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Richard Wagner 

über die Bayreuther Blätter. 

' Erinneniiigen ulid Mahnungen aus sechs Jahren für das siebente. 



Sollten diese Blätter ursprünglich dazu bestimmt sein , Mittheilungen 
aus der Schule an die ausserhalb stehenden Vereinsmitglieder zu geben, so 
werden sie jetzt einem abstrakteren Zwecke dienen müssen. 

Die Ausfuhrung meiner Bayreüther Bühnenfestspiele zeigte meinerseits, 
dass ich die Förderung des deutschen Kunst- Vermögens durch das lebendige 
BeispieL vor Augen hatte. Ich muss mich für das Erste damit begnügen, 
vielen EinzQlnen hierdurch eben nur eine .ernste Anregung gegeben zu haben. 

Das Angeregte, somit die empfangenen Eindrücke, Wahrnehmungen und hieraus 
entsprungenen Hoffnungen zu bestiAnmter Einsicht und festem Wollen zu erheben 
und zu kräftigen, mögen wir uns nun gemeinschaftlich angelegen sein lassen. 

Deshalb sollen diese „Blätter" nur als Mittheüungen innerhalb des 
Vereinen gelten. Die hierfür mit mir zunächst verbundenen Freunde werden 
sich nie an die ausserhalb des Vereines stehenden Vertreter der öffentlichen 
Kunstmeinung wenden, oder auch nur den Anschein nehmen, als sprächen 
sie zu ihnen. Was jene vertreteiq, kennen wir: bedienen .sie sich zu Zeiten 
eines wahren Wortes, so können wir sicher sein, dass es sich auf einen Irr- 
thum gründet. Sollte hiervon etwas von uns beachtet werden, so wird diess nie 
geschehen um Jene ^ sondern um uns zu belehren. \ in welchem Sinne sie uns 
wiederum oft recht erspriesslich werden dürften. 

Für immer sage ich meine Betheiligung an den BlättetTi zu. Nur 
werden meine Freunde es -begreifen, dass, nachdem. ich bereits in neun ge- 
druckten Bänden «u ihnen gesprochen, ich jetzt nicht vial Neues mehr zu 
sagen habe, dagegen es mir sehr erwünscht seirl muss, wenn nun diese Freunde 
selbst sich darüber aufklären und belehren, was von dem allen zu halten, und 
'f0ie es, namentlich, auch durch, neue Anwendungen, weiter zu entwickeln sei: 

So soll vorläufig die Verbindung, welche, die Freunde meiner Kunst 
zum Zwecke der Förderung der praktischeji Tendenzen derselben- vereinigt, 
in möglichst erspriesslicher Weise erhallen und sinnvoll befestigt werden, (1878. 1.) 



Ben Mitgliedem unseres Vereines möchte ich wohl zumuthen, mit der 
Angelegenheit, welche uns vereinigt, es ernst zu nehmen. Wer mit seinem 
Hinzutritt zu demselben eben nur verfneinÄ sollte,* sich . eine Ehtree zur 
ersten Aufftihrung einer neuen Oper von mir'^rügesichert zu haben, dürfte 
es allerdings für eine harte Zumuthung halten, den strengeai Erörterungen 
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meiner Freunde über die Tendenz, welche wir auch mit jener erwarteten 
Auffuhrung im Auge haben, aufmerksam zu folgen. Das» es mir aber gerade 
an dieser Aufmerksamkeit liegt, müssen unsere Patrone aus der Begründung dieser 
Blätter ersehen haben. Hierbei habe ich zu bedauern, dass es mir bisher 
noch nicht gelungen ist, emstgesinnte Musiker zur Mitarbeit heran zu ziehen, 
da nicht nur die Manigfaltigkeit der uns nöthig dünkenden Erörterungen, 
sondern auch der Charakter derselben durch ihre Betheiligung deutlicher 
sich bestimmt haben würde. — So haben denn einstweilen diejenigen meiner 
Freunde, welche vorzüglich nur der weiteren Kultur- Tendenz meiner Be- 
strebungen ihre eingehende Aufinerksamkeit zuzuwenden sich berufen fühlen, 
das Feld unserer Mittheilungen fast einzig zu pflegen. Dass ich hierin ein 
Missgeschick ersähe, kann ich jedoch nicht sagen. — Die Frage, um was 
es sich handelt, trat demnach auf ein Gebiet über, auf welchem nun der 
volle Ernst derselben zum Austrag kommen soll. (1879. 11.) 

Von Neuem mich mittheilen könnte ich nur an Solche, welche nicht 
nur meine künstlerischen Arbeiten, sondern auch meine Schriften gründlich 
kennen. Allein von diesen habe ich dann zu erwarten, dass sie fernerhin 
statt meiner reden, sobald reden und schreiben eben immer noch für noth- 
wendig erachtet werden muss; während diesem Allem sehr bald ein recht 
gedeihliches Ende gemacht sein dürfte, wenn unserem Vereine etwa Das 
geschähe, was ein Kritiker dereiust in Betreff eiues Ifflandischen Schau- 
spieles vorschlug, welches nicht mehr weiter gespielt werden könnte, so- 
bald man im ersten Akte eiaen Beutel mit fünfhundert Thalem auf die 
Bühne würfe. 

Selbst wenn jene unzuerwartende Störung einträte, würde aber, wie ich mich 
hiervon neuerdings überzeuge, die Richtung, welche zuletzt unsere Besprechungen 
genommen, allerdings auch noch neben der That doch zu recht ergebnissvollen 
Zielen führen können. Wie leicht selbst Thaten wirkungslos bleiben, erfahren 
wir an dem Schicksale der Bayreuther Bühnenfestspiele: ihren Erfolg kann 
ich bis jetzt lediglich darin suchen, dass mancher Einzelne durch die em- 
pfangenen bedeutenden Eindrücke zu einem näheren Eingehen auf die Ten- 
denzen jener That veranlasst wurde. Hierzu bedurfte es eines recht ernstlich 
gemeinten Studiums meiner Schriften, und es scheint, dass es diesen meinen 
Freunden jetzt wichtig dünkt, zur Nachholung grosser und sehr schädlicher 
Versäumnisse in diesem Betreff aufeufordem. 

Ich bin ganz ihrer Meinung. Ja, ich gestehe, dass ich jene andere, 
der unserigen etwa entgegenkommende That nicht eher erwarten zu dürfen 
glaube, als bis die Gedanken, welche ich mit dem „Kunstwerk der Zukunft"^ ver- 
binde , ihrem ganzen Umfange nach beachtet, verstanden und gewürdigt worden 
sind. Seitdem jene Gedanken mir zuerst aufgingen, von mir ausgebildet 
und in einen weithin ausgearbeiteten Zusammenhang gebracht worden sind, 
haben mich das Leben und die von ihm mir abgenöthigten Zugeständnisse 



dennoch nie mehr von der Erkenntniss der Richtigkeit meiner Ansichten 
über das erschreckend Fehlerhafte des Verhältnisses der Kunst zu eben 
diesem Leben abbringen können. 

Wenn ich diess heute laut bekenne, erschrecke ich damit vielleicht 
meine freundlichen Gönner des Patronatvereines. Sollen die in meinen 
Kunstschriften niedergelegten Gedanken von jetzt an ohne die Betretung 
von Umwegen ausgeführt werden, so erscheint es fast so, als verlangte ich 
einen Umsturz alles Bestehenden. Glücklicherweise kommen mir da meine 
werthen Freunde zur Hilfe, welche gegenwärtig in unseren „Blättern" über 
jene meine bedenklichen Schriften mit eben so viel Kenntniss als "Wohl- 
wollen sich verbreiten. Es wird ihnen leicht fallen, Irrthümer über mich 
zu zerstreuen. — Dagegen wird es aber unerlässlich dünken, um der von uns 
gewollten Kunst willen über die erschreckende Gestaltung unseres äusseren 
wie inneren sozialen Lebens uns ebenfalls keiner Täuschung mehr unter- 
worfen bleiben zu lassen. (1879. V.) 

Von welcher Bedeutung die Kunst, durch ihre volle Befreiung von un- 
sittlichen Ansprüchen an sie, auf dem Boden einer neuen moralischen Welt- 
ordnung, namenthch auch für das „Volk" werden könnte, hätten wir mit 
strengem Ernste zu erwägen. Hierbei würde unser Philosoph (Schopenhauer) 
zu einem unermesslich ergebnissreichen Ausblicke in das Gebiet der Möglich- 
keiten uns hingeleiten, wenn wir den Gehalt folgender, wunderbar tiefsinnigen 
Bemerkung desselben völlig zu erschöpfen uns bemüheten: „das vollkommene 
Genügen^ der wahre wünschenswerthe Zustand stellen sich uns immer nur im 
Bilde dar^ im Kunstwerk, im Gedicht ^ in der Musiki Freilich könnte man 
hieraus die Zuversicht schöpfen, dass sie doch irgendwo vorhanden sein müssen,^ 
Was hier, durch Einfügung in ein streng philosophisches System, als nur 
mit fast skeptischem Lächeln aussprechbar erscheinen durfte, könnte uns 
sehr wohl zu einem Ausgangspunkte innig ernster Folgerungen werden. 

Ein grosses, ja unermessliches Gebiet wäre hiermit, in vielleicht scharfen, 
dennoch ihres fernen AbHegens vom gemeinen Leben wegen, nicht leicht 
erkennbaren Umrissen, bezeichnet worden, dessen nähere Erforschung wohl 
der Mühe werth erscheinen dürflje. Dass für eine solche Erforschung uns 
nicht der Politiker anleiten könnte, glaubten wir deutlich bezeichnen zu 
müssen, und ös muss uns von Wichtigkeit erscheinen, dem Gebiete der 
Politik, als einem durchaus unfruchtbaren, bei unseren Untersuchungen 
gänzlich abseits zu gehen. Dagegen hätten wir jedes Gebiet, auf welchem 
geistige Büdung zur Bestätigung wahrer Moralität .anleiten mag, mit 
äusserster Sorgsamkeit bis in seine weitesten Verzweigungen zu erforschen. 
Nichts anderes darf uns am Herzen liegen, als von jedem dieser Gebiete 
her uns Genossen und Mitarbeiter zu gewinnen, welche üxre beson- 
deren Interessen in dem einen grossen wiederzufinden vermögen, dessen 
Ausdruck etwa folgender Maassen zu bezeichnen wäre: — 

X* 



Wir erkennen den Grund des Verfalles der histori- 
schen Menschheit, sowie die Nothwendigkeit einer Re- 
generation derselben; wir glauben an die Möglichkeit 
dieser Regeneration, und widmen uns ihrer Durch- 
führung in jedem Sinne. 
Ob die Mitarbeit einer solchen Grenossenschaft nicht über die nächsten 
Zwecke der Mittheüungen an ein Patronat von Bühnenfestspielen weit hinaus 
sich erstrecken dürfte, kann sehr wohl fraglich werden. Dennoch wollen 
wir hoffen, dass die geehrten Thoilnehmer dieses Vereines jenen Mittheilungen 
zeither nicht ohne einige Willigkeit ihre Aufinerksamkeit geschenkt haben. 
Was den Verfasser der vorliegenden Zeüen betrifit, so muss er allerdings 
erklären, dass nur Mittheilungen von dem bezeichneten Gebiete aus von ihm 
ferner noch zu erwarten sein können, (1880. XII.) 

War dieser Verein bisher der Patron des Kunstwerkes, so wird er nun 
der Patron des Publikums seiu, das an jenem sich erfreuen und büden soll. 
Hier ist die für unsem Zweck best erdenkhche Schule; und haben wir 
hierbei noch zu lehren, das heisst — zu erklären, und den weiten Zusammen- 
hang zu verdeutlichen, in welchen wir uns durch unser Kunstwerk mit fernest 
hinreichenden Kulturgedanken versetzt glauben, so soll eine reichlichst gepflegte 
Zeitschrift, als erweiterte Fortsetzung unserer bisherigen Bayreuther Blätter, in 
freiester Weise uns hierfür die Wege offen erhalten. (1882. VI.) 

Welche Bestimmung die „Bayreuther Blätter" erhalten werden, sobald 
ihre nächste, der Mittheilungen über das Werk des Patronat- Vereines , er- 
füllt ist, kann einzig von dem Grade der Theilnahme abhängen, welche 
ihren Lesern schon jetzt durch unser Beschreiten von zunächst abliegend 
erscheinenden, unserem Sume jedoch als in drängender Nähe sich dar- 
stellenden Gebieten der Kultur und Civilisation, erweckt werden konnte. 

Wenn ich wahrhaftig berichtet worden bin, haben meine Gedanken 
über „Religion und Kunst" bei unseren Lesern keine ungünstige Aufiiahme 
gefunden. Da wir jedoch zunächst uns auf das Kunstgebiet stellen, und, 
nur von ihm ausgehend, eine Veranlassung, sowie eine Berechtigung dazu 
finden wollen, auch die weitesten Gebiete der Welt zu beleuchten, so dürfte 
es unseren Freunden allerdings am angemessensten, wohl auch angenehmsten, 
dünken, wenn wir immer zuerst die Kunst, oder ein besonderes Problem 
der Kunst, in den Vordergrund stellten. Nun ist es gerade mir aufgegangen, 
dass, wie ich für die richtige Darstellung meiner künsterischen Arbeiten 
erst mit den beabsichtigten Bühnenfestspielen in dem hierfür besonders er- 
fand enen und ausgeführten Bühnenfestspiel-Hause in Bayreuth einen Boden 
zu gewinnen hatte, auch für die Kunst überhaupt, für ihre richtige Stellung 
in der Welt, erst ein neuer Boden gewonnen werden muss, welcher für 
das erste nicht der Kunst selbst, sondern eben der Welt, der sie zu innigem 



Verständnisse geboten werden soll, zu entnehmen sein kann. Hierfür hatten 
wir unsere Kulturzustände, unsere Civilisation in Beurtheilung zu ziehen, 
wobei wir diesen immer das uns vorschwebende Ideal einer edlen Kunst 
gleichsam als Spiegel vorhielten, um sie in ihm reflektirt zu gewahren: 
dieser Spiegel musste aber blind und leer bleiben, oder konnte unser Ideal 
nur mit grinsender Verzerrung zurückwerfen. So legen wir denn, wenn 
wir jetzt weiter gehen, den Spiegel für nächst beiseit, um nackt und offen 
der, andererseits uns so nah bedrückenden, "Welt in das Auge zu sehen, 
und sagen wir uns dann ohne Scheu , offen und ehrlich , was wir von ihr 
halten. (1881. V.) 



"Wollen wir versuchen, durch alle angedeuteten Schrecknisse hindurch 
uns einen ermuthigenden Ausblick auf die Zukunft des menschlichen Ge- 
schlechtes zu gewinnen, so hat uns nichts angelegentlicher einzunehmen, 
als noch vorhandenen Anlagen und aus ihrer Verwerthung zu schliessenden 
Möglichkeiten nachzugehen, wobei wir das Eine fest zu halten haben, dass, 
wie die Wirksamkeit der edelsten Eace durch ihre, im natürlichen Sinne 
durchaus gerechtfertigte, Beherrschung und Ausbeutung der niederen Eacen, 
eine schlechthin unmoralische Weltordnung begründet hat, eine mögliche 
Gleichheit aller, durch ihre Vermischung sich ähnlich gewordener Eacen 
uns gewiss zunächst nicht einer ästhetischen Weltordnung zufahren würde, 
diese Gleichheit dagegen einzig aber uns dadurch denkbar ist, dass sie sich 
auf den Gewinn einer allgemeinen moralischen Uebereinstimmung gründet, 
wie das wahrhaftige Chtistenthum sie auszubilden uns berufen dünken muss. 
Dass nur aber auf der Grundlage einer wahrhaftigen Moralität eine wahr- 
haftige ästhetische Kunstblüthe einzig gedeihen kann, darüber giebt uns 
das Leben und Leiden aller grossen Dichter und Künstler der Vergangen- 
heit belehrenden Aufschluss. — 

Und hiermit auf unserem Boden angelangt, wollen wir uns für weiteres 
Befassen mit dem Angeregten sammeln. (1881. IX.) 



Da zu jeder Erkenntniss zweies gehört, nämlich Subjekt und Objekt, 
und für unsem Gegenstand als Objekt unser Kunstwerk gestellt war, so 
war eine Kritik des Publikums, dem das Kunstwerk vorzuführen war, als 
des Subjektes nicht zu übergehen. Durch die Nöthigung zu einer Kritik 
des Pubhkums, ohne welches die Existenz namentlich eines dramatischen 
Kunstwerkes gar nicht zu denken ist, geriethen wir von unserm nächsten 
Zwecke scheinbar soweit ab, dass gewiss auch mir schon vor länger eine 
gewisse Bangigkeit davor ankam, wir möchten vor unseren Patronen nicht 
mehr an der rechten Stelle stehen. Was hierin Unverhältnissmässiges lag, 
dürfte nun verschwinden und zu einem durchaus deutlichen Verhältniss sich 
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gestalten, sobald die „Bayreuther Blätter" ihrer ersten engeren Bestimmung 
zugeführt werden. Gern werde ich, was ich an Mittheilungen aus den von 
mir betretenen Gebieten der Kritik des „Subjektes" noch schulde, einzig 
zur freundlichen Verwendung für die neuen Bayreuther Blätter abliefern, 
und diess vielleicht dann mit weniger Befangenheit, als jetzt, wo ich manchen 
unserer geneigten Patrone gegenüber oft wohl etwas zu weit ausschweifte. 
Immerhin aber muss ich glauben, dass eben in der Kritik des Publikums 
die weiteste Ausschweifung aufweckender und deutUchör wirken dürfte, als 
— wofür wir uns hüten müssen — zu enge Einzwängung in das, wegen 
zu nahe liegender Bekanntschaft damit, einschläfernde sehr Gewohnte. 
Stellen wir uns immer auf die Bergesspitze, um klare Uebersicht und tiefe Ein- 
sicht zu gewinnen! (1882. IV.) 

Den Kern (der deutschen Stämme) zu erkennen, ihn endlich noch lebens- 
voll und zeugungskräftig in uns nachzuweisen, möchte jetzt unsere wich- 
tigste Aufgabe sein : gelänge es uns, durch solche Nachweisung ermuthigt, 
der Natur selbst, die uns für jede Gestaltung des Individuum's wie der 
Gattung die einzig richtige Anleitung in sichtbarem Vorbüde darbietet, mit 
verständnissvoll ordnendem Sinne nahe zu treten, so dürften wir uns wohl 
berechtigt dünken, dem Zwecke dieses so räthselvoUen Daseins der Welt 
vertrauenvoller nachzufragen. 

Eine schwierige Aufgabe, die wir uns hiermit stellen würden; jede 
Voreiligkeit müsste dem Versuche ihrer Lösung grosse Gefahr bringen: je 
schärfer wir die Linien des Bildes der Zukunft zu ziehen uns veranlasst 
sähen, desto unsicherer würden sie den natürlichen Verlauf der Dinge be- 
zeichnen. Vor Allem würde unsere im Dienste des modernen Staates ge- 
wonnene Weisheit gänzlich zu schweigen haben, da Staat und Kirche uns 
nur als abschreckend warnende Beispiele belehren könnten. Nicht fem 
genug von der erzielten Vollendung könnten wir beginnen, um das Rein- 
menschliche mit dem ewig Natürlichen in harmonischer Uebereinstimmung 
zu erhalten. Schreiten wir auf solch maassvollem Wege besonnen vor, so 
dürfen wir uns dann auch in der Fortsetzung des Lebenswerkes unseres 
grossen Dichter's begrijffen erkennen, und von seinem segenvollen Zuwinke 
geleitet uns des rechten Weges bewusst fühlen. (1883. I.) 

Es kann etwas aus den „Bayreuther Blättern" werden! Die Wege einer 
grossen Manigfaltigkeit sind jetzt gegeben; nicht minder das Ziel. — Ge- 
brauchen Sie nun diese Freiheit — weit — gross — und immer ziel- 
bewusst! Ein unabhängiges Blatt wie dieses hat dann noch nie existirt, 
und es kann von unermesslicher Wichtigkeit werden. (Brieflich Ende 1882.) 

Bicbard Wagner- 



Die Bayreuther Blätter und der neue Verein. 

Ein redaktionelles Nachwort zu dem Vorigen. 



Was der Meister über seine „Blätter" uns gesagt hat, das werden wir Alle, 
die sein Name und der seines Bayreuther Werkes vereinigt, stäts mit Ehrfurcht 
vernehmen und immer uns wiederholen müssen, damit wir über Das, was wir 
können, nie vergessen mögen, was er gewollt hat. Denn was auch, je nach den 
obwaltenden Umständen, nur beschränkt zu leisten uns gelingen möge: es soll 
doch wenigstens den Stämpel seines Willens tragen, sodass man es zweifellos er- 
kenne als ehrliche Versuche der Verwaisten, allein weiter zu schreiten auf dem 
von ihm gewiesenen Pfade, und für die von ihm hinterlassenen Werke das Nöthige 
in würdiger Weise zu thun. Nichts aber konnte zum Beginne des neuen Ver- 
hältnisses zwischen Blättern und Vereine es deutlicher bekunden, weshalb der 
Letztere auch in der Uebernahme des Verlages der Zeitschrift eine solche Handlung 
im Sinne Wagner's sehen musste, als wie eine vollständige Wiederholung der be- 
stimmten Aeusserungen des Meisters selbst darüber, was die Blätter bedeuten 
sollten, und wie viel sie ihm galten. 

Betrachten wir nun einmal vergleichsweise das Verhältniss des Vereines zu 
den Festspielen« 

Der Verein will das künstlerische Erbe des Meisters selbstlos unterstützen, 
nur damit es in eben jener Freiheit, Selbständigkeit und Unverletzlichkeit erhalten 
bleibe, wie es der Meister gedacht, gewollt und durchzuführen begonnen hatte. 
Die weitere Durchführung des Werkes selber muss dabei natürlich den besonderen 
Vertrauenspersonen und Schülern des Meisters unbedingt zustehen. An der ge- 
meinsamen Unterstützung aber wird wohl auch manch einzelnes Mitglied sich be- 
theiligen, welches zwar für Wagnerische Musik begeistert, doch der eigentlichen 
Bedeutung der Bayreuther Idee noch nicht besonders nahe getreten sein mochte-, 
oder das vielleicht auch mit Wagner aus voller Seele zustimmend nur bis zum 
Lohengrin geht, aber über Tristan und Rheingold noch heute den Kopf bedenklich 
schüttelt. Dennoch giebt auch solch ein Mitglied gerne sein Scherflein hin für 
eine ganz eigenartig deutsche Sache und in dankbarer Erinnerung an einen grossen 
Künstler. 

Aus dem gleichen Beweggrunde unterstützt der Verein auch das litterarische 
Erbe des Meisters, die „Bayreuther Blätter'*, indem er sie in seinen Verlag nimmt, 
damit sie sich eben jener Freiheit, Selbständigkeit und Ausschliesslichkeit erfreuen 
können, welche ihr Begründer als das ihnen Wesentliche und Nothwendige, wo- 
durch sie zu einem Unicum unter den Zeitschriften werden könnten, ihnen stäts 
erhalten wissen wollte. Auch in dem grossen Kreise des Vereines mögen nun viele 
Einzelne an dieser Bewahrung und Fortentwickelung der Gedanken des Meisters 
keinen rechten Antheil nehmen, oder im ausschliesslichen Interesse für seine 
künstlerische Grösse seinen weiteren Kulturtendenzen zu folgen nicht gewillt sein. 
Dennoch erkennen sie es als eine Ehrensache des Vereines an, dass er der Ver- 
leger der Blätter des Meisters sei und sie, wenn nöthig, unterstütze und schütze. 

In beiden Fällen soll also Etwas, was R. Wagner als ein ihm Eigenthüm- 
liches, in seiner Art Einziges, geschaffen und hinterlassen hat, nun auch in seinem 
Sinne und zu seinem Andenken vor Entartung und Untergang bewahrt werden. 
Dafür werden im Einzelnen auch fernerhin die durch ihn selbst noch damit Be- 
trauten nach besten Kräften sorgen ; aber für einen etwaigen Fall der N o t h tritt 
dann der nach Wagner sich benennende Verein als solcher, von allen persönlichen 
Interessen abgesehen, hilfespendend ein. Und ebensowohl würde dieser Verein 
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als Solcher, wenn z. B. diese Zeitschrift einmal abwiche von dem vom Meister 
ihr vorgezeichneten Pfade, sich vorpflichtet fühlen müssen seine Unterstützung ihr 
zu entziehen, weil sie dann nicht mehr die Berechtigung dazu aufwiese, welche 
nur darin besteht, dass sie wirklich das würdige und treue Organ der Kunst- 
und Welt' Anschauung B. Wagner's ist. 

Etwas Anderes als eine solche allgemeine Unterstützung eines Wagnerischen 
Erbes durch einen Wagner- Verein ist, wie schon bemerkt, die persönliche Theil- 
nahme des Einzelnen an dem Wesen und Wirken jenes Erbes. Im alten Patronat- 
Vereine hätte, der Idee nach, Beides sich wohl decken sollen. Der neue Verein 
aber konnte sich nicht mehr auf die Bedeutung einer besonderen Gemeinde von 
gleichgesinnten Schülern und Jüngern beschränken. Vielmehr soll er im weitesten 
Maasse alles umfassen, was irgend einmal sich bewogen fühlen mag, durch ein ge- 
ringes materielles Opfer, selbst ohne weiteren persönlichen Antheil, einen er- 
habenen Kulturbesitz der Nation erhalten zu helfen. Dem entsprechend durften 
unsere „Blätter" auch nicht mehr als ein obligatorisches Organ zum Austausch 
allgemeinsamer Ansichten und Interessen gelten sollen. Das Abonnement auf die 
Blätter musste daher ein durchaus freiwilliges, und vom „Mitgliedsbeitrage" 
selbständig abgetrennt sein; nur dass es gerechterweise für Diejenigen, welche zu- 
gleich als Vereinsmitglieder die Festspiele unterstützen, um Weniges ermäßigt 
werden durfte. Wer an dem Inhalt der „Blätter" nicht Theil nehmen kann, 
sie also doch nicht lesen würde, der abonnirt eben nicht darauf, und zahlt nur 
seinen Beitrag als Mitglied des Vereins. 

Wenn aber nichts desto weniger der Verein gerade in dieser Zeitschrift ge- 
legentlich seine geachäftlichen Mittheilungen veröffentlicht — also Dinge, welche doch 
auch den ferner stehenden Mitgliedern einigermaassen bekannt werden sollten — : 
so verstand sich diess insofern schon von selbst, als eben diese Blätter doch immer 
s. z. s. das papierene Bayreuth darstellen, und daher als Publikations-Organ einem 
speziell Bayreuth unterstützenden Wagner- Vereine auf jeden Fall am Nächsten 
liegen mussten. Uebrigens musste man, leider!, von jeher die Bemerkung machen, 
dass solche „geschäftlichen Mittheilungen" auch von den früheren „obligatorischen" 
Lesern der Blätter nur selten beachtet wurden, weshalb doch immer erst noch 
spezielle Anfragen über längst mitgetheilte Dinge an die Redaktion gerichtet 
werden mussten. Hiernach könnte man beinahe annehmen, — wenn auch durchaus 
nicht wünschen ! — es möchte auch fernerhin von den Publikationen des Vereines 
in den Blättern den auf sie nicht abonnirenden Mitgliedern nicht mehr verloren 
gehen, als wie den Abonnenten selbst! — Allein, wenn man auch nicht so un- 
liebsame Dinge voraussetzen will, so dürfte man doch darauf hinweisen, dass ein 
jeder Nichtabonnement unter den Mitgliedern aus dem in jedem Zweigvereine sta- 
tutengemäss kursirenden Exemplare, oder doch jedenfalls von dem Vertreter in 
seiner Stadt, alles Nöthige erfahren könnte, falls er sich dafür wirklich in ge- 
nügender und Wünschenswerther Weise interessirt. 

Sonach wird es sich mit allen, im grossen Vereine vertretenen, Neigungen, 
Interessen und Meinungen sehr wohl vertragen, dass die „Blätter", während sie 
ihrer litterarischen Pflicht nach den bestimmten Weisungen des Meisters treulich 
zu genügen suchen, auch die Publikationen jenes Vereines regelmässig bringen, 
der sie als eine Hinterlassenschaft des Meisters in seinen Verlag genommen hat, 
und insoweit unterstützen wird, als die Abonnements etwa nicht zu ihrer Erhaltung 
hinreichen sollten. Diess ist jedoch bisher stäts in reichlichem Maasse der Fall 
gewesen : ein gutes Zeichen dafür, dass auch in Bezug auf die Nothwendigkeit und 
Bedeutung einer solchen eigenthümlichen Zeitschrift nicht Wenige mit unserem 
grossen Meister Einer Meinung sind! — 
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Die Musik als Ausdruck. 

Von Dr. Friedrich von Hausegger, 
Privatdocenten für Geschichte und Theorie der Musik in Graz, 



Denn es haben sich wohl die Philosophie und gelehrten Leut hart beflissen 
und bemühet, dieses wunderbarlich Werk und Kunst der menschlichen Stimme 
zu erforschen und begreifen, wie es zuging, dass die Luft durch «eine solche 
kleine und geringe Bewegung der Zungen und darnach auch noch durch eine 
geringere.Bewegung der Kehlen oder des Halses, also auf mancherlei Art und Weise, 
nach dem, wie es durch das Gemüth regieret und gelenket wird, auch also kräftig 
und gewaltig Wort, Laut, Gesang und Klang von sich geben könne, dass sie so 
weit und fem, geringes herum, von jedermann unterschiedlich, nicht allein gehört, 
sondern auch verstanden und vernommen wird. Sie haben sich aber das zu 
erforschen allein unterstanden, aber doch nicht erforschet. 

Luther 's Lobrede auf die Musik. . 

I. 

Was ist das Wesen der Musik? Woher stammt sie? Welche Auf- 
gabe hat sie zu erfüllen? Diese Fragen haben nicht blos theoretische Be- 
deutung. Ihre Beantwortung wird den Maassstab für den Werth der 
Musik und die Eichtschnur fiir ihre Beurtheilung geben. Von ihr hängt 
die Stellung ab, welche die Wissenschaft dieser Kunst, welche die Kritik 
ihrer Ausübung gegenüber einzunehmen hat. 

Das Mittel der Musik, der Ton, unterscheidet sich von den Mitteln, 
deren sich andere Künste bedienen, namentlich dadurch, dass es. bestimmter, 
gewöhnlich nicht vorhandener Ursachen bedarf, es hervorzubringen. Farben 
drängen sich uns überall auf; mit Tönen ist die Natur karg. Um so bedeu- 
tender ist die Wirkung der seltsamen Erscheinung. Die Welt erscheint 
uns in ihnen im Gegensatze zu Gesichtseindrücken nicht als ein Neben- 
einander- sondern als ein Nacheinandersein, nicht als ein Gewordenes, son- 
dern als ein Werdeprozess. Sie erschliesst sich uns in ihnen gleichsam 
von einer anderen Seite : „Durch das Sehen tritt der Mensch in die Welt, 
durch das Hören tritt die Welt in den Menschen" sagt Oken.. Es ist daher 
nicht zu verwundem, dass die Theorie der Musik lange Zeit bei den Eigen- 
schaften des Tones stehen geblieben ist und in ihnen das Wesen der Musik 
für erschöpft gehalten hat. Allerdings haben die Aesthetiker bald dunkler, 
bald klarer gefühlt, dass es damit nicht abgethan sei. Ein hinter den Ton^ 
formen waltender Dämon wollte ihnen keine Eühe lassen. Zur dürren 
physikalischen Betrachtung gesellten sich phantastische Auslegeversuche« 

Dass es nicht genüge, bei der Betrachtung der physikalischen Eigen- 
schaften der Töne stehen zu bleiben, um dem Wesen der Musik näher zu 
rücken, dass man vielmehr zu diesem Zwecke seinen Blick in's Innere des 
Menschen richten müsse, hat Helmholtz geftihlt. Sein verdienstvolles Werk 
ist der Betrachtung der Tonempfindungen gewidmet. Doch findet er 
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selbst sich damit nicht beruhigt. Er stellt es als unbezweifelt hin, dass 
die Schönheit an Gesetze und Regeln gebunden sei, die von der Natur der 
menschlichen Vernunft abhängen, imd findet nur darin die Schwierigkeit, 
dass diese Gesetze und Regeln nicht vom bewussten Verstände gegeben 
sind und auch weder dem Künstler, während er das Werk 
hervorbringt, noch dem Beschauer oder Hörer, während er 
es geniesst,bewusst sind. Ihm erscheint es als eine Hauptschwierigkeit 
zu begreifen, wie Gesetzmässigkeit durch Anschauung wahr- 
genommen werden kann, ohne dass sie als solche zu wirk- 
lichem Bewusstsein kommt. Damit stehen wir aber eben vor der 
Kardinalfrage, welche er nicht zu lösen vermag. 

Von den Produkten der heutigen Kunst ausgehend, werden wir schwer- 
lich das, was ihren Kunstcharakter bedingt, klar erfassen. Unser Empfinden 
ist Kunstprodukten gegenüber nicht in Uebereinstimmung mit unserem 
verstandesmässigen Erkennen. Das erstere spricht sich einem Kunstgenüsse 
gegenüber mit einer Entschiedenheit aus, welche sich für die Dauer nicht 
irre leiten lässt; das verstandesmässige Urtheil ist schwankend und geräth 
häufig auf falsche Pfade. Es hält sich nicht selten an nebensächliche Um- 
stände und versäumt darüber die Hauptsache. Stäts war es das Empfinden, 
welches die Urtheile der Verstandeskritik endgütig korrigirt hat. Wir 
haben es in dem Kunstprodukte gleichsam mit einer Naturgewalt von über- 
wältigender Wirkung zu thun. Fragen wir nach den Ursachen, treten wir 
nicht mit unserem Empfinden, sondern mit dem forschenden Verstände 
demselben entgegen, so wird es in seiner heutigen Gestalt zu einem Gebilde 
kompHzirtester Art; es weist xms eine glänzende Aussenseite, welche allein 
fesselnd genug ist, uns ausreichend zu beschäftigen, und entzieht sein Wesen 
dem Blicke um so mehr, je mehr sich derselbe nähert, seine Einzelheiten 
zu erfassen. Was uns unsere Kunstzustände darbieten, dürfen wir dem- 
nach nicht zur Basis wissenschaftlicher Untersuchung nehmen, wenn wir 
nicht Gefahr laufen wollen, in Irrthum zu verfallen oder mindestens dem 
berechtigten Zweifel zu begegnen, dass wir einem Irrthume verfallen seien. 

Der Standpunkt unserer heutigen Wissenschaft gestattet, ja gebietet 
uns, ein Gewordenes nicht nur als das, als was es gegenwärtig oder in 
irgend einem Stadium erscheint, sondern in seiner gesammten, uns zugäng- 
lichen Entwickelung zu verfolgen. Ist diess schon solchen Objekten gegen- 
über nothwendig, welche ausschliessUch dem von ewigen Gesetzen bestimmten 
Naturwalten ihre Gestaltung verdanken, so tritt diese Anforderung um so 
gebieterischer Beobachtungsgegenständen gegenüber auf, welche im Strome 
geschichtlicher Entwickelung den alterirenden Einflüssen menschlicher Will- 
kür, dem Missverständnisse und dem Zufalle preisgegeben erscheinen, und 
daher ihr Wesen gleichsam stäts im Kampfe mit diesen Einflüssen behaupten, 
ja häufig erst wieder erobern müssen. Unsere nächste Aufgabe wird daher 
sein, zurückzuschreiten bis zu den ersten Anfangen unserer Kunst, hier zu 
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erlauschen, aus welchen Elementen sie sich gebildet hat, was davon als 
Wesentliches in ihr lebendig und fortgestaltend geblieben ist, was von 
aussen dazu gekommen ist, was demnach als ihr Merkmal erkannt, was als 
Nebensächliches ausgeschieden werden muss, wodurch ihr Wesen gesteigert, 
bereichert, vertieft, wodurch etwa alterirt, beeinträchtigt, gefährdet worden ist. 

Interessante Gesichtspunkte eröffnet Darwin. Er zählt die Fähigkeit 
des Menschen, musikalische Töne hervorzubringen, zu den mysteriösesten, 
mit welchen er versehen ist, indem sie ihm für seine gewöhnlichen Lebens- 
verrichtungen nicht den geringsten Nutzen gewähre. Wir haben nach ihm 
allen Grund zu glauben, dass der Mensch diese Fähigkeit in einer sehr 
weit zurückliegenden Periode besessen hat. Die Musik berühre jede Gemüths- 
bewegung, rege das Gefühl des Triumphes und das ruhmvolle Erglühen 
für den Krieg an. Das häufigste Thema unserer Gesänge sei noch immer 
die Liebe. Wir dürften demnach annehmen, dass musikalische Töne und 
Rhythmen von den halbmenschlichen Urerzeugem des Menschen während 
der Zeit der Brautwerbung gebraucht wurden, in einer Zeit, in der Thiere 
aller Art von den stärksten Leidenschaften erregt werden. Nach dem 
Prinzipe vererbter Associationen rufen nun musikalische Töne in einer vagen 
und unbestimmten Art die starken Erregungen einer längst vergangenen 
Zeit hervor. Li seinem Werke „der Ausdruck der Gemüthsbewegungen" 
kommt Darwin auf die Ursache dessen, was man in der Musik Ausdruck 
nennt, zu sprechen und beruft sich auf Bemerkungen von Lichtfield, nach 
welchen ein grosser Theil der Wirkung eines Gesanges von dem Charakter 
der Thätigkeit abhänge, durch welche die Klänge hervorgebracht 
werden. „Wir beurtheilen die beim Ausdruck des Gesanges angewendete 
Muskelthätigkeit, welche den Klang hervorbringt, in derselben Weise, wie 
wir die Muskelthätigkeit überhaupt beurtheilen." Doch meint er, dass diess 
die feinere und spezifische Wirkung, welche wir den musikalischen Aus- 
druck nennen, unerklärt lasse. Warum gewisse Associationen von Tönen 
gerade die und die, andere jene Wirkungen haben, sei ein Problem, welches 
noch immer zu lösen bleibe. 

Halten wir zunächst an dem Gedanken fest, dass der Ausdruck durch 
Töne in ursächlicher Beziehung zu körperlichen Zuständen steht. Der 
plötzliche Schmerz ist von einem Schrei, die überschäumende Lust von 
einem Jubelruf, der Abscheu von einer unwillkürlichen Lautäusserung be- 
gleitet. Ein Wesen, dessen Lebensthätigkeit mit einer beständigen Laut- 
äusserung verbunden wäre, kennen wir nicht. Zur Lautäusserung gehört 
ein Antrieb. Der gewöhnliche Zustand des Schweigens muss durch 
irgend einen Antrieb unterbrochen werden, um in den einer Lautäusserung 
überzugehen *). 

*) Nach Lazarus (das Leben der Seele S. 94) pflegen die Triebäusserungen und alle 
Arten von Handlungen des Menschen, welche als seine Energie und Eraftdarlegung erscheinen, 
mit einem Affekt begleitet zu sein^ welcher sich in Tönen äussert. 
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Das Mittel der Lautäusserung theilt der Menscli mit Thieren. Die 
Vervollkommnung desselben im Menschen dürfte zunächst die Fähigkeit 
grösserer Lautdifferenzirung in Folge der aufrechten Stellung möghch ge- 
macht haben. Durch Vererbung und natürhche Zuchtwahl mag dieses 
vielleicht ursprünglich bei der Brautwerbung dienliche Mittel eine Vervoll- 
kommnung erfahren haben. Bewusste Absicht, um etwa damit dem andern 
Geschlechte zu gefallen, kann dabei nicht gewaltet haben; denn ihr müsste 
ja die Beherrschung des Mittels und die Erfahrung, damit den angestrebten 
Zweck zu erreichen, schon vorangegangen sein. Ein unbewusster Antrieb 
musste zu dieser Vervollkommnung drängen, wobei nicht ausgeschlossen ist, 
dass unter den aus demselben hervorgehenden, mehr oder weniger gelungenen 
Produktionen gewählt und so eine Läuterung vollzogen werden konnte. 

Wir können also annehmen, dass Lautäusserungen in ihrem primitivsten 
Auftreten Folgen momentaner Erregung sind, und dass sie einer unmittel- 
baren Wirkung fähig sind. Es wird daher nothwendig sein, den Zusammen- 
hang der Erregung mit der Hervorbringung von Lautäusserungen einer 
näheren Untersuchung zu unterziehen. 

Jede Empfindung ist ein Reiz zur Muskelkonzentration*). In dieser 
ihrer Wirkung können wir sie Erregung nennen. Mächtigere Empfindungen, 
namentlich solche, welche das ganze Nervenleben erfassen, wie etwa die 
Empfindung der Liebe, rufen nicht nur partielle Muskelbewegungen hervor, 
sondern sie ergreifen das ganze Muskelleben. Li der äusseren Erscheinung 
wird dann diese Muskelthätigkeit zum Ausdruck durch Miene und Ge- 
berde. Denken wir uns nun mit dieser Erregung die Intention verbunden, 
andern dieselbe kund zu machen, wie diess bei der Liebe der Fall ist, so 
wird zugleich das Mittel in's Spiel kommen, welches am geeignetsten ist, 
die Aufmerksamkeit anderer zu erregen, nämlich die Lautäusserung. Auch 
diese ist bedingt und bestimmt durch Muskelkonzentrationen. Wie die 
Natur der Muskelkonzentration von dem Grade und der Art der Erregung, 
hängt auch die Lautäusserung nach Stärke, Dauer, Höhe oder Tiefe von 
der Art der Muskelbewegung ab. Damit ist eine Beziehung zwischen 
Lautäusserung und Erregungszustand gegeben und, wenn wir annehmen, 
dass die Lautäusserung bei einem bestimmten Erregungszustande eine be- 
stimmte Wirkung hervorbringt, so werden wir daraus auch auf einen be- 
stimmten Grad von Verständniss, oder, sagen wir besser, von Empfänglich- 
keit für die Lautäusserung von Seite des Hörenden schliessen können. 
Nun muss aber stäts bedacht werden, dass die Lautäusserung ja nur ein 
Theil der Erregungswirkungen ist. Nicht nur die Muskeln, welche den 
Laut hervorbringen, sondern der ganze Körper ist in Folge der Erregung 
in Bewegung gerathen. Da wir annehmen müssen, dass es ursprünglich 
intensive Erregungen gewesen sind, welche die noch ungebildete Kehle 

*) Herbet Spencer: The origin and Function of music. (Essays: scientific, political, and 
specolative)* 
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zur Lautäussermig getrieben haben, und da ursprünglicli der Körper noch 
nicht in dem Maasse, wie heute, durch Arbeit den Aljsichten des Verstandes 
unterthan und durch Kleidung in seiner Bewegungsfahigkeit gehemmt war, 
werden auch diese Körperbewegungen intensiver Natur gewesen sein. Ist 
die Erregung anhaltender Axt, so wird diese Lautäusserung sowie auch 
die Körperbewegung eine anhaltende sein müssen. Daraus fo^gt der Natur 
der Sache nach, dass sowohl an den Lautäusserungen als auch an den 
Körperbewegungen Aenderungen vorkommen müssen. Die Eigenthümlich- 
keit der Muskelkontraktionen sowie auch die Thätigkeit der in's Spiel 
kommenden Organe gestatten bei lebhafter Bewegung nicht die Unver- 
änderlichkeit der Lautäusserung. Die Kontraktionen der Muskel erfordern 
wieder den Rückgang in ihre ursprüngliche Lage und bei fortdauerndem 
Reiz wechselnde Bewegungen. Sowohl für die Natur der Lautäusserungen 
in diesem Zustande als für die Bewegungen des Körpers ist nun die auf- 
rechte Stellung des Menschen in hohem Grade bedeutsam. Die Laut- 
äusserungen erhalten damit die Fähigkeit grösserer Differenzirung, die Be- 
wegungen des Körpers ein eigenthümliches Maass, welches sich wesentlich 
von den Bewegungen vierfüssiger Geschöpfe unterscheidet. Das Gewicht 
des Körpers wird bei Bewegungen des Menschen abwechselnd bald auf 
das eine bald auf das andere Bein gestützt werden müssen. Damit entsteht 
eine Eintheilung lebhafterer Bewegungen in kürzere Abschnitte, in welchen 
wir die Anfange des Tanzes, wie in den Lautäusserungen die Anfange des 
Gesanges zu erkennen haben*). Festzuhalten ist, dass sie ursprünglich 
und noch lange Zeit beide gleichzeitig auftreten als Aeusseirungen einer 
und derselben Erregungsursache, und wir müssen annehmen, dass sie 
ursprünglich auch nur in dieser ihrer Zusammengehöidgkeit bei Anderen 
Verständniss gefunden haben. 

Wir werden nun die Beziehungen der Erregungsimpulse zu den Muskel- 
kontraktionen und Lautäusserungen im Einzelnen betrachten. Von der 
Stärke und Schnelligkeit der Muskelkontraktionen hängt vor allem die 
Stärke des Lautes ab. Um eine entwickelungsfähige Tongestaltung her- 
vorzubringen, muss der Impuls einen anhaltenden Erregungszustand be- 
wirken. Ein solcher bringt verschiedene Phasen mit sich. Die affizirten 
Muskeln können nicht in gleichartiger Spannung verbleiben. Sie gelangen 
zu einer periodischen Thätigkeit. Von solcher ist die Dauer der Laut- 
äusserungen, ihre Höhe und Tiefe abhängig. Die Dauer eines hervor- 
gebrachten Tones ist vor allem durch die Länge des Athems bedingt, 
dieser aber wieder im innigsten Zusammenhange mit der Bewegung des 
Körpers und dem dadurch beeinflussten mehr oder minder raschen Blut- 



*) Nach J. H. Schmidt (die antike Komposition S. 24) kann es keinem Zweifel unterliegen, 
dass die Takte wie alle andern rein rhythmischen Grössen der Ausdruck verschiedener 
rhythmischer Bewegungen sind, wie sie in einem wohlgeordneten Tanze und Marsche stattfinden. 
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umlaufe*). Es müssen demnach in der Lauterzeugung Unterbrechungen 
stattfinden, welche einzelne Laute von einander scheiden. Wir gewinnen 
Lautreihen. Von lebhaftem Geberdenspiele begleitet müssen sie von den 
Bewegungen desselben beeinflusst werden. Es machen sich damit Mo- 
mente des Nachdruckes geltend, welche mit den Momenten des Nachdruckes 
in der Gesammtgeberde zusammenfallen. Die nachdrücklichsten Momente 
in der Gesammtgeberde sind aber offenbar die Verrückungen des Körper- 
gewichtes durch den abwechselnden Gebrauch der Beine. Da auch durch 
andere Bewegungen ein Nachdruck von grösserer oder geringerer Bedeutung 
dabei ausgeübt wird, hat diess zur Folge, dass diese Lautäusserungen von 
der Harmonie der Gesammtkörperbewegung ergriffen werden und in ihrer 
Eeihenfolge dieselbe in dem Maasse deutlicher und freier nüanzirt markiren, 
als sie sich gleichartiger und von Zufallen weniger beeinflusst zeigen. Wir 
haben damit die Anfange des Rhythmus gegeben. 

Noch immer würden wir aber diesen wechselnden, vorläufig noch durch 
kein Gleichmaass bestimmten Bewegungen an sich nicht die Bezeichnung 
eines Bhythmus geben können. Das WesentHche einer rhythmischen Be- 
wegung ist eine Maasseinheit, auf welche alle Momente der Bewegung 
zurückgeführt werden können. Diese Maasseinheit ist im Herzschlage gegeben, 
welcher von den vom Blutumlaufe bestimmten Bewegungen beeinflusst wird**). 

Aus dem Gesagten ergiebt sich eine Eintheilung der Lautreihen, welche 
den Begriffen von Rhythmus, Takt und Tempo in der Musik ent- 
spricht. Je stätiger der Bewegungsimpuls wirkt, desto geringerem Wechsel 
wird die Dauer des Einheitsmaasses, auf welchem die ganze Bewegung zurück- 
zufuhren ist, oder, musikalisch ausgedrückt, das Tempo unterworfen sein. 
Li der rhythmischen Anordnung wird aber naturgemäss die Zweitheiligkeit 
vorherrschen, da ja der menschliche Körper zweitheilig gebaut ist und diese 
Zweitheiligkeit sich namentlich in Folge seiner aufrechten Stellung auch 
in seinen Bewegungen der Beine nachdrücklich geltend macht***). - 



*) Der Anblick eines Menschen im Zustande aufgeregter Thätigkeit überzeugt uns, dass 
die vom Athem abhängigen Bewegungen fast über den ganzen Körper sich erstrecken, indem 
sie dann an Bauch, Brust, Hals und Gesicht beobachtet werden. — Alle Athemnerven dienen 
auch vorzugsweise dem Ausdrucke der Leidenschaften. (Joh. Müller, Handbuch der Phy- 
siologie S. 332 I). 

**) Es giebt kaum eine Bewegung, welche nicht, wenn sie irgend einen bedeutenden Grad 
erreicht, sich in Rhythmus der Herzensbewegung kundgäbe. Deprimirende Affekte, Kummer, 
Trauer stimmen die Herzthätigkeit in langsamere, schwächere Aktionen herab, wogegen 
aufgeregte Affekte, Freude, begeisterter Muth, raschere und kräftigere Herzbewegungen er- 
wecken. Hermann y. Mayer. „Das Herz** S. 24. 

***) Der einfachste Rhythmus ist nach Merkel (Physiologie der Sprache) der zweitheilige, 
welcher schon von der Natur durch die gleichmässig sich succedirenden Kontraktionen der 
beiden Herzabtheilungen; sowie durch Alternirung der Heb- und Senkmuskeln der beiden 
Füsse beim Gehen yorgezeichnet ist. Nach Joh. Müller ist auch der Rhythmus beim Athmen 
ein zweitheiliger. 
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Aber auch in Beziehung auf die Tonhöhe zeigen sich in den Laut- 
reihen Veränderungen. Auch diese sind von der Muskelthätigkeit und 
demnach vom Erregungsimpulse abhängig. Ihr "Wechsel wird von der 
Natur dieses Impulses abhängig sein und auf dieselbe mit um so grösserer 
Bestimmtheit schliessen lassen, als nicht andre Ursachen, wie mangelnde 
Disposition des Organes u. dgl., alterirend wirken. Je klarer sich der Laut 
zum Tonausdruck bildet, je mehr er störende äussere Einflüsse beseitigt 
hat, desto geneigter wird er sein, auf die Eigenart des ihn hervorrufenden 
Impulses hinzuweisen. 

Betrachten wir den Ton der menschlichen Kehle in seiner Beziehung 
zu den ihn veranlassenden Erregungszuständen, so hat er seiner Höhe nach 
verschiedene Eigenschaften. Den ohne Rücksicht auf Muskelveränderungen, 
welche in besonderen Affekten ihre Ursache haben, der Kehle nach ihrem 
individuellen Organismus eigenen Ton wollen wir den absoluten Mittel- 
ton nennen. So ist die Stimme der Frauen höher als die der Männer, 
unter ihnen unterscheiden sich wieder Bass, Bariton, Tenor, Alt, Sopran 
und unter diesen hat wieder jedes Individium seinen eigenen Mittelton. 
Bei dauernden Erregungszuständen verändert sich dieser Mittelton, er wird, 
so lange der Erregungszustand anhält, höher oder tiefer. Den durch Er- 
regungszustände bedingten Mittelton wollen wir den relativen nennen. 
Vom Mittelton aus bewegt sich die Stimme je nach den verschiedenen 
Phasen des Erregungszustandes aufwärts und abwärts, um endlich zum 
Mittelton zurückzukehren oder, wenn sich die Natur des Erregungszustandes 
ändert, einen andern Mittelton zu gewinnen. Em und derselbe Ton kann 
daher in Beziehung auf den Erregungszustand und das Individuum, dem 
er angehört, verschiedener Art sein. Er kann absoluter, relativer Mittelton 
oder ein sich vom Mittelton entfernender sein, je nach der Höhe des Mittel- 
tones, welcher dem Individuum oder dem Erregungszustande in diesem In- 
dividuum eigen ist. Nur in dieser Beziehung hat zunächst die Tonhöhe für 
uns Bedeutung. 

Wir finden, dass sich im Laufe fortgesetzter Entwickelung alle Ele- 
mente, welche auf die Lautäusserung, sofeme sie Ausdruck von Erregungs- 
zuständen ist, Einfluss haben, in wunderbarer Weise vervoUkommt und 
verfeinert haben. Wie lässt sich diese Vervollkommnung erklären? Damit 
sind wir vor die Elardinalfrage gestellt: Wie kommt es, dass der 
natürliche auch denThieren eigene Ausdruck beim Menschen 
sich zur Kunst vervollkommnen konnte? 
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Beiträge zur Charakteristik der Zeit. 

XXI. Lichtblicke aus der Zeitgenossenschaft. 

5. Die Lntherfeier in Worms. 

Jedes künstlerische Unternehmen wird auf eine allgemeine Bedeutung An- 
spruch machen können, wenn es aus dem warmen Interesse an der Kunst und aus 
einem aufrichtigen Enthusiasmus hervorgegangen ist. Würde dieser Bedingungs- 
satz an allen deutschen Theatern erfüllt, so würde der ideelle Zustand derselben 
ein weit günstigerer sein, als er es in Wirklichkeit ist. Nach einer Seite hin 
fehlt es häufig genug an Künstlern, welche der Kunst um dieser selbst willen 
dienen,' nach der andern an Männern, welche, wenn eine Reihe ehrlich arbeitender 
Künstler sich zusammen gefunden hat, diese unter einer einheitlichen Beseelung 
ihre Kunst ausüben lassen. Vielleicht ist der Mangel an solchen Männern, 
welche gewöhnlich Intendanten oder Direktoren, oder auch Regisseure genannt 
werden, noch empfindlicher, als der Mangel an Künstlern; denn was eine Ver- 
einigung guter Künstler, wenn sie schlecht geleitet wird, mit aller Begabung 
nicht zu Stande bringen kann, vermögen Leute ohne künstlerische Bildung zu 
leisten, sobald sie von der Wärme und der Begeisterung eines Einzelnen durch- 
drungen und mit fortgerissen werden. Für diese Behauptung ist durch die Luther- 
feier in Worms ein neuer Beweis geliefert worden. Der Einzelne, welchem die 
erste Anregung zu dem eigenartigen Festspiel und das Zustandekommen desselben 
in der Eigenart zu verdanken ist, ist den Lesern dieser Blätter, sowie allen 
Bayreuthern nicht unbekannt: er heisst Friedrich Schön, Diesem hat von vorn- 
herein, als für Worms eine Lutherfeier in Aussicht genommen wurde, eine Art 
Volksspiel im Sinne der Passionsspiele in Oberammergau und Brixlegg vorgeschwebt. 
Mit einer derartigen Feier wollte er einerseits die verbrauchte Schablone der bei 
solchen Gelegenheiten üblichen kirchlichen Festveranstaltungen umgehen, um „nicht 
über Menschen und Dinge reden, sondern diese selbst sprechen zu lassen", andrer- 
seits durch die Vorführung eben des ganzen Luther's selbst das Gefühl für diesen 
im Volke erneuern und dadurch wiederum eine religiöse Wirkung im Gemüth des 
Zuschauers erzielen ; denn nie erfasst das Erzählte den ganzen Menschen, sondern 
nur das Miterlebte vermag sein ganzes Innere in Mitleidenschaft zu ziehen. Eine 
festere Gestalt hatte diese Idee in Hinblick auf das historische Maifestspiel in 
Rothenburg ob der Tauber gewonnen. Er meinte, wie Hans Herrig in der Wid- 
mung seiner, dem Festspiel zu Grunde liegenden Dichtung „Luther" bemerkt, 
„was das kleine Rothenburg geleistet, könne in anderer Weise auch das grössere 
Worms thun, und so ein neues Beispiel geben, dass man die Vergangenheit am 
besten feiert, wenn man sie wieder zur Gegenwart werden lässt." In dem kleinen 
Rothenburg wurde im Jahre 1881 die 250jährige Feier der Errettung der Stadt 
aus den Händen Tilly's beschlossen, eine Feier, welche in einer dramatischen 
Vorführung des Vorgangs bestehen sollte. Der Glasermeister Hörber lieferte eine 
volksthümliche Dichtung, welche am 13. August des genannten Jahres zum ersten 
Male aufgeführt und seitdem des Oefteren wiederholt wurde. Die Aufführung fand 
in dem alten Rathhaussaale statt, an derselben Stelle, an welcher einst Tilly nach 
dem Einzüge in die eroberte Stadt befohlen hatte, dieselbe anzuzünden und ihre 
Rathsherrn dem Tode zu weihöli. Der Wein jedoch, welcher in einem aus der 
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Zam aesthetischen Verständnisse des ,,ParsifaPS 

Von Dr. Fritz Eoegel. 

Die Menge von Streitschriften, welche das Bajnreuther Unternehmen 
seit ungefähr zehn Jahren aufwühlt, vernachlässigt imbiliig die eigenen 
Schriften Wagner's. Jünger und Gegner werden angeführt, die beide nur 
die vom Meister aufgestellten Sätze vertheidigen oder bestreiten. Wagner 
hat deutlich über seine Ziele geschrieben, als er noch keine Jünger hatte. 
Dem vierten und fünften Kapitel des zweiten Theiles von „Oper und Drama" 
entnehmen wir zwei auch fiir das aesthetische Verständniss des „Parsifal" 
entscheidende Sätze: den der konzentrirenden Verdichtung und den 
des aesthetischen Wunders. 

Die Noth wendigkeit, sein Werk unmittelbar und ohne die Vermittlung 
des zerlegenden Verstandes an das Gefühl kundzugeben, zwingt den 
Dramatiker — und er allein kann durch die tönend-sichtbare Darstellung 
unmittelbar lebendig zum Gefühle spreqhen — die in der Wirklichkeit weit 
zerstreuten Theile einer umfangreichen Handlung in ein überschaubares 
Büd zusammenzudrängen. Die also verdichtete Handlung muss „eine 
verstärkte, mächtige und in ihrer EiHheit umfangreichere sein, als wie sie 
das gewöhnliche Leben hervorbringt, in welchem ganz dieselbe Handlung 
sich nur^ im Zusammenhange mit vielen Nebenhandlungen in einem aus- 
gebreiteten Eaume und in einer grösseren Zeitausdehnung zutrug." Dieses 
für das Geföhlsverständniss zusammengedrängte Bild „ist für die Absicht 
des Dichters nichts anderes, als das Wunder". „Vermöge dieses Wunders 
ist der Dichter aber fähig, die unermesslichsten Zusammenhänge in allver- 
ständlichster Einheit darzustellen. Je grösser, je umfiassender der Zusammen- 
hang ist, den er begreiflich machen will, desto stärker hat er die Eigen- 
schaften seiner Gestalten zu steigern; er wird Eaum und Zeit, um sie der 
Bewegung dieser Gestalten entsprechend erscheinen zu lassen, aus umfang- 
reichster Ausdehnung ebenfalls zu wunderbarer Gestaltung verdichten". 
„Selbst die ungewöhnlichsten Gestaltungen, die bei diesem Verfahren der 
Dichter vorzuführen hat, werden in Wahrheit nie uijnatürliche sein, weil 
in ihnen nicht das Wesen der Natur entstellt, sondern nur ihre Aeusser- 
ungen zu einem übersichtlichen, dem künstlerischen Menschen eiazig erst 
verständlichen Bilde zusammengefasst sind". All diese Forderungen erfüllt 
der My tho s. In dem „Bing des Nibelungen" und im „Parsifal" hat Wagner 
in der für die Gestaltung des Mythos einzig zureichenden Form des Musik- 
dramas nach jenen Grundsätzen künstlerisch geschaffen. 

Man kaim diesen theoretischen Grundsätzen widersprechen: die An- 
hänger des B.ealismu8 und Naturalismus aller Arten und Farben, Theoretiker 
und. Praktiker müssen sich dagegen stemmen und haben es längst gethan, 
als sie die Kunstform des zweiten Theiles vom „Faust" verurtheilten. Wer 
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das thut, verwirft von vornherein die Grundidee der Wagnerischen Mnsik- 
di'amen ; die Beurtheilung eines einzelnen muss er darum durchaus ablehnen. 
Unzulässig ist es aber, diese Grundsätze, die in der That Grundstützen sind, 
stillschweigend zu übergehen and hintennach Dinge zu rügen, die aus jenen 
Sätzen folgen. Die einzig wirksame Bekämpftmg wäre eine umfassende 
Widerlegung der in „Oper und Drama" aufgestellten Sätze, auf denen 
Wagner, lange bevor er den „Tristan** und die „Nibelungen" vollendete, 
die Idee seines Musikdramas aufbaute. Diese Widerlegung ist bis heute 
nicht erfolgt. 

Wir wenden die obigen Sätze auf den „Parsifal" an. Es wäre unbillig, 
vom Parsifal die weitumfassende Handlung des epischen „Parzival" zu 
fordern. Der Epiker prägt dem Hörer seine Gestalten nur durch die Phantasie 
ein, Raum und Zeit stehen ihm in unbeschränkter Ausdehnung zu Gebote, 
nichts beschränkt um, als die Handlung, die einheitlich und untheilbar sein 
muss. Wolfram von Eschenbach bedient sich jener Freiheit, ohne dieser 
Beschränkung immer zu achten: das „Finden wilder Mähren" hat ihm 
schon ein Zeitgenosse getadelt. Wir sagen nicht, dass dem Gedichte 
Wolframs die Einheit fehle, weil sie durch ziellose Weitschweifigkeiten bis- 
weilen verdeckt wird ; nicht besser aber wäre die Behauptung, dass Wagner 
den „Parzival" verstümmelt habe, weil er die Handlung auf das im Musik- 
drama überschaubare Maass zusammengedrängt — verdichtet — hat. Wagner 
handelt den Gesetzen seiner Kunstgattung gerade so gemäss, wenn er 
zusammenfasst, wie Wolfram, der sein Gedicht in einer langgestreckten, 
vielgliedrigen Handlung ausbreitet. 

Dass Wagner aus dem weitschichtigen Stofife den Kern, die Erlangung 
des Gralkönigthums, d. h. die Gewinnung des höchsten Heiles in der Sünden- 
erlösung, sicher herausgegriffen und, dramatisch gestaltet, allgemein-verständ- 
lich hingestellt habe, ist von Niemandem bezweifelt worden. Aber man 
hat — immer unter Voraussetzung eines andern, epischen, Kunstwerkes, 
litterar-historisch vergleichend — das Wegfallen einer Menge schöner, wir- 
kungsvoller Einzelheiten beklagt, hat beklagt, dass andre Züge Verkürzungen 
und Neubildxmgen erfahren hätten, die sie dem Vorbilde sehr unähnlich 
machten. Diese letzte Klage ist hinfällig: der „Parfeival" ist nicht die 
Vorlage des „Parsifal"; die erste wäre nur dann berechtigt, wenn das, 
was geblieben ist, unvermögend wäre, die also beschränkte Handlung ftlr 
das Geftlhl darzustellen. Es fehlt aber schlechterdings nichts, um die Idee 
des „Parsifal" zur Erscheinung zu bringen, und nichts ist überflüssig. Wir 
wiederholen: die Handlungen nehmen an Zahl ab, die Handlung wächst. 

Einige Beispiele mögen dafür zeugen. Beim Wolfram leben wir die ganze 
Jugend des Parzival mit: Schritt vor Schritt, Tag für Tag begleiten wir 
ihn auf den Fahrten, die ihn aus der tumbheit zum Mannesthum führen. 
Das ist der langsam abwickelnde Gang des psychologischen Epikers. Eine 
Sceue muss im Musikdrama genügen , den „reinen llioren" in der naiven 
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die Züge beisammen, die der Epiker durch mehre Gesänge verstreute. Das 
eben ist die verdichtende Ejraft des Dramatikers, der seinem Helden eine 
Lage schafft, in der alle Züge seines Wesens der Beihe nach ungezwungen 
aufleuchten. 

Bei Wolfram zieht Parzival lange Jahre durch eine Welt von Kämpfen, 
von einem Strauss zum anderen; von Parsifal's WaflPenthaten erleben wir 
nur einmal etwas. Beim Eintritt in den Zaubergarten wird er von einer 
Uebermaoht der Küngsor verfallenen Bitter angegriffen. Dieser eine Stampf 
steht för alle. Der Dichter hat es demnach nicht nöthig, seinen ParsiM 
seine Heldenkraft in hundert zersplitterten Kämpfen bewähren zu lass«i, 
nachdem er, der anfangs waffenlose, die sämmtlichen Bitter aus Klingsor's 
Schlosse bestanden hat. 

Die Handlung des Epikers gleicht einem ebenmässig in unabsehbare 
Femen sich hinstreckenden Höhenzuge : überall Verbindung, Zusammenhang 
bis in's Kleinste; die höchsten Punkte ragen aus dem Grebirgslaufe kaum 
merklich hervor, da all die Hügel und Vorberge, die Jochhöhen und Mittel- 
berge sich rund an sie heranlagem. Das Drama steigt in einzelnen, ab- 
geklüfteten Bergkegeln steil in die Höhe. Von einer Spitze zur andern 
führt wohl ein Weg durch die Schluchten, aber der Dramatiker geht ihn 
nicht : mit kühnem Schwünge springt er voh Gipfel zu Gipfel über. Wolfram 
begleitet seinen Helden durch alle Wimisse seines Lebens, auch die un- 
bedeutenden, getreulich hindurch; der „Parsifal" enthält nur die drei Gipfel- 
punkte im Leben des Thoren. Kurze AugenbUcke nur, zeitlich gerechnet, 
sind diese drei aber in Wahrheit Gipfelpunkte: in ihnen hegt Parsifal's 
ganzes Geschick beschlossen. Sie sind so voll durchtränkt von Leben, 
Handlung und Gewicht, sind von Vergangenem so beschwert, so reich an 
Folgen för die Zukunft, dass die fehlenden Mittelglieder aus ihnen ergänzt, 
die kommenden Ereignisse durch sie geahnt werden müssen. Sie sind die 
„fruchtbarsten Momente", die der Dramatiker so gut, wie der bildende 
Künstler zu wählen hat. Nur die Versuchung sehen wir noch und die 
Heilskrönung, nachdem der Knabe um seiner Thorheit willen vor unseren 
Augen hinausgestossen ward. Nicht mehr. Aber nachdem wir gesehen 
haben, wie ParsiM die Versuchung in Klingsor's Garten bestand, wissen 
wir, dass er auch den übrigen trotzen wird; das war ein Heldenkampf 
gleich jenem mit Klingsor's Rittern. Und wenn Parsifal zum zweiten Male 
unbewusst das Gralsgebiet betritt, „auf Pfaden, die kein Sünder findet", so 
wissen wir, auch ohne seine Irrfahrt miterlebt zu haben, dass er der Ehre 
werth ist, die ihn nun erwartet. 

Diese verdichtende Beschränkung war durch die Gesetze des Musik- 
dramas gefordert; in ihrem Gefolge ziehen die "Wunder in die Handlung 
des „Parsifal" ein. Das poetische Wunder sollte menschliches Wesen för 
die künstlerische Anschauung verdichten, das heisst hier: betsimmte mensch- 
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liehe, künstlerisch darstellbare Ideen flir die Öefühlsanschauung einkleiden. 
Damit ist die symbolische Bedeutung alles Geschehens im „Parsifal" aus- 
gesprochen. Dieser Punkt fordert seiner ästhetischen Bedeutsamkeit wegen 
eine gründliche Betrachtung. 

Die Begriffe des Allegorischen und Symbolischen werden 
gewöhnlich cds gleichbedeutende behandelt; man setzt Eines für das Andere 
und überträgt auf das Symbolische die Mängel des AUegorischen. Zur 
Scheidung der beiden Begriffe stützen wir uns auf zwei Sätze Goethe 's 
aus den „Sprüchen in Prosa. ** Er sagt: „Die Allegorie verwandelt die 
Erscheinung in einen Begriff, den Begriff in ein Bild, doch so, dass der 
Begriff im BUde immer noch begrenzt und vollständig zu halten und zu 
haben und an demselben auszusprechen sei. Die Symbolik verwandelt die 
Erscheinung in Idee, die Idee in ein Bild, und so, dass die Idee immer 
unendlich wirksam und unerreichbar bleibt und, selbst in allen Sprachen 
ausgesprochen, doch unaussprechKch bliebe." Die Allegorie ist in der 
Poesie eben so unbrauchbar und selten, wie die Symbolik brauchbar und 
häufig ist. Von der Allegorie fordert man, dass jeder einzelne Theil des 
dargestellten Begriffes durch einen entsprechenden Zug des Bildes bezeichnet 
werde, man fordert, dass die Theile des Bildes sich einander so entsprechen, 
wie die Bestandtheüe des Begriffes. Das Bild für sich hat in der Allegorie 
gar keine Bedeutimg, es ist unverständlich für jeden, der den Begriff nicht 
kennt, den das Bild bedeutet; ein Zug, dessen Bedeutung unbekannt ist, 
kann das Yerständniss des Ganzen zerstören. Die Allegorie ist ein, die 
mühsamste Ausdeutelei herausforderndes Bäthsel, an dem das unmittelbare 
Gefiihlsverständniss imtergeht. Nicht so die Symbolik. Im weiteren 
Sinne ist alle Kunst symbolisch, da sie in äusseren Formen ideelle, seelische 
Bedeutung ausprägt. Von eigentlicher Symbolik im engeren Sinne spricht 
man da, wo menschliche Erlebnisse, seelische Probleme aus ihrer irdischen 
Zerstreuung in eine bildliche Gestalt hineingedichtet werden, die ihnen im 
Leben nicht eigen ist. Durch den Schleier dieser Gestaltung leuchtet die 
dargestellte Idee (Idee ist hier nicht im begrifilich- logischen Sinne zu 
fassen), wie Goethe sagt, unendlich wirksam und doch unaussprechlich 
hindurch. Die Symbolik erhebt sich über die Allegorie dadurch, dass ihre 
Gestaltungen, auch ohne volles Yerständniss der Idee, Geltung und Bestand 
haben; das macht symbolische Gestalten künstlerischer Wirkung fähig, denn 
vor dem dargestellten Kunstwerke „darf nichts mehr dem kombinirenden 
Verstände au&usuchen übrig bleiben: jede Etscheinung muss in ihm zu 
dem Abschlüsse kommen, der unser Gefühl über sie beruhigt.^ Man darf 
beim symbohschen Kunstwerke eine exoterische und esoterische 
Auffassung unterscheiden; doch sind beide in Wirklichkeit nicht gegen- 
einander abgegrenzt. Die exoterische Auffassung, die sich am bunten Ge- 
schehen allein ergetzt, findet sich nirgends als im verständnissnnf&higen 
KindQ ganz rein, und geht unmerklich, unbewusst in die esoterische über, 
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je mehr die Gestalten selbst bei wiederholtem Genüsse des Kunstwerkes 
von ihrem tieferen Sinne an das Gefühl verrathen. 

Der „Parsifal" gehört zur Klasse der symbolischen Kunstwerke. Wir 
erinnern uns, dass Einwendungen gegen die Zulässigkeit des Symbolischen 
den „Parzival" in gleicher Schärfe treffen würden. Nicht nur der Gral, und 
was sonst Wunderbares vorhanden ist, hat auch bei Wolfram symbolische 
Bedeutung, alle Kämpfe und Fahrten in der ritterlichen Welt erhalten ihre 
eigentliche, höhere Bedeutung erst, wenn man sie umdeutet zu Symbolen 
fär die irdischen Kämpfe überhaupt, in denen der nach dem Hinmiel 
strebende Mensch seine sittHche Kraft bewährt. Wer die symbolische 
Dichtung überhaupt verwirft, muss allerdings mit der „Divina Commedia" 
und dem „Faust" auch den „Parzival„ wie den „Parsifal" ablehnen. 

Besonders für die Wunder fehlt Vielen heut der Glaube; sie behaupten, 
dass ihre GefühlsempfänglichJ^eit dadurch gestört werde*). Die Alten störte 
das Wunder nicht: sie bedienen sich desselben im Epos wie im Drama; 
auch unsre Alten nicht: wir finden das Wunder in Mythos, Sage und 
Märchen der Deutschen, in der Kunstpoesie wie in. der Volksdichtung. 
Shakespeare braucht es und Schiller ; aus Goethe's „Faust'' kann man eine 
erschöpfende Theorie des poetischen Wunders abziehen. Verpönt war es 
nur in der klassischen Verstandesdichtung Frankreichs, und ist es wieder 
bei den heutigen Brcalisten und Naturalisten. Sie fordern inhaltlich, dass 
alle Kunst das gewöhnliche Leben wiederspiegle, welches die Naturalisten 
zum „gemeinen" verzerren; sie setzen als oberstes Formelprinzip, dass die 
Kunst auch die Formen des alltäglichen, naturgesetzlichen Geschehens nach- 
bilden müsse. 

Wagner muthet dem Glauben nicht mehr zu als all die anderen Dichter, 
die je in der Poesie Wunder gebraucht haben, und wendet sie zu dem 
nämlichen Zwecke an wie jene. Das Wunder ist auch ihm ein technisches 
Mittel zur fasslichen Darstellung weitverzweigter Geschehnisse, was es allen 
war; es hebt die innere Entwickelung der Personen nicht auf, es dient 
nur dazu, sie anschaulicher darzustellen. Die Kunst thut damit nicht etwas, 
das der Natur unserer geistigen Au£&ssungskraft widerstritte, sie verwendet 
nur den eingeborenen, bei den alltäglichsten Ek'scheinungen thätigen Ge- 
staltungs- und Personifikationstrieb der Seele zu umfassenderen Gebilden. 
Auch ist es gerechtfertigt, dass der Dichter des „Parsifal" auf dem 
Boden stehen bleibt, zu dem er uns emporgehoben hat. Die ganze Hand- 
lung bewegt sich in Zauberlanden. Bei Wolfram ragt die Wunderwelt 
mit Biesen, Zauberschlössern und sonstigen Abenteuern der Einbildungs- 
kraft in die Wirklichkeit hinein ; der Boden, auf dem seine Helden umher- 

*) Dann sollten sie überhaupt nicht einem musikalischen Drama beiwohnen; denn 
wie müsste doch von vornherein grandstörend auf ihre Gefühlsempfänglichkeit die Musik 
wirken, welche selber eine Wunderwelt ist, in deren idealer Sph&re das Nie-Erlebte lebendig 
wird, und das Unerhörte Ton und Sprache gewinnt! ^ . H. v. W 
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schweifen, ist aus festem Erdreich tmd luftigem Zauberlande wundersam 
gemischt. Es muss dem Dichter frei stehen, wie viel oder wie wenig Zauber 
er beschwören will ; freilich hat der den jfreiwilligeren Glauben des Geföhls 
flir sich, der nicht aus der einen in die andre Welt überspringt. Es gelten 
verschiedene Gesetze des äusseren Geschehens in den beiden, und jeder 
Sprung reisst das Gefiihl aus der unmittelbaren Anschauung auf. 

Etwas anderes wäre es, wenn zu den äusseren Wundem innere kämen, 
etwa blosse Ver- und Entzauberungen statt seelischer Vorgänge. Aber dem 
ist nicht so. Eine äusserliche Verzauberung kommt im „Parsifal'^ nicht 
vor. Kundry, bei der einzig Zauberz wang angewandt wird, ist durch ihre 
Sünden der Macht des Bösen verMlen, die Klingsor vertritt. Von einer 
Verzauberung könnte nur dann die Bede sein, wenn ohne eigene Schuld 
ihr innerster Wille fremdem Zwange dienstbar sein müsste. Wir erinnern 
.daran, dass sie zu ParsifaPs Verftihrung erst wülig wird, als Klingsor ihr 
zuraunt: „Wer Dir trotzte, löste Dich frei!" Um der ersehnten Erlösung 
wiUen schreitet sie mit eigenstem WoUen zum Verfuhrungswerke. 

An einem Beispiele wollen wir erläutern, was wir über die Bedeutung 
der Wunder überhaupt sagten. Der von Klingsor geschleuderte Speer bleibt 
über Parsifal's Haupte schweben, bis er ihn ergreift. In der erhöhten Welt 
ist das nichts, was irgendwie Staunen erregte. Nachdem Parsifal Kundry's 
Versuchung bestanden hat, kann ihn Klingsor mit der heiligen Waffe nicht 
mehr verwunden, wie den Amfortas, der in Sünde gefallen war: es wäre 
absurd und mirakulös, wenn es anders wäre. Das ist auch nichts, was 
dem Parsüal als ein Wunder erschiene, das ii^endwie übermächtig von 
aussen bestimmen könnte. Und weiter lässt dieser Vorgang den tieferen 
Sinn durchschimmern, dass des Bösen Angriffe wie seine Versuchungen 
am Brcinen abprallen. 

So ist's auch mit allen Wundem, die dem Parsifal zustossen : sie lassen 
ihn vollkommen frei. Er bewegt sich zwar auf dem Wundergebiete, aber 
nur sein Wesen und sein Handeln erwirbt ihm die Gralskrone. Und das 
Orakel, das, so sagt man, ihn von oben leitet? Aber Parsifal kennt das 
Orakel gar nicht, es wird ihm nirgend verkündet; er kommt zum Bewusst- 
sein seiner Sendung aus sich selbst, als ihm im Kampf mit der Verführerin, 
im zerreissenden GefOhl der eigenen Sündennoth, des Amfortas furchtbare 
Qual aufleuchtet, die ihm beim Anschauen auf der Gralsburg nur dumpf 
staunenden Schmerz verursacht hatte. Die Kenntniss des Orakelspruches 
könnte ihm auch nichts helfen, wenn er nicht der Beine wäre, den jener 
verkündet; in der Versuchung muss er seine Beinheit bewähren, bestünde 
er sie nicht, so würde er der Hoffnung verlustig gehen, die ihm der Spruch 
etwa erweckt hätte. Auch sagt das Orakel nicht, dass Parsifal der ver- 
heissene Erlöser sei. Der Dichter konnte freilich aus den Vielen, die mög- 
licher Weise die Erlösung versuchen könnten, nur den auswählen, welcher 
der wirkliche Erlöser ist. Fatalistischen Determinismus kann man das nicht 
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nennen, so lange mau zugiebt, dass überhaupt einmal ein Erlöser kommen 
konnte. Wozu denn das Orakel? Das Orakel gilt gar nicht dem Parsifal, 
es gilt dem Amfortas als Antwort seiner Busse und seinen Sünden als Yer- 
heissung. Amfortas aber weiss nicht eher, als der Better wirklich erscheint, 
ob Parsifal oder ein Andrer die Erlösung vollbringen wird. Durch die sym- 
bolische Hülle erscheint das Orakel als die ahnende und hoffende Erlösungs- 
gewissheit der Menschen. 

Eiae kurze Betrachtung, die de^ Parsifal auf den Entwicklungsstufen 
seines Lebens begleitet, wird am geschicktesten die ästhetische Eigenart 
des Musikdrames erläutern. Wir wiederholen: ein psychologisches 
Drama nach Art der heutigen Bomane oder auch des Goethe'schen „Tasso^ 
giebt der musikalische Dramatiker nicht. Er zergliedert nicht und lässt 
seine Helden nicht über sich reflektiren, noch reflektirt er selbst über sie. 
Er würde nicht zergUedem und reflektiren, auch wenn er es könnte. Ihre 
Worte und Handlungen drängt er auf das geringste aussäe Maass zusanmien, 
aber so, dass ihr Wesen deutlich darin erkannt werd^i kann; er breitet 
nicht aas, er vertieft. Dai*um zeigt der Dramatiker seinen Helden an einer 
einzigen Au%abe , aber an einer, die sein ganzes Wesen ergreift und über 
sein Lebensschicksal entscheidet. Was sonst von dem Helden noch zu 
berichten wäre, was der Bomaoidichter^ der mittelalterliche Epiker breit 
darstellen würde, scheidet er aus oder fugt es, wenn es unentbehrhch ist, 
in den dargestellten Lagen kurz und beiläufig ein. Vor Augen sehen wir 
nur die wichtigsten Theile der Handlung; alles, was nur vorbereitet und 
überleitet, kurz, die Mittelglieder, fallen in der sichtbaren Darstellung weg. 
Das ist der durch die Form des Musikdramas gebotene Lakonismus, der 
viele verleitet hat, das als gar nicht vorhanden zu betrachten, was nicht 
„gespielt^ wird. Das sind dieselb/an Leute, die sioh sonst vor Wagner's 
Maasdomgkeü entsetzen, die uns alles siagen, uns alles zu schauen geben 
woUe, und damit jede eigene Thätigkeit der Phantasie unmöglich mache. 
Wo diese eigene Thätigkeit dringend nöthig wäre, thun sie, als hätten sie 
gar keine Phantasie. 

Die Kindheit hegt hinter dem Knaben, als er im Zauber jugendlicher 
Schönheit und Kraft, aber noch voll kindischer Einfalt das Oebiet des 
Grales betritt. Yon seiner Kindb^eit er&hren wir nm* weniges aus seinem 
durch Gumemanz mühsam herausgelockten Bericht. Durch Kundry lernen 
wir, warum ihn die Mutter zu thörichter Einfalt erzog ; seine Waffenkunst, 
aber auch seinen kindlich zarstöruug^ustigen Sinn, der noch durch sittliche 
Erziehung nicht veredelt ist, zeigt uns der tödtUohe Pfeilsohuss auf den 
Schwan. Sein guter Belehrung zugängUches Her?, aber auch seine Un- 
wissenheit wird aus dem Zwiegespräch mit Gumem^anz offenbar, und seine 
zu gewaltthätigj9m ,Zotne nejgende Art, als er Kundiy an&Ut, die ihm den 
Tod seiner Mutter kündet. Sein Heldenthipn hat er mit der kindischen 
Waffe auf längeren Fahrten schon bewährt; „Schacher und ^esen traf 
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seine Kraft; dei}. freislichen Knaben lernten sie fürchten!^ Dass er aber 
nicht wild mordend durch's Land gezogen ist, beweist Kundry's Antwort 
auf seine Frage: „Wer furchtet mich? Sag!** ,,Die Bösen**. Sein inneres 
Gefiihl, das ihn leitet, ist weiter und reiner als sein Bewusstsein, das gut 
und böse noch nicht zu scheiden weiss. 

Das alles zieht beim Lesen rasch vorüber; so kurz gestreift, wie mag 
es in der Seele haft^en? Wolfram hat das sorgsam schildernd dargestellt, 
und noch andres mehr, das Wagner um der nöthigen Beschränkung willen 
ausschied. Hier tritt aber. Eines helfend ein, das die kurzen Worte nicht 
so flüchtig verrauschen lässt: die Musik. Sie darf bei der Betrachtung 
des „Parsifal" nicht bei Seite gelassen werden , denn sie hilft dem Dichter, 
seinen Knaben zu charakterisiren. Eigene Gedanken bringt sie freilich 
nicht hinzu, aber sie vertieft die Worte zur eindringlichst^! Gefühls- 
wirkung. Es geht schlechterdings nicht an, im Musikdrama die Musik vom 
Drama zu lösen. Das ist ja die künstlerische Lebensthat des Meisters, dass 
er die den Worten unlöslich verbundene Musik zur Mitschöpferin des 
Dramas gemacht hat. Der Dichter kann mit den Worten alles Seelische 
nur schildern, nie unmittelbar darstellen. Die Spfache der Seele ist allein 
der Ton. Er allein enthält den Geftihlswerth der Dinge und Vorgänge, 
er allein spricht unmittelbar zum G^müth. Die Musik erst gestattet dem 
Dichter lakonisch zu sein: sie erspart ihm die breite Schilderung, die auf 
Umwegen durch die Phantasie den darzustellenden Gegenstand in's Herz 
bringen muss. Und ntgi sehe man, wie lebendig und tief die Musik: der 
gesungene Wortton und das begleitende Orchester, die kurz gestreiften 
Züge in die Seele prägen, dass sie im Geflihle fest haften. Die stolz 
jubelnde Heldenmelodie, die Parsifal's Nahen verkündet, in der er gleich- 
müthig stark singt: „Gewiss! Ln Fluge treff ich, was fliegt!*^ die sehn- 
süchtig weichen Klänge, die sich in die Erinnerung an seine Mutter mischen: 
„Ich hab* ^e Mutter, — Herzeleide sie heisst," die ritterlich anstürmende 
Weise, in welcher der Bericht seiner Waldfiahrten ertönt, all das und vieles 
andre drückt uns das Bild des kühnen Knaben tiefer ein als die Worte. 
Li diesen Tönen fühlen wir die Seele Parsifal's ganz in uns : stürmisch und 
weich, rein und einftltig. Dieser Knabe, dessen innerstes Wesen uns die 
Musik durch seine thörichte Aussenseite als so schön und edel verkündet, 
steht lebendig vor uns als künftiger Held, Li der unmittelbaren Gefühle- 
anschauung muss er so erscheinen, nur der kritisirende Verstand kann ihn 
nachträglich verzerren, und nur solchen Leuten, die von der Musik grund- 
sätzlich nichts wissen wollen. Das Eecht, Musik und Worte zu trennen, 
bestreiten wir aber auf Grund der Idee des Musikdramas. Ein Kunstwerk 
kann übrigens nur vom G^ftüil ergriffen oder abgestossen werden ; der Ver- 
stand hat nur das Urtheil oder die Verurtheilung des G^ftkhls im einzelnen 
zu begründen. Ist das Gefthlsurtheil falsch, so muss es sich bei der 
Wiederholung selbst berichtigen: Verstandessätze helfen dazu jiicht, 
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Eins ist noch vergessen. Dass Parsifal überhaupt das Glralsgebiet 
betreten kann, zu dem nur der Eeine gelangt, verräth schon dem Gumemanz 
und uns, die wir das wissen, die innere Eeinheit des Thoren. Um diese zu 
prüfen, jRahrt ihn Gumemanz auf die Gtralsburg zum Liebesmahle. Dort 
benimmt er sich seiner Natur gemäss : die theilnahmlose Thorheit (tumbkeit) 
belastet noch die mitleidige Eeine. Die Wunder des Gral und die Leiden 
des Amfortas entlocken ihnn nur dumpfes Staunen und ein betäubendes 
Schmerzgefühl; er saugt beides mit erstaunten Sinnen in sich ein, den 
tiefen Sinn davon zu fassen, ist er noch nicht reif. Mit Scheltworten wird 
er durch Ghimemanz hinausgestossen. — Parsifal's Reinheit wird nun in der 
Versuchung geprüft, in der ihm die kindische Thorheit verloren geht. 
Klingsor's Zaubergarten lockt ihn: die andringenden Ritter schlägt er mit 
ihrer eigenen Wehr, und die anmuthigen Zudringlichkeiten der Blumen- 
mädchen lassen seinen kindlichen Sinn ungerührt. Da erscheint Kundry, 
die berückend schöne Teufelin, ihn in's Netz der Sinnlichkeit zu ziehen. 
Der teuflisch listigen Versuchung gegenüber muss sich's zeigen, ob Parsifal 
„wirklich nur ein Thor" ist. Er zeigt, dass er mehr ist. Nicht fremder 
Zauber hilft ihm die Versuchung niederwerfen, in sich muss er den Bjunpf 
durchkämpfen; und er besteht ihn. Parsifal ist kein sündloser Geist, dem 
die Versuchung ein leeres Gaukelspiel wäre; er ftihlt in sich das ftirchtbare 
Sehnen des sündigen Verlangens, das ilirn sein Gebein durchschauert. Und 
hier ist's auf's tiefste wahr empfanden und gestaltet, dass in dem Augen- 
blicke, wo in der Berührung der Versuoherin die eigene Sünde in ihm 
zum ersten Male brennend wühlt , ihm das Bild des Amfortas aufeteigt, 
dessen Wunde die Busse ftlr dieselbe Sünde ist. Das ist ein Meisterzug, 
den man nur nachfühlen kann. Wer's nicht fiihlt, wie ParsifiJ, der den 
stechenden Schmerz von Amfortas' Wunde tief innen bewahrt hat, diese 
neue, ungekannte Pein mit jener einzig-gewaltigen, die schlummernd in ihm 
fortlebte, zusanmieniühlen muss, wie ihm auch die Veranlassung jener 
Wunde blitzartig aufleuchtet, dem würde man's mit aller Auslegekunst 
nicht erklären. Zugleich mit dem tiefen Mit-Leiden der Qual des Amfortas 
entschleiert sich ihm die Erlösungswonne des heiligen Gral, der auch wie 
ein dunkles Mirakelbild in ihm geschlummert hatte. Dem „Wissenden", 
der der Sünde Macht in sich erfahren hat, enthüllt sich der vorher unver- 
standene Erlösungsglanz: „Erlöser! Heiland! Herr der Hulden! Wie büss' 
ich Sünder meine Schuld?" Damit ist der Ausgang entschieden; je stür- 
mischer, inbrünstiger Kundry ihn anfleht, um so sicherer überwindet er 
das Verlangen. Nur eine Sehnsucht beherrscht ihn noch: zum heiligen 
Gral zurückzukehren und dem Amfortas Erlösung zu bringen. Er weist 
die Versucherin ab, gewinnt den heiligen Speer von Klingsor zurück und 
verheisst auch der Kundry Erlösung, wenn sie diese an heiliger Stelle suchen 
wolle. Als er mit dem Speere das Zeichen des Kreuzes schlägt, sinkt 
Schloss und Garten in Trümmern; Parsifal eilt, den Gral zu suchen, — 
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Mit dem Bewusstsein seiner Au%abe und dem ernsten Willen, sie auszo. 
fähren, zieht Parsi£äl in die Welt hinaus. Lange Jahre liegen zwischen 
dem Tage, da er Küogsor's Zauber zerstörte, und dem Charfireitagsmorgen, 
an dem er von Neuem in das Gralsland eindringt. Viele haben das über- 
selien: von einem Helden, der es verdiene, der Erlöser des Amfortas zu 
sein, behaupten sie noch nichts zu sehen. Aber von einem geistlichen 
Helden ist doch nichts als die Besiegung der Sünde zu verlangen, und die 
ist in jener schweren Versuchung ein flir allemal dargestellt. Und der 
Dichter deutet an, was er nicht darstellen kann: zunächst im Vorspiel des 
3ten Aktes. Aus Parsifal's Erzählung von seinen Irrfahrten leuchtet femer 
deutlich sein charakterfester, dem Heile zugewandter Sinn hervor. „Der 
Lmiss und des Leidens Pfade^ zog er unablässig suchend, „zahllose 
Nöthe, Kämpfe und Streite^ nahm er auf sich, den heiligen Speer heU zu 
bergen : „um den z\i hüten, den zu wahren, ich Wunden jeder Wehr gewann." 
Der heilige Ernst seines suchenden Herumziehens zeigt sich schön und 
erhaben darin, dass er die heilige Waffe im Streite nie gebraucht : „unent- 
weiht i^ihr' ich ihn mir zur Seite!" Er hat gelernt, strenge Selbstverleug- 
nung dem Heiligen gegenüber zu üben. Dijeser Bericht Parsifal's ist sehr 
wichtig: er enthält die Entwicklung Parsifal's nach jenem Versuchungssiege. 
Nachdem Parsifal durch eine lange Prüfuugszeit innerlich geläutert, und 
im ernsten Verfolgen eines hohen Zieles zum Manne gereift, durch des 
Gralea Gnade zum zweiten Male in's Gralsland eingezogen ist, ist er würdig 
der Heiligen: er entsühnt Kundiy, heilt des Amfortas Wunden und wird 
König des Grals. 
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Die Musik als Ausdruck. 

Von 
Dr. Friedrich Ton Haasegg er. 

Das „Zusammengehörigkeits-Gefühl" des Menschen, wie es zuvor genannt 
worden ist, äussert sich Erregungszuständen gegenüber durch den hohen 
Grad von Aufmerksamkeit, welchen wir ihrem Ausdrucke entgegen 
bringen. Man kann wohl behaupten, dass es für den Menschen kaum etwas 
Interessanteres, kaum irgend Erscheinungen der Aussenwelt giebt, welche 
eine lebhaftere und beharrlichere Aufmerksamkeit an sich ziehen, eine Auf- 
merksamkeit, die mit der Macht einer unwiderstehlichen Gewohnheit wirkt, 
als die Ausdrucksäusserungen anderer Menschen. Lust und Leid schöpfen 
wir hier aus unmittelbarster Quelle. Mit zwingender Gewalt wirken sie 
auf uns, ohne erst durch langwierige Vermittlung sich unserer Vorstellungs- 
kreise bemächtigen zu müssen. Unser lebhaftes Interesse daran ist unser 
Erbstück, und, wie wir sehen werden, nicht das schlechteste. Die Bolle, 
welche der Einfluss des Ausdruckes Anderer in unserem Leben spielt, scheint 
mir noch zu wenig gewürdigt zu sein. Ich glaube, dass man sie gar nicht 
hoch genug anschlagen kann. Unsere Gewohnheit, Alles im Sinne eines 
Ausdruckes zu erfassen, geht so weit, dass wir nicht nur lebendige, 
sondern auch leblose Objette unwillkürKch als Produkte eines Ausdruckes 
betrachten*). Nicht nur, dass uns Erscheinungen und Bewegungen von 
Thieren sogleich sympathisch oder antipathisch anmuthen, auch in Blumen 
pflegen wir Ausdrucksformen zu erkennen, bezeichnen das Veilchen als 
bescheiden, die Nelke als stolz u. s. w., und selbst unorganische Körper 
gestalten sich uns bald als Ausdruck gebende Formen, sobald sie nur ent- 
fernte Aehnlichkeit mit lebenden Körpern haben. Mit einem gewissenZwange 
assozüren wir Eindrücke, die wir emp&ngen, und zwar zunächst solche, 
welche ausdruckgebender Natur waren, ein Beweis, mit welch' nachhaltiger 
Macht diese wirken, welches Interesse wir ihnen also entgegenbringen. 

Dieses, dem Menschen eigene, gesteigerte Interesse für die Ausdrucks- 
bewegungen Anderer bringt auch ein gesteigertes Mitempfinden derselben 
mit sich. Dieses Mitempfinden spielt im Menschen eine geradezu produktive 

*) „Es giebt femer eine Gestalt, die uns allen so vertraut, so an das Herz geknüpft 
ist, dass wir sie mit Torliebe onwillkOrlich auf das anders Gestaltete auftragen, sie m. sehen 
glauben, wo uns nur etwas entfernt Aehnlicbes geboten ist, und so einen weiteren Beleg 
daffir geben, wie sehr die Gestaltung der Gegenstände, sogar im Widersprucha mit ihnen 
selbst, auf subjektiver Nöthigung besteht. Diese uns so tlberaus naheliegende Gestalt ist 
aber die menschliche, oder allgemein: die lebendige, ganz besonders aber das Menschen- 
antlitz/ L. Geiger, Ürspr. und Entw. der Sprache u. Vernunft I. S. 44. Einen ähnlichen 
Gedanken spricht Herder aus, wenn er sagt: «die ausdruckvollste Allegorie ist der Mensch*' 
und später: »Wie mächtig ist die Gebärde ! Ueberzeugend, anlegend, bleibend.** (Ideen 
zur Geschichte und Kritik der Poesie und bildenden Künste). 
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Rolle*). Erregungszustände bleiben nicht bloss auf erregte Individuen 
beschränkt, sie theilen sich auch Anderen mit, nicht durch die unmittelbare 
Wirkung der gleichen Erregungsursachen, sondern nur durch das Mit- 
erwachen gleichartiger Ausdrucksäusserungen, welche wieder gleichartige 
Erregungszustände erwecken. Damit ist nun dem Menschen eine höchst 
wichtige Möglichkeit gegeben, die nämUch, Erregungszustände zu empfinden, 
ohne unmittelbar von Erregungsursachen beeinflusst zu sein. 

Hierbei ist allerdings unser Mitgefühl zugleich von ähnlichen Vor- 
stellungen in Anspruch genommen, wie der vor unseren Augen Erregte. 
Wäre es aber möglich, Erregungszustände von den trübenden Absichten, 
welche zur Erreichung äusserer, die Erregungsursache betreffender Ziele 
drängen, frei zu halten, so wäre auch damit eine ähnliche Lust erschlossen, 
wie sie mit der Bethätigung des Spieltriebes gegeben ist, eine Lust, welche 
aber in dem Maasse eine erhöhte wäre, als sich in der Erregungsäusserung 
ein erhöhtes Maass von Lebensbethätigung auslöst. Ein solcher Zustand 
würde dem darin Befangenen nicht mehr als das Streben nach Beseitigung 
Aergemiss erregender Ursachen, nach Erreichimg erwünschter Ziele u. s. w. 
erscheinen, sobald sich damit das Bewusstsein verbindet, dass er in keinem 
kausalen Zusammenhange mit solchen Anlässen steht; er würde ihm nur 
als gesteigertes Empfinden erwachter höherer Lebensbethätigung bewusst. 
Der Erregungszustand ist damit ausserdem, was er in dem ursprünglich 
Erregten ist, noch etwas Anderes geworden; er erscheint geläutert und 
gereinigt, ein Zustand konzentrirter Lebenskraft, nicht frei von den Vor- 
stellungen erregender Ursachen, aber frei von dem Stachel derselben, indem 
ihm nicht thatsächliche uns bestimmende Veranlassungen zu Grunde liegen. 

Dass Erregungszustände wirklich mit erhöhtem Lustgefiähle verbunden 
sind, sofeme dasselbe nicht durch widrige Vorstellungen au%ehoben oder 
beirrt wird, kann nicht bestritten werden. Damit hängt die Freude roher 
Menschen an schrecklichen Ereignissen und ungewöhnlichen, selbst grau- 
sameq Thaten, von der jeder Jahrmarkt Zeugniss giebt, damit aber auch 
die Lust Gebildeter an der Tragödie zusammen. Der Anblick gewaltiger 
Leidenschaftsausbrüche gewährt an sich eine Lust, die desto ungetrübter 
ist, je weniger der Anblickende an den Erregungsursachen betheiligt ist. 
Wir betrachten selbst das Thier im Erregungszustande, den zürnenden 
Löwen, das sich in wilder Kraft aufbäumende * Pferd mit einer Art von 
Vergnügen. Wo sich Kraft entfidtet, da verbindet sich mit ihr eine gewisse 
Lust. Und dass diese Kraft in dem Beschauer selbst lebendig wird, das 
ist ihr Charakteristisches. Die Formen, in welchen sich dieselbe äussert, 
sind die des im Andern wachgewordenen Erregungszustandes. Aber der 
Erregungszustand hat seinen Stachel verloren. Er ist nicht mehr das Be- 

*) „Der Mensch erfälirt vnd geniesst niclit, ohne zugleich produktiv zu werden. Diess 
ist die innerste Eigenschaft der menschlichen Natur*, Cfoetbe. (U^her den sogenannten 
Dilettantismus). 
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streben,' mie hemmende Ursache zu beseitigen oder einen fördernden Zu- 
stand zu erreichen, sondern nur mehr eine gesteigerte Lebensbethätigungy 
isolirt von den äusseren Veranlassungen zu der entsprechenden Erregung, 
wenn gleich in der Erscheinung an die ursprünglichen Formen gebunden. 
In dieser Isolirung vermag auch ein Erregungszustand an sich in ähnlicher 
Weise, wie die zwecklose, einzig dem körperlichen Wohlgefiihle dienende 
Bewegung, eine gewünschte Bethätigang zu werden. Ein Bedürfiuss ähn- 
licher Art, wie die ursprüngliche Bethätigung in solchen Bewegungen oder 
im Spiele, konnte das Erwecken gesteigerter Empfindungen und Leiden- 
schaften zum Genuss machen. Die schmerzlichsten Grefiüile, die verzehrendsten 
Leidenschaften, sie vermögen zu einem Vergnügen erhebender Art zu werden 
wenn es gelingt, sie uns zu übermitteln, ohne dass uns ihre trübenden 
Veranlassungen mit erfassen. Solche Veranlassungen dürfen uns weder 
unmittelbar, noch als durch unser Mitgefühl Betheiligte beirren. Wissen 
wir, dass der von Zorn Ergriffene eine gerechte Ursache dazu hat, so wird 
unser Mitgefühl nicht nur den Zustand des Zornes in uns erwecken, es 
wird uns unser Vorstellimgsvermögen auch das Bestreben mit erwecken, 
diese Ursache zu beseitigen. Anders aber wird es sein, wenn dieses Be- 
streben in uns nicht erwachen kann, wenn unsere Vorstellung gerade nur 
soweit in Anspruch genommen wird, den Erregungszustand zu erwecken, 
nicht aber unsere Theilnahme an dem damit verbundenen Streben heraus- 
zufordern, wie diess in der Kunst der Fall ist. Li solchen Erregungs- 
zuständen wird unser Wesen in gesteigertem Maasse wach. Wie ein Wetter 
durchzucken sie uns reinigend und klärend, indem sie uns an die Quelle 
unseres Wesens und alles Daseins zurückführen ; in solchen Zuständen wird 
es uns zu Muthe, als gewänne unser Emnfinden mit einem Male einen tieferen 
Einblick in den Prozess alles Werdens, wir pfählen uns über uns hinaus- 
gehoben, die uns innewohnende Schaffenskraft wird in einem Maasse laut, 
welches uns ahnen lässt, dass ihre Produktivität weit über unser individuelles 
Dasein hinausgeht: wir werden uns unserer Identität mit dem übrigen Welt- 
leben bewusst. 

Iteinignng der Leidenschaftien nannte Aristoteles den Zweck der 
Tragödie. Was uns im Genüsse der Kunst als Empfindung oder Leiden- 
schaft bewegt, das ist aber nur das uns übermittelte, der Mitempfindung 
entstammende gesteigerte Daseinsgefähl, allerdings konkretisirt in der Form 
bestimmter Empfindungen oder Leidenschaften, da eben sein Lautwerden 
in uns nicht anders erzeugt werden kann, indem es in uns keine andere 
Saiten fiir sein Spiel gecfpannt findet. Und diesem, nur dem Menschen 
eigenen, Bedürfinsse entspricht die Kunst. Der Fähigkeit dieses gesteigerten 
Mitempfindens verdankt der Mensch die Fähigkeit, Erregungszustände in 
sich durch die blosse Vorstellung leicht wach zu rufen. Die grosse Auf- 
merksamkeit, welche wir unserer Natur nach dem Ausdrucke von Erregungs- 
zuständen widmen, und die damit verbundene Gewohnheit des Mitempfindens 
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solcher durch die Erwecknng gleicher Ausdrucksbewegungen machen es 
uns leicht, Erregungszustände dui'ch die blosse Vorstellung ohne konkrete 
Ursache in uns lebendig zu machen. Mit ihrer Entladung in entsprechenden 
Ansdrucksbewegungen ist dem Gesagten nach ein gewisses Lustgefikhl ver- 
bunden. Dasselbe vermag sich bei seiner Aeusserung durch die Mitempfindung 
Andern mitzutheüen. Der Drang nach Ausdracksäussemngen dieser Art, 
sowie auch die Fähigkeit eines den Andern verständlichen Ausdruckes 
können je nach den Anlagen des Individuums verschieden sein. Das Be- 
dftrfiiiss darnach kann im erhöhten Maasse angeboren sein, es kann auch 
durch äussere Umstände augenblicklich gesteigert werden ; es kann so mächtig 
sein, dass es sofort zur Selbstbethätigung drängt; es kann aber auch sein 
Genügen darin finden, sich in der durch die Ausdrusksbethätigung Anderer 
angeregten Mitempfindung zu entladen. Es wirkt entweder produktiv oder 
nur reproduktiv. 

Zur produktiven. Andern mittheilbaren, Ausdrucksbethätigung gehört 
eine entsprechende Eignung des Ausdrucksapparates. Die Verständlichkeit 
des Ausdruckes ist vor allem von organischen und physiologischen Be- 
diDgungen abhängig. Mancher Ausdruckapparat spricht leichter an als ein 
anderer. Was in ihm vorgeht, springt klarer und intensiver in die Er- 
scheinung, als bei einem andern. Zudem haben die eigenthtbnlichen Ver- 
hältnisse der menschlichen Entwickelung einen manigfaltigen , theils hem- 
menden, theils verwirrenden, Einfluss auf den Ausdrucksapparat geübt. 
Unser Ausdrucksapparat hat nicht den Zweck des Ausdruckes, Die Organe 
desselben sind zunächst andern Absichten dienstbar. Sie können dadurch, 
dass sie durch unsem Willen zu gewissen Dienstleistungen bestimmt, und 
dadurch in ihrer ursprünglichen Bewegungsfthigkeit alterirt werden, mehr 
oder weniger ihre Fähigkeit, als Ausdruck erkannt zu werden, einbüssen. 
Es wurden bereits die alterirenden Einflüsse der Arbeit und der Bekleidung 
erwähnt. 

Ist. der Erregungsausdruck nicht unmittelbare Folge konkreter, durch 
äussere Ursachen bestimmter Reize, sondern Entladung eines gesteigerten 
Daseiusgefühles, welches sich in den gewohnten Bahnen des Ausdruckes 
äussert, so beginnt mit der Direktion dieses Daseinsgefthles in diese Bahnen 
ein Moment willkürlicher Absicht eine Rolle zu spielen. Der Ausdrucks- 
apparat muss durch den Zustand erhöhten Kraftgefiähles in einer Weise 
erfasst werden, welche dem konkreten Ausdrucke einer bestimmten Empfin- 
dung oder Leidenschaft entspricht. Nur so vermag er auch den Ausdrucks- 
apparat des Andern in einer auch diesem verständlichen Weise zur Mit- 
empfindung zu reizen. Kommt nun nicht einmal die Fähigkeit des unwill- 
kürlichen Ausdruckes allen Menschen im gleichen Maasse zu, so ist diess 
noch weniger bei jenem Ausdrucke der Fall, welcher sich aus einem mit 
Absicht konkretisirten Bedürfiiisse nach Kraftentftusserung ergiebt. Es ist 
daher immerhin möglich, dass einem Individuum ein höheres Maass dessen, 
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was wir DaseinsgefiiM genannt haben, eigen ist, olme dass ihm die Fähig- 
keit verliehen ist, dasselbe durch konkreten Ausdrack zu entsprechender Er- 
scheinung zu bringen, wie es auch andererseits möglich ist, dass die Fähig- 
keit des konkreten Ausdruckes im hohen Grade vorhanden ist, jedoch der 
überschwängliche Drang, dem der Ausdrucksapparat gleichsam als Listrument 
dient, mangelt. 

Wir sind an dem Punkte angelangt, ein Bedtirfiiiss zur höheren, von 
äusseren Erregungsursachen unabhängigen Erregung und eine diesem Be- 
dür&isse entgegenkommende Fähigkeit annehmen zu dürfen. Von diesem 
Punkte aus fortschreitend, können wir es uns erklären, dass der VervoU- 
kommung des Ausdrucksmittels, als des Mediums, durch welches Er- 
regungszustände frei von äusseren trübenden Erregungsursadien überliefert 
werden, erhöhte Aufmerksamkeit zugewendet werden konnte. 

Die dem Menschen zu Q-ebote stehenden Ausdrucksmittel sind die Ge- 
berde und der Laut, der letztere auch nur eine mit einer Schalläussenmg 
verbundene Geberde. Dadurch, dass diese Ausdrucksmittel nicht nur 
unbewusste Begleiter erregter Empfindungen und Leidenschaften sind, sondern 
auch an sich ein gewisses Lustgefühl bekunden und vermitteln, gewinnen 
sie eine neue Bedeutung. Ln Literesse der Erhöhung dieses Lm^gefühles 
ersehet ihre Vervollkommnung wünschenswerth. Diese Vervollkommnung 
wird als Klärung imd Steigerung des Ausdruckamittels angestrebt. 
Li ihr wird die Geberde zur Mimik und zum Tanze, die Lautäusserong 
zum Gesang. 

Bevor wir untersuchen, welche Einflüsse bei der Vervollkommnung des 
Ausdrucksmittels bestimmend mitgewirkt haben, müssen wir noch dem Er- 
gebnisse Beachtung schenken, dass in dem nun betrachteten Stadium der 
Erweckung und des Genusses von Erregungszuständen nicht mehr alle Li- 
dividuen im gleichen Maasse detran betheiligt sein konnten. Die grössere 
Anlage zur Erweckung und Mittheilung des Ausdruckes kommt nun mit 
in's Spiel. Einzelne in dieser Sichtung höher Begabte ragen aus dem 
Volke hervor; Ausdrucksbethätigung und Genuss derselben werden nun 
Anlass einer strenger gezogenen Unterscheidung. Es scheiden sieh 
Künstler und Publikum. Li der verschiedenen Anlage jener, welche 
wir, dem Gange unserer Untersuchungen vorgreifend, des bessern Ver- 
ständnisses wegen kurzweg Künstler genannt haben, ist der Anlass g^eben, 
die Leistungen Einzelner zu bevorzugen und dadurch eraerseits den Wunsch,, 
andererseits das Streben nsbch Vervollkommung der Produktionen in der 
Bichtung des höheren Genusses, welchen die Leistung geboten hat, zu 
erwecken. Ob und inwieweit der Bethtttigungsdrang des Künstlers im 
Laufe geschichtlicher Entwickelung eine Steigerung erfahren konnte und 
erfahren hat, darüber lässt sich eine Entscheidung wohl nicht aussprechen. 
Sicher aber sind die Ausdruoksmittel einer solchen Vervoilkommnung zn- 
nächst durch das Slrdben Einzelner, durch Gewohnheit imd Vererbung, 
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endlich durch Erfindung fähig und haben eine solche auch erfiskhren. Diese 
zu verfolgen sei unsere nächste Au%abe. 

Naturgemäss fährt, uns unsere Untersuchung vor allem auf die Be- 
trachtung der Vervollkonmmung des Lautausdruckes. Dieser lässt sich in 
den frühesten Zeiten isolirt nicht denken. £r ist nur ein Theil des 
Gesammtausdruckes , mit dem Ausdrucke durch Miene und Geberde innig 
verbunden. Dauer, Stärke, Höhe, Veränderlichkeit und zeitUche Anordnung 
ergeben sich, wie wir er&hren haben, aus dem Gesammtzustande des 
eiregten Körpers. Damit sind die An&nge der Tonik und fihythmik, des 
Tempo's und des Taktes, also aller Elemente, aus welchen unsere heutige 
Musik besteht, gegeben. Das Streben nach Vervollkommnung wird sich 
bei Lautäusserungen in doppelter Sichtung geltend machen. Es wird den 
Laut und mit ihm die Gesammtgeberde von allen Unreinigkeiten, 
welche ihre Verständlichkeit stören, zu befreien suchen; nicht weniger 
wird es aber auch darauf gerichtet sein, den die Aufinerksamkeit auf sich 
lenkenden Beiz des Ausdrucksmittels zu steigern. 

Als ungetrübter und unverfiQschter Ausdruck müssen sich Tanz und 
Gesang darstellen; denn nur so vermögen sie vei^ständlich zu sein und die 
beabsichtigte Wirkung durch Erweckung gleichartiger Mitempfindung zu 
erzielen. Die Aeusserungen der Ausdrucksmittel werden aber auch möglichst 
zugänglich, möglichst bestechend zu werden streben. Sie werden den Sinnes- 
organen, welche sie aufiiehmen, möglichst angenehm erscheinen müssen. Die 
Aufgabe der ursprünglichen Ausdrucksäusserung, die Aufinerksamkeit Andrer 
wadizurufen, ist nun einer verfeinerten gewichen. Mit dem Bestreben, die 
Beachtung Andrer zu erwecken , verbindet sich das , das Verweilen bei 
dieser Beachtung hervorzurufen. Die Ausdrucksäusserung wird sich aus 
diesem Grunde den Bedürfhissen der sie aufnehmenden Sinnesorgane nach 
Möglichkeit zu fügen suchen. Solche Sinnesorgane sind das Auge und das 
Ohr, jenes fiir den Mienen- und Geberdenausdruck, dieses für den Laut- 
ausdruck. Die Ausdruck gebenden und die Ausdruck empfängemden Organe 
treten zu einander in intime Beziehungen. Die letzt^en schärfen ihre Auf- 
merksamkeit, die ersteren akkommodiren sich mehr und mehr den Anfor- 
derungen jener. Die Gesetze, welche für die Aufnahme von Eindrücken 
durch Auge und Ohr maassgebend sind, machen sich geltend. Es beginnen 
die Anforderungen dieser Sinnesorgane eine hervorragende Bolle zu spielen. 
Neben der Anforderung der Wahrheit des Ausdruckes tritt nun 
auch die der Schönheit des Ausdrucksmittels in den Vordergrund. 
Denn die Schönheit des Ausdrucksmittels ist eben von der Akkommodirung 
desselben an die Bedingungen der Sinnesorgane abhängig. Linien und 
Farbenverhältnisse flogen sich den Anforderungen des Auges , tonische und 
rhythmische Verhältnisse denen des Ohres. Dem sich vervollkommnendon 
Ausdrucksmittel ist eine Bichtschnur fär seine Vervollkonmmung gegeben. 
Dieselbe geht unter der bestimmten Kontrolle der genannten Sinnesorgane 
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bedrängten Zeit noch erhaltenen Glaspokal die Kunde machte, hatte den Feld- 
herrn wärmer gestimmt. Im Scherz versprach er, die Stadt sowohl wie die Kaths- 
herm schonend zu erhalten, wenn einer derselben den gefüllten Pokal in einem 
Zuge leeren würde. Diesen Meistertrunk vollbrachte der Altbürgermeister Georg 
!Nusch und erzwang dadurch die Errettung der Stadt. Es handelte sich also bei 
diesem Rothenburger Festspiel um eine einzelne Episode einer historischen Epoche, 
und es war daher eine Beschränkung auf die lokalen Ereignisse in der Dichtung 
von vornherein geboten. Anders lag die Sache bei einer Lutherfeier in Worms. 
In dieser Stadt trug sich allerdings auch nur eine Episode der grossen Refor- 
mation zu; aber diese eine Episode bildete den Kernpunkt der ganzen Bewegung, 
da sich zu Worms „in Luther selbst, der hier Disputation oder Widerlegung, 
irgend eine Art von Belehrung erwartet hatte, statt dessen sich aber ohne Weiteres 
als Irrlehrer behandelt sah, in dem Gespräch mit dem Offizial von Trier das volle 
Bewusstsein einer von keiner Willkür abhängenden, in Gottes Wort gegründeten, 
um Konzilien und Papst unbekümmerten Ueberzeugung erhoben hatte." Die Ver- 
weigerung des Widerrufs seiner in seinen Schriften niedergelegten Ueberzeugungen 
war die offene Lossagung vom Papstthum. Wie dieser Schritt die Anhänger des 
letzteren zum Versuch einer thatkräftigen Unterdrückung der religiösen Neuerungen 
entflammte, so gewann er der Luther'schen Sache unzählige Freunde, da gerade 
der Muth der Ueberzeugung des Wittenberger Mönches fortan fruchtbringend im 
ganzen Deutschland zu wirken begann. Für. Rothenburg war also die Zeit des 
dreissigjährigen Krieges ereignissvoll geworden, ohne dass die Stadt dadurch eine 
grössere Bedeutung für die Geschichte erhalten hätte; Worms dagegen bezeichnete 
selbst ein wichtiges Ereigniss in der grossen Reformationsgeschichte. Der Dichter, 
welchen Friedrich Schön zur Mitwirkung herbeizuziehen hatte, war daher durch die 
Sache selbst genöthigt, die Hauptvorgänge der historischen Bewegung zu behandeln, 
zugleich aber im Interesse des Ortes, an welchem seine Dichtung aufgeführt werden 
sollte, das Hauptgewicht auf die Bedeutung des Ereignisses zu legen, welches an 
diesem Orte sich zugetragen hatte. Ausser dieser an den Dichter zu stellenden 
Forderung hatte derselbe noch eine viel wichtigere zu erfüllen: es durfte ihm 
nicht darum zu thun sein, ein Werk zu schaffen, welches seine individuellen Fähig- 
keiten dem Publikum in einem glänzenden Lichte gezeigt hätte ; sondern seine 
dichterische Persönlichkeit musste gross tentheils in dem Allgemeinen aufgehen. 
Als ein günstiges Geschick muss es betrachtet werden, dass Friedrich Schön einen 
jungen Dichter zu gewinnen gewusst hat, welcher ausser seinem persönlichen 
Talent der Aufgabe noch die nöthige Selbstlosigkeit und die erforderliche Hin- 
gebung an das kühne Unternehmen Schön's entgegenbrachte. Hans Herrig in 
Berlin vollendete in kurzer Zeit die Dichtung „Luther", in welcher er die aus- 
getretenen Geleise der gewöhnlichen Gelegenheitsdichtung glücklich zu vermeiden 
gesucht hat. Er hat den Reformator selbst vortrefflich charakterisirt, bei der 
Auswahl unter den vielen einzelnen Momenten der Reformation die bedeutungs- 
vollsten getroffen und dieselben scharf und lebendig gezeichnet. Die Sprache 
Herrig's ist eine einfache, schöne und volksthümliche und zeugt an vielen Stellen 
von grossem dichterischen Schwung. Das Werk macht den Eindruck des Unge- 
künstelten und bekundet die Wahrheit der Forderung, dass nur das Nothwendige 
in der Kunst geschaffen werden sollte, und ferner, dass, sobald jenes geschieht, 
das Richtige sich aus der Nothwendigkeit von selbst ergeben wird. Diess Letztere 
drückt dem Werk den Stämpel einer echten lautern Künstlerschaft auf, welche 
im heutigen „deutschen Dichterwald" nur noch selten anzutreffen ist. 

Mit dieser Dichtung in der Hand konnte Friedrich Schön den ersten eigenen 
Schritt in der Ausführung seines Planes wagen und den Versuch machen, die 
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Kirche als Aufführungsort zu gewinnen, Dass die Kirche der einzige Ort sein 
konnte, wo eine würdige Lutherfeier stattfinden musste, ging aus der Bedeutung 
der Feier hervor; denn wenn auch die Reformation schliesslich in das ganze Ge- 
danken- und Gefühlsleben des deutschen Volkes tief und gewaltig eingedrungen 
ist und darin die grössten Umwälzungen hervorgerufen hat, so wurde doch der 
Hebel zur Erlangung der geistigen Freiheit zuerst in der Kirche angesetzt und 
diese selbst in ihrem innersten Sein erneuert. Doch hätte der Gedanke an ein 
Schauspiel in der Kirche^ trotz der Nothwendigkeit desselben und trotz der ver- 
edelnden Arbeiten Goethe's und Schiller's auf dem Gebiete des Schauspiels gewiss 
gar nicht aufkommen können, wäre nicht durch den künstlerischen Reformator 
des neunzehnten Jahrhunderts der Bühne der gewöhnliche Begriff der Schaustellung 
vollständig geraubt und im „Parsifal" das Religiöse derartig in die theatralische 
Kunst hineingeleitet, dass damit zugleich die Erlösung aus dem für das innere 
Leben des Volkes gefährlichen Widerstreit zwischen Bühne und Religion gewonnen 
worden ist. Konnte nun die Kirche zu der Lutherfeier benutzt werden, so fielen 
alle in jedem andern Lokale nothwendig gewesenen Veränderungen weg : über der 
Ausführung des Lutherfestspieles und den Zuschauern spannte sich dasselbe Ge- 
wölbe aus, und schon dadurch wurde das Gemeinschaftliche in Beiden bedeutungs- 
voll genug ausgedrückt. Doch wären alle diese und noch mehr erdenkbare Gründe 
für die Zweckmässigkeit des Gebrauchs der Kirche vielleicht nicht im Stande ge- 
wesen, die Kirchenbehörde zur Ertheilung der erforderlichen Genehmigung zu be- 
wegen, hätte Friedrich Schön nicht die Dichtung Herrig's derselben vorlegen 
können. Der Eindruck, welchen das Werk auf die Mitglieder der betreffenden 
Behörde gemacht hat, ist entscheidend für ihre Zustimmung zur Benutzung der 
Dreifaltigkeitskirche in Worms gewesen. Damit wurde zugleich wohl das beste; 
Zeugniss für den Werth der Dichtung und die Brauchbarkeit derselben zu obigem 
Zwecke ausgestellt. 

Ein neuer wichtiger Faktor wurde gleich darauf in der Person des Stutt- 
garter Hofschauspielers Dr. A. Bassermann gewonnen, welcher sich der schwierigen 
Aufgabe unterzog, die Einstudirung des Werkes zu leiten. Unter den Wormser 
Bürgern hatte man eine beträchtliche Anzahl von Leuten aus allen Ständen gefunden, 
welche es sich zur Ehre gereichen Hessen, an dem Unternehmen mitzuwirken. Alle 
haben sich durch den Eifer und die Unermüdlichkeit des Künstlers, welchem die 
Verantwortung für das Spiel auf der Bühne anvertraut war, so begeistern lassen, 
dass sowohl einzelne Leistungen, wie auch eine Gesammtdarstellung erzielt werden 
konnte, welche selbst dem kritischen Zuschauer und Zuhörer Respekt eingeflösst 
hat und ihn vergessen Hess, dass er mit Ausnahme Bassermann's nur Kunstliebende 
und keine Künstler vor sich sah. Mit grosser Aufopferung und einer wahren Be- 
geisterung wurde Wochen lang studirt und mit ausserordentlichem Fleisse Alles 
gethan, um dem Werke bei seiner Vorführung zu einem würdigen Erfolge zu ver- 
helfen. Die Freude des Bürgers am Schauen hatte sich hier in den gelungenen 
Versuch der eigenen Erreichung eines künstlerischen Ideals verwandelt. Das 
Spiel der Rothenburger Bürger bei ihrem Maifestspiel ist von Vielen getadelt 
worden, und nur ihr guter Wille wurde lobend anerkannt. In Worms muss die 
Aufführung im Einzelnen wie im Ganzen als eine anerkennenswerthe künstlerische 
That bezeichnet werden. 

Die Herrichtung der Bühne selbst war nicht gerade schwer zu bewerkstelligen. 
In der Kirche waren Proscenium und Kulissen nicht erforderlich. Vor dem Altar 
der Dreifaltigkeitskirche, über welchem sich die Orgel befindet, war daher eine, 
den nicht eben grossen Chorraum füllende Bühne aufgeschlagen, welche nur ein 
einziges, mit braunem Tuch ausgeschlagenes Zimmer darstellte. Vor demselben 
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befand sich ein grösserer, breiter Raum, welcher durch einen Vorhang für sich 
von dem hintern Kaum abgeschlossen werden konnte. Mehre Stufen führten von 
jenem Vorraum in das Schiff der Kirche hinunter. Weiter sind keine Scenerien 
oder Dekorationen verwandt worden, so dass also die ganze Handlung auf dem 
Vorraum und in dem dahinter liegenden Zimmer abgespielt worden ist. Der 
schlichte, braune Bühnenvorhang, welcher sich, nach dem Vorbilde des Bayreuther 
Vorhangs, auseinandertheilte , war so hoch, dass der Organist und der auf der 
Orgel befindliche Chor unsichtbar blieben. Die so eingerichtete Bühne erforderte 
allerdings die von Wagner verlangte „mitwirksame Einbildungskraft des Zuschauers, 
um ihn mitten in die Zauberwelt zu versetzen, in welcher vor seinen Augen „ „mit 
bedächtiger Schnelle vom Himmel durch die Welt zur Hölle" " gewandelt wird" ; 
sie verwirklichte aber auch den weitern Gedanken einer Verbindung des Publikums 
mit der Bühne, erstens durch den Wegfall des Prosceniums, sodann durch die in's 
Publikum hinabführenden Stufen, ein Umstand, welchen der Dichter in äusserst 
glücklicher Weise benutzt hat, um die Zuschauer, repräsentirt durch die symbo- 
lische Figur des Rathsherrn, in die Darstellung mithineinzuziehen. — Um die 
Bemerkungen über die Vorbereitungen zu der Wormser Lutherfeier abzuschliessen, 
soll hier noch erwähnt werden, dass der vorzügliche Organist, Julius Kniese aus 
Frankfurt a. M., wenigstens in der ersten AufführuDg, die Orgel gespielt hat, und 
dass die in die Dichtung eingeflochtenen Choräle, von denen einige den vorher- 
gehenden Abschnitt zusammenfassen, andere den folgenden vorbereiten sollten, 
von dem Chor theils mit Orgelbegleitung, theils a capella, immer aber sehr gut 
nttancirt vorgetragen wurden. 

Die erste Aufführung dieses kirchlichen Festspiels hat am 30. Oktober d. J. 
vor einem zahlreichen Publikum und in Gegenwart des Grossherzogs von Hessen 
und seiner Familie Nachmittags um 4 Uhr ihren Anfang genommen. Die Feier 
wurde von Julius Kniese mit dem Vortrag des grossen Es-dur Präludium von Joh. 
Seb. Bach eingeleitet. Am Schluss desselben trat ein alter Rathsherr durch die 
Kirehthür ein und schritt, geführt von zwei prächtig kostümirten Rathsdienem, 
durch das Schiff der Kirche der Bühne zu. Auf der Treppe vor derselben ange- 
langt, schaut er sich verwundert das Publikum an, welches andere Kleidung trägt 
als er, der bei Luther's Geburt gestorben und jetzt wiederauferstanden gedacht 
werden muss. Ein Ehrenhold tritt aus dem Hintergrund hervor und belehrt den 
weissbärtigen Alten über das veränderte Aussehen der Stadt Worms und des in 
der Kirche befindlichen Publikums, und ladet ihn ein, mit Theil zu nehmen an 
der Feier, welche zu Ehren der „hohen, herrlichen Kraftgestalt" in dem „drausen" 
auf „freiem Gefild" stehenden „wundersamen, aus Erz gegossenen Gebild", zu 
Ehren Luther's, der das vollbracht hat, was die Mitwelt des Rathsherrn kaum zu 
hoffen gewagt hatte, veranstaltet werden soll. Der Chor singt einen Vers : „Wachet 
auf, schallt froh es wieder", worauf der Vorhang sich theilt und Luther als Mönch 
in der Klosterzelle zu Erfurt sichtbar wird. Dieser schildert seinen Seelen- 
zustand, die Qualen, welche er darüber empfindet, dass kein Mensch das voll- 
bringen kann, was Gott von ihm verlangt, und Jeder daher verdammt werden 
muss. Nur schwer gelingt es dem eingetretenen Vikar Staupitz, ihn zu beruhigen ; 
nur der Hinweis darauf, dass der Gerechte seines Glaubens lebt, vermag 
den Mönch aus seiner düstern Stimmung herauszureissen und ihm von Neuem 
Hoffnung einzuflössen. Nach Schluss des Vorhangs singt der Chor: „Aus tiefer 
Noth schrei ich zu Dir." In Rücksicht auf den kleinen Raum, das Fehlen der 
Dekorationen und die beschränkte Zeit, auch wohl als einen Ersatz für den 
Chor der Antike, hat der Dichter in der geschicktesten Weise einen Theil der 
äussern Vorgänge in Luther's Leben dem Dialoge zwischen dem Rathsherrn und 

2* 



20 

dem Ehrenhold überwiesen, wodurch den einzelnen Bildern ein Zusammenhang 
gegeben wird, welcher dramatisch genannt werden kann. Doch möge diess Wort 
nicht im Sinne des bei der modernen Bühne gebräuchlichen aufgefasst werden; 
denn die Handlung des Herrig'schen Werkes bietet nicht interessante Scenen 
modernen Styles, sondern sie bildet eine einfache dichterische Unterlage für 
lebendig sich darstellende historische Erinnerungen und zwingt den Zuschauer, 
eben diese dargestellten Erinnerungen so mitzuleben, dass er des äusserlich 
Interessanten und Reizvollen gar nicht bedarf. — Der Ehrenhold führt nun durch 
seine Erzählung den Rathsherrn nach Wittenberg mitten in die Ablassbewegung 
hinein. Zwei Studenten sind vor dem Vorhang aufgetreten, von denen der Eine, 
ein reicher Jüngling, zwei Ablassbriefe von Tetzel für vieles Geld erworben hat, 
um die der Andere, ein armer Teufel, ihn sehr beneidet. Luther kommt mit den 
fünfundneunzig Thesen dazu, noch unschlüssig, ob er sie „dem Strome übergeben" 
soll. Doch als er sieht, dass „selbst das Aehrenfeld zerrauft wird, das wir (die 
Wittenberger) bei unserm Haus bestellt", und als selbst Staupitz ihm keine 
Gründe mehr für die Verzögerung anführen kann, da beschliesst er, die Thesen 
an die Thüre der Schlosskirche zu schlagen. Nachdem Alle die Bühne verlassen 
haben, beginnt der Rathsherr dem Ehrenhold seine Besorgnisse um die Person 
Luther's mitzutheilen. Dieser redet ihm muthig die Furcht aus und verkündet 
ihm, dass Luther sich selbst vor der aus Rom eingetroffenen Bannbulle des Papstes 
nicht fürchtete. Die folgende Scene zeigt Luther mitten in der Bewegung: bei 
der Absicht, die Bulle zu verbrennen, trennt sich Staupitz von ihm. Luther ruft 
dem abgehenden, vät^lichen Freunde nach: „Einen Preis lässt Gott sich nicht 
setzen — Bricht mir das Herz auch: zieh dahin I" Nach dem Verbrennen der 
Bulle, welches hinter der Scene gedacht werden muss, da alle auf der Bühne 
Befindlichen ihre Augen dorthin wenden, spricht der kühne Reformator den Ent- 
schluss aus, nach Worms zu gehen, „und wenn dort so viel Teufel wären, wie 
Ziegel auf den Dächern sind." Die Fahrt nach Worms und die Ankunft daselbst 
schildert der Ehrenhold mit grosser Lebendigkeit. Darauf spricht Luther, welcher, 
über einen Psalter gebeugt, in seinem Kämmerlein des Wirthshauses erscheint, ein 
Gebet, welches sein ganzes Gottvertrauen und seine Zuversicht auf die Wahrheit 
und Richtigkeit seines Werkes kundgiebt. Nach Schliessung des Vorhangs besteigt 
der Ehrenhold, damit selbst zur handelnden Person werdend, die Bühne und ruft 
als Herold des Reiches die Fürsten, Kurfürsten, Bischöfe, Aebte, und Herrn 
zusammen. Unter Trompetenklängen versammeln sich Alle vor dem Vorhang der 
hintern Bühne. Nach Oeffnung desselben, sieht man den Kaiser auf dem Throne, 
umgeben von Kardinälen, spanischen Rittern u. s. w. Obgleich wegen der Klein- 
heit des Raumes nicht viel Personen beschäftigt werden konnten, so sah die 
Scene doch sehr belebt aus, ein Umstand, welcher wohl durch die grosse und 
reiche Pracht der Kostüme und durch die Charakteristik der verschiedenen Figuren 
hervorgerufen worden ist. Das Gespräch lässt der Dichter zwischen Eck und 
Luther führen: der Geschichte nach hat es der Offizial von Trier geführt. Eck 
fragt: „Wollt widerrufen Ihr? wollt Ihr es nicht?", worauf Luther die schlichte 
Antwort ohne Zahn' und Hörner giebt: „Hier stehe ich, ich kann nicht anders, 
helfe Gott mir, Amen!" Darauf erhebt sich der Kaiser und erklärt den Mönch 
in des Reiches Acht und Bann. Auch hierin ist der Dichter von der Geschichte 
abgewichen, da die Achterklärung erst nach dem Tage des Auftretens Luther's 
auf dem Reichstage erfolgte und ausserdem das damalige Oberhaupt der deutschen 
Nation die Sprache derselben gar nicht verstanden und nicht gesprochen hat. 
Nach der Rede des Kaisers und, nachdem der Vorhang geschlossen ist, „bleibt 
Luther in Gedanken stehen. Aufregung unter den Fürsten und Rittern der Vorder- 
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bühne, die auf einander zutreten, so dass Luther dadurch den Augen der Zu- 
schauer entzogen wird/' Nun beginnt eine Scene, welche mit höchstem dichteri- 
schen Schwung, mit grösster dramatischer Geschicklichkeit und hinreissender Be- 
geisterung geschrieben ist. Die Kurfürsten theilen sich in zwei Parteien : Georg 
von Sachsen und Erich von Braunschweig erklären sich gegen, Philipp von Hessen 
und Friedrich der Weise für Luther's Sache. Zwischen die Streitenden tritt 
plötzlich Luther mit dem Kuf: „Ich bin hindurch! Ich bin hindurch !'' In der 
Wechselrede mit den Fürsten dichtet er die zwei ersten Strophen seines Liedes: 
„Eine feste Burg ist unser Gott!'' Nach der ersten Strophe lässt ihm Erich von 
Braunschweig den Krug Einbecker Bieres reichen, wofür ihm Luther mit den 
Worten dankt: „Wie Ihr Erquickung botet meinem Munde, Erquick Euch Gott 
auch in der Todesstunde !" Nach der zweiten Strophe sagen sich jedoch derselbe 
Erich und Georg von Sachsen, erschrocken über die staunenswerthe Kühnheit des 
Wittenberger Doktors, von ihm los und ziehen mit ihrem Gefolge fort. Luther 
bleibt mit Philipp und Friedrich, in deren Mitte er steht, zurück und spricht ab- 
wechselnd mit Beiden die dritte Strophe des genannten Liedes, während dessen 
die Orgel leise präludirend die Melodie dazu angestimmt hat. Nach Luther's 
Worten: „Lass fahren dahin — Sie haben's keinen Gewinn! Das Keich muss 
uns doch bleiben": setzt die Orgel mit vollem Werk die Melodie ein, in welche 
der Chor hinter der Bühne einstimmt. Durch diess gleichsam Miterleben der Ent- 
stehung des Liedes wurde bei der ersten Aufführung das gesammte Publikum so 
hingerissen, dass es, ohne dazu aufgefordert zu sein, sich beim Beginn des Ge- 
sanges erhob und begeistert in den Choral mit einstimmte. Es mag hier ange- 
deutet werden, wie Luther überhaupt zur Schöpfung des Kirchenliedes gelangt ist. 
Bei der Uebersetzung der Psalmen fasste er zunächst den Gedanken, dieselben 
für den Gesang der Gemeinde zu bearbeiten. Doch blieb er bei diesen Bear- 
beitungen nicht stehen, sondern begann mit eigenen „Hervorbringungen religiöser 
Lyrik, die zugleich Poesie und Musik waren". Von den vielen von ihm ge- 
schaffenen Kirchenliedern, von denen einzelne sogleich allgemeine Verbreitung 
fanden, ist das gewaltigste sein den ganzen Protestantismus zeichnendes „Eine feste 
Burg ist unser Gott". Die geschickte und so natürlich wie von selbst sich er- 
gebende Verwendung dieses Liedes am Schluss des Keichstages bezeichnet zugleich 
den Gipfelpunkt der Dichtung und der ihr zu Grunde liegenden Handlung. — 
Nach einer der letzten Scene folgenden Pause wurde der zweite Theil des 
Festspiels durch die von Julius Kniese vorzüglich gespielte D-moU Toccata von 
Job. Seb. Bach eingeleitet. Ein kurzes zwischen dem Bathsherrn und dem Ehren- 
hold geführtes Gespräch belehrt den Ersteren darüber, dass Luther auf der Heim- 
reise von Worms überfallen und auf die Wartburg geführt wurde, wo er als 
Junker Jörg „mit aller Straft arbeitet, dass er sich rechte Waffen schafft". Dort 
zeigt den zum Junker gewordenen Mönch die nächste Scene, in welcher er auf- 
tritt, um an der angefangenen Bibelübersetzung weiter zu arbeiten. Dem ein- 
getretenen Burghauptmann, Hans von Berlepsch, theilt er seinen Entschluss mit, 
auf die ihm zugekommenen Nachrichten von der Bilderstürmerei und dem Rotten- 
geist hin, welcher in seine eigene Heerde eingerissen ist, die Wartburg trotz der 
Mahnung seines Kurfürsten zu verlassen und den Wittenbergern das neue Testa- 
ment in der deutschen Sprache zu bringen. Als darauf folgendes Zwischenspiel 
spielte Julius Kniese „Wach* auf, es nahet gen den Tag", jedoch ohne die 
Wagnerische Schattirung im Vortrage. Die Wahl gerade dieses Stückes, welchem 
bekanntlich der Text des Hans Sachs zu Grunde liegt, muss als sehr sinnreich 
bezeichnet werden, da Hans Sachs der Erste war, welcher sein grosses poetisches 
Talent, noch dazu das grösste der damaligen Zeit in der deutschen Nation, „un- 
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mittelbar Lnthcrn znr Seite stellte'S Sein Gedicht „die Wittembergisch Nachti- 
gall, die man jetzt höret überall'^ hatte er gleich begonnen, nachdem im Jahre 1522 
die Nachricht in Nürnberg eingelaufen war, dass Luther, den man in Deutschland 
nach dem Wormser Keichstage schon für todt gehalten hatte, lebe und uner- 
schrocken nach Wittenberg zurückgekehrt sei. Am 8. Juli 1523 hatte er diesen 
seinen „Meistergesang^^ vollendet, mit welchem der „ehrenfeste Meister alle Klassen 
der Nation erfreute". — Die Orgelklänge reissen kurz vor Schluss der gespielten 
Melodie jäh ab, und die folgende Scene zeigt die Bilderstürmer, Schwärmer und 
Bauern, wie sie auf Melanchthon eindringen und von ihm die Oeffnung der Kirche 
verlangen. Im Augenblick der höchsten Aufregung ist Luther aus dem Vorhänge 
der hintern Bühne aufgetreten, in (Ter linken Hand ein Buch mit der Aufschrift: 
„Das neue Testament" haltend. Nur mit Mühe gelingt es ihm, des Aufstandes 
Herr zu werden. Hier scheint uns der Dichter in eine Breite verfallen zu sein, 
welche dem lebendigen Vorgang einigen Eintrag thut. Allerdings hat er versucht. 
Vieles in eine kurze Scene zusammenzufassen; doch hat er besonders die Reden 
Luthers dabei zu sehr ausgedehnt. Um so glücklicher sind ihm die folgenden 
Schlussscenen gelungen. Dem Kathsherrn, welcher wähnt, dass ganz Deutschland 
sich mit Luther eins fühlen muss, entgegnet der Ehrenhold sehr bezeichnend : „Du 
kennst doch Deine Deutschen schlecht! S' macht's Keiner ihnen Allen recht." Me- 
lanchthon tritt mit einem Ingolstädter Scholar auf, welcher sich bei Ersterem darüber 
beklagt, dass Luther sein Mönchsgewand abgelegt, sich die Haare wachsen lassen 
und noch obendrein, trotz seines geistlichen Standes, geheirathet hat. Um diesen 
Scholar ein besseres Urtheil über Luther fällen zu lassen, führt er ihn in den Kreis 
der Luther'schen Familie ein, welche nach Oeffnung des Vorhangs der hintern 
Bühne sichtbar wird. Die nun folgende Familienscene verbindet in glücklicher 
Zurückleitung in's Leben selbst das Beligiöse mit dem Menschlich- Weltlichen im 
Bilde des deutschen Hauses. Das von der Familie gesungene Lied „Mit Frieden 
fährt der Tag dahin. Wie Gottes Wille" bildete, einen würdigen Schluss der 
ganzen Feier. 

Das Publikum verliess ergriffen die Kirche, erbaut durch die feierliche Handlung 
und befriedigt über deren gelungene Aufführung, welche Dr. Bassermann theils 
durch seine ausserordentlich geschickte Begie, theils durch sein edles und würdevolles 
Spiel des „Luther" bewerkstelligt hat. In den Masken hatte er sich die verschiedenen 
Vorbilder genommen, mit Ausnahme des Junkers Jörg, den er ohne Bart gespielt 
hat. Ebenso waren auch die übrigen Darsteller möglichst treu nach den bekannten 
Bildern kostümirt und maskirt. Auffallend genau nach dem Wormser Standbild 
hatte einer der Mitwirkenden die Figur Friedrichs des Weisen zu ermöglichen 
verstanden. Der Zweck des Ganzen, die Vergangenheit zur Gegenwart werden zu 
lassen, kann als vollkommen erreicht bezeichnet werden. Dieses einzig in seiner 
Art dastehende Unternehmen wird einen neuen Schritt vorwärts bilden auf dem 
Wege, welcher die Bühnenkunst freimachen soll von der handwerksmässigen Schablone 
und der durch materielle Gewinnsucht herbeigeführten Erniedrigung. Worms hat 
gezeigt, was durch die Energie und die Begeisterung eines Einzelnen für die 
Kunst ermöglicht worden kann, und dieser Eine heisst: Friedrich Schön, welchen 
die Miterlebung der Bayreuther reformatorischen Festspiele zur eigenen That ge- 
trieben hat. Eduard Reuss. 
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Litteratur. 

Nikolans Oesterlein: Katalog einer Richard Wagner - Bibliothek. 

Nach den vorliegenden Originalien zu einem authentischen Nachschlagehuch durch die 
gesammte, insbesondere deutsche, Wagner-Litteratur bearbeitet und veröffentlicht. Abge- 
schlossen: November 1881 (Leipzig 1882, Verlag von Gebr. Senf.) 



Das hiermit auch in unseren Blättern zur Anzeige gelangende Buch unter- 
scheidet sich von anderen Büchern dadurch, dass es nicht eigentlich als Buch 
zu betrachten ist. Denn während sonst Bedeutung und Werth eines litterarischen 
Produktes lediglich in ihm selbst begriffen und enthalten sind, fällt das Haupt- 
gewicht der Arbeit des Verfassers hier fast gänzlich ausserhalb des vor uns 
liegenden, mit Aufgebot aller grössten Sorgfalt hergestellten, 21 Bogen (XXX und 
321 Seiten) starken Bandes. Man beachte den Zusatz des Titels, dass es als 
authentisches Nachschlagebuch nach den vorliegenden Originalien ausgeführt sei. 
Von der, in ihrer Weise beispiellosen Sammelthätigkeit in der Beschaffung und 
Anhäufung dieser, nach Ort und Zeit zerstreuten und entlegenen, zum Theil nur 
schwierig zu gewinnenden „Originalien", von der sorglichen Anordnung ihrer 
spröden Manigfaltigkeit , legt das geordnete Verzeichniss derselben ein beredtes 
Zeugniss ab ; eine eindringendere Vorstellung von der Reichhaltigkeit dieser „Biblio- 
thek", — die wiederum keine solche im strengen Sinne des Wortes ist, da sie 
ausser Büchern und Zeitschriften noch mancherlei andere Objekte umfasst — 
lässt sich jedoch nur durch eigenen Augenschein gewinnen. Der „Katalog" ver- 
mag hier wie in anderen Fällen nur ein sehr abgeblasstes Bild zu geben. Erst 
aus der unmittelbaren Anschauung und Kenntniss dieser merkwürdigen Sammlung 
motivirt sich Vieles, was in dem blossen Verzeichniss auffällig erscheinen könnte; 
ja dessen Mitberücksichtigung der Verfasser selbst in der Vorrede seines Buches 
rechtfertigen zu müssen geglaubt hat, während es in seinem sichtbar gegenwärtigen 
Znsammenhange durchaus an seinem rechten Platze steht. 

Es galt, wie in einen engen Rahmen zusammengedrängt, das verkleinerte, 
aber vollständige Abbild der ans umschliessenden Welt zu geben, wie sie dem 
Grossen sich in den manigfachsten Aeusserungen eines trag -geschäftigen Wider- 
standes entgegengestellt hat. 

Dass sich um die Namen der Führer und Helden, die als Künstler, Denker, 
Reformatoren dem Leben unseres Volkes beigegeben waren, um ihre Person, ihre 
Werke, Thaten und Schöpfungen jedesmal Literaturen und Bibliotheken sich bilden 
konnten, ist ja vielleicht das sprechendste Anzeichen für die Unmöglichkeit, in 
die sich Jene noch versetzt sahen, mit den Wirkungen des in ihnen thätigen 
Geistes das Leben selbst gestaltend zu beeinflussen. Was der Materie die Schwere 
und Trägheit, ist dem geistigen Leben unserer Tage das kraftlos matte Hin und 
Her der Meinungen, der Widerstand gegen den gegebenen Anstoss, an dem sich 
dieser verzehren muss, wie der Wellenschlag des Meeres in dem angeschwemmten 
Schlamme eines flachen Ufers: der Ausdruck dieses Widerstandes aber ist die 
„Litteratur", aus welcher sodann „Bibliotheken" entstehen. Was unmittelbar in 
das Leben sich ergiessen, als Anschauung es durchdringen, als That ihm Gehalt 
verleihen, als lebendiger künstlerischer Eindruck in zweifelloser Sicherheit und 
Deutlichkeit an die Sinne und das Gemüth bestimmend sich wenden will, — es 
findet jene papierene Mauer von „Für- und Gegenschriften, Kritiken und Anti- 
kritiken, Apologieen und Pamphleten" vor sich, deren der Verfasser in seiner 
Vorrede gedenkt. Es muss eine Stimme schon übergewaltig stark sein, um über 
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diesen Wall und Damm nicht nur tonlos und dampf entstellt vernehmbar zu 
werden, und anders als erstickt und gebrochen den Weg zum Herzen des Volkes 
zu finden. Der Grundton jener „Litteratur", durch ihre manigfachsten Varia- 
tionen unverändert derselbe bleibend, ist das Verharren beim Alten, die gesättigte 
Zufriedenheit mit dem Vorhandenen, die motivirte Ablehnung. Wie diese letztere, 
je unabweislicher die Erscheinung des Neuen und Grossen herantritt, sich bis 
zum offenen Trotz und zur Verhöhnung steigert, wir haben es erlebt, und das 
Verhältniss des Genius zu seinen Mitlebenden als ein tragisches erkannt: aber 
dieses Tragische beginnt bereits da, wo sein auf die lebendige That gerichtetes 
Wirken und Schaffen zuerst auf jenes Hin und Wider der Meinungen stösst, von 
der wir in gegenwärtiger Bibliothek mit Beziehung auf das Wollen und Wirken 
unseres Meisters ein sprechendes Bild erhalten. 

Dass in diese Sammlung auch die künstlerischen Werke und die Schriften 
des Grossen selbst mit aufgenommen sind, ist andererseits ganz ihrem beabsich- 
tigten Charakter gemäss. Benennt sie sich ja auch dem zufolge ausdrücklich nicht 
nach der Welty deren Abbild sie giebt, sondern nach Ihm, dessen unverstandene 
Erscheinung dieser Welt eine solche besondere litterarische Spiegelung ihres Wesens 
entlockte. In ihrer äusseren Erscheinungsform gehören ja auch diese Schriften, 
mit all ihrem ewigen Gehalte, der Zeit an*, und so sind es namentlich die selten 
gewordenen ersten Ausgaben der Schriften und Dichtungen, denen wir hier wie 
an ihrem gehörigen Orte begegnen. Denn nach zwei Welten schauen sie hin: 
nach dem lebendigen Daseinsquell, aus dem sie sich loslösten, und nach der ihm 
entgegengesetzten äusseren Welt, vor die sie als die vereinzelten Aeusserungen 
jener in sich einheitlichen Anschauung, jenes reichen lebendigen Quelles treten 
mussten, — um sich nun auch in ihr die missverständliche Behandlung von 
Litteraturprodukten , „Kunstschriften", gefallen zu lassen. Sie gehören hierher 
als der Maassstab für alles Uebrige: Bild und Gegenbild sind hier in ein Ge- 
sammtbild vereinigt, dessen Herstellung nur durch die Thätigkeit einer Reihe von 
Lebensjahren seines Urhebers und die namhaftesten materiellen Opfer desselben 
zu ermöglichen war. 

Man muss so sehr von der eigenthümlichen Bedeutung der selbstgewählten 
Aufgabe überzeugt sein, wie es der Veranstalter dieser Sammlung, der Verfasser 
des gegenwärtigen Eataloges ist, um die dafür erforderlichen Mühwaltungen und 
Opfer nicht zu scheuen, welche die Kräfte und Mittel eines einzelnen Privat- 
mannes fast zu überschreiten scheinen, ja bei dem stäts zunehmenden Material 
mit der Zeit vielleicht wirklich zu überschreiten drohen. Dass er uns nun nicht 
ersparen will, das Bild' dieser Welt der modernen Zivilisation mit ihren Opern- 
kritiken, Musikzeitungen,. Journalen, Broschüren und Büchern uns wiederum vorzu- 
halten, die wir ihr und unser Heil in der bewussten Abwendung von ihr einzig 
suchen, und uns dafür der heiligsten Zuflucht da sicher sind, wo die schöpferische 
Hand des Einzigen sie uns erschlossen hat, — wann darf unser Freund unseres 
Dankes dafür gewärtig sein, dass er selbst die Schriften unseres Meisters, ja diese 
unsere frischgedruckten Blätter, bereits jener ,Jjitteratur" einreiht, während sie 
noch nach dem Leben ringen? — Er wird ihn vielleicht erst spät erleben. Aber 
er bedarf dieses Dankes nicht; für Opfer und Anstrengungen entschädigt ihn das 
Bewusstsein von dem Werthe seines Thuns; er ist bereit, seiner selbst erwählten 
Aufgabe für den noch übrigen Theil seines Lebens seine Kräfte mit gleicher Aus- 
dauer, wie bisher, zu widmen; der Ernst und die Hingebung ^ mit der er ihr in 
unablässiger Thätigkeit nachgeht, verbürgt uns aber vielleicht auch etwas von 
ihrem Ernste. Nicht er ist es .der jenes Bild uns aufdrängt, sondern es lebt 
rings um uns und bedrängt uns, wie es Ihn, den Grossen, bedrängte: vielleicht 
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" aber wenn in dem »tillen, kleinen Saale der Wiener Alleegasse »on ihren Winden 
-» ä fr ^Kf-T '»»"/«»'"■■e un. .„bückt, veSen" ir ™.rd'e.° 
janderljch. B.bho hek ,„d gerade d.reh einen der ün.eren, enMehen «alte 
»■elle.eht .piicht .ogar mitten .„, diesem Bilde der Well, die hier „hw.igend - 
Sd S'-r" : die ,'°i'» - °" "»'''•'"' '" ""0"-'^" "tammerMcher 
iunsok '"'°' i, "" "'""' «""»■'• '"'• """ "« ■"•■« - lebendigen 

feti« ^ ™ ""°f' m" ™5 ^'"°" S™'" ™ ™"' "■"' ''" Händedrnck be- 
Sf.1 J°° »»«f"" ^'fg' ''»^ »tili«» Kaa»«», dass wir hier uavermnthet eine 
»»tte des Priedens g«troffen. 

C. Fr. ekMMJIIr :i5©r.-. 
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aber, wenn in dem stillen, kleinen Saale der Wiener Alleegasse von ihren Wändei 
herab diese seltsame bunte Büchermasse uns anblickt, verstehen wir, warum diese 
wunderliche Bibliothek, und gerade durch einen der Unseren, entstehen musste 
Vielleicht spricht sogar mitten aus diesem Bilde der Welt, die hier schweigend — 
wie sonst voll lauten Geräusches — uns umgiebt, in der Gestalt stummer Buche] 
und Schriften, in die sie sich selbst gebannt hat, weil «ie diese — lebendigei 
Kunstthaten vorzog. Etwas von Seiner Grösse zu uns, und ein Händedruck be 
zeugt dem sorgenden Pfleger des stillen Raumes, dass wir hier unvermuthet ein< 
Stätte des Friedens getroffen. 

C. Fr. Glasenapp. 



Moritz Wirth: Bismarck, Wagner, Rodbertns. (Leipzig, 0. Mutze.)*) 

Unsere Leser finden in diesem Buche zwischen politischen und ökonomischei 
Raisonnements eine kenntnissreiche und verständnissvolle Auseinandersetzung übe: 
die Geschichte der Oper, wie über den deutschen Styl in der Oper, und ein< 
warm empfundene Darstellung Dessen, was Wagner für Ausbildung eines sölchei 
Styles gethan. Sie werden sowohl in dem, Wagner gewidmeten, zweiten Abschnitte 
als in den auf die Festspiele bezüglichen Stellen des Schlusskapitels von einen 
. entschieden befreundeten Geiste sich angesprochen fühlen, — nachdem sie eii 
gewisses Erstaunen überwunden haben, welches die Zusammenstellung des Titeli 
ihnen erwecken dürfte. 

Dieselbe Wärme und eine muthvoUe, ernste Gesinnung spricht sich nun aucl 
in der Behandlung wirthschaftlicher Fragen aus, wie sie die grössere Hälfte dei 
Buches einnimmt. Ganz besonders gilt diess von dem hier mit glücklicher Wah 
eingeschalteten Beitrag von Max Schippel: Das moderne Elend und die moderm 
Vebervölkerung, Hier wird uns jener tiefe Schrecken erweckt, ohne den wij 
die Bedeutung unseres Erdentages in einer wild bewegten, götterleeren Wel 
nicht ermessen würden; und wir fühlen jene tiefe Noth, die unser Meister all 
das religiöse Element unserer Tage deutete. 

Demnach empfinden wir auch die Zusammenstellung einer Betrachtung dei 
idealen und der realen Seite menschlicher Thätigkeit an sich als zulässig, ja all 
. nothwendig, und versagen uns gewisslich dem Anrufe nicht, welchen der Verfasse] 
in diesem Sinne an die Freunde und Verehrer Wagner's in dem Vorworte zi 
seinem Buche richtet. Doch ist eine solche Vereinigung in Wagner's eigenei 
Schriften so sehr bereits enthalten, dass dem Verfasser eine treue und eingehend« 
Beachtung dieser Schriften wohl zu einer einheitlicheren Besprechung, und einen 
überzeugenderen Lösungs- Versuche auch der „sozialen Frage" hätte anleiten können 
Hierfür wäre dem von dem Verfasser angekündigten „Fortschritte in der Welt 
anschauung" für's erste zu entsagen , wogegen uns ein schlichtes Verständnisi 
der eigenen Anschauungen Wagner's aber auch zu besseren Aussichten verhelfei 
dürfte, als die hier gepriesene Perspektive des Cäsadsmus ist. 

Werden uns aus den sozialen Zuständen, in denen wir leben, Thatsachei 

angeführt, wie die Marterung der durch ihre Geburt zur Arbeit in den Fabrikei 

J verurtheilten Kinder (255), oder die Feststellung, „dass der Verbrauch dei 

I englischen Arbeiter an Textilwaaren nicht mehr als zwei Fünftel dessen beträgt 

was man erwarten könnte" (286), oder der Nachweis eines in Folg« 



*) Vgl. die empfehlende Anzeige der hier besprochenen Schrift in den „Litterarischei 
Anzeigen*' auf dem Umschlage des dritten Heftes von 1883. D. Bod, 
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der Emfährang arbeitsparender Maschinen bestehenden, ehernen Yernichtungs- 
gesetzes der Arbeiter (378) — so dürfte es uns wohl unmöglich werden, so unver- 
mittelt, wie diess von dem Verfasser auffallender Weise (besonders z. B. in dem 
Schluss-Eapitel S. 379) geschieht, in Betrachtungen über Bcinigung des deutschen 
Eunststyles fortzufahren. Wir rufen vielmehr, mit Wagner, ans: „was soll ans 
hier die Kunst ?^^ Wir finden aber auch mit ihm eine Antwort auf diese Frage 
verzweiflungsvoller Entrüstung, wenn wir die in die Tiefe der menschlichen Ge- 
schicke führenden Pfade mit ihm zu wandeln verstehen. 

Wir müssen erstaunen über die Zuversichtlichkeit, welche mit einigen Aus- 
rechnungen aus Gegebenheiten des Tages den Bann einer Welt zu lösen hoffen 
kann, in welcher alle machtvollen Institutionen als ihr Prinzip eine gemüthlose 
Mechanik offenkundig darstellen; in welcher der Egoismus des Eigenthums die 
Beziehungen der Einzelnen bis fast in jede kleinste Begung beherrscht, der 
Kredit an Stelle des Glaubens getreten ist, und Industrie und Spekulationsgeist, 
mit allem Anderen, auch unsere Kunst beherrschen! — Gehen wir auf den Grund 
aller dieser Erscheinungen zurück: so stellt sich in irgend einem Punkte der 
Geschichte ein Akt dos menschlichen Wollens als deren erste Ursache dar. Würde 
nun auch dieser Willensakt in den heutigen Zuständen von Niemandem mit deat- 
lichem Bewusstsein vollzogen; so sind diese Zustände selber um nichts weniger 
der Ausdruck eines bösen, durch die Geschichte missleiteten und verblendeten 
Willens. Nur eine vollkommene Umkehr des Willens, eine tiefe Besinnung auf 
ein völlig Anderes, kann — so glauben wir fest — jenen Erscheinungen auch ein 
Ende machen. — 

Doch angenommen , mit jenen Rechnungen sei man wirklich zum Ziele 
gekommen. Wirth will, die Produktion solle im Uebrigen ihren Lauf weiter 
nehmen, wenn nur die Konsumtion der produzirenden Arbeiter in ein Yorhältniss 
zu ihr gebracht werde. So erhält denn der Arbeiter mehr Lohn, der Unter- 
nehmer weniger Gewinn, — aber Beide bleiben, was sie waren: jener Erstere 
mag sich die Elemente eines Wohllebens verschaffen können, welches wir doch 
gerade bei diesem Letzteren verabscheuten. Ist der Arbeiter bei seiner Arbeit 
stäts noch Ehrfurcht gebietend, und seine Erscheinung oft nur um so menschen- 
würdiger, als sie gegen die allgemeinen menschlichen Zustände einen lauten 
Vorwurf erhebt; — so wäre ihm durch einen Ausgleich der Konsumtion, wie wir 
diess in grossen Städten ja bereits vor uns sehen, seine Würde in absurden 
Mode- Vergnügungen und Luxusgütern entnommen, ohne irgendwelche Vermehrung 
seines Glücks. Es würde in der gcsammten Erscheinung der Gesellschaft hervor- 
treten, was nach den bestehenden Einrichtungen und Gewohnheiten etwa an einem 
Festtage dem Achtsamen oft zu wahrem Erschrecken sich offenbart, wie sehr 
das vermeintlich Ansehnliche und Edle — das Noble unserer modernen Welt — 
den Menschen ontadle. Mit jenen Berechnungen allein ist also eher zu schaden, 
als zu helfen. 

Fühlt dagegen der Besitzlose seine Bedeutung und seine Würde , so könnte 
mit diesem Bewusstsein schon jetzt für ihn weit mehr gewönnen sein, als mit 
den kläglichen Genussmitteln unserer Zivilisation. Diesem bisher sich nur in 
den rohesten Formen regenden Selbstbewusstsein des Proletariers die veredelnde 
Form zuzuführen, ist daher die wahre Aufgabe Derer, die sich aus der Sphäre 
einer höheren Bildung der „Lösung der sozialen Frage" zuwenden. Nicht 
sozialistische Schemen, sondern die vermehrte Achtung der rein menschlichen 
Individualität befreit von jenem Banne der Sorge, des Mechanischen, der Industrie. 
Vermögen immer Mehre diess Prinzip zu verstehen und durch alle Strafte ihrer 
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eigenen Persönlichkeit weiter auszubilden, so fallen dann die Fesseln einer ans 
Knechtung und Verachtung entstandenen Zivilisation von selber ab. 

Diese Einwirkung auf Willen und Erkenntniss im Sinne der deutlichen 
Darstellung eines reinmenschlichen Ideales: diess ist die unmittelbar von einer 
edlen Kunst zur Lösung der sozialen Frage zu leistenden Beihilfe. Die Vorstel- 
lungen von Würde und Bedeutung des Daseins, welche sie lebensvoll in Einzelnen 
anregt, sind unverloren für das sich vorbereitende bessere Geschick der Ge- 
sammtheit. Aus solchen, sich ihrer bewusst werdenden Individualitäten erwächst 
die Gesellschaft der Zukunft: und gerade das Kunstwerk erweckt dieses 
Bewusstsein, weil es das Geheimniss einer genialen Individualität offenbart. 
(Gesammelte Sehr. V., 251.) 

Nichts kann andererseits unsere Theilnahme für die Erhaltung einer edlen 
Kunstausübung so nachdrucksvoll vermehren, wie diese ihre Verknüpfung mit der 
Grundfrage unserer sozialen Geschicke. Desshalb lehnen wir keineswegs so ernst 
gemeinte Besprechungen dieser Geschicke, wie das vorliegende Buch sie enthält, 
von uns ab, und dürfen sie vielmehr der ernstlichen Beachtung unserer Leser 
in mehr als einer Hinsicht empfehlen. 

Es ist wichtig einzusehen, dass eine nüchterne Anführung der Thatsachen 
genügt, um einen unbegreiflichen Rechenfehler in unserem gesellschaftlichen 
System ersichtlich nachzuweisen. Demnach irrte also unser Gefühl nicht, wenn 
es sich aus der unmittelbaren Anschauung gegen die Entwürdigung des Menschen 
in dem Getriebe der modernen Welt empörte. Diese Empörung selbst aber ist 
die schöpferische Kraft dos Besseren, welche auch etwaigen Berechnungen 
künftiger Systeme zu Grunde zu legen wäre: sie ist unfehlbar, während diese in 
dem Maasse fehlbar und widerleglich bleiben, als sie eben an der Oberfläche 
der Zustände haften. Hier dürfte also der wahre Zusammenhang zwischen 
deutscher Kunst und den Bestrebungen für eine bessere gesellschaftliche Ordnung 
liegen; und dieses wird uns auch jene Frage, was in einer solchen Welt die 
Kunst uns solle, im Sinne des Meisters beantworten, dessen nun vollendeter 
Lebenskampf ein erhabenes, bewusstes und sieghaftes Ringen um diese Frage war. 

H. V. Stein. 



Karl Abel: über den Gegensinn der XIrworte» 

(Leipzig 1884. Verlag von W. Friedrich.) 



Wer durch die Betrachtungen über die Sprache, wie sie H. v. Stein in diesen 
„Blättern^' angestellt hat, zu einem ernstlichen Nachdenken über die psychologische 
Seite des Problems der Sprachschöpfung angeregt worden ist, der wird mit In- 
teresse auch das oben genannte Schriftchen lesen, welches in gedrängter Kürze, 
auf zwei Bogen, eine neue Hypothese psychologischer Art über die ursprüngliche 
Bildung der in Sprachlauten ausgedrückten Begriffe zu begründen sucht 

Es findet sich in altägyptischer Sprache, dass dieselben Worte, d. h. dieselben 
hieroglyphischen Wortbilder, geradezu entgegengesetzte Begriffe bezeichnen, z. B. 
ken sowohl stark wie schwach^ at sowohl hören wie taub, sneh sowohl binden 
wie (rennen u. A. m. Wie erklären sich solche „widersprüchlichen** (?) Vokabeln? 
Herr Karl Abel glaubt aus der Thatsache der entgegengesetzten Bedeutungen 
solcher einfachen Worte ältester Sprache darauf schliessen zu sollen: dass der 
sprachschaffende Urmensch „zu seinen ersten Denkoperationen der Antithese be 
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durfte". Indem er den Begriff der Schwäche nur zngleich mit dem der Stärke 
sich zu bilden vermochte, wusste er auch für die sprachliche Mittheilnng dieses 
ihm noch unzertrennlichen Doppelbegriffes nur Eine Lautform anzuwenden. „Da 
jeder Begriff der Zwilling seines Gegensatzes ist, wie konnte er zuerst gedacht, 
wie konnte er Andern, die ihn zu denken versuchten, mitgetheilt werden, wenn 
nicht durch Messung an seinem Gegensatz?^' 

Gewiss, sagen wir hierzu, konnte der Mensch z. B. den Begriff des Hellen 
bestimmt als solchen gar nicht fassen, ohne das Dunkle gleichfalls bestimmt als 
solches zu begreifen, und umgekehrt. Diess erklärt uns aber noch nicht, weshalb 
er nun beide Begriffe, sofern sie wirklich als Gegensätze von ihm einmal be- 
stimmt erfasst, d. h. eben „begriffen" waren, nicht auch durch zwei entsprechende 
Worte bezeichnete. Hat er in der That nur ein Wort angewandt, um Beides zu 
bezeichnen, so sollte diess doch vielmehr beweisen, dass er in Beiden noch nicht 
den zweigetheilten Gegensatz, sondern eine Einheit erfasst hatte. Zum Mindesten 
suchte er vorerst nur diese Einheit, als das in seiner Anschauung der Dingo 
Wesentliche (die Idee)^ zum lautlichen Ausdrucke zu bringen. Diese, wie uns 
dünkt, natürlichere Deutung würde also die abstrakte Begriffsoperation der Anti- 
these nicht bereits der ursprünglichsten Sprachschöpfung zu Grunde legen ; sondern 
sie lässt die antithetischen Begriffe aus einer naturwüchsigen Einheit der An- 
schauung erst durch Differenzirung abgeleitet werden. Der Verfasser selber nähert 
sich einer solchen Ansicht in dem Satze: „dieses Wort (ken) bedeutete in Wahr- 
heit weder stark noch schwach, sondern nur das Verhältniss zwischen Beiden, 
und den Unterschied Beider, welcher Beide gleichmässig erschuf; oder, wie es 
der am Schlüsse zitirte englische Professor Bain in seiner Logic I. 54. noch 
prägnanter ausdrückt: „the name light has no meaning without what is implied 
in the name dark". Eine solche ,iBegriffsimplizirung" des psychischen Sprach- 
vermögens beim Urmenschen braucht noch nicht auf einer, als fertige logische 
Kategorie vorhandenen, „Unterscheidung" zu beruhen. Näher liegt vielmehr die 
Beziehung auf das wirklich Gemeinsame, woraus eben die Unterschiede sich 
zu besondem Begriffen, und demnach Lautbildungen, differenziren mochten. 

Die Differenzirung tritt auch wirklich sehr frühe bereits ein, und die Art 
derselben nach AbePs Andeutungen genauer zu beobachten, wird für uns besonders 
erfreulich sein. — Er erwähnt nämlich, dass zur Untei*scheidung der entgegen- 
gesetzten Bedeutungen gleichklingender Worte der Altägypter sich der Gebärde 
bedient haben werde, da ja in der hieroglyphischen Schrift z. B. nach dem Zeichen 
für ken, wenn diess Wort stark bedeuten sollte, die Gestalt eines aufrecht 
stehenden, bewaffneten Mannes, wenn es hingegen schwach bedeuten sollte, die eines 
mit hangenden Armen hockenden, lässigen Menschen angebracht worden sei. Nun 
möchten wir darauf hinweisen, dass eine solche Begleitung des Wortes durch eine 
drastische Gebärde des ganzen Körpers gar nicht ohne unwillkürliche Modifikation 
des Sprachlautes selber möglich ist. Bei unsern Schauspielern können wir es 
wahrnehmen, wie durch heftige Gestikulation die Yokalisation getrübt wird. Der 
Verfasser giebt sogar zu, dass bereits bei jenen ältesten Worten derselbe Laut 
„vielleicht mit einer leichten, schwer nachweisbaren phonetischen Modifikation" 
gebraucht worden sein möge. „Schon im Hieroglyphischen selbst", sagt er an 
anderer Stelle, „spaltet sich ken stark-schwach in ken stark und kan schwach." 
Das e ist eben ein schärferer Laut als das a; wir brauchen z. B. das ältere Wort 
jach jetzt nur noch in der durch den Umlaut gesteigerten Form jäh. In einer 
, Jüngeren Periode" des Aegyptischen, im Koptischen, tritt die Modifikation schon 
ganz ausdrücklich unterschieden auf: stark heisst tschne, schwach tschnau; 
das hieroglypsische tua differenzirt sich in taio anbeten und djeua verfluchen. 
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Halten wir diess fest, so bleibt immer noch die Frage, ob man auf Grund 
solcher Thatsachen mit Bestimmtheit behaupten durfte: „die Begriffe, welche nur 
antithetisch gefunden werden konnten, werden dem menschlichen Geiste im Laufe 
der Zeit genügend angeübt, um jedeoi ihrer beiden Theile eine selbständige Existenz 
zu ermöglichen, und jedem somit seinen separaten lautlichen Vertreter zu ver- 
schaffen^^ Liesse es sich nicht eben sowohl annehmen, auch schon die älteste 
Sprache habe der leisen lautlichen Modifikationen sich bedient, und nur noch 
nicht eine bestimmt wiedergebende graphische Darstellung dieser phonetischen 
Nuancen gefunden, vielmehr solche erst später sich „angeübt'', als aus der Nuance 
bereits eine entschiedene, fortbildende Wurzellaut-Differenz geworden war? Noch 
heute haben wir kein unterscheidendes Zeichen für die, doch nicht nur den Cha- 
rakter einer Nuance tragende, generelle Verschiedenheit des Hinter- und des 
Vordergaumenlautes ch (ach und ich). Noch heute bezeichnet der Engländer 
manigfach verschiedene Lautnüancen mit dem einen Buchstaben a. Auch für die 
langen und kurzen Vokale besitzen wir nur ein Lautzeichen. So darf man nicht 
ohne Weiteres aus der Schrift auf den Laut schliessen. 

Was wir aber aus den ältesten phonetischen Modifikationen ursprünglich ein- 
fachster Lautbildungen entnehmen, ist das Folgende. In die frühesten Ueber- 
liefernngen menschlicher Sprache reicht noch hinein die Wirkung eines urzeitlichen 
Ausdruckes der menschlichen Empfindung gegenüber der nach wesentlichen Mo- 
menten der Erscheinung spontan aufgefassten Aussendinge. Dieser urzeitlicho Em- 
pfindungsausdruck war Gebärde in Verbindung mit dem durch sie schon modifi- 
zirten vokalischen Laute. Als der vokalische Laut zuerst auch mit dem konso- 
nantischen Laut sich bekleidete, — als er s. z. s. seine Unschuld verlor, zeugekräftig 
ward und ein Wort bildete: da war also die nächste Möglichkeit diess Wort zu 
modifiziren, zu differenziren, zu fiektiren, kurz, aus dem Worte Sprache werden zu 
lassen, in der schon vorhandenen Fähigkeit des vokalischen Ab- und Umlautens 
gegeben. Die Wurzelbildung ftan, d. h. ein mit k und n bekleideter vokalischer 
Laut, womit eine gewisse hervorstechende Eigenthümlichkeit menschlicher Gestalt 
bezeichnet worden war, modifizirte diesen Vokal zu a oder zu e^ jenachdem jene 
Eigenthümlichkeit in ihrer Beziehung auf das Schwache oder auf das Starke in der 
Erscheinung des Menschen betrachtet ward, und eben diese Betrachtung nun sprach- 
lich mitgetheilt werden sollte. Auch im Chinesischen bedeutet ja dieselbe Lant- 
folge, z. B. pcj eine Menge verschiedener Dinge; aber der Chinese weiss sie sehr 
genau durch die feinste Differenzirung des Vokalismus und des Accents zu unter- 
scheiden. Gehen wir auf nnsre indogermanischen Sprachwurzeln zurück, so finden 
wir auch hier, wie dieselbe Wurzel, welche wir aus den Einzelsprachen als Urbesitz 
des Stammes abgeleitet haben, zur Bildung von Worten verschiedenster Bedeutung 
angewandt wird. So bedeutet z. B. kar: brennen, rufen, gehen, schwanken (die 
Grundbedeutung war vielleicht: erschüttern y stark bewegen); und schon im Alt- 
indischen trifft man diese Wurzel differenzirt in ^ra kochen, kar rühmen, car 
weiden, kür~d springen. Die Differenzirungen der indogermanischen Sprache 
werden jedoch im Allgemeinen bereits weit mehr durch Eonsonantenwandel ala 
durch Vokalumlaut verursacht-, was auf eine spätere Sprachperiode deutet, als es 
jene urthümliche chinesisch-ägyptische gewesen war. 

üebrigens hat Abel in seiner Tabelle indogermanischer Worte, welche den 
Gegensinn im Gleichlaute aufweisen sollen. Manches aufgenommen, was nicht dahin 
gehört. Dass z. B. Boden sowohl Oberstes als Unterstes im Hause bedeutet, 
beruht nicht auf Gegensinn, sondern: Boden heisst einfach Grund, Unterlage 
(Bühne), gleichviel ob diess sich oben oder unten im Hause oder auch im Freien 
befindet. Dass angels. blaec (engl, black) schwarz, zugleich aber auch (engl. 
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bleak) bleich ^ weisslich bedeutet, diess ist wieder nicht Gegensinn, sondern: die 
germanische Lautbildnng blak (griech. phleg, idg. bhrag) bezeichnet ganz 
bestimmt das Glänzende j und sowohl Schwarzes wie Weisses kann glänzen — 
es giebt Glanzwäsche und Glanzwichse — ; der Gegensinn führt also auf eine 
Begriffseinheit zurück, woraus die Gegensätze (black und bleak) sich differenzirt 
haben. Worte aber, wie lat. calidus warm und unser kalty haben überhaupt 
nichts miteinander zu schaffen-, denn das Erstere gehört zur Wurzel kal brennen 
{caleo)y das Andere aber zur Wurzel gal frieren (gelu)^ wovon auch unser 
kühl und Quelle, während aus der Wurzel kal^ mit der germanischen Lautver- 
schiebung, unser hell herstammt. Die W^orte skr. laghu kurz und got. taggs 
lang zeigen sich Beide in ihrer griechischen Form als ganz verschiedene: iXaxijg 
und do'ktxog'^ die ursprünglichen Wurzeln lauten ragh und dargh. Auch rasten 
und rüsten gehören nicht zusammen-, das Eine führt auf Wz. ra — , skr. rati 
das Behagen; das Andere auf Wz. kru — s, ahd. hrustjan, lat. crusta, 
skr. khruzdhi die Härte, 

Nichts desto weniger sind die Tabellen, welche uns auf nicht weniger als 
29 Seiten zahlreiche ägyptische, arische und arabische Beispiele des Gegensinns 
vorführen, in hohem Maasse interessant, und regen zum Nachforschen bedeutsamer 
sprachlicher Beziehungen auf belehrende Weise an. Dass die historische Betrachtung 
dabei der psychologischen als Regulator dienen müsse, ebenso wie umgekehrt die 
psychologische Betrachtung der historischen erst den Werth innerer Wahrheit 
verleihen kann: diess wird jedem ernstlichen Leser auch dieser kleinen Schrift 
klar werden. Wir aber haben daraus eine eigenthümlich ausdeutende Bestätigung 
gewonnen für das Wort Wagner's: 

„In der reinen Tonsprache gab das Gefühl bei der Mittheilung des empfangenen 
Eindruckes nur sich selbst zu verstehen, und vermochte diess, unterstützt von der 
Gebärde, durch die manigfaltigste Hebung und Senkung, Ausdehnung und 
Kürzung, Steigerung und Abnahme der tönenden Laute: um aber die äusseren 
Gegenstände nach ihrer Unterscheidung selbst zu bezeichnen, musste das Gefühl 
auf eine dem Eindrucke des Gegenstandes entsprechende, diesen Eindruck ihm 
vergegenwärtigende Weise den tönenden Laut in ein unterscheidendes Gewand 
kleiden, das es diesem Eindrucke und in ihm somit dem Gegenstande selbst ent- 
nahm. Dieses Gewand wob sie aus stummen Mitlautern." 

Also schliessen wir nun: die Urlautbildung bestand in einem durch Gebärde 
unterstützten Vokalwandel-, — die spätere Begriffsdifferenzirung geschah vor- 
nehmlich durch den Konsonantismus; — in der ältesten Sprachperiode wirkte 
jedoch noch bestimmend nach: die ursprüngliche Nüancirung durch den Vokalismus, 
in der ältesten Schrift ausgedrückt durch die bildliche Andeutung der begleitenden 
Gebärde. — Dieses Resultat ist das Erfreuliche, was wir der Lektüre der AbeF- 
schen Schrift in unserem Sinne verdanken dürfen. H. v. W. 
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Geschäftlicher Theil. 

Von der Centralleitung des A. R. W.- Vereines eingesandt: 

1. 

Von der Central-Leitung des Allgemeinen Richard Wagner- Vereines ward 
im Laufe der letzten zwei Monate eine Einladung zur Uebernahme von Orts- 
vertretungen und Bildung von Zweigvereinen versendet, welcher eine In- 
struction beigefügt war, wodurch Allen hierzu bereiten Personen eine bestimmte 
Eichtschnur dargeboten wird, in welcher Weise sie am besten für die Förderung der 
Zwecke des Vereines zu wirken vermögen. 

Hieran schliessen wir folgende 

Bekanntmachnng. 

Diejenigen Herrn Ortsvertreter und Vorstände von Zweigvereinen, welche 
bis jetzt den Coupon der ihnen bereits zugeschickten „Instruction" an 
die Centralleitung des Allgemeinen R. Wagner - Vereines noch nicht zurück- 
gelangen Hessen, werden dringend ersucht, die Einsendung desselben sobald 
als möglich veranlassen zu wollen, da die C. L. nur in dem Falle das nöthige 
Agitationsmaterial zu übermitteln im Stande ist, wenn die Wünsche der ein- 
zelnen Herrn Vertreter genau bekannt geworden sind. 

Im Münchener Zweigvereine hielt Freiherr H. von Wolzogen am 
10. Dezember einen Vortrag: „Aus Moden zum Styl" vor einem Publikum von 
nahe an dreihundert Personen, welches den gehaltvollen und formvollendeten, 
durch den Ausdruck tiefster innerer Ueberzeugung eindrucksvoll wirkenden Aus- 
führungen des Redners mit gespannter Aufmerksamkeit folgte. 

Diesem Vortrage sollen im Laufe des Winters noch weitere sich anschliessen, 
und Freiherr von Wolzogen hat das Verdienst dieser für unsere Sache ganz 
unentbehrlichen Art geistiger Wirksamkeit die Bahn gebrochen zu haben. 

München, 20. Dezember 1883. — 

Die Centralleitung des A. R. W.-V's. 
Kleine Notizen aus der Redaktion, 

Der Wiener akademische Wagner-Verein hat für seine neuen Satzungen nach 
welchen er einen Zweigverein des A. R. W.-V.'s bildet, nunmehr die Genehmigung 
des K. K. Ministerii des Innern erhalten. — Derselbe Verein versandte einen Aufruf für 
Bayreuth an den „Deutschen Schulverein** in 15000 Exemplaren. — Am 22. Nov. hatte er 
einen „internen Musik- Abend** , unter gütiger Mitwirkung der Frau Amalie Materna 
(Eundry's Erzählung, U. Akt); noch im Dezember sollte eine Konzert- Aufführung des 
in. Aktes „Parsifal** mit den Hrn. Scaria u. Winkelmann nachfolgen. — 

Der Grazer Zweigverein zählt hereits 140 Mitglieder. 

Der Bayreuther Liederkranz gab am 3. Dez. ein Konzert zum Yortheile des 
A. R. W.-V.'s. 

Der Contract zwischen der Centralleitung und der Redaktion der „Bayr. 
Blätter** ist zu München d. d^ 15. Dez. unterzeichnet worden. — 
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Kassen - Bericht vom 8. Juli bis incl. 15: Dezember 1883: 

Einnahme: 

Alf Mitglieder - Beiträgen von Bautsch i./M. fl. 14.— Ö. W. . . ^ 23.95 

(incl. Ahonnem. anf ^Bayr. Bl." u. nicht mit Namen ausj^ewiesene Spenden). 

An Mitglieder -Beiträgen von Bayreuth „ 1164. — 

do. „Breslau „ 120. — 

do. „ Gi essen „ 4. — 

do. „ Halle a./S „ 16. — 

do. „ Marburg „ 40. — 

do. „ München (Zweigverein i&Centralkasse) „ 1771. — 

do. „München (Orden v. h. Gral) . . „ 112. — 

do. „ New -York „ 100.— 

do. „ Nürnberg „ 196.45 

do. „ Kiga „ 250. — 

do. „Schweinfurt „ 16. — 

do. „Viersen „ 48. - 

do. „ Wien (Akad. R. W.-V.) fl. 325. -Ö.W. „ 552.90 

do. „ Wi e n (Gutmann) „ 20. — 

do. „ Worms „ 80. — 

An Spenden (vgl. nachf. Verzeichniss) „ 1085.60 

Jk 5599.90 

Verzeichniss 

der bis incl. 15. Dezember bei der Central-Casse eingegangenen Spenden« 

Von Herrn von Bunsen in Mosbach ^ 20. — 

„ Herrn Chamberlain in Genf „ 100. — 

„ Herrn von Chanlin, k. Rittmeister in Stuttgart „ 10. — 

„ Herrn Czermak in Hochschloss „ 10. — 

„ Herrn Grafen und Frau Gräfin Dankelmann in Berlin . . „ 20. — 

„ Herrn und Frau Geisberg in Weimar „ 24. — 

„ Herrn Giersch de R^ge, Amtsgerich tsrath in Berlin ... „ 16. — 

„ Herrn Dr. Gotthard in Brandenburg „ 6. — 

„ Herrn G. Henschel in Boston „ 16. — 

„ Herrn Keibel, geheimem Commissions-Rath in Berlin . . . „ 6. — 

„ Herrn Dr. Kör her in Barmen „ 27. — 

„ Frau Krämer, geb. Stumm in St. Ingbert „ 6. — 

„ Herrn Henry Lee in Boston „ 46. — 

„ Herrn F. L. in M „ 16. — 

„ Frau Fürstin M. Metternich in Königswart „ 20.— 

„ Herrn Grafen Moltke, k. Rittmeister in Breslau .... „ 20. — 

„ Madame Pelouze in Paris „ 80. — 

„ Herrn Purg leitner in Graz „ 6. — 

„ Herrn von Sabouroff, russischem Botschafter in Berlin . . „ 96. — 

„ Frau M. Scholz in Ghropin „ 10.— 

„ Frau Baronin Seydlitz in Dresden „ 100. — 

„ Herrn Professor Dr. Sommer in Braunschweig „ 27. — 

„ Frau Wesendonk in Berlin „ 100. — 

„ Herrn Grafen von Wolkenstein in St. Petersburg . . . „ 290.— 

.„ Herrn Eduard Zappert in Wien fl 8. — Ö.W „ 13.60 



Jk 1085.60 



Ixn. Verlafipe der XiedaJctlozi. 

Im Bnehhandel zn beziehen durch G. F. Leede, Leipzi|^. 
prnek Ton Th. Bnrger, Bayrentli, 






Sechstes, vollständiges, Verzeichniss 

der Vertretungen des Allgemeinen E. Wagner-Vereines, 

(März 1884«) 
Die Sterne bezeichnen die im März neu hinzugekommenen Vertretungen. 



Aachen* 

*Alt0lia bei Hamburg. 

Amsterdam. 
^Ansbach. 
Antwerpen. 

*Arco i. TyroL 

Asch. 

Aschaffenbnrg. 

Angsbnrg. 
"*" Aussig i Böhmen. 

Baden bei Wien. 

Baltimore. 

Barmen. 

Bartenstein in Ostpr« 

Basel. 

Bantsch (Mähren). 
* Bautzen 1. Sachsen. 

Bayreuth. 

Berlin. 

Bern. 

"*" Bernau bei Berlin. 
♦Bernstedt (Schlesien). 
♦Bielefeld (Wöstphal). 
'^'Bistritz (Ungarn). 
'^'Böhm.-Leipa. 

Bonn. 
'^^ Borna i. Sachsen« 

Boston. 

Brandenburg a/H. 

Braunschweig. 

Bremen. 
♦Bremerhaven. 
Breslau. 
Brieg. 
Bromberg. 
Brttnn. 
Brttssel. 



Heinr. Nutten, Templergraben 11. 
Herkules Hinz, Musikalienhandlung. 
J. W. Wilson. (Z. V.) 
Fr. Seybold, Buchhandlung. 
Emil Qiani, Kapellmeister der Symphonie -Gesell- 
schaft, 36 Rue Quellin. (Z. V.) 
0. Emmert, Musikalienhandlung. 
Musikdirektor Labitzki. 
J. De übler, k. Oberlehrer. 

Eug. Gebrat h, Firma : A. Gitter, Musikalienhandlung. 
Aug. Grohmann, Musikalienhandlung. 
Ludwig Lechner, Antongasse 20. 
Professor Dr. Paul Haupt. 
Pianofortefabrikant Rudolf Ibach Sohn. 
Oskar Baske, Regierungsbaumeister. 
Karl Opitz, Geschäftsführer der Firma Gebr. ilug. 
G. Prodinger, Direktor der k. k. Tabakfabrik. 
Oskar Meister, Musiklehrer. 
Rechtsanwalt Dr. Meyer (Zweig- Verein). 
W. Tappe rt, Belle-Alliance-Strasse 68. 
Theo d« Barth, Musikalienhändler, Mohrenstrasse 21. 
Carl Schäffer, Musiker, Wartenburgstr. 21. (Z.-V.) 
Professor Dr. Oncken. 
L. Roether. 

F. Wiedermann, Organist. 
M. Pfeffer, Musikalienhandlung. 
Alb. Brucker, Musikalienhandlung. 
Erwin Martin, Instituts -Vorsteher. 
Musikdirektor O. Rokicki. 
H. Schumann, Musikalienhandlung. 
Georg Henschel. 
B. Gotthardt, prakt. Arzt. 

Professor Dr. H. Sommer, Wolfenbüttlerstrasse 2. 
Hofmusikalienhandlung von Jul. Bauer. 
Buchhandlung von A. E. Fischer. 
L. Koehler, Musikalienliandlung. 
Dr. Carl Polko, am oberschlesischen Bahnhof 8. 
Musikdirektor Jung. 
Buchhandlung von R. Fischer. 
Kapellmeister K. Frank, Kxautmarkt 3. 
La Fontaine, Rue Joseph II (Zweig- Verein)» 



:^ ,. . -n HansEiohler, Mustkalienhancllung. 

»TUX 1. D RoBzavoelgyi & Comp. 

*^^rt weis i ^BöluTrxen L. E. Hansen, Musikalienhandlung. 

«ntiainsen (H-esse»)- Amtsrichter Rabe na u. 

K Uarest. ^^- Wachmann, Direktor des Conservatoriums. 

«n»n.Tlfln VSoiilesien). A. Appun, Musikalienhandlung. 

5 S«A i B- Musikdü-ektor A. Janetschek. (Z.-V.) 

r ^Urnhe ' Hofkapellmeister F e 1 i x M o tt 1. 
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Immannel Hoffmahn: Das Plebiscii ak Korrektiv der Wahlen» Berlin, Pntt- 

kammer nnd Miihlbreclit 1884. 

Diese kleine Schrift ist gut zu lesen; mehr noch: es ist gut, sie zn lesen. 
Zwar sollte nns Politik nichts angehen; recht wohl; aber die Politik g6h,t ans 
an; sie durchdringt beschäftigend, beunrohigend, aufregend, verwirrend. und nicht 
zum Geringsten auch verderbend unser gesammtes Volk. Die Politik nimmt deuGi 
Volke die Möglichkeit künstlerisch zu empfinden, zu schauen und zu handeln. 
„Den unkünstlerischen, politischen Charakter*', so sagte R. Wag^ner, „mag es 
auszeichnen, dass er von Jagend auf den äusseren Eindrücken einen Rückhalt 
entgegensetzt, der sich im Laufe der Entwiekelung bis zur Berechnung des per- 
sönlichen Vortheils , den ihm sein Widerstand gegen die Aussenwelt bringt, bis 
zur Fähigkeit, diese Aussenwelt rein nur auf sich, sich selbst aber nie auf sie 
zu beziehen, steigert. Den künstlerischen, unpolitischen Charakter bestimmt jeden- 
falls das Eine, dass er sich rückhaltlos den Eincirücken hingiebt, die sein Em- 
pfindungswesen 83rmpathetisch berühren'^. 

Darin spricht sich .der Grand aas, weshalb Politik als solcke uns fremd 
bleiben müsse ; zugleich aber erklärt es uns, weshalb wir nicht unberührt bleiben 
können von der Art, wie Politik das Volk angeht und es zum unkünstlerischen 
Leben zwingt. Volk und Kunst sind die Gegenstände unserer Mitempfindung, 
Betrachtung und Sorge; in diesem Sinne haben wir auch auf politische Verhältnisse 
und Bewegungen zu' achten , zumal wenn darin ein Bestreben sieh uns zeigen 
sollte, dem Volke das Brot der Wahrheit für den Stein der Weisen za verschaffen. 

Nun geht das politische Leben und Thun de^ Volkes, wjle gan^ ricfitig auch 
in der vorliegenden Schrift gesagt ist, durchaus, in der wirren und scheinbaren 
Bethätigung des „Volkswillcns" bei den „Wahlen'' der „Volks - Vertreter'* auf. 
Jeder Blick in unsere Zeitungen, welche, wiederum richtig bemerkt, im Wesent- 
lichen die Stelle von Wahl -Blättern spielen müssen, belehrt uns, was diese Art 
der Bethätigung für das Volk bedeate. Da wird > nun in. Jedem adUen. Winkel 
deutschen Landes auf dem Papiere der mancherlei politischen Blätter, deren anch 
er sich nachgerade erfreuen darf, von Zeit zu Zeit ein pl<^tzlich wild ausbrechender 
Wahlkampf ausgetobt^ an dessen persönlichen Interessen die Bevölkerung selber 
zwar den allergeringsten Antheil zu nehmen scheint, dessen auffegende,* Mch immer 
steigernde Bewegung aber, indem sie zu^eicfa immer tiefer in das gegenseitige 
Verleumden, Verlästern und Verlügen hineinfürt, endlich doch ancb in :jede fried- 
liche Hütte, zu Bürger und Bauer, e^neYride,rnatürliche Unruhe. })in€\iii^trägt, welche 
den Einzelnen glauben macht, das Heil der Welt hange wirklich ab von der 
Wahl dieses oder jenes grossen Ehrenmannes, und von der Nichtwahl jenes oder 
dieses grossen Schelmen. Angesichts solcher Vergiftung der Volksseele, wo es 
sich anscheinend doch um seine eigensten Lebensinteressen handeln soll, möchte 
man dann schier selbst am Heil der Welt verzweifeln, wäre es uns nicht längst 
von ganz anderer Seite her verkündet worden. 

Wissen wir nun wohl, dass eben nur in diesem Einen das wahre Heil liege, 
und dass gerade nur insoweit, als von dem Lichte dieses Einen vereinzelte Strahlen 
in die Seele des Volkes fallen, dieses für sein eigenes Heil sich wahrhaft bethätigen 
kann: so ist doch auf dem Gebiete der solchen Heiles verlustigen Politik immer- 
hin jedes Korrektiv, das für die allzugross angewachsenen Schäden emstlicb 
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und ehrlieh ennpfohleii wird, mit Aufmerksamkeit zn bei^chtea^ indept die I^lirlicli- 
keit und der Ernst^ welche es empfehlen, aUerding^ inisiqh selher^ oft unbewusst, 
einen Theil jener einzig heilsamen Macht d^ göttlichen ..Lichtes tragen, mag 
sabHesBlich das Korrektiv selbst so irrthümlich ausgefaU^üä sein,, als es dem Cha«- 
rakter der politischen Welt entspricht, für welche es gemfti^Ät ward. ^Sinddi^ 
„WaMen^^ also jener schwere Stei&i, den unsere politisehe Weu^eit in das dunkle 
Meer'dei^ Yolkswillens geworfen hat, um an d«u Ringen, die er schlägt, die 
MäJQi^ität der Stimmen für dieses und' jenes Partei - I*rogramm abzumessen: so 
muss ein dawider empfohlenes „Korrektiv" denn auch wohl auf seinen Wahr- 
heits-Gehalt geprüft werden, damit man sich darüber klar w^den könne^ ob es 
dem Volke fttr Brot gölten dtkrfe. 

' Wir wollen unsern Lesern die Hauptsatz^ dör vorliegeilden , warmherzigen 
Eihttfehlüng eines solchen Korrektiv^ in Kürze inittheilen, ttiid danach nur darauf 
hinweii^en, Was niis das Bewusstsein von d'er uns zu Theilfe geitöi*deiien Meldter- 
rehte in difesäm Betreffe zunächst erwidern lassen Wird. Öie weitere Arbeit einer 
praktischen Werthschätzung dürfen wir dann billig jödöm *Einfedneti überlassen, 
welcher sich in der Lage befindet, sich eingehender damit beschäftigen zu können. 

, I. - »Wir mOhea uns ab, das Volk politisch 2iu^ ^bilden" ; (Bildung, ist ja das grosse 
; Losungswort des Tages!) aber wozu hilft dem Volke denn die politiscke Bildung, 
wenn es von derselben keinen anderei^ .Gebrauch machen kann, als dass es ent- 
: weder Herrn Schulee od^r jBerrn Müller .oder allen&Us Heirrn Scbniidt; wählt?* 

' Wir Werden dem Verfasser der Brosokttre, ■auch ohne zu wissen, dass er 
KJiier der „Unseren*^ ist, alsbald sympathisch zugeneigt, wenn wir diesen Satz 
als Ausgangspunkt seiner Betrachtungen verzeichnet fiQden, , Benken wir dabei 
an Wsigner's Worte: „Das Volk lernt auf einem, dem des Msfiorisoh-wissenschaft- 
lielf^ä ^kennenden gänzlich entgegengesetzten Wege: -^ e/4cennt"e8 nicht, so 
kennt ^s aber doch: es kennt seine „grossen Männer", nnd es Uebt das „Genie", 
-7^,80. wird uns bei der Ueberzeugung , dass die Herren Schulze^ Müller und 
Scimiidt nicht eben zu den „grossen Männern" und „G^enies" ku sählen seien, 
niid 1)ei der Erfahmng, dass sehr eft> das Volk auch nicht einmal difesef ihm zur 
Wahl j^räselitirten Herfen «chulze, Müller und Schmidt „kennt", die Bedenklich- 
keift ^s ganzen Modiis, die politische Bildung de9 Volkes in Ihl^tigkelt zu setzen, 
«D so' eindnicksvoller zum BewusstAein kommen. Der Verfasser, welcher zudem 
r^fdit w^hl weiss , „dass der Wille der Wähler mit dem Willen des Gewählten, 
odeti was dasselbe sägen will, der Vplkswille mit dem Majoritätswillen der Volks- 
v^TltfiBtang» sich öfters nicht deckt", wirft hieruiach die Kardinalfrage seiner Schrift 

anfe 

^Wenn nun -aber aa» allen. Wahlen nach allen bisher bekannten und nach allen 

nodi za erfindenden WaUsystenen stäts und notkwendig .eine Volksvertretung 

- hervot^^ht, von d«ren Bcsohlässen • an den Votkswillen zu appellüren unter Um- 

' -■' ständen ^boten erschölnen.mn^s, daitalt taicht filr den Volkswillen ein Wille sich 

• «nsgeb6,(der gar nicht der wahre Volkswille isty — wenn. die Nothwendigkeit eines 

i i sololien üt^pells> bereit» in allen deuteohen Verfassungen amerkannt ist, da diese 

' ' den RegieroDgen.das Becht einräomen, in Fällen, wo )es «chefnt, dftss die Volks- 

" ' .i: : Vertreter 'den wahren Volfcswille» nickt- sum Ausdruck bringen, oder 2um Ausdruck 

.' i gebntiht haben, diese Volksvertietungenräufsaiiitaen: ist es dann nicht besser und 

'IstJ'eBiiiiriit sogar nothwenidig: 

' an die Stelle d«s bisherigen Beohtes detf Regierungen, die Volksvertretungen 

' "• ' aulzalöseD, das Recht znisetaen, ^in Piebiscit anzuordnen, oder wenigstens 

den Regierungen die Walbl zu lassen, entweder die VoÜBatertretungen aufzulösen, 

oQördas Vofi direkt über seindt (Willen m einer beitfanmten Angelegenbeit zu 

be&ag»?« 

In einer längerem Betrachtung , welche dttrch vortrefflfchfe kritische Bemerk- 
ungen Über das Terhäiiniss des Volkes, zu den /Wahlen' .\in,d;,, den (rewählten sich 
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♦Mescritz (Posen). 

Metz. 

MtihUiausen i. Th. 

München. 
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♦München - Gladbach 

(Rheinprovinz). 



A. Simonis jr., Musikalienhandlung. 
P. Jünger, Musikalienhandlung. 
Adolf Eerler. 

B. Send, Buchhandlung. 
H. Meyer, Buchhandlung. 

Otto Kuntzmüller, Musikalienhandlung. 

Dr. D ruffei, Martinsplatz 1. 

Lehrer Jänicke. 

Musikalienhandlung von Schmid & Janke, Maxi- 
milianstrasse 37 (Zweigverein). 

Der Orden vom heiligen Gral. Oskar Merz, 
Georgenstrasse 4. 

L. Boltze, Musikalienhandlung. 



Stipendienstiftung für die Bühnenfestspiele in Bayreuth. 



Die Stiftung ist nach dem Wünsche Bichard Wagner 's begründet zum 
Zwecke der Erleichterung des Besuches der Bühnenfestspiele für unbemittelte 
Freunde und Jünger der von uns gepflegten Kunst; Mittel aus derselben 
werden bewilligt auf Empfehlung entweder der Spender selbst oder auf 
Zeugniss der Ortsbehörden des Petenten oder bewährter Freunde der Sache, 
als Entscdiädigung för Eeise und Aufenthalt, wogegen der Verwaltungsrath 
der Bühnenfestspiele nach. Möglichkeit der Stipendienstaftong Freiplätze 
fOx die durch sie Begünstigten zur Verfägung stellen wird. 

Bei der Vertheilung der Stipendien werden in der Regel nur solche 
Gesuchsteller berücksichtigt, die sich als Mitglieder des 
Allgem. R.-Wagner-Vereines ausweisen, oder solche, welche sich 
bereit erklären, diesem Vereine beizutreten. 

Gesuche um Stipendien wolle man, möglichst unter Bei- 
fügung solchen Ausweises, sowie einer Empfehlung eines 
Spenders oder eines bewährten Freundes der Sache (am 
Besten eines Vertreters des Allgem. R.- Wagner- Vereines) 
-oder der betreffenden Ortsbehörde, bis spätestens 30. Junid. J» 
an Herrn Friedrich Schön in Worms richten, der auch weitere 
Spenden für diesen Zweck entgegennimmt. 

Bayreuth, 1. Aprü 1884. 

Der Verwaltungsrath der Bayreuther Bühnenfestspiele. 



Ln Anschlüsse an die obige Bekanntmachung beehrt sich der Unter- 
zeichnete, über die Wirksamkeit und den Stand der seiner Verwaltung 
unterstellten Stipendienstiftung das Folgende mitzutheilen : 

Es wurden för die Bühnenfestspiele des yorigen Jahres an 20 Personen 
(meist Deutsche und Oesterreicher , 1 aus Italien) Stipendien bewilligt, in 
Beträgen von JL 30 hia Jk 170, zusammen Jk 1320. Für diese 20 Stipen- 
diaten erwirkte die Stiftung vom Verwaltungsrathe 30 Freikarten, dazu 
noch weitere 36 Freikarten für Gesuchsteller, die anderweitiger ßeihülf© 
nicht bedurften. 



• 

Gunsten der Regiernngen efaige^4tkt haben. Nur wenn die 8 1 immun g des Volks 
gewechselt hat, wird dasselbe einen Wechsel seiner Vertreter yom^men. Denn 
die Wahlen werden, wie wir oben ansgefOhrt haben, wesentlich durch das Gefühl 
des Volkes bestimmt. Ereignisse aber, die aaf die Volkssthnmung su Gunsten 
der Regierangen einwirken, geschehen nicht alle Tage." 

«In gewöhnlichen Zeitl&nften werden aber die Hetser leichtes Spiel haben; 
denn das GeAhhl der Massen ist noch viel leichter in Terwürren, als ihr Verstand 
und ihre Vernunft In gewöhnlichen Zeitl&uften wird daher die Auflösung einer 
Volksvertretung nicht zum Vortheil der Regierungen, sondern zum Vortheil der 
Hetzer ausschlagen,** 
Die Macht des Ereignisses, des Volkserlebnisses, steIH sich also der Thätig- 
keit der Politik, der VolkBagitirung, gegenflber. Das wäre schon etwas, wenn 
die wirklich in das Volksleben einschneidenden „partomentarischen Fragen'^ dem 
Volksgefahle zu Ereignissen würden, anstatt nur in Form von Partei-Programm- 
Paragraphen sich scheinbar an die Vernunft des Volkes zu wenden, tun endlich 
doch nur durch eine künstlich gemadite Stimmung, welche „Stinamen" zu- 
sammenbringt, entschieden zu werden. Der Ver&sser nimmt an, dass das Ple- 
biscit wohl ein Ereignis s für das Volk sein müsse, und zwar eines,, das wirk- 
lich direkt an seine Vernunft sich wendet. 3ehr schön, wenn auf diese Weise 
in der That das Volk mit der Politik der Regierung wieder eine lebendige Fühlung 
gewänne-, wenn es seinen eigenen Willen einmal selbst erlebte. Aber es soll 
diess durch das Mittel seiner entscheidenden „Vernunft" thun. Offenbar ist also 
seinem, weit mächtigeren Gefühle in dieser Sadbe wenig zu vertrauen. Es 
scheint, als wäre das Gefühl des Volkes durch die Stimmang^Macherei der Wahlen 
bereits völlig verwirrt und verdorben, j», ertddtet worden; wogegen die Vernunft 
wenigstens noch gar nicht in Gebrauch getreten wäre, sodass es sich hier noch 
fragte, ob sie denn vorhanden, und wenn vorhanden, ob sie soweit zu „bilden^^ 
sei, um den „Ereignissen'^ der Plebiscite sich gewachsen zu zeigen, und wirklich 
dem „Vplkswillen^^ reinen und nnmissverständlichen Ausdmek zu geben. 

Wie hofft nun der Verfasser die — als vorhanden angenommene — Volks- 
vernunft für die rechte Reaktion auf das Ereigniss der Plebiscite sn bilden ? — 
Wie es bei dem Losungsworte „Bildung^' bleibt, so aiQch bei dem Bildangsmittel 
„Journalismus^S Wir sind längst daran gewOhnt die ernstesten Fragen des Volks- 
wohles und Volkslebens nur unter der Voraussetzung der Unabänderlichkeit der 
parlamentarischen Staatsyer&ssung und der journalistischen VolksbplehruDg ab- 
handeln zn sehen. Diess ist der Kulturboden^ auf welchem das Volk politisch 
lebt, und dessen Beseitigung nur durch die nihilistische Revolution herbeizuführen 
scheint, welche zugleich den Untergang aller Kultur bedeutet, l^onach wendet 
sich ein ehrlich und ernst es meinender Politiker mit seinem Vorschlage eines 
Wahl -Korrektivs auch zuletzt an die wichtigste Instanz der Zeit: die Presse. 
Was er von ihr aussagt, ist wiederum sehr richtig; und was dabei an AussichteB 
und Hoffnung^ herauskonmit, entspricht dem, was sich von ihr sagen liess. 

„Die Zeitungen haben die ideale Aufgabe, oder sollten sie doch haben, das 
Volk politisch zu bilden. Politische Bildung kann aber, wie alle wahre Bil- 
dung, nicht durch Einlernen einiger allgemeinen Grundsätze, die. an und für sich 
▼ielleicht richtig sein m^en, angeeiga^ werden. Diese al^emeinevk Orundsätze 
sind für Demjenigen, der ihren Umfang und ihrQ Bedeutung,, mit einem Wort ihre 
praktische Oiltigkeit, nicht durch gründliche, objektive l?5rterung der kleinsten, 
scheinbar geringfügigsten Einzelfrage studirt, nichts als leere Phrasen, nichts als 
Redensarten'*. «Da die Wahlen die einzige reale politisdie Leitung sind, die vom 
Volke hfuteutage verlimgt wird --abgesehen viom SitA^eizaUien «ad MiUtärdienst — 
so können die politischen Zeitungen «fOr J^eiwann aus depiiVol^*' zu gar keinem 
anderen praktischen Zwecke seschrieben werden, ats.um die Wahlen ?u beeinfiassen. 
Jener ^Jedermann aus dem Volke** ist eben der Wähler. ' Je meor sich also die 
Zeitungen der' Erfüllung ihrer idealen Au^be, im Volke poUtisöhe Bildung zu 
Terbreiten, nähern, destöweniger können sie dem praktischen Zweck, der ihnen 
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Eine grössere Anzahl von Gesuchen musste abschlägig beschieden 
"werden, weil sie den Bedingungen der Stiftung nicht entsprachen. 

Für freundliche Unterstützung bei der Entscheidung über die Gesuche 
schuldet der Unterzeichnete den Herren Dr. L. Schemann in Gtöttingen und 
FreiheiTn von Wofeogen in Bayreuth verbindlichsten Dank. 

An die Herren Vertreter des Allgem. R.-Wagner- Vereines erlaube ich 
mir die ergebene Bitte zu richten, ihrerseits bei Zuweisung von Stipen- 
diaten jeweils über das Maass der erwüBsohten UnterstOtzung freundlichst 
Andeutungen machen zu wollen. — 

Schliesslich beehre ich mich, unter dem Ausdrucke des herzlichsten 
Dankes an die freundlichen Spender, Mittheilung zu machen über den Stand 
des Stipendienfonds. 
Stand bei der vorigen Veröffentlichung (Bayreuther Blätter 1883, 

S. 188): Jk 3120.— 

Zinsen bis 16. Juni 1883 : „ 92.20 

JL 8212.2» 

Ausbezahlt 20 Stipendien: „ 1820. — 

Jk 1892.20 

Fernere Spenden gingen ein: 

7. Juni 1883: Von Frau von H., Bellin Jk 100.— 

12. „ „ : „ Herrn H. E., Mannheim ^ 40. — 

14. „ „ : „ ^ A. G., New-York „ 20.— 

19. „ T) ' n ^^^^ von Seh., Berlin „ 200. — 

6. Okt. „ : „ Herrn G. und Herrn D., Biga .... „ . 150. — 

8. Nov. „ : „ „ A. G., New- York „ 160. — 

Dazu Zinsen : „ 66.1^ 

Heutiger Stand: Jk 2628.32. 
Worms, 1. April 1884. 

Friedrich Schön. 



Druck tob Th. Bnrger, Bayreuth. 
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Münster L W« Musikdirektor Louis Roothaan. 

""Nangard (Pommern), A. Hart mann, Buchhandlung. 

Naumburg a. S. Frl. E. Nietzsche, Weingartenstr. 18. 

'^Neuenbürg a./D. A. Prechter, Musikalienhandlung« 

DE Nenhans i. B. J. Holtsche, Musikalienhandlung. 

^Neu-Ruppin. B. Petrenz, Buchhandlung. 

''^ Neu -Salz. Gustaf Massute. 

'^ *Neustadt a./H. A. H. Gottschik, Buchhandlung. 

^i* *Neu-Strelitz. G. Barnewitz, Hof-Musikalienhandlung. 

lid» '^Nen-Ulm i. Bayern. J. Brückner, Musikalienhandlung. 

Newburyport(M. Ü.St.) W i 1 1 i ajn C. T o d d. 

New- York. A. Gebhard, 35. Mercer Street. 

^Nienburg a./ Weser. H. Boesendahl, Buchhandlung. 

^^ * NördlingeB. Leonhard Schmid, Chorregent. 

^ Nordhansen (Prov. Georg Wimmer, Musikalienhandlung. 

Sachsen). 

Nürnberg. Hofmusikalienhandlung W. Schmid (Zweig- Verein). 

^Oelsnitz (Sachsen). L. Aue, Buchhandlung. 

^Offenbaen a./M. Ad. Andr6, Musikalienhandlung. 

}. Oldenburg. Hofkapellmeister A. Dietrich. 

'^^ Oldenburg a./H. J. Steinberg, Lehrer. 

^ *01mtttz (Mähren). Wladimir Lab er, Kapellmeister. 

I '^Oppeln i. Schlesien. Eug. Franc k, Buchhandlung. 

* Oschersleben (Proyinz Gebr. K o e p p e 1 , Musikalienhandlung. 

Sachsen.) 
^Osnabrttck (Hannov.). G. Veith, Buchhandlung. 

Osterwieck a. H. Schmidt, Amtsrichter. 

'^Parchim i. Mecklenbg. H. Wehdemann, Buchhandlung. 

^Passan i. Bayern. . Brückelmayer, kgl. Präparandenlehrer. 

Paris. ^ S. Ghamberlain. 

* Pforzheim i. Baden. 0. Bickers, Musikalienhandlung. 
Plauen i. Y. Zop hei, Musikdirektor. 

* Posen a^Warthe. Ed. Bote & Bock, Buchhandlung. 
Pössneck. Lehrer J. H. Löffle r. 

* Potsdam. H. Liebner, Hof-Musikalienhandlung. 

Prag. Dr. A. Y. P a 1 i t s c h e k, k. Landessekretär, Karlsg. 56. 

Prenzlau. Robert Barthol, Buchhändler. 
'^Quackenbrfick(Han.).B. Efister, Gymnasiallehrer. 

Quedlinburg. Musikdirektor Th. Forchhammer« 

'^ Radeberg (Sachsen). Otto Jansen, Buchhandlung. 

'^Rastatt i. Baden. von Woyna, Hauptmann. 

Reichenberg i. B. J. Schütz, Bürgerschullehrer. (Z.-V.) 

*Regensburg. J. G. Boessenecker, Musikalienhandlung. 

Riga. C. Fr. Glasenapp. 
"^ Rosenberg (Oberschi.) A. Jaschke, Buchhandlung. 

Rumburg i. B. A. Thiele. 

* Ruhrort a./Rh. Dr. Andraee, Musikalienhandlung. 
Salzburg. Dr. Stiegler, Advokat. 

'^Schmalkalden (Hess.- 

Nassau). Feodor Wilisch, Musikalienhandlung. 

Schweinfurt. Germ an Raab, 



Schwerin i. M. Muaikalienfasndlung von Goltermann. 

* Schwetzingen i. Bad. G. Schwab, Buchhandlung. 
^Schwiebus (Preusg.). GustafBernhardt, Buchhandlung. 
♦Selb i. Bayern. C. Kirsch, Buchhandlung. 

Sieben. Kaufmann C. F. Wurm. 

Simbach bei Braunau. v. P r e e n auf Osternberg. 

Sonneberg i. Th. Bernhard Roth, Lehrer. 
♦Sorau (Preussen). 0. Elinkmüller, Buchhandlung. 

Spandau. Dr. B. Pretzsch, Gymnasiallehrer. 

Speyer. Musikdirektor Schefffcer. 

Spremberg. Hoffmann, kgl. Landrath. 

St. Gallen. Musikalienhandlung der Gebr. Hug. 

*St. Wendel (Rheinpr.).A. Sicius, Buchhandlung. 

Stassfort bei Magdeburg. Dr. Fritz K ö g e 1 
*Steinaua./0d«(Schle8.). A. Ziehlke, Musikalienhandlung. 

Stettin. R. Seidel, Tonkünstler, Linderstrasse 21. 

*Stolp (Pommern). E. Bahn, Musikalienhandlung. 

Strassburg i. £. Dr. 0. Meyer, k. UniYers.-Bibliothekar (Zweigverein). 

'^'Striegau (Schlesien). C. Kliemer, Buchhandlung. 

Stuttgart. Prof. Joseph Kürschner, Reinsburgstrasse 45. 

♦Thale a./Harz. P. Grupe, Buchhandlung. 

Teplitz i. B. H. Domini cus, Musikalienhandlung. 

Tetschen a. d. Elbe. Victor Ritter von Pritsch. 

* Tilsit (Preussen). Wil. Lohaus, Musikalienhandlung. 
Tirschenreuth. G. Metzger, Fabrikbesitzer. 
Tölz. Fiedler, Redakteur. 

* Torgau a./Elbe. Jul. Reichard, Musikalienhandlung. 
Trier. P. E. Uoene, Musikalienhandlung. 
Triest. Musikdirektor Heller. 

*Troppau (Oester.- Hub. Wondra, Musikdirektor u. Dirigent der Sing- 
Schlesien). Akademie. 

Tübingen. Prof. Dr. C. K ö s 1 1 i n. 

* Uelzen (Hannover). Hugo Starcke, Buchhandlung. 
üntermttnsterthal. A. Bauer. 

Utrecht (de Bilt bei Hugo Nolthenius, Praeceptor Gymnasii, 

Utrecht). 
Venedig. Rossi, Kapellmeister des Lic. Marcello (Sa. Marina 

Galle Scaletta Nr. 6034). 
♦Verden (H.) 0. Fischer, Musikalienhandlung. 

Viersen. Fabrikant Ad. Schmidt. 

Villin^en. Ingenieur Hilpert. 

Washington. Anton Glötzner (Gare of W. G. Metzerott & Comp. 

Pennsylvania Avenue). 
Warnsdorf i. B. A. T h i e 1 e. (Z.-Y.) 
Weimar. Banquier Moritz. 

* Weinheim a. d. B. Fr. Ackermann, Verlagsbuchhandlung. 

* Weissenf eis (Provinz G« Huschke, Musikalienhandlung. 

Sachsen). 
Wels a d. Traun. J. Haas, Musikalienhandlung. 
♦Werdau (Sachsen- F, Schreider, Buchhandlung. 
Altenburg). 



*Wickrath(Rliemprov.). fi. Krem er, Buchhandlung. 

Wey arn Post Thalham. F r i e d r. D i 1 g e r, 

Wien. Akademischer Wagnerve rein (Zweig-Verein), 

Musikvereinsgebäude. 
„ Hofmusikalienhandlung von J. Out mann. 

Wiesbaden. Dr. Wiegand, prakt. Arzt, Wilhelmstr. 13. 

Winterthur: Musikdirektor G. Bauchenecke r. 

Wismar. H. Witte, Hinstorff'sche Hofbuchhandlung. 

Worms. Friedrich Renz. 

Wttrzburg. Dr. Kliebert. 

Zeitz. C. Löberg, Ühordirigent. 

„ Weidmann, Direktor d. Ges. gem. Chors. 

*Zealenroda (Reuss). Gust. Merseburger, Buchhandlung. 
'''Ziegenhals (Schles.). A. Pietsch, Buchhandlung. 

Zimdorf bei Nürnberg. Hein. Bock. 

Zittau« Paul Fischer, Musikdirektor. 

Znaim (Mähren). Carl Pich 1er, Gymnasiallehrer. 

*Ziilz i. Schlesien. Bob. Felder, Musikalienhandlung. 

Zürich. Musikalienhandlung der Gebr. Hug. 

Zwickau. Musikalienhandlung von H. Eahnt. 



Dtnek yon Th. Bnrger« Bayreuth. 
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vor. Inlialfc und Bedeutung der Ausdrucksäusserung dürfen aber durck 
diese Vervollkommnung nicht getrüb^t j^erdem. Ihrer ursprünglichen Auf- 
gabe, Ausdruck zu sein, und sich als solcher zu bezeigen, müssen sie 
treu bleiben, wenn sie nicht ihrer ureigenen Wirkung, der sie ja ihre Be- 
deutung für die Kunst verdanken, verlustig gehen sollen. 

Einen entscheidenden Einfluss auf die Entwickelung der Ansdrucks- 
mittdl .hat die Verhüllung des Körpers durch die Kleidttög geübt. Sie hat 
es Vaniifßaoht, dass die döm Ausdrucke TfUgewendete Anfinerksamkeit in 
gesteigertem Maasse' auf die Mietiengeberde und namentlich auf die Laut- 
äiisserung gerichtet worden ist. Diesem bisher noch wenig gewürdigten 
Momente wird man wohl auch bei der Frage der Entwickelung der Sprache 
einen Einfluss eitiräumen mü^en. Auch bei der Mittheilulig durch die 
Sprache spielt die Geberde eine Rolle. Es giebt Völker, die sich im Finstem 
gar nicht verständigen können. Noch heutzutage und in den gebildetsten 
Kreisen, also in jenen, welchen man die grösste Herrschaft über den körper- 
lichen Organismus zutrauen kann, ist di^ Sprache von Geberde^n begleitet. 
Insbesondere sind dabei Geberden bevorzugt, welche unserer Tracht und 
Sitte nach den Blicken und der Aufincotksamkeit Anderer am meisten zu- 
gänglich sind, so das Mienenspiel uüd die Gestikulation mit den Händen 
und Armen. Bei minder kultivirten Völkern, bei Ungelbdldeten und bei 
Kindern verbreitet sich die Geberde weiter über den Körper und nirnmt 
auch die .Bewegungen der Beine häufig in Anspruch. Dagegen kommt ihr 
die NüanzirungsfiÜligkeit der Geberden Gebildeter nicht zu. 

Nicht nur in der gesehenen , auch in der gehörten Bewegung , in der 
Laütgeberde ist ein Mittel der Verständigung gegeben, ja, dieses hat die 
Eigenschaft der Verständigung sogar in noch höherem Grade., Es ist ausser- 
ordentlioh nüanzirungaföhig and vermag auch den Bhythmus der Gebecde 
zu. vermittehk. Die Lautgeberde tritt uns also nun in drieifkoher Eigenschaft 
entgegen: 

Als Mittel zur Verständigung; als Mittel des Ausdruckes; 
und endlich , in ihrer Vervollkommnung zum -Ton, als ein Phänomen, 
welches an sich physiologische Wirkungen oigieiaer Natur hervorzubringen 
vermag. In allen diesen Bichtungen ist es einer Weiterbildung filhig, und 
jede ist in derselben beeinflusst von der andern. 
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auszeiclinet, sucht der Verfasser znnftchst nachzuweisen, da9S „das Ergebniss der 
Neuwahlen im Falle der Eammeraufldsnng nur als ein höchst unvollkommener 
Ausdruck des Volkswillens über den eingetretenen Konflikt, als eine ganz un- 
deutliche und nnverstätidliche Antwort des Volks auf die an dasselbe gerichtete 

Frage anzusehen ist^\ 

«Ist es möglich, diesen Nachweis zu führen, so ist das Interesse, welches Frager 

und Gefragter, Regierung und Volk, an der EUnfÜhrung des Plehisdts in dem ?on 

uns angegebenen Umfang haben, evident; beide können sich dann flberhimpt erst 

verständigen. Denn dass das Plebiscit den Willen des Volkes in einer bestimmten 

Frage zum reinen, klaren, nicht misszuverstehenden Ausdruck bringen muss, wird 

man nicht bestreiten wollen.^ 

Wir lassen den letzten Satz für jetzt noch unbestritten stehen. Vielleicht 

bringt uns der Verfasser selbst im weiteren Verlaufe seiner Schrift auch die für 

uns weit wichtigere Nachweisung, dass „das Volk^^ im Stande ist, „seinen Willen 

in einer bestimmten Frage^^ zum reinen Ausdruck zu bringen. Zunächst sagt er, 

in Bezug auf den ^ ffaA^-Modus'', das gerade Gegentheil, und zwar mit ebenso 

deutlichen, wie wahren Worten: 

„Dass der Volkswille durch die Wahlen bezüglich jeder einzelnen Tagesfrage 
zum deutlichen, bestimmten, sicheren Ausdruck gelangen könnte, daran ist gar 
nicht zu denken. Denn über welche Unsnmme politischer Fragen ist nidit der 
W&hler gezwungen bei jeder Wahl in einem Athem abzuurtheilen? Müssten, 
Beispiels halber, in dem Augenblick, da wir diess schreiben (Herbst 1883), Wahlen 
für den deutschen Reichstag stattfinden, so hfttte jed^ Reicksw&hler zu urtheilen 
1) über die sozialpolitisqlien Refof mvorscb)age d^s Fürsten Beichskanzlßrs, 9) über 
das Militär- Pensions -Gesetz, .-{) über die Verlängerung des Gesetzes gegen die 
Ausschreitungen der Sozialdemokratie, 4) über die Reform der Aktiengesell- 
schaften, 5) über die Reform der Zuckersteuer, 6) über etwaige Reformen der 
Bier- und Branntweinsteuer, 7) über die Entsdiädigung unschuldig Vernrthetlter, 
8) über die Kolonisationsfiagen , 9) über den Antisemitismus, 10) über die aüoit- 
lerischen Bestrebungen, 11) über zweijährige Budgetperioden, 12) über die Ver- 
mehrung der Artillerie — und wer weiss, über was für Fragen noch sonst. Wie 
soll nun der unglückliche Wähler es anfEmgen, seinen Willen in allen Fragen , die 
gerade zu den sogenannten „brennenden^ Tagesfiragen gehören, zu dokanientiEen? 
Kann er Jemand wählen, der alle diese Fragep genau so beantwortet,, wie er sie 
beantwortet wissen will? Er thäte dann am gescheitesten, sich selbst zu 

wählen. Aber gesetzt, er fände einen Kandidaten, der alle Tagesfragen 

genau so beantwortet, wie er sie beantwortet wissen will, und gesetzt jeder Wähler 
lande einen solchen, würden dann in einem WahUireise von 25000 Wahlberechtigten 
nicht mindestens 25 Kandidaten aufgestellt werden müssen? £s wäre di^ss das 
Minimum; denn dass 1000 Wähler unter 25000 Wahlberechtigten in allen politi- 
schen Tagesfragen, um die es sich bei der Wahl handelt, übereinstimmten, wäre 
schon eine ganz ungeheuerliche Annahme. Selbst Hänel und Eugen Richter sollen 

ja, wie man sagt, nicht in allen Fragen übereinstimmen. Wer indiskret 

genug ist, die Maske zu lüften, der sieht, dass auch die angebliche Einheit der 
Parteien nur dadurch ermöglicht wird, dass die Minorität ihr divergicendes ürtheil 
in einzelnen Fragen zu Gunsten der Parteim^jorität fortwährend auflebt, dass äfe 
ein unaufhörliches Opfer des Intelkkts bringt, üeberhebt euch deshalb nicht zu 
sehr in eurem Dünkel, ihr „Jünger der Seichtheit**, wie euch Platen nennt, ihr 
Bewunderer des Modernen, über die mittelalterliche. Kirche. Dasselbe Mittel, das 
saerifieio delP mteUetto, welches der Kirche den imponirenden Bau einer den ganzen 
Erdkreis umfassenden Gemeinschaft ermöglichte, dient euch dazu, eure Parteien 
und Parteichen zusammenzuleimen und zusammenzukleistern. Denn auch die 
politischen Wahlen, aus denen eure Parteien heryorgeheoi wie sie ihrerseits wieder 
die Wahlen, in ewigem Selbstgebärungsprozess, erzeugen, sind nur dadurch mög- 
lich, dass jeder Wähler einen Tbeil seiner politischen Intelligenz ad acta legt und 
sich irgend einer der vorhandenen Parteien durch Abgabe seiner Stimme rar den 
von dieser Partei aufgestellten Kandidaten anschliesst. — Der Wähler weiss ganz 
genau, dass er, wenn seine Stimme überhaupt zur praktischen Geltung kommen 
soll, keine andere Wahl hat, als die Wahl zwischen den verschiedenen gedruckten 
Zetteln, die ihm am Eingang zum Wahllokale gratis verabreicht werden. Seine 
"^ahl und seine Qual ist keine andere, als die Frage: soll er den fortschrittlichen, 
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den natioDftUiberaleo, den konservativen, den klerikalen, den sozialdemokratischen 
oder welchen anderen vorhandenen Parteizettel benutzen — zum Ablesen, wenn 
er den Namen des Kandidaten laut nennen muss, oder zum Einwerfen in die 
Urne. Gewöhnlich wird ihm die Wahl sehr leicht, und seine Qual wird nicht 
gross; denn er hat sich in sein Schicksal bereits ergeben; er weiss meistens ganz 
genau, was er ist, und wohin er gehört.** 

Diess zeigt ans allerdings eine bedenkliche Wissenschaft, Kenntniss und 
Bildung des Volkes! Gewiss, sie wird durch den Wahlmodus recht eigentlich 
gesetzmässig geaicht; aber woher nehmen wir die Gewissbeit, dass nach Wegfall 
dieses Modus das politische Wissen des Volkes zugleich mit der Freiheit 
seiner Aeussemng auch die Fähigkeit sich zu äusserfi erhalten haben werde? 
Eine wohl anfzuwerfende Frage. Sie wird uns noch nicht genügend durch folgende 
Worte des Verfassers beantwortet, welche gleichwohl einen bedeutenden Punkt 
in der ganzen Frage berühren, indem sie das Volks -Gefühl, die Volks -Stimmung, 
wenn auch in einschränkender Weise, als ein entscheidendes Moment in der 
politischen Bethätigung des Volkes bezeichnen. 

n£s genügt, dass wir das Orundpfebrechen , welches den Wahlen mit innerer 
Nothwendigkeit anhaftet, aufgedeckt haben, um die Wahlen richtig charakterisiren 
zu können. Die Wahlen sind, wenn man das Beste von ihnen sagen will, was sich 
sagen l&sst, ein durch das Gefühl, die Empfindung bestimmter Willensausdruck 
des Volkes. Die Sympathien, Antipathien, Hoffnungen und Befürchtungen des 
Wählers geben ihm den Impuls zu oem jeweilig grösseren jeweilig kleineren Ver- 
zicht auf die Kundgebung seiner üeberzeugungen. Wenn daher das Wahlergebniss 
auch nur als ein höchst unvollkommener Ausdruck des Volkswillens, soweit er 
durch die Vernunft der Wähler bestimmt wird, gelten rnnss, und daher aus dem 
Wahlergebniss ein sicherer Sdilass aaf den Volkswillen in Beziehung auf einzelne 
Fragen gar nicht gezoaen werden kann, so darf das Wahlergebniss doch als ein 
ziemlich getreuer Ausdruck der Volksstimmung gelten. Man sollte sich aber 
sagen, dass es höchst gefährlich ist, in solchen Dingen, die doch auch kühlen Ver- 
stand erfordern, wie die Politik und die Gesetzgebung es sind, dem GefQhl des 
Volkes über die Vernunft desselben die ü«bermaoht einzuräumen. Und diess thut 
man, wenn man nicht neben die Wahlen wenigstens als Korrektiv das P leb i seit 
setzt in welchem die Vernunft des Volkes, soweit sie vorhanden ist, wenigstens 
die Möglichkeit hat, sich frei zu betbätigen. Und wenn man zu der Vernunft 
des Volkes wenig Vertrauen bat, so sollte man doch noch viel weniger auf 
Stimmungen desselbm bauen. Kamentitch sollten es die Bef^erungen nicht thnn ; 
denn eine oppositionelle Stimmung ist leicht zu machen, und wer Stimmung zu 
machen versteht, wird Stimmen fangen." 

Offenbar fragt es sich hier, was macht die „Stimmung** des Volkes? Oder: 
was erregt das Volksgefühl nach irgend einer Richtung hin derart, dass es 
gestimmt wird, mit zweifelloser Bestimmtheit, so und nicht anders seine Stimme 
abzugeben. Das zweifellose Gefühl ist gewiss eine weit grössere Macht, als die 
kühl abwägende Vernunft, welche auch im besten Falle immer noch auf eine 
anders abwägende treffen mag^ also bei einer Entscheidung von zweifelhaftem 
Werthe es bewenden lassen mnss, solange sie nicht mit dem zweifellosen Volks- 
gefühle durchaus übereinstimmt. Macht bedeutet aber zugleich Gefahr; 
wer hat sie in Händen, wer lenkt, und wer benutzt sie? Wer kann sie endlich 
meistern, wenn sie gefährlich wird? , Der Verfasser, der bisher vom „Stimmung 
naaehen** nrit Recht warnend und abw^rend gesprochen hatte, beschliesst diesen 
Theil seiner Schrift mit einem Absätze von anderem Inhalte: die Stimmung des 
Volkes erscheint darin als „realiter verursacht" , nicht mehr als „intellektuell 
gemacht**. Ein bedeutsamer Unterschied, der hier nur im Interesse der gegen- 
wärtigen Aufgabe des Aators, die „Auflösung der Volksrertretungen*^ zurückzu- 
weisen, allzu oberflächlich gestreift erscheint : 

^Das flacht, die Volksvertretungen aufzulösen, hat daher für die ' Regierungen 
nur dann einen Werth, wenn sie von diesem Recht nach Eintritt solcher Ereig- 
nisse Gebrauch machen können, welche auf die Stimmung des Volkes zu 
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Gunsten der Regienmgen eingewirkt haben. Nur wenn die Stimmung des Volks 
gewechselt hat, wird dasselbe einen Wechsel seiner Vertreter romelimen. Denn 
die Wahlen werden, wie wir oben ansgeftihrt haben, wesentlich darch das Gefühl 
des Volkes bestimmt. Ereignisse aber, die anf die Volkssthnmong ssu Gunsten 
der Regierangen einwirken, geschehen nicht alle Tage.* 

„In gewöhnlichen Zeitläuften werden aber die Hetser leichtes Spiel haben; 
denn das Geföhl der Massen ist noch viel leichter in verwirren, als ihr Verstand 
und ihre Vernunft. In gewöhnlichen Zeitl&uften wird daher die Auflösung einer 
VoIksvertretuQg nicht zum Vortheil der Begierangen, sondern zum Vortbeil der 
Hetzer ausschlagen.** 
Die Macht des Ereignisses, des Volkserlebnisses, stellt sich also der Thätig- 
keit der Politik, der Volksagitirung, gegenüber. Das wäre schon etwas, wenn 
die wirklich in das Volksleben einschneidenden „parlamentarischen Fragen'^ dem 
Volksgefühle zu Ereignissen würden, anstatt nur in Form von Partei-Programm- 
Paragraphen sich scheinbar an die Vernunft des Volkes zu wenden, mti endlich 
doch nur durch eine künstlich gemalzte Stimmung, welche „Stimmen'^ zu- 
sammenbringt, entschieden zu werden. Der Ver&sser nimmt an, dass dad Ple- 
biscit wohl ein Ereignis s für das Volk sein müsse, und zwar eines,, das wirk- 
lich direkt an seine Vernunft sich wendet. Sehr schön, wenn auf diese Weise 
in der That das Volk mit der Politik der Regierung wieder eine lebendige Fühlung 
gewänne; wenn es seinen eigenen Willen einmal selbst erlebte. Aber es soll 
diese durch das Mittel seiner entscheidenden „Vernunft*^ thun. Offenbar ist also 
seinem, weit mächtigeren Gefühle in dieser Sache wenig zu vertrauen. Es 
scheint, als wäre das Gefühl des Volkes durch die Stimmnng-Macherei der Wahlen 
bereits völlig verwirrt und verdorben, ja, ertddtet worden; wogegen die Vernunft 
wenigstens noch gar nicht in Gebrauch getreten wäre, sodass es sich hier noch 
fragte, ob sie denn vorhanden, und wenn vorhanden, ob sie soweit zu „bilden'^ 
sei, um den „Ereignissen^^ der Plebiscite sich gewachsen zu zeigen, und wirklich 
dem „Vplkswillen^^ reinen und unmissTerständliGhen Ausdruck zu geben. 

Wie hofft nun der Verfasser die — als vorhanden angenommene — Volks- 
vernunft für die rechte Eeaktion auf das Ereigniss der Plebiscite m bilden ? — 
Wie es bei dem Losungsworte „Bildung'^ bleibt, so anch bei dem Büdnngsmittel 
„Journalismus^^ Wir sind längst daran gewöhnt die ernstesten Fragen des Volks- 
wohles und Volkslebens nur unter der Voraussetzung der TTnabänderlichkeit der 
parlamentarischen Staatsverfassung und der journalistischen Volksbelehrung ab- 
handeln zu sehen. Diess ist der Enlturboden, auf welchem das Volk politisch 
lebt, und dessen Beseitigung nur durch die nihilistische Revolution l^erbeizuführen 
scheint, welche zugleich den Untergang aller Kultur bedeutet. Bonacb wendet 
sich ein ehrlich und ernst es meinender Politiker mit seinem Vorschlage eines 
Wahl -Korrektivs auch zuletzt an die wichtigste Instanz der Zeit: die Presse. 
Was er von ihr aussagt, ist wiederum sehr richtig; und was dabei an Aussichten 
und Hoffnungen herauskommt, entspricht dem, was sich von ihr sagen liess. 

„Die Zeitungen haben die ideale Aufgabe, oder sollten sie doch haben, das 
Volk politisch zu bilden. Politische Bildung kann aber, wie alle wahre Bil- 
dung, nicht durch Einlernen einiger allgemeinen Grundsätze, die an und für sich 
vielleicht richtig sein mdtgen, angeeiga^ werden. Diese ai^em^infia GrundBäise 
sind für Demjenigen, der ihren ümfEmg und ihrp Bedenti^ig,, uut einem Wort ihre 
praktische Giltigkeit, nicht durch gründliche, objektive Erörterung der kleinsten, 
scheinbar geringfügigsten Einzelfhige Stuart, nichts als leere Phrasen, nichts als 
Redensartenf*. „Da die Wahlen die einzige reale politiscbe Leistung sind, die vom 
Volke heutzutage terlirngt wird -^ abgesehen w^m ä(t^«9rzahl0n «Ad MiUtäi:dieo6i — 
so können die politischen Zeitufigen ^für J^ermann aus dem Voll^'' zu gar keinem 
anderen praktischen Zwecke geschrieben werden, als um die Wahlea^u beeindussen. 
Jener „Jedermann aus dem Volke** ist eben der Wähler. ' Je mel)ar sich also die 
Zeitungen der' Erfüllung ihrer idealen Aufj^abe, im Volke politische Bildung zu 
verbreiten, nahem, destoweniger können sie dem praktischen Zweck, der ihnea 
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jßtet eimig und i>tl«iii sesteckt ist, dem Zweck der WaUlbeeinfluiHung gerecht 
Weirden. Denn in ^'f^mseitlfeii UKU^; #10 iie das Volk über die pöUtisdten Gineel- 
fragen imterridiUii, wtfdnk-ch alleiii '%iü)#e peätiBcbe Bildung befördert werden kann, 
ia denwelbeU UaiBdae tr^sa üe zi^r SlimmeqzerBptltteruog bei den Wahlen hei. 
, . Die erdrQckendea Idojnntäten bei ^^n Wahlen sind, vne wir iahen, nur dadurch 
möglich, dM3 jeder Wähler' auf den Ausdruck seiner Ueberzeugong in sewisaen 
Ginzeifragen verdchtct. Er wird aber fiesen Verzicht um bo leichter leisten, je 
Vsnvger er Uberdie Einzel ft-annnntarrioktet jst; dieser 'Verzicht wird Ihm nm so 
< aoh'BN^r wenJAD, j» seLbstäacüfer sein UrÜieil in diesen EiniBl&i^en, daa häest, 
je gEösser seine politisch^ BildDag ist. Die im Partei -lutensBe erscheinenden 
Zeitungen hEmäeln aUo ganz gegen dieses Interesse, wenn sie dem Volke poTitische 
Bllduns beizuhrineen Sachen.^ 

.Sobald einzoftie Zeitlupen es Tersuchen, einmal objektir Ober irgend eine 

Frage 2(1 urtheilen, und die'RackBjp!^t,Iluf dt^ WabHnterease der Partei bei Seite 

' setzen, so müssen sie sehr bald erfahren, dass sie d)«n für gar kern Publikum 

schreiben. Das Publikum für derartige objektive Erörterungen einer KinzelFiage 

kann' ersr durch das Institut deä Flebiscits geschaffen werdSn. Die MQ^chkeit 

einer ^m^igen Echtem kann den Zeitaugen erst dadurch gegeben imMoh, dass 

die jiQUige AUeinherrschftft de« Wt^blen ^n dem poUtieabvn Laien des Velkas ge- 

,, . brocbeq, nnd zun&t^st mindesteija neben die Wahlen a]B Korre^ii das Plebiscit 

gestellt «ird." 

Betrachten wir uns nnn noch das schöne Bild, welches der TeirfaBser aich 

von der. Tbätigkeit des JournalismuB unter dem Einflösse des Plebiscits ausgoalL 

Ich zweifle doch, ob es den Lesern so dabei z)i Aluthe werden wird, als wewi sie 

einer idealen ^istigen Thätigkeit, einer ,,wardig(!n Efi^tenz" des IVortQS im 

Volks- und Staatslebcn gegendberträten. 

.Durch das pjebiBcit werden die Zeitungen ^u sachlichen Erörterungen ge- 
zwungen werden; sie we^deh auch n¥cbt anders köhneü', als Ifareh Lesern' die eor 
sftlbätHndigBD Benrtheilnng det Vlebisdts-Trage nOth^ftti ViCerialfen an die 
l^nd z» geben. .I>«dd auch. iÜeS^^iaogfia werden, SA^d^ip eip Elstöfoit «w 
anlassen, ida,fUi; Soi|;e tragen, d^s df^ ^"' Abstimmung ffernfenen mit du> Mate- 
rialien belannt gemacht werden, die. ihnen, den Regierungen, zur Beurtheilung der 
Frage dienlich scheinen. Ebensogut, wie die Itegiprougen jetzt fast .j&hilich jedem 
Hanshnl tun gs- Verstände ein Eontolni „Zollpapiere'* zmeMkeo, ikOnnte jedem Hans* 
haltupgs-Vorstande ein KeDvoInt ;Flebiscitspapiere'' migesandt wenden; 
and wenn jftder GaushaUun^-Vorstatid ^i^ ^le^ninKfu des statistischen Bureaus 
über ÄusfUI^ung der Z&bTpapiere begreifen kann (was oft gar nicht so leicht 
isl), so wird bi auch diettelehrQD^'des littefarlseUen'Btiresns begreifen können. 
Dien' Belebnitigeo der Kegietvng^u' iwOrden die in den 'betreffenden S^ra^en tfppa- 
nirenden Zeitungen Qegenbele,hrw)iKeu g(ww<'It*tM«)lfn — die «latammenden 
. ZMjniigen würden wieder dte •pgo,mf;Mde^0^ape 5P ffiflerlegen suchen., Flu^^ 
blauer worden vertl^ilt, VoIksTersMimlunzen abgehalten werden; aber der Inhalt 
derneM«citsk)a[dere,'dei' Z«itiM^tlMkti,-der «u^biatter und der Reden In den 
VolkiTeruBitailnagen :i4K' änohllbb und vaatta saiiblfch tiin; es könnte niobt 
dg-.mmbua rebmtt atiäija^m <ilm i»in gehandelt werden, sQndBrn einzig und 
allem die .^'raga, ,die ^ur .Efitscheutang diucb ds^ ^l^hitcit steht, würde, ^ürteft 
7f erden missen;' . . i - . t. , ..,■.... 

Müssen':' -— E*L(sr Xuthwi'udigkoit ist dcirWunsch des Einzelnen, der es 
ehrlich nioiDt. .\hi^r Wem diktirt er sie za'i — Wor sehreibt diese „aacTiIigh 
sich äussurn masspiidfii" .louruale? Wird uns ans dem Plebiscit' heraus eine 
H^ut lioiicratio» idcalur Jounialisteii geboren werdeu? Blieben nicfit die Mensqhen, 
ja, bleibt nicht iic {^aiizc Spbäro diesoltie, in welcher dieErageh des Vol^wohles 
anf Bruckpapier abgchauJelt wcrdt^)!? Gii'ljt sich nicht aiiSi ' Heute ' ein jeder 
Pirlfii Schreiber das luideüscbaflH.-lie Aiisoinu dor reinstoa 'Sachlicftteit? "Wird 
die Sü tiof eingewurzelte modoriie Manier juurnalis tisch zii '.poIitiBiren wie mit 
einem Schlage ve.rs cd winden köttnen, um einem würdigen Austausche vpn .Gründen 
und Gegc-agfündep , alle a ii f Grund einer höchst sachlichen Statistik, Platz.zn 
machen? .Sol^^J.^ eine Frage .von ' verschiedeuen Seitcji beleuchtet '^erden 'soÜ, 
^i^jl ,^ic- öbcs you vorschiodoneu ^{;[m4j;><',^t^i^!^^E, geleuchtet,' das Interesse mischt 
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sich hiaein, die Färberkonststückchen beginnen, und die Sachlichkeit ist, wo sie 
heute ist : d. h. ein Jeder führt naeh Kr&ften den Beweis ihres Alibi beim Andern. 
Werden die Parteien, welche jetzt unser ganzes politisches Leben, wie man zu 
sagen pflegt „bedingen", nämlich die politische Bewegung im Volke verur- 
sachen, werden sie dem Ereignisse gegenüber, dass nun, anstatt auf einmal 
12 Fragen an sie, nur immer je eine einzelne an das Volk gerichtet wird, die 
Flaggen senken, unter denen sie bisher so lustig und erfolgreich gefahren waren, 
und dafür von allen Seiten her dem Volke über diese eine Frage nur noch rein- 
sachliche Aufklärungen zuführen? — Soll das Volk denn doch noch immer jour- 
nalistisch gebildet werden, damit es entscheiden lerne, was zu seinem Besten 
dient, nun, so muss jedenfalls zu allererst das Mittel der Aufklärung, welches 
heute noch unsere „Zeitungen'' vorstellen, sehr bedeutend umgebildet und völlig 
neu- gebildet werden. Also in der That so etwas wie eine neue Generation 
von „Zeitongsschreibern'S welche aufrichtige Redner vor dem Volke wären und 
im Worte die Wahrheit ehrten,*^ die müssten erst unter uns aufkommen und 
sich — nicht wieder aus Zeitungen oder in Parlamenten „bilden", — sondern 
aus einem innigen Mitleben mit dem Volke, und mit einem schönen Vertrauen 
zu Denen, welchen seine höchste Leitung als schwere Lebenspflicht obliegt. Kurz 
mit moralischen Kräften von religiöser Tiefe und Innigkeit müssten die Be- 
lehrer des Volkes, als selbst zum Volke gehörig, und nicht als eine papierene 
Zwischenwelt, die weder Fisch noch Fleisch, weder Geist noch Volk ist, in eine 
freie, grosse, würdige Thätigkeit treten. 

Das wäre freilich eine Idealisirung unserer jetzigen Zustände , wie sie nicht 
nur durch ein^ politischen Stimm -Modus -Wechsel herbeigeführt werden kann, 
wozu vielmehr eine* innere moralische Revolution gehören würde. Nur dadurch 
aber wüi'de diese Revolution als wahre, friedliche und heilsame Regeneration 
sich veridrklichen können, dass das Volk selbst an Stelle „politischer Bildung", 
welche heute noch mehr als „Miss- und An -Bildung" erscheint, ein gesundes, 
unmittelbares, natürliches Empfinden dessen, was ihm Noth thäte, sich wieder 
gewänne, — dass es wieder Volk würde, anstatt politischer Begriff zü sein, dass 
es dem Reinmenschlichen wieder verständnissvoll in das Auge blicken lernte, und 
das Göttliche im sich, von der Gnadenmacht des Kaisers bis zum Lebensrechte 
des Arbeiters, ehrfurchtsvoll wieder erkennte. 

Das Volk! — Ein grosses, ergreifendes Wort] — Aber was ist dieses Volk, 
das seinen „Willen" nun unmittelbar durch eine allgemeine Stimmen -Abgabe 
kund thun so^i? Das Volk, das einer „selbständigen Beurtheiiung"< der ihm vor- 
gelegten „Materialien" fähig sein soll, und das dofeh ohne joumaMstische Ver- 
mittelung nicht begreifen würde, um was es sich handelt? Das Volk, welches 
nun also „selbständig", unter einem vielfältigen Für und Wider von lauter sach- 
lichen Gründen, über eine Frage entscheiden soll, welche doch bisher die ge- 
witzigste Intelligenz des Journalismus zur höchsten Anstrengung angespannt hatte, 
damit nur erst jene Gründe so oder so aufgefunden und aufgestellt werden 
konnten? Das. Volk, welches alle jene verschiedentlich sachlich begründenden 
„Blätter" und „Gegenblätter", sammt den Konvoluten der Regierungstatistik, erst 
durcharbeiten müsste, um über eine Frage sich klar zu werden j während es 
jetzt diese selbe. Frage, in . Gesellschaft von 11 anderen einzelnen Fragen, gern 
seinen „yertretern" parlumentarisch zu behandeln überlässt, um nur nachhier in 
seinem !ParteiJ)latt nachzusehen,, wo in der Debatte etwa ein „Bravo" — „hört! 
hört!" oder „Heiterkeit" hinter den Worten seines Redners steht! Dieses Volk 
müsste ein sehr weises Volk sein , wenn es — auch ganz ungestört von journa- 
listichen Erläuterungep , derenthalben „Jf^derm^nii im Volk^" doch nach wie vor 
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immer nur sein „Journal'^ befragen würde — ?u eine;n klarbewusste'n eigenen 
Willen darüber kommen, könnte : ob das Sozialistengesetz verlängert werden solle, 
oder, ob die Artillerie zu . vermehren ißt, oder ob wir Kolonien haben messen, 
oder ob Bismarck naob Cano3sa gebßn ^ürfe! 

Auch die Vol^is Stimmung, von aller Yolksvernunft abgesehen ^^ wird da 
wenig helfen. Lasst die Yolksstimmung ip Frankreich „Revanche'^ heissen , i^^ 
di^, Yolksstimmupg ip Dentschland^^Friede^', und danach die militärischen, Vor- 
la^n apnehmen oder verwerfen; es, dürfte ein bedenkliphes Resultat für uns 
heraufkommen! Ja, wenn das \qlk in der That zum Selbstbewnsstsein käme, 
da0& Qa wüsste, was es ;st, was es bedarf, und was es will! Wir hätten 
den Weltfrieden und das Paradies auf Er^en. Aber das ist ein ideales Volk,, 
und das ideale Volk würde weder Parlamente noch Joiimale, ja, nicht einmal 
eine offizielle Statistik nöthig haben! 

B. Wagner sagte noch im Jahre 1849: „Das gesellschaftliohe Glaubens« 
bekenntniss der Zukanfi; wird nur in einer positiven Betkätigung j^iter Lehne 
Jesus bestehen kdainen, in welcher i^r ehnlahnt: „Sorget nicht, was werden viir 
essbn , was werden wir trinken, noch auch, womit werden wir uns klMdent, d^an 
dieses hat euch euer himmlischer Ya^ter alles von selbst geg^en?^ „ßieiser 
himmlische Vater wird dann kein anderer sein, als die soziale Vernunft dm: 
Menschheit, welche die Natur und ihre Kultur sich z«m Wohle Aller zu elgeA 
macht^^ 

Aber im Jahre 1865 fft^e er hiusm: „Man hält es für zweifellos sichef, 
dass Niemand richtiger als die €remeinde selbst ihres wahrhaften nächsten Lebens- 
bedürfnrssea innewird, und t die Mittel zur Befriedigung desselb^ anfsöAnden 
vermag; es wftre bedenklieh, weAn hierfür der Mensch mangdhaftcr organisirt 
sein sollte, als das Thier. Dennoch werden wir oft zu det ge^eütbeiligen Ansieht 
gedrängt, wenn <wir sehen, wie der gew&hnliehe Menschenverstand selbst hierfür^ 
d* h. für düe richtige Erkenatniss seinfos nächsten Bedürfindsses wenigstens nicht 
in dem 9rade> ausreiclit, dass es in geselliger Weise und gemeinschaftlich be- 
friedigt werde: mrkiich zeigt uns das Vorhandensein von Bettlern und* zu Zeiten 
sogar' von- Verhungernden, wi^ schwach es im Gmndeum den gemeinsten Menscbenf 
verstand stehen mttsse. Wir treffen also bereits hier auC eine grosse Schwierig* 
keit, die es koMen mnss, wirkliche Vernunft in die gemeinsamen Bestimmnngen 
der Menschen* sn bringen/^ ... 

Es wird uns wohl eigenthümlidh ergreifen müssen, wenn wir diesem Zweifel 
an der Sozialen Vernunft des Volkes in dem Gemüthe eines aus dem Sohoosse 
des Volkes selbst hervoirgegangenen Genius der Wahrheit begegnen; und selti^ätff 
muss es uns hiernach gemnthen, wenn wi^ den Schhiss der hier besprochenen 
Broschüre so sicheren Schrittes und lauten fiufes wieder in die zu Anfang ge- 
Öfiiete ,;Pforte der Gewlssheit^^ hineinwand^rn sehen, ohne dass ' inzwischen au'eh 
die ehrlichste und klügste Betrachtung' der politischen Zustände uns irgendwie 
die ersehnte ' Nachweisung gebracht hätte , dass die Frage, was der „eigentliche 
Volksiiiile^^ ist, bei dem Volke selber ihre rechte, bestimmte Antwort finden 
könne; ' 

«Wir glauben, dass es fte die Monajrehien jeden^falls besser ist, die Wahrheit 
zu sebei^, aifstatt den Schein der Wahrheit. Die Wahrheit ist das täglic)ie Brot 
, alles geijs^ig^n Lebens. Wenn die monarchischen Regierungen auf den Yolkswillen 
überhaupt Rücksicht nehmeh sollen und iviDllen, so mfls&enf sie auch danach fräßen 
dürfen, ifna denn, in 'einer be^timmteii FVage, der eigentliche Volkswille ist. 
Der Volk8wiIl% wie ihn die Wahlen zum Ausdruck bringen, ist sehr oft nur ein 
Gespenst«. selbst von ßespenste4|u*c^; erseugt, einer Furcht, welche die Stimmung 
^machenden* Wahlagitatoren und Yolksbeglücker zu verantworten haben. Die 
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Wahlen bedarfen daher eines Korrektivs, damit die Wahrheit laut werden kann. 
Dieses Korrektiv Ist das Plebiscit; denn das Plebisdt ist kein Schein, keine 
Phrase, sondern Wahrheit; es ist ein schönes Ja, ein schönes Nein!'' 

Für uns bleibt es nach alledem die alte Frage: wer spricht das dehöno 
Ja, das schöne Nein? — Spricht es das Verstäudniss MiehePs? — oder die Ein- 
biäserei Wtkhlhubef's ? — oder der Leitartikel Meyei^s? — oder die Autorität 
Moltke'd and Bismarck's? — Ein Konglemerat alles dessen ersi^heint nns Das, 
was dem „Volkswillen" zu Grunde liegt; und keines der tarefflföhen Worte des 
wohlmeinenden und in einem wahren Sinne „aufgeklärten^ Yerfassers hat ufts 
diese Meinung wiederlegen können. Birgt unsere Frage aber jenen eigentlichen 
sehr ernsten Kern: „Was ist das Yolk"? so hat uns unser Meister darauf auch 
sehr ernst geantwortet: „Das Volk ist Aer- Inbegriff aller Derjenigen , welche 
eine gemeinschaftliche Nöth empfindeil. Zu ihm gehören daher alle 
diejenigen, welche ihre eigene Noth als eine gemeinschaftliche erkennen^ oder 
sie i<n einer gemeinsohaftUcheni begr&ndet finden; somit aUe diejen^en', Wjelche 
die StUlUflg ihrer NoÜi nur in dfr Stillung einer, gemeineattien Noth yerstehen 
dtttfen ^ und demnach ihre gesammte Lebenskraft auf die Siülooig ihrer, als ge-» 
m«Uysam erkannten Noth yerwenden; '— denn nur die Noth, weiche amu Aenssersten 
treibt^ ist die Kraft des wahren BedürfnisfiTes^ nur ein gemeinsames Bedttrfaiss 
ist das wahre Bedarfaiss; nur' die BeMecBgung ein^ .wahren BedAr&isBes ist 
Nothwendigheit; und nw das Vedk. handelt nach Nothwendigkeit ; daher un- 
widerstehlich, siegreich und einzig wahr!^' — Und so hätten wir hier nicht nnr 
die. Antwort an| die Frage., was dafS Volk se^, sonf^rn,.avch9 wa^ Wahrheit 
sait.ider^sdrQok, der g^siieinsam empfancl^Aen.Nottin -— 

Wtann aber vermag ^as Violk es Jetirt noch, eine gemeinsame Noth zu 
empinden? Ist ihm nicht dieErafb scdehen naiiüriichi^s, £mpfindeiA gerade durch 
das Zwiseheiispiol dier Politik eben so sehr benommen worden, wie die. Fähigkeit 
klbti'Stlerischen Empfindens? Ist es anders in Stande eine, solche Noth 
2U> empfinden' V als wana es,* eben wahrhaft f,in htehster Noth^fy .sio&< sur ver- 
zweifelten ümstürzung des Bestehende apfnafft^ Sd^- wirkt also; djls. heilig ver^- 
binldende Geälhi ' der Volksnoth ^ anstliit' produktiv! und beglttokend, nur noch 
destruktit' und nnheilvoü. Das» 'beweist^' wie. das Velksgefühlv zn^kgedrängt und 
ftber sich selbst unklar, sich im G^ensatte befindet en der horrsohanden ZiviU* 
satlott mitüüren Moden < und Praktikfiu. Nur in ! vereinselten Momenten« wenn 
durch die Zivilisation selbst das Menschliche durchbricht, da jaachzt audh das 
niveahte Volksgeföhl ihm zu,. und e^.g^e^t Qine. solche Stim^Lu^g, is^ßlche dann 
aueb d^ ll^ierung 2um wijükommenen politiecbeu Hilf9^^ttel dienen mag , . wie 
der V^fasser diess obeu . sohilde^rte. Aber nicht aus vorüber4;ehe]pLden Stimmungen 
lAsat sich Über jenen, tiefen €regei[isatz die feste Brücke schlagen, welche dem 
lebendige Volka\pFoh]e ciea freien, Weg eröffnen köniat^, obwohl in ihnen imi^er 
noi(^b ejtwpk^ yoi^ der hilfreichen Kraft dßs n]^em»chli<^en ßem^tl^ei, l^bt, dask den 
peUtis^^ M^dep und Expeirimeiit^A fehlt. 

Auch in der hier besprochenen BrosohOjre.setoi wir den. Versuch vor uns, 
auf ein ideal 'gedachtes Volk mit reailen Mitteln zu witken. Im Gegenäieile 
sollte es versucht werden, auf das reale Volk mit idealen Mitteln zu wifkon. 
Ist nun wirklich jeder solch' ehrlicher und ernster Vot»uchv wiei jede ehrliche 
un|l ernste Volksstimmung, schpn ein Athemhäui^h^ des Idealismus, und hat 
man es d9.ber innig zu wünschen, dass immer mehr spicher e^ere^i und reineren 
Athemzüge die Volksseele . zu ein^n neq^ Leben, ^^^ Inn^n hervor, moralisch 
befreien möchten, um daskit äusserüche poliltische Korrektive aUmählig immer 
entbehrlicher werden zu Ibssiih \ so miisste detinoc^ ,di^!^s ;so lan^ame und ver- 
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Mnz6he^Afti^Gll6eii «iii^r> iimeren , se^Ascb^n N^bildttn^ des Volkei^ in den weit 
schneller aoftchiräleniiteft Nöth«n der Zeit' ondliob frieren gehen und ihre sbhönef, 
intinie R8geDerftti<»tsart)€Üt duf ch die entsetiiHeke Slttimflath eines bnttalen Eevb- 
IntibnisohredtoA« mit einem Mftle^ vernieftitet sieben, — wenn nielit zuror 
dnrcb grösde iäeale Mäehte 'des G^mütbes selbst alle jene eiit- 
sselnen morallscb-Feföri&atoriBoben Besti'ebnng'eti in eine gewisse 
Gemeinsamkeit, zu dem organis'cben Gebilde einär* wahren Kultnr!, 
znaammengefasst würden. 

Diese idealen Mächte nennen wir Religion ttÄd Kunst Der scbli6bte 
Menscbenfolick dm Kaisers sab- in der Bewegung unserer Zeit dne tiefe Noth, die 
seinem tlieilnabmv611en Hierzen das Wert Steines grossen Ahnherrn wieder entl<>ckte: 
„Es muss mähr Religiob'in das Tolkl*' > — wäbtend ihm zuhieb, änf maiicbes 
«y«ipätbfodb Eln^Mlne scbsEÜend, eine trösthcbe 'H^ffnnng aui^bg^en schieä , d^ 
<«- mit dem anderen Wort^ Ansdrtiök gab: ,',er kbnüe ruhig feigen, ihm ntebt 
mehr besoirieäenen <Tageai entgegeniehen, solange dei' Deuf^efte sein Ge^tth 
zum Regenten in der Moral und im Wandel iriacbe/* Wiiö tt4ri'd'6Äi Volke „niebr 
Religion^^ zu geb^n sei, um '<dftdrireh eben «einem G^mOtb^ die starke ' Macht 
ein«r' Regentschaft fth&t datf ge^mnkte sitllitfbe < lieben m yc^teiben, daE^^^fti^^ 
schwer zu sagen; w«nn niäit andeforseiis demselb<efn Volksgemtftbe noeb jetzt' äin'e 
so tiefe seelisehO' Erre^ng hftttezu Theile werden kö'nnen durch die Eum^t^ 
welche ihm tbatslu^lich dnkb^üsetenilfeister gegeben Wöt^deii ist', und welobe in 
sich' auch die abniingsVelle Kraft ein^r rsl^iösen Srnetiervng' birgt. Hier ist ein 
grosse» Bei8)Md gegeben, wie ein verirrtes und v^wirrtes Yolksgeftkbl sieb an einlöni 
sobdnen nnd erhabenen Biid;e wiederfinden, wiedererkenti^hj wiederanfirichten kdnne, 
and wie ihni, durob ein Intilnes Mitlebeni mit sO)ch($r Stinäftj aueb'für seiii ^e^ienes 
Fühlen, Denken nnd «Handeln leine teredelte< $*orm eingebildet werden könnte, -^ 
eine Form, weldie hingegen den unwllik(ihi«licben AMsserungen gemeinsamer Notb 
des unkttnstleriscben,' nur ^oUtisoken' Menschen vdlüg abg^sh^n müsste. Die dem 
Yolksgemfltkewledergegebene ideale Knnj»t versöhnt es, unter der Se^en^acfat eines 
ei^abenen Wibnes, mit 4en^^breoken des unkttnstleHscb angeschattten und un- 
deutlich empAindenen Lebens, nndiifttbrt es zurilök' in seine innersten Tiefen, W6 
an dep^ ewig bew€igten< QiMlte des menschlichen^ Belgiens .die ernste EngelSgestalt 
der heiligen (Religion ibfon; reinen Bti«k glAäbig in das Bild der OoMibefit ver- 
senkt, hiidem Znmmminilbttbge von Kunst- und Religion ^nrirkt jene gemeinsame 
ideale Kultttrmächt y v^ekÜe dam politischen Sklaven d^ modernen Zivilisation 
allein wahrhaftigen (Erost ^nd innere Fr^beit ini Wirrsai des Lebens ^ verieih^ii, 
und' ihn einemneves Lebewisi' seböner Siltlichlceit zuznidbren vermag. Diesem 
Tröste weiter nax^tzusinnen, mögen wir uns immör wieder die Worte des Meiste)fs 
vergegenwärtigen, mit denen aucb diese unsere Betrachtung abschllesse: 

„Die Geschichte dürftej wenn wir sie als die Schule des Menschen-GesöÄlecbtfes 
beträchten, die'^trcb iie gewonnene Lehre iins darin örkennen' lassen , das^ i^r 
einen , aus dem blinden Walten des NVdtgestaYteüdiön Willens h^brübrenden , ä^r 
ErreicSrtm^ selbes unbeWüsst angestrÖKtfen, Zieles 'veHerblichbrl, ,'SchaÜeb mit Be- 
wusÄtsein wiedter *u v^srböBsem, gMtibsam. das Vom Stbrin brngÖWörfene Haus 
wieder ' aufzTiri<5ht6ri und ftegen beüe Z^tömü^ tn öicberti, angeleitet wqrden 
seien. Wir'Wüi:^en,'BeIb*t bei der Anöäbn^e bedeutender Erschütterungpn unserer 
irdisebeu' WobnäÜätt^b, ffl^ ali6 Zukunft g^gen die M^liclikeit des ' Rückfalles de$ 
menschlichen Geschlechtes von der erreichten Stufe höherer sittlicbei' Ausbildung 
gesi^ert slftn, wenn unsere durch die Geschichte dieses Verfalles gewonnene Er- 
fahrung ein religiöses Bewusstsein in uns begründet und befestigt bat, dem jener 
drei Millionen Hindu's ähnlich, deren wir vorangehends gedachten.'^ — •*- 
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Wahlen bedarfen daher eines Korrektivs, damit die Wahrheit laut werden kann. 
Dieses Korrektiv Ist das Plebiscit; denn das Plebiscit ist kein Schein, keine 
Phrase, sondern Wahrheit; es ist ein schönes Ja, ein schönes Nein!*^ 

Für uns bleibt es nach alledem die alte Frage: wer spricht das schöne 
Ja, das schöne Nein? — Spricht es das Verstäudniss MiehePs? — oder die Ein- 
biäserei W-fthlhubef's? — oder der Leitartikel Meyer^? — odtt die Autorität 
Moltke's and Bismarck's ? — Ein Konglemerat alles dessen erscheint nns Das, 
was dem „Volkswillen" zu Grunde liegt; und keines der trefflichen Worte des 
wohlmeinenden und in einem wahren Sinne „aufgeklärten^ Verfassers hat uns 
diese Meinung wiederlegen können. Birgt unsere Frage aber jenen eigentlichen 
sehr ernsten Kern: „Was ist das Volk"? so hat uns unser Meister darauf auch 
sehr ernst geantwortet: „Das Volk ist Aof- Inbegriff aller Derjenigen , welche 
eine gemeinschaftliche Nöth empfinden. Zu ihm gehören daher alle 
diejenigen, welche ihre eigene Noth als eine gemeinschaftliche erkennen j oder 
sie in eiuer gemeinschaftlichen begr&ndet finden; somit aUe diejenigen', welche 
die StUluflg ihrw Nolii nur in d«r Stillung einer gemeineattien Koth Terstehen 
dotfen ^ und demn<tch ihre gesammte Lebenskraft Jkui die Siüloaig ifareri, als ge« 
m«hysam erkannten Noth rerwende»; — denn nur die Noth, weiche zum Aenssecsten 
treibt^ ist die Kraft des wahren Bedürfnissres^ nur ein gemeinsames Bedttrfiaiss 
ist das w«hre BedttrfaisB; nur' die Befriedigung ein^s wahren Bedürfnisses ist 
Nothwendigheit ; und nmr dft'S Vedk .handelt nach Nüthwendlgkeit ; daher un- 
widerstehlich, siegreich und einzig wahr!^' — Und so hätten wir hier nicht nur 
die Antwort imt die Frage, waiS da,s Volk se^, sonf^rn^.a^ch» wa^ Wahrheit 
801:. dervMsdruQk, der g^Bpieins^m empfon^^Aea Noth, -— 

Wann aber vermag ^as Volk es jeürt noch eine gemeinsame Noth zu 
enpinden ? Ist ihm nicht die Erafb scdehen naiiüriichi^ft Empfindens gerade durch 
das Zwiseheiispiol <ier Politik eben so sehr benommen worden, wie die Fähigkeit 
k<ttli<»tleri8eh6n Empfindens? Ist es andecs in Stande eine» solche Koth 
2U empfinden, als wanai es,* eben walirhaift 5,in htehster'Noth^f ^: sidi sur ver- 
zweifelten Umstttrzuiig des Begtefaendem apfnafft? 8i>< wirkt alao; djia heilig ver- 
Mnld^de Geälhi ' der Volksnoth , anstliit produktiv ) und beglttokendv nur noch 
destmktiT' und unheilvoU^ Da&beweisti' wie.idas VelklBgefühl^ suriekgedrängt und 
ftber sieh selbst unklar, sich im G^ensatte befindet zn der herrsohduden ZiviU- 
satloQii mit ihiren Moden < und Praktikfiu. Nur in ' vereüHMliten Momenten^ wena 
durch die Zivilisation selbst das Menschliche durchbricht, da jauchzt audh das 
nivechte VoUosgeföhl ihm zu, md e^gie^t eine-ifplche Stimii^mug, ly^lche dann 
aueh 4^ ICe^gierung ;ium willkommenen politischen. Hi^9^^ttel dienen mag« wie 
der Verfasiier diess oben. schilderte. Aber nicht aus vorübergehenden Stiounungen 
lAssit sich über jenen, tiefen Gegensatz die feste BrUCike sohlten, welche dem 
lebendige Vfolkss^hle ciea f¥:eiea Yfeg eröffnen könnte, obwohl ^n ihnen immer 
umb ^yi9^ . ym der hillreichen . Kraft des jneni»chli<4i^n ßem^l^ef, l^bt , das^ den 
peUtii^^ Medep und Expeirimenti^A fehlt. 

Auch in der hier besptoehenen Brosohttjre.setoi wir den. Versuch vor uns, 
auf ein ideal 'gedachte!» Volk mit. re allen Mitteln m witken. Im Gegentfaeile 
sollte es versucht werden, auf das reale Volk mit idealen Mitteln zu wifken. 
Ist nun wii:«kli<ih jeder solch ehrlicher und ernster Vomsuch, wie jede ehrliche 
uhf} ernste Volksstimmung, schpn ein Athemhaut^h' decr Idealismus, und hat 
man es d^b^r innig zu wtlnschen, dass immer me]]^r solcher efUerpii und reineren 
Athemzüge die Volksssej^le »u einem neim^ Lebeu, vqu Innen hervor, moralisch 
befreien möchten, um daslrit äusseiüehe poliltische Korrektive allmählig immer 
entbehrlicher werden zii Iksseh^ so niflssie denuocifa died^s fiO la^^ame und ver- 



(niiii(dte'''AjiWu!llfeen'«iii4r' immeit, Beerben NMbildnnt; des Volkeä in den weit 
8e)m«ller anfsctnrdleRideii NStlraa der Zeit endlich ffirtoren gelien und ihre sühAn^, 
intime Regen^titionaarbeit durch die entseUIlctte Stnnnflutb eines bnttalen Bevö- 
IntiongsohreekeBB mit eiaem Sb>e rernichtet Bähen, — Wenn nicht znror 
dnrcb groBSe ideale Uftchte des GemQthos seihst alle jene ein- 
üfilnen morftllBch-reformatorischan Beatrehangen in eine gewiste 
Gemeinsamkeit, zq dem orgasiflcben Gebilde einer wahren Ktlltar, 
zoiammengefaaBt worden. 

D>e«e ideiden Uftchte nennen wir Religion dAd Kunst. Der BchUbhte 
Mensdienblick d«» Kaisers sah in der Bewegung nnserer Zeit öine tiefe Noth, die 
seinem theitnahmyDlIen Herzen das Wert 8>eitfes grcusen Ahnherrn "Wieder entlockte: 
„Es musB mähr Religion in das Volk!*' — wäÄ^end itnn zngleich, anf manches 
sjiBpathiBch Einzelne Behauend, eine tröstHobe HAiInnng aafatigehen schieü, der 
tsr mit dem anderen Worte Aasdmck gab: „er ktfnne ruhig fernen, ihm nieht 
mehr beei^edenen Tagenl entg^ensehen, solange der Deuteehe sein Getttth 
zum Regenten in der Moral und im Wandel mache." Wie ndn'd»» Volke „mehr 
Religion" m geben »ef, um "dadnreh eben seinem Gemlltbe die starke " Macht 
einer Regentsehaft itber daa gesamnlbe sittliehe lieben nn färieiben', datf "#W^ 
Bcbwer zn sagen; wenn nieiit andoperseita demselhvai YolksgemflChe noe& jetzt' äiii'e 
so ti^ seetiaehe Brre^ng htttto zn Theile werden können durch die Knn'Btj 
welche ihm thatBächliah darehameren Meister gegeben wordeii iBt, nad welche in 
sich anoh die abanngsvelle Kraft einer reltgiAsen Ernetierung' birgt. Hier ist e4n 
grOBies B^si^el gegeben, wie ein verintes nnd verwirrtes Votkageflthl sich an einem 
sohMien nnd erhabenen Bilde wiederfinden, wiedererkennen, wiederan&ichten könne, 
nnd wie ihm, darob ein Intimes Mitleben mit aelcher KonMj auch für sein 'ebenes 
Fohlen, Denken nnd Handebi «ine -reredelte iPorm eingfebildot werden könnte, — 
eine Porm, welche hingegen den unwlUktthrlickcn Aensserungen gemeinsamer Noth 
des unkttnMleriBehen,' nur ptditiBohen' Menschen vAUig abgehen müsste. Die dem 
Volks^mtläe wtedergeg«bene ideale Kanst versAhnt es, unter der Segensmacht einös 
erhabMien Wahnes, mit d«n Sichreoken des nnküUBtlerisch angeschauten nnd nu- 
dentüch empAisdenen Lebens, n>d"fllhrt es zursck in seine innersten Tiefen, wA 
au der> owig bewegteai Qoelle des mensdilichen Hertens die ernste EnlgelSgeBtalt 
dar heiHgan iBeUgion üiifBo. reinen Blick gläubig in das Bild dw Gobthtdt ver- 
sMikt. In dem Znsammenha'Dge tob Knust und Reiigion wirkt jene gfiraeinaame 
ideale Hnätnrmäcbt, welche dem politischen Sklaven der modernon Zivilisation 
allein wahrhi^gen Trost und innere Freiheit im Wirrsal des Lobens zn verleihen, 
und' ihn einem nenen Lehea in schöner Sittlichkeit zuzuführen vormag. Diesem 
IroBte weiter nachzusinnen, mögen wir uns immer wieder die Wort.e des Meisters 
vergegenw&rtigen , mit denen auch diese nnsere Betrachtung abschliesge : 

„Die GescMchte dürfte, wenn wir sie als die Schule dos Men schen-Ge ach loch tfia 
betrachten, diö 'durch sie gewonnene Lehre uns darin erkennen lassen, da^B (ril^ 
einen, ans dem blinden Walten des well gestalten den Willens herrührenden, &t/f 
En^iCbni^ seines unbewnsst angestrebteu Zieles verderblichen, Schaden mit Bb- 
wnsstsdn wieder Zn ■ Tprliessern , gleichsam das vom Sturm umgeworfene Ham 
wieder ' aufziirlChteii rtnd gegen neue Zerstörung 7.0 sichern, angeleitet worden 
seien. Wir- Wttrteii, selbst bei der Annahme bedeutender Erachütternugcn unserer 
Irflseiien' WohnäÜfttteft, für alle Zukunft gegen die Möglichkeit des RtlckfallcB d« 
menschlichen Geschlechtes von der erreichten Stufe höherer sittlicher AnabÜdi 
gesiÄert sttn , wenn unsere durph <*'"- ß««ohichte dieses Verfalles gewonnene 
fahmng ein religiöses BewusstJ ''ndet und befestigt hat, dem 

drei Millionen Hinda's äbulic! ^^ends gedachten.'^ 
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,,y erstehen wir aie repht, dieee GeBckichte, im Oeiste and in der Wahrbeit. 
£r kennen wir, mit dem Ertöaer im Herzen, dass nicht ihre Handlnngen, sondern 
ihre Leiden die Mensohen der Vergangenheit uns nahe bringen und unseres Ge- 
denkens würdig machen, dass nur dem unterliegenden^ nicht dem siegenden Helden 
unsere Theilnahme hingehört: die Werke der Leidenden, der diohterischen Weisen, 
sollen uns nun geleiten und angehören, wUhrend die Thaten der Handelnden der 
Geschichte aur durch jene uns noch vorhanden sein werden.'^ «— 

„Meine Gedanken in diesem Betreff kamen mir als schaffendem KOiUstler in 
seinem Vorkehre mit der Oeffentlichheit an; mich durfte bedünken, dass ich in 
diesem Yerkohre auf dem rechten Wege sei., sobald ich die Chrllnde erwog, ans 
welchen selbst ansehnliche und beneidete Erfolge yor dieser Qeffentlichkeit mich 
durchaus imbefriedigt Hessen. Da es mir mOglich geworden ist, auf diesem Wege 
zu der Ueberze9gung davon zu gelangen, dass wahre Kunst nur auf der Grund- 
lage wahrer Sittlichkeit gedeihen kann, durfte ich der Ersteren einen um so 
höli^eren Beruf zuerkennen, als ich sie mit wahrer Bioliglon vollkommen eines 
erfftnd." (Wagner-Lexikon, 8. 662). 

,,Die6fi leistet die Kunst, und sie z^e ich daher meinen Freunden als den 
freundlichen Lebensheiland, der zwar nicht wirklich und Yölllg aus dem Leben 
hinausführt,, dafür aber innerhalb des Lebens über dieses erhebt und es selbst 
uns als ein Spiel erscheinen lässt, das, wenn es selbst zwar auch ernst und 
schrecklich epcheint, uns hier doch wiederum mr als ein Wahngebilde gezeigt 
wird, welches uns als solches tröstet und der gemeinen. Wahrhaftigkeit der Noth 
Qptrüpktt Das Werk der edelsten Kunst wird von ihnen gern zugelBpsen werden, 
um, an die Stelle des Ernstes des Lebens tretend , ihnen die Wiridichkeit wohl- 
thätig jin den W/»hn aufzulösen, in welchem sie selbst, diese ernste Wirklichkeit, 
uns endlich wiederum nur als Wahn erscheint: und im ^trüoktesteu Hinblicke 
auf dieses wundervolle Wabnspiel wird ihnen endlich das unaussprechliche Traum- 
bild der heiligsten Offenbarung, urverwandt sinnvoll deajtliob und hell wiederkehren. 
Die Nichtigkeit d^ Welt, hier ist sie offisn, harndos, wie unter Lächeln zuge- 
standen: denn, dass. wir uns willig täuschen wollten., f^rte uns dahin, ohne alle 
T^usch^ng die Wirklichkeit der Welt zu erkenn(«u'' (Wagner-Leatikon 'S. 888/89). 
. yyEs ist nicht anders 1 Die tiefste Erkenntniss Iftast uns begreifen , daasi im 
eigenen inneren Grunde des Gemüthes, ninht aber aus der nur von aussen uns 
vorgestellten Welt, die wahre Beruhigung uns kommen baoa : unsere Wahrnehmungs- 
orgfuae für die äussere Welt sind nur zur Auffindung der Mittei der Befriedigung 
für das Bedürfniss des dieser Welt gegenüber eben sich, so veceinzelt und be- 
dürftig vorkomn^enden Individuiuna bestimmt ; umnöglieh können wir mit denselben 
Organen den Grund der Einheit aller Wesen erkeftnen, sondern diess gestattet 
sich uns einzig durch das neue Erkenntnissvermögen, welches .uns plötzlich wie 
durcb Gnade . erweckt wird , sobald die Eitelkeit der Welt sich uns selbst auf 
irgend welchem Wege zum innigen Bewusstseln bringt. Der wahrhaft Eeligiöse 
weiss daher auch, dass er der Welt nicht eigentlich, auf theoretischem Wege, 
oder ,gar durch. Disputation oder Kontroverse, seine innere., tief beseligeade An- 
schauung mitl^beilen, ujod sie vpn der Wahrhaftigkeit derselben überzeugen kann: 
er kann diess nur auf praktischem Wege durch d^ Beispiel, durch die That 
der Entsagung, der Aufopferung, durch unerschütterliche Sanftmuth,- durch die 
erhabene IJeiterkeit des Ernstes, der sich über alF sein Thun verbreitet.^' (Wagner- 
Lexikon SL 660/61.). ' . 

H, T. W, 
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£. Scklaeger: Dk litterär- und kvltiirgeseliiebilielie Entstehiiiig 4e(i Ur* 
ehristeHthnms. Berlia, 1883. Als Mannsüript g^Hiekt. ^ 

Dieser Vortrag bietet uns die QnintesBe&z der Bruno Bauer'seben Auf- 
fassong von di^ Entstehung des Ghristenthümes dar. Muss diese von uvd mit aller 
ihr gebührenden ernsten Theihiabme beachtet werden, so erleichtert E. Sehlaeger'ä 
ku^KgefasstO) aber dnrchans geistig belebte und fesselnde Darstellung die Mfite 
einer ersten Bekanntschaft in verdienstlicher Weise. 

Einestheils stimmen die Resultate der Kritik Bauer's — insoweit sie n&küich 
eine geistige Lostrennung des dhristentbuibs vom ahen Testamente bedeuten -^^ 
mit den Ideen vom Wesen der christUichen Religion ttberein, welche uös dur^ 
die Schopenhauer- Wagnerische Geistessckule eingepflanzt sind. Aliderntheils ab^r 
vertritt Bauer mit seiner kritischen Eliminirung der Persönlichkeit Christi aus 
dem Werdeproaess desd^ristenthurbs» eine' Ansieht ^ welche unseren Meister, wo 
immer sie ihm im glänzenden ROstzeuge einer modernen Kenaissance antiker Stoa 
entgegentrat, zu tiefem deutschen Unwillen erregen konnte. 

„EEUst fürchte ich^ es möge uns schwer werden ^ mit unseren Freunden 'hnd 
Gönnern ^Q einem Einverständnisse zu gelange ,'^ was unb für alle Zukunft der 
wahrhalt erkannte, von aller alexandrinisch-judaisch-römisch^despotischen Yerun-^ 
staltung gereinigte und erlöste, unvergleichlich - erhaben einfache Erlöser in der 
historisch-erfassbaren Gestalt des Jesus von Nazareth bedeutet und ist. Dennoch, 
indem wir die ganze Erscheinung desChristenthöms in der Gesdhichte schonungslos 
darangeben, sollen unsere Freunde immer wissen, dass diess ntn jenes Christüs- 
willen geschieht, den wir in seiner rollen Reinheit, seiner absoluten' Unvei^gleich- 
lichkeit und Eenntliehkeit wegen , uns erbalten wollen, um — wie vielleicht sonst 
die erhabensten Produkte des menschlichen Kuni^t- und Wissenägeistes -^ ihn mit 
hinüberzutragen in jene furchtbaren Zeiten, welche dem fiothwendigen Untergange 
alles jetzt Bestehenden folgen dürften". 

Dieses Wort, welches mir der Meister im Jahre 1880 schrieb, und das auch 
im „Wagner- Lexikon" (S. S17) seinen rechtmässigen Platz gefunden hat, giebt 
auf alle solche gelehrten Eliminirungsversuche die für un& entsclüeld^nde, groäse 
Antwort. Das Wesen unserer Religion liegt ims in der Person 'Christi 
beschlossen. Diese, das Wesen reinster Religion des Menschengemüthes verkör- 
pernde, einzige Person ^ar nicht jüdisch, sondern göttlich. Das genügt dem 
Glauben. Aus dem Leben des Glaubens quillt wiederum reiches, warmes 
sittliches Leben, unzählige Seelen beglOekend und im Leiden des Dadeins zur 
Gewissheit ihrer Gotteskindschaft befreiend. — „Erlösung dem Erlösei^M -^ Aus 
dem Sehauen des Glaubens erblüht auch eine edelste ideale Kun&t, im Bilde 
zusammenfassend, was die Welt bedeutet, wenn* der künstlerische Bandiger ihrer 
Leiden und Leidenschaften die vei^borgene Heilsmacht der ewigen Liebe aus dU4iklen 
Gemüthestiefen in daa verklärende licht des Schönen heraufbesdhwört. -^ „Tönend 
wird für ■ Gteistesohren schon der neue Tag geboren'*! — 

Das ist unendlich viel für Jeden, der da im Glauben und Schauen mitleben 
kann. Wissenschaftliche Kritik' aber mag dabei nicht stehen bleiben. Sie fnsst 
nicht auf dem, wae beglückt, dondem auf dem, was verdriesst uiid unbefriedigt 
lässt Das ist der historiscfhe Theil einer Iteligion. 

Wie ist diese Reli|^on ,^entstanden'' ? fragt der gewissenhafte Gelehrte. 
Gleidiviel, ob von IBO Jahren nach Jesu Tode noch Quellen vorhanden Dind, 
welche boKei^fen, dass Jflhi^er des Herrn evangelische Geschichten niedergeschrieben 
haben: diess gilt ihm als sehr zweifelhafte Kunde unsidierer^ bei d^ * Sache 
bereits interessirter Kengki.* • Dahingegen hat ihm die reine wissettschaftliche 
Forschung des 18. itiid ll^. Jahrhunderts mdk Christo; in ikrehi'*aufklttrenden 
Resultaten, unumstösslich feste Grundsteine gelegt für ein^ richtige Kenntnisa 
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dei^ G«bchichie des Urcbrlatenthnms . Hlemaoli wfirenclle Eyangelieua and paali- 
nischen Briefe sieht vi^l BeBseres alfa Kompilatorien -aus gewiisen^ Tdrdem schon 
im Reiche verbreiteten, weisen Aussprachen des Seneea, aageknflpft an eine 
jüdische Messias-Gestalt , welche nachträglich als Subjekt zu dieoem vorhandenen 
Stoffe hinzu gedichtet ward. Die Welt der römischen Caesarea war ihres Lebens 
fi^tt geworden« Sie sehnte sich »ach Selbstvernichtung . und meaer, erlösender 
Wiedergeburt Der Lehrer des Nero, der Stoiker Seneca^ lasst.idlese Sehnsucht 
4er Zeiten in die edelsten Gefitoe .des antiken Geistes: er verkfladet das neue 
Menschheit - Ideal. Damit hat der PhilOfH>pfa des Abendlandes der Welt-Noth 
das ; Wort gefunden. Diesem Worte entgegen kommt ans den Qhent der an 
pl^ltioniseh * alexaAdrinischen Logos -Ideen durch den Juden Philo ausjgebildete 
Meßsias-Glaube. Wort ui^d Wunsch reichen sich über das Mitteimeer aus ihren 
Pbilosopbeoamäntein die Hände. Aber die abstarbende Welt lingsomher, in ihrer 
tiefen Leidensnoth, im JEJkel an ihrem Dasein, verlangt aach .opi^ri aJus nach dieser 
philosophischen Tröstung. Sie will für den W^unsch utd das Wort am. Heiles 
auiQh den Mann, die P^son eines Heilandes. Wunderbar , min: nicht ^tW9^ die 
grosse geistige Majorität dieser Welt, nämlich der herrschende römiaeh-^grieehische 
Occident^ der doch in seinem Seneca schon den persönliche Yerkttnder dernenen 
L^re gefunden hatte -- und ^war auch ihn als einen Märtyrer und Blut-Zeugen 
seines edeln,.auf dßr.H<öhe der Zeitbildung aulgerichteten Glaubens .*- : nicht 
diese Majorität gab der neuen Lehre die verlangte Gestalt des Stiftars, der 
sie erst zur Welt^Beligion machen konnte. Ifein, sagt die Krjük: ans der kleiiien. 
Minorität desJudenvolke». her ward dem nicht mehr stiUbajren Bßdtirfnisse der 
Yölker der ersehnte Messias als Nach-Diehtung zugeführt. Aus den Ptogp^etieu des 
alten Testamentes ward eine Geschichte voller Widersprüche und Wunderbaitkeitea 
koustruirt, die nun nnter dem Namen eines Jesu von Nazareth, mit Sprüchen des 
Seneca ausgeschmückt, zur Zeit der allerhl^hsten Noth als „frohe : Botschaft/^ 
durch das todtkrikuka Universum, der Gaesa^eni verbreitet ward, und so erst aus 
dem letzten, gewältigeii Geistesprodukte des.. ganzen Alterthums <tie:neue Beligion 
der ,Welt-^£rl<)BWg werden iiess. — ^ So- entstand das Qhrisleittbum -^ so entataad 
dia Gestalt und ,Ge$chiQhte Christi. - 

Man versetze sich einmal auf dea Standpunkt einer wissensclrnftlichea Kritik 
un 34, Jahrhundert oajch Christo, wenn aUe DdMOümwtei.der iReforniationsseit, 
ausser einigen unsicheren Aeusserungen:. lutherischer Theologen vott,1648 überdi^ 
einstigie £si3tenz eines Lutheor, verloren wären ;^nd nun würde die Go$toIt:des 
grossen Reformatoren kritiach nachgewiesen . ids . etea, vou der. Nothdm!{t d^rtZeiten 
hervorgerufene Nach-Soastruktion des 17. Jahrhunderts auB«dem geistigen« Nach- 
lasse der Humanisten einwaeits.. und den "üiberliellertein ßestrebiingen derPrae^ 
reformiitoren , Wiclef, Husn. s. w., andererseits.. Die Zeit war reif «eur Befor- 
mation; alle Vorarbeit war von wirkliehen P<)r$onea bjsreitß ge^ofert WQvden; nur 
die Person des eigentlichen Bedfocmatoreu' fehlte, and da sie. doch Kur.Dureh* 
flkbrung des Werkes une&tbehrlioh war,, so ward,.8iß.:er.dic=htet. ;^^ So geschah 
diejtBeJormaldon -f- m entstand die.GestsJit und Qesjefclchtp Marstin Luthißr's J rr. 

.. Der Jedenfalla^ usieadlieh w^it ifortgesohrittefae .theojj^gjißchß Gelehrte, vqm Jfdbre 
3370 wird von der Richtigkeit dieser geistvoll dnrchgefittul^n Nachweiflang fest 
übarSseugt sein. ISvix das mannet, kleine Bänerlein f^uf d^i.<4(fkerschol]e.des Volks- 
glaubens wird meineti: s^Als die Zeit reif war, wie. ntecuv.Kmii, da.ki^m d^ rephte^ 
Sobnitter, der ging rttalig. an^s Werk.ttivd brachte die £knte ^iin;..Aer Mann U^s 
Mttrtin Luther undrlebtie, man sagt, im.afilobsiBchen Lande..^ .< 

.0 sicherlidi, es hat schonumani^he« Zeit iuaeh H^l und ^^Ijl^ung.geschrieen; 
unter £lut und Wehe^ dass es die, Steine erbarmen k)onnt^r, alier der J^ann, 



127 

dessen sie bedurfte, erscbfek'^ilfchlV*^^'«!'^^^ i^^ö"iin hätte erdichten wollen, 
das hätte ihr wenig geholfen: denn dargiji, hätte, sie nicht gegla^ubt. Wäre 
ein Mann wie Luther nieinais Person gewdrdeii, so lägen alle noch so rMchen 
geistigdn Torarb^^ten und r&f(»rmatori8chen Bestrebungen heut noch ' lA ßbmpfe 
der deutschen Ge8<^ichte, dtfa^t, wo die alt^n h^filigen iBfchen weg^e)rddet ' wäk^^n 1 
' ' Ein gtttes *Wort hat Schelling in seiner „Philosophie der Offenbarung'* 'atis- 

geiprochett:' . ' 

. ' ^u einör wahren KKtit des neuen' Tefstamentä gehGrt noch etwas me&r als die 

. b^ossie äußrere Q^lelirsazDkeit iindrein Je|c|ites • ^pi^l mit , ui]h|stori$cheii JML^^gÜ^li'l 

, keiten: dena z. B. .am dem Apos^ Paulus einen sei^i}?r Briefe^, die alle ei^ ^of^fis^z 

^ eigenthütntiches und entächiedenes Gepräge tr'agenV absprecoen zu köimen, müsäie 

• wwiigstenB die histoHsche Mbglichklöit eines andern Verfassers nachgewiesen Werdeil. 

' ' /: Mir &b^ scheint^, dasi lein aaeiiapostolischer Mann, der z. B. einen Örief wie dän Uir^ 

paulinisch geltenden an die Ephespr pder die:. Pl|iiip|)er hätte schrjeib^n kOni)ep, 

.ein ganz ausserordentlipher und ^riindervollei* Mann faättie sein mdiss^^dei: unmög- 

nch ein yöllij! unbekanüter hätte bleiben können; und eben jener fidber efwSUinte 

Abstand zfwilsehen den apostolischen und den ersVeh n ach apostolischeh Schifften 

' sctteibt. mic der gröbste Beweii für die Echtheit de(r-:'ersteren.^ 

, Zu :d)9|ib^). BOlehf eine Person wie Luther odei- .St> Paulus, und nun gan eine 
l^elt - erlöaisndQ Chmtns-Geataltiy.Ia^se »ich nur aus YbFstellungen ^ Hoifinungenj 
Gßdftnhßu imi Wei^beitßsprüohen, selbst eines Se]tießa und Philo, deb Völkeril al» 
djejiYQ}J^.bIutwiti!mi9..WirlUicbkBit; eines lebendigan Heilandes dergestalt aul^* nrnd 
QiO^i^^hteA, ' <|l«8 0le. nochi heato nachJidlurtausenden in unserem GemUthe iefat und 
wirkt — dieas M^Ai^mM Minderten einen ailgemeineny iallbeiherrsdi^idcin Weli^ 
Wahnsinn . viQra«s^ 4er frieilicfa Xuit dovi .^^^Gaesaren/Wabbsinn^^ Jetieri Zeilieii^ 
wwderbap :7UAanm)ei}9ttmj|xe;a wüirde. .Dtr tiußerer .Sache befreundete Yerfasser 
des t.afisge^ßijDb^elen YDiitrag^s . sagt ea selbi^r am Schlüsse: .,^Die hi^ligien Bächtd 
d^r I!er3ö.nliC)hkeit;.¥^rdeii.^iedcff iui Frage, gestellt"! +- ^,DiiBBen «Schatfe gilt 
ea«^ j^H : v^khei^Ug^n^^ . J)M . soü aucft tinaere Losung seini in dem yettheidiigiiiigs*^ 
k^mp^Q füi:> (Ue^K^rlstlicbei Keligicm. J^c^ch hfiiUte ist ^s. ddt göttlidi0> Mann : voü 
Nazareibh und ß^in^ . einlache evangelische .Geschichte,, was über: alle /Philosophie 

^sten 
mdig 
Pei^dn'JfeÄti Chrtsti'W 
und bleibt das einzig wahrhafte Glaubensobjekt des reihen* ChriäteüthMö.' ' "' 
' Oder-gikum die Wifesenkhäft- "denn ätidh sie' hat ja dneh Ölaub'öh^ und 
bedätf sefihei' ztiiri Lfebeh ~ 'glaubt sie wii*lidH dui-bh öfeharföiiinige A'tiMecküilgöi' 
von WläersiJrftfeft'ei( iii den Evan^lien uiid Könstatirung eiüer ReiÄfe' hist'dHi^chfer 
Wal^rhe^ten,.Jfnf^eJrpl Geipüt}^^ je^^.^rl$se,pd.e:ei:«etz€|Bi zu .könn^, .^elcjj^e wir 
Yon.^e^ ß^M«?iP?t Verlaij^ ein^n s^hr. .;|^palfin yh^il., ui^d^wahrlic^ii 

nicht den.gi^iflj^pten,. jn. dqm Qbje^Kte.aiich der, J^pligion^wißsepspjiaft Jbi^et? -7- 
Abe^ in^g ii|oiine|r eiijie kritische Wis^ens^haff ,^n d^r yoliien,, unbeschränkten 
W^rth ]hi;er feep^tate gla^b^n, wie ^ijie j^ daran, glauhei^ .^uß^:., weich' ei? Triu^i^ph 
dann wi^^erun^ für, unseren .^^hÜcJiten Jfisus ,von Nft?aret^ ,. dass iS^lbst 4ie .ehr- 
würdige und glänzende Philosophen-Gestalt eines römischen Seneca nicht genügte, 
um dessen eigenen, tiefsten Erkeni^tn^Sfpp .^upd Bestrebungen die persönliche 
WuQ^^ti ; Qi^jET ^;^H-e]rJ^aej^defl. Bejtlgipipi '?u yerleib^i sondern^, dwitdazn.ersti die 
wunderbare Erfindang .^nes aj^men galüMschen J^mmermannssc^neB > 1h»W*- 
gefrogen werden' inüS8te'V'*theErfihdüng, so 'Schlidht-et^^ in ihrer gÖttMchött' 

Wähfhaftifek'el»/, ^ife A^r'Alfe^Natti'r selbst ^ie ^rYqrzubrtifgen vermag, dfö 
lich-hqjUge Natur, ;be£ni<jht^t vqm «wjgpn Grei^tf .(äliottep. — . . / j/ 
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Gesch miicher TheiL 

Nachträge zu den Gedäobtnissfeiem des 13. Februar. 

Ib Strassburg i. £. ist durch den Zweigyerein 14 Tage nach dem 13. 
Februar eine Gedftchtnissfeier abgehalten worden. Das Programm, bestehend aus 
der Gralsscene des 1. Aktes des „Parsifal^S einer Ansprache des Yerei&sobmanns, 
dem Vorspiel zu „Tristan und Isolde'^ mit Isolden's YerkläruDgsgesang und der 
Charfreitagsmnsik aus dem „Parsifal'S wurde unter Mitwirkung der Konzertsängerin 
Fräulein von Schlereth, der Herren Opernsänger Köbke und Uttner vom 
Stadttheater, des Herrn Hofopernsängers Plank aus Mannheim, eines für den 
Abend zusammengetretenen gemischten Chores und (für die Tristan- und die 
Charfreitags-Musik) des städtischen Orchesters unter Direktion des Herrn Kapell- 
meisters Hilpert zur Ausführung gebracht. 

Zur Berichtigung der in der vorigen Nummer dieser Blätter, Seite 95 unten, 
wiedergegebenen Notiz ist zu bemerken, dass im Stadttheater eine — beabsich- 
tigte — Gedächtnissaufführung schliesslich doch nicht stattgefunden hat. 0. M. 

In Bom ward das Andenken des vor Jahresfrist auf italischem Boden dem 
Leben entrissenen deutsehen Meisters noch nachträglich in würdigster Weise durch 
ein Konzert der Bömischen Orchestergesellsehaft gefeiert, welches am 14. März 
im Saale des Gonstanzi-Theaters vor dnem ausserordentlich zahlreich versammelten 
Publikum stattfand. Das Programm eiithielt die Gralsfeier aus „Parsi&l'^ Vorspiel 
zu „Lohei^rin^S „Tannhäuser^^-Marsch mit Chor, und Spinnerlied aus dem „flie- 
genden HoUänder^^ Das Konzert wird auf Verlangen wiederholt werden. 

Der Akademische Wagner-Verein in Berlin führte am 29. Februar 
den ni. Akt des „Siegfried^' unter gütiger Mitwirkung der Frls. Lilli Lehmann 
und Job. Weg n er, und der Herren Franz Betz und Ernst, mit Klavier- 
begleitung durch die Herren Oscar und Richard Eichberg, zum Bellten 
des Fonds des A. B.-W.-V.'s auf. Auch diese schdne ErstUngsleistung des Jungen 
Vereins darf wohl noch zu den Gedäehtnissfeiem gerechnet werden. 

Die Aschaffenburgor Zeitung brachte in ihrer belletristischen Beilage 
vom 13. Februar einen längeren Gedächtniss-Artikel von dem dortigen Vertreter, 
dem k. Oberlehrer Den hier. 

Die Stra,ssburger Post vom 28. Februar theilte in ihrem Bericht über 
die Gedächtnissfeier des Zweigvereins auch die vortreffliche Anrede des Obmanns, 
des Universitäts-Bibliothekars Dr. Oscar Meyer, nach dem Wortlaute mit. 

Am 21. März, als zur Vorfeier des Geburtstags des deutschen Kaisers, hielt 
Herr Seminardirektor Humperdinck in Xanten einen offen tlkhen Vortrag 
über „R. Wagner und sein Bühneiiweihfestspiel „Parsifal" insbesondere." — 

Am 27. März hielt der Frhr. Hans von Woizogen im Zweigveräine des 
A. Rtf-W.-V.'s iu Carlsruhe i. B. einen Vortrag über „die Idealisirung des 
Theaters**, welcher am 1. April im Mannheimer Vereine wiederholt ward. 



Berichtlffnn^. 

Das im 3. Stücke derBayreüth^r Blätter ftuf d^r Rückseite des Titelblattes zum Abdruck 
gelsdlgte Circulur, betreffend die Veranstaltung von Jktrazügen fär Mitglieder zu den Bay- 
reuther Festspielen, wurde nicht an sämpAtliche p. t Vorstände von 2weig¥ereiQjen und 
Ortsvertreter, sondern nur an jene Vertretungen versendet, welche, ^ den Ausgangstadooen 
der geplanten Extrazüge ihren Wohnsitz haben. 

NB. Die österreichischen Bahnen haben inzwischen die gleichen Ver- 
günstigungen wie die bayerischen gewährt. — 

Im Verlange des A.. R. Waipier -Vereines« 

Im BashhAadel zu beziehen durch C. F. Leede, Leipciif. 

Pmok TOB Th. Harter, Bftyreiith, 



Siebentes, vollständiges, Verzeichniss 

der Vertretungen des Allgemeinen ß. Wagner-Vereines. 

(Aprü 1884.) 
Die Sterne bezeichnen die im April nea hinzugekommenen Vertretungen« 



Aachen. Heinr. Nutten, Templergraben 11. 

*Almelo (Niederlande). J. Wilme's Musikalienhandlung. 
Altona bei Hamburg. Herkules Hinz, Musikalienhandlung. 
Amsterdam. J. W. Wilson. (Zweig- Verein), 

Ansbach. Fr« Seybold, Buchhandlung. 

Antwerpen. Emil Giani, Kapellmeister der Symphonie -Gesell- 

schaft, 36 Kue Quellin. (Z.-V.) 
Arco i. Tyrol. C. Emmert, Musikalienhandlung. 

* Arolsen (Fsth. Waldeck).S p e y e r'sche Buchhandlung. 
Asch. Musikdirektor Labitzki. 
Aschaffenbnrg. J. De übler, k. Oberlehrer. 

* Athen. Karl Wilberg, Buchhandlung. 

Angsbnrg. Eug. Gebrat h, Firma : A. Gitter, Musikalienhandlung. 

Anssig i. Böhmen. Aug. Grohmann, Musikalienhandlung. 

Baden bei Wien, Ludwig Lechner, Antongasse 20. 

Baltimore. Professor Dr. Paul Haupt. 

Barmen. ^ Pianofortefabrikant Rudolf Ibach Sohn. 

Bartenstein in Ostpr, Oskar Baske, Begierungsbaumeister. 

Basel. Karl Opitz, Geschäftsführer der Firma Gebr. Hug. 

Bantsch (Mähren), G, Prodinger, Direktor der k. k, Tabakfabrik. 

Bautzen 1. Sachsen. Oskar Meister, Musiklehrer. 

Bayreuth. Rechtsanwalt Dr. Meyer. (Z.-V.) 

Berlin. W. Tappert, Belle-AUiance-Strasse 68. 

jj Theod,Barth, Musikalienhändler, Mohrenstrasse 21 . 

99 Carl Schäffer, Musiker, Wartenburgstr. 21. (Z.-V.) 

Bern. Professor Dr. Oncken, 

Bernau bei Berlin, L. Roether« 

Bernstedt (Schlesien), F. Wiedermann, Organist, 

Bielefeld (Westphal), M. Pfeffer, Musikalienhandlung, 

Bistritz (Ungarn). Alb. Brück er, Musikalienhandlung, 

Böhm.-Leipa. Erwin Martin, Instituts - Vorsteher. 

Bonn. Musikdirektor 0. Rokicki. 

*Bordeaux(Frankreich).Jean Schneider, Buchhandlung. 

Borna i. Sachsen, H, Schumann, Musikalienhandlung, 

Boston. Georg Henschel. 

*Bradford , Yorksh E. Penningroth. 
(Grossbritannien). 

Brandenburg a/H. R. Gotthardt, prakt. Arzt. 
*Brannsberg i. Ostpr. Peters, Buchhandlung. 

Braunschweig. Professor Dr. H. Sommer, Wolfenbuttlerstrasse 2. 

„ Hofmusikalienhandlung von Jul. Bauer, 



Bremen. 

Bremerhaven. 

Bre^aa. 

Brieg. 

Bromberg. 

Brunn. 

Brüssel. 

Brüx i. B. 

Budapest. 

Bndweis i. Böhmen 

Büdingen (Hessen). 

Bukarest. 

Bnnzlan (Schlesien). 



A. E. Fischer, Musikalienhandlung. 

L. Koehler, Musikalienhandlung. 

Dr. Carl Polko, am oberschlosi sehen Bahnhof 8. 

Musikdirektor Jung. 

Buchhandlung von R. Fischer. 

Kapellmeister K. Frank, Krautmarkt 3. 

La Fontaine, Rue Joseph II (Zweig- Verein). 

Hans Eichler, Musikalienhandlung. 

Boszavoelgyi & Comp. 

L. E. Hansen, Musikalienhandlung. 

Amtsrichter Raben au. 

Ed. Wachmann, Direktor des Conservatorinms. 

A. Appun, Musikalienhandlung. 



*Cannstadt i.Würtemb. L, Boshenyer's Buchhandlung. 



Carlsbad i. B. 

Carlsrnhe. 

CasseL 

Celle (Hannover). 

Chemnitz. 

Chicago. 



Musikdirektor A. Janetschek. (Z.-Y.) 
Hofkapellmeister Felix Mottl. (Z.-V.) 
Regierungsrath Pape. (Z.-V.) 
Aug. Schulze, Buchhandlung. 
E. Schmeitzner, Verlagsbuchhändler. 
C. Wolf söhn, Musikdirektor. 

Christiania (Norweg.). Carl Warmuth, Hofmusikalienhandlung. 

Coblenz-Ehrenbreit- Dr. Bartold. 
stein. 

Coburg. F. L. Schemann, Fabrikbesitzer. 

Coelleda i. Thüringen, v. Brocke, Buchhandlung. 



Cöln. 
Colberg. 
Colmar. 

♦Constantinopel. 
Constanz. 
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Czarnikau (Posen). 
Cottbus (Preussen). 
Crefeld (Rheinpr.). 
Darmstadt. 



A. Lesimple. 

Frau Consul A. Plüddemann. 

Dr. Franz, k. Staatsanwalt. 

F. Adam, Buchhandlung. 

Musikalienhandlung der Gebr. Hug. 

Erwin von Schilling, Ingenieurpraktikant. 

Alexander Deuss, Musikalienhandlung. 

Schauenburg, Musikalienhandlung. 

H. Friese, Musikalienhandlung. 

E. Zernin, Hauptmann k la suite. 
*Davos, Platz (Schweiz).Richard Becker, Buchhandlung. 
Deggendorf i. Bayern. Ph. Krull, Musikalienhandlung. 
Deutsch (ProY. Sachs.). Rein hold Pabst, Musikalienhandlung 
Detmold. A. von Donop, Premier-Lieutenant a. D. 

Dortmund. Otto Uhlig, Köpper'sche Buchhandlung. 

Dordrecht. Nie. M. Bouvy, (Wolweyershaven). 

Dresden. Frz.Plötner, Firma: Adolf Brauer, Musikalienhandl. 

„ Reinhold Becker, Componist, Sidonienstr. 19. (Z.-V,) 

Duisburg (Rheinpr.). J. Ewich, Musikalienhandlung. 
Düben(Prov. Sachsen). C. H. Renner, Buchhandlung. 
Dülmen (Westphalen). J. Horstmann, Buchhandlung. 
Dtirckheim a./Haardt. G. Lang, Buchhandlung. 
Düren (Rheinprovinz). W, Solinus, Musikalienhandlung. 
Düsseldorf. Musikdirektor W. SchauseiL 

Durlach (Baden). H. Walz, Musikalienhandlung. 

ßichstätt (Bayern). Ant. Stillkraut, Musikalienhandlung. 



Eisleben (Proy. Sachs.)« E u h n t's Musikalienhandlung. 
Eger i. B« Lorenz Kammerer. 

Elberfeld. Buchhändler E. Lucas jun. 

"'Erlangen i. Bayern. Th, Krische, Universitäts-Buchhandlung. 
Essen. Dr. Niemeyer, Rechtsanwalt. 

Erfurt i. Thüringen). Perd. Deutsch (auf Schloss Heldrungen). 
Eutritzsch b. Leipzig. J. Grob, Musikalienhandlung. 
Forst i. Lausitz. H. G. Janssen, Musikalienhandlung. 

* Florenz, Herrn, Loescher, Buchhandlung. , 
Frankenhausen i. Th. Ferd. Deutsch (auf Schloss Heldrungen). 
Frankenthal(Bayern). Jul. Henrichs, Musikalienhandlung. 

* Frankfurt a. Oder. Bratfisch, Musikalienhandlung. 
Frankfurt a. M. Steyl& Thomas, Buchhandlung. 
Fredeburg i. W. Amtsrichter Bering. 
Freiburg i. Br. Musikdirektor Di mm 1er. 

Fürth. Paul Winkler, Fabrikbesitzer, Rosenstrasse 2. 

Fulda. Bichard Maier, Musikalienhandlung. 

Gardelegen (Provinz J. Manger, Musikalienhandlung. 

Sachsen). 

Gera (Frstenth. Reuss). Eanitz's Buchhandlung. 

Giessen. Prof. H. Siebeck, Frankfurterstr. 36. 

Gifhorn (Hannover). H. Schulze, Buchhandlung. 
'''Gohlis b. Leipzig. Theod. Pritsche, Buchhandlung. 

Goslar. Dr. M. Kr äfft, Gymnasiallehrer. 

Görlitz (Schlesien). Musikdirektor Philipp. 

Glogau (Schlesien). E. Zimmermann. 

Gnesen (Prov. Posen). P, Golisch, Musikalienhaadlung. 

Goldap (Ostpreussen). C. Schroeder, Buchhandlung. 

Gotha. Hermann Tietz, Hofpianist, Auguststrasse 3. 

Göttingen a. d. L. Dr. Ludwig Schemann. 

Graz. Dr. Friedrich von Hausegger (Zweigverein). 

Gross-Eanisza(Ung.).Ph. Fischöl, Buchhandlung. 

Grossenhain, Sachsen. Georg H. Zschille. 

Gross-Strehlitz(Schles.)A. Wilpert, Buchhandlung. 

Gumbinnen (Ostpreuss.). C. Sterzel, Buchhandlung. 
*Hagen i. Westfalen. Emil Eayser, Musikalienhandlung. 
* Hagenau (Elsass-Loth- F. Buckstuhl, 
ringen)* 

Halle a. d. S. H. Rück er t, Referendar. 

Hainburg a. d. Donau. Franz Holdhaus. 

Hamburg. Musikdirektor Armbrust, gr. Bleichen 76. (Z.-V^) 

„ H. Hofmann, Redakteur der „Hamb. Nachrichten*. 

Hameln (Hannover). Ad. Brecht, Buchhandlung. 

Hannover. H. Vitzthum, k. Kammermusiker. 

Harburg (Hannover). G. Eikan, Musikalienhandlung. 

Heidelberg. Professor Dr. Ludveig Nohl. 

Heilbronn. L. Mönnich. 

Helsingfors, Finnland. Richard Faltin, Musikdirektor. 
"^ Hersfeld (Hess.-Nassaii).E. Hoehl, Musikalienhandlung. 

Hirschberg(Schle8ien).Lehrer E 1 s n e r. 

Hof i. Bayern. G. A. Grau, Musikalienhandlung. 






Hohenstein-Ernsthal G« Zimmermann, Musikalienhandlung, 
in Sachsen. 

Ingolstadt. Thomas Lang, k. Premierlieutenant im Ing.-Gorps. 

Inowraclav (Posen). T. E. della Bocca, Kapellmeister. 

Innsbruck (Tyrol). Joh. Gross, Musikalienhandlung. 
♦Iserlohn (Westfalen). V. A. Loos. 

Jena. Dr. Richard Falokenberg. (Zweig-Verein). 

Eandel (Pfalz). von Leth, k. Bentbeamter. 

Kattowitz (Schlesien). Oskar Meister, Musiklehrer. 

Kempen a* Rhein. Herrn. Eleintitschen jr. 

Kempten (Bayern), J. E. Gonetzny, Stadtkassier. 

Kiel. Musikdirektor Albert Keller. (Z.-Y.) 

*Kirclilieim (u. Teck C. RiethmüUer, Musikalienhandlung. 

Würtemberg). 
^Kirchhelmbolanden Karl Fuss, Lehrer. 
(i. Bayern.) 

Kissingen. Rektor Ducrue. 

Kitzingen i. Bayern. Stahl'sche Buchhandlung. 

Klingenthal. Ernst Moritz Dörfel, Musikdirektor. 

Königsberg i. Pr. G. Wittke, Französ.-Strasse 23. 

Komotan i. B. A. Stumpf, Musikalienhandlung. 

* Kopenhagen. D a n s k , Hofmusikalienhandlung. 

Korneuburg b. Wien. H. Anfing er, k. k. Statthalt.-Conc.-Pract. 

Krakow i. Mecklenb. Gustaf Bontemps, Musikalienhandlung. 

Krenzbnrg i. Schles. Oskar Praetorius, Musikalienhandlung. 

Krenznach (Rh.-ProY.) Gebr. Wolf, Musikalienhandlung. 

Kulmbach i. Bayern. Theodor Wanderer, Musikalienhandlung. 

Laibach (öster. Krain). L. Zeschko, stud. phil. 

Landeck (Schlesien). A. Bernhard, Buchhandlung. 

Landsberg a. W. Buchhandlung von Fr. Volger. 

Langensalza (Proy. G. Prange, Musikalienhandlung. 
Sachsen). 

Lauenburg (Pomrn.). Paul Schweichler, Musikalienhandlung. 

Lancha a. Unstr. J. H. Heise, Buchhandlung. 

""Lausane (Schweiz). B. Ben da, Buchhandlung. 

Lansigk. F. Klinghammer, Buchhandlung. 

Leipzig. Musikalienhandlung yon William Auerbach, 

früher C. F. Kahnt. 
*Leenwarden (Nieder- A. Meyer, (Kuipers u. Wester). 

lande). 
*Lentkircli i. Würtemb. Rud. Roth, Buchhandlung. 
*Liclltenstein (Caümberg) S. Wehrmann, Buchhandlung. 
^Limbach i. Sachsen. Kantor Brettschneider. 

Lindau i. B. Joh. Stettner, Buchhandlung. 

Lingen (Hannover). R. van Acken, Buchhandlung. 

Lippstaat (Westphal.). A. Staat, Musikalienhandlung. 

Linz. Dr. AdolfDürrnberger, Hof- u. Ger.-Adv. (Z.- V.) 

Löbau i. Sachsen). Emil Olivas, Musikalienhandlung. 

Lobenstein (Reuss). Ch. Teich, Musikalienhandlung. 

London. B. L. Mosely, 55. Tavistock square. (Z.-Y.) 

Jjudwigshafen (Pfalz). Buchdruckereibesitzer A. trauter bor n, 



Lübeck a./Trave. 
^Luxemburg. 

Lnzerii. 

Lvck (Ostpreussen). 

lUfährisch-Ostran. 

Magdeburg. 

Mainz. 
* Manchester. 

Mannheim. 

Marburg (Hessen). 

Marienbad i. B. 



F. W. Kaibel, Musikalienhandlung. 

G. Stomps, Musikalienhandlung. 
Musikalienhandlung der Gebr. Hug. 
Emil Wiebe, Musikalienhandlung. 
Prokisch, Buchhandlung. 
Musikdirektor Rebling, Johanniskirchhof 2. 
Schott Söhne, Musikalienhandlung. 
E. Lingl et Comp., Buchhandlung. 
C. He ekel jun. (Zweig-Verein). 
Professor Dr. Franz Liszt. 
Franz Gschihay, Musikalienhandlung. 

* Marienberg i. Sachsen. F. A. Schreiber, Musikalienhandlung. 
Mark - Nenkirehen R. Bräutigam. 

(Sachsen). 
MarktsteftbeiWflrzbarg.Frl. M. Sammet. 
Mayen (Bheinpr.). A. Simonis jr., Musikalienhandlung. 

* Meiningen. Brückner & Renner, Hofbuchhandlung. 
Melle ^Hannover). P. Jünger, Musikalienhandlung. 
Memmingen. AdolfEerler. 
Meerane i. Sachsen. B. Send, Buchhandlung. 

H. Meyer, Buchhandlung. 

Alex, von Schleinitz (Yilla Rosenberg). 



Meppen (Hannover). 
Meran i. Tyrol. 



«Mergentheim i.Würtb. R u d. Z i e g 1 e r. 



Meseritz (Posen). 
* Messina. 
Metz. 

Mtihlhausen i. Th. 
München; 
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Otto Euntzmüller, Musikalienhandlung. 
Giulio Welbatus, Buchhandlung. 
Dr. Druffel, Martinsplatz 1. 
Lehrer Ja nicke. 

Musikalienhandlung von Schmid & Janke, Maxi- 
milianstrasse 37. (Z.-Y.) 
Der Orden vom heiligen Gral. Oskar Merz, 



Georgenstrasse 4. 
Mönchen - Gladbach L. Boltze, Musikalienhandlung. 
(Rheinproyinz). 
Mttnster i. W. Musikdirektor Louis Roothaan. 

Nangard (Pommern). A. Hart mann, Buchhandlung. 



Naumburg a. S. 
♦Neapel. 
Neuenbürg a./D. 
Neuhaus i. B. 
Neu-Ruppin. 
Neu - Salz. 
Neustadt a./H. 
Neu-Strelitz. 



Frl. E. Nietzsche, Weingartenstr. 18. 

F. Furchheim, Yerlagsbuchhandlung. 
A. Prechter, Musikalienhandlung. 
J. Holtsche, Musikalienhandlung. 
R. Petrenz, Buchhandlung. 
Gustaf Massute. 
A. H. Gottschik, Buchhandlung. 

G. Barnewitz, Hof-Musikalienhandlung. 
Neu-Ulm i. Bayern. J* Brückner, Musikalienhandlung. 
Newburyport(M.Ü.St.)Williajn C. Todd. 

New- York. A. Gebhard, 35. Mercer Street. 

Nienburg a./Weser. H. Boesendahl, Buchhandlang. 

Leonhard Schmid, Chorregent. 

Georg Wimmer, Musikalienhandlung. 



Nördlingen. 
Nordhausen (Prov. 
Sachsen). 

Nürnberg, 



HQfmuoikalienhaadlung W. Schmid. (Z.-V.) 
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* Oehringen i. Würtemb. Stürmers J lofbuchhandlung. 

Oelsnitz (Sachsen). L. Aue, Buchhandlung. 

Offenbach a./M. Ad. Andre, Musikalienhandlung. 

Oldenburg. Uofkapellmeister A. Dietrich. 

Olmfltz (Mähren). Wladimir Labler, Kapellmeister. 

Oppeln i. Schlesien. Eug. Franc k, Buchhandlung. 

Oschersleben (Provinz Gebr. Koeppel, Musikalienhandlung. 
Sachsen.) 

Osnabrück (Uannov.). G. Yeith, Buchhandlung. 

Osterwieck a. H. Schmidt, Amtsrichter. 

Parchim i. Mecklonbg. H. Wehdemann, Buchhandlung. 

Passan i. Bayern. Brückelmayer, kgl. Präparandenlehrer. 

Paris. ^ S. Chamberlain. 

Pforzheim i. Baden. 0. Rickers, Musikalienhandlung. 
*Piiineberg (Schleswig- A. Beig, Buchhandlung. 
Holstein). 

Planen i, V. Zöphel, Musikdirektor. (Zweig- Verein.) 

Posen a./Warthe. Ed. Bote & Bock, Buchhandlung. 

Pössneck. Lehrer J. H. Löffler. (Z.-V.) 

Potsdam. II. Liebner, Hof-Musikalienhandlung. 

Prag. Dr. A. V. Palitschek, k. Landessekretär, Karlsg. 56. 

Prenzlau. Robert Barthol, Buchhändler. 

Qnedlinbnrg. Musikdirektor Th. Forchhammer. 

Radeberg (Sachsen). Otto Jansen, Buchhandlung. 

Rastatt i. JSaden. von Woyna, Hauptmann. 

Reichenberg i. B. J, Schütz, BürgersohuUehrer. (Z.-V.) 

Regensbnrg. J. G. Boessenecker, Musikalienhandlung. 

Riga. C. Fr. Glasenapp. 

*Roehrsdorf b. Frau- Robert Musiol. 

Stadt (Posen). 
*Rom. H. Loescher & Comp., Buchhandlung. 

* Ronneberg (Sachsen- Reinh. Bauer, Buchhandlung. 

Altenburg). 
Rosenberg (Obersohl.) A. Jaschke, Buchhandlung. 

* Rottweil a.N. Würtmb. H e i n r. v. Besele. 
*Radolstadt. C. Bloss. 

Rnmbnrg i. B. A. Thiele. 

Rnhrort a./Rh. Dr. Andraee, Musikalienhandlung. 

Salzburg. Dr. Stigler, Advokat. 

* Saulgan i. Würtembg. R u d. Roth, Buchhandlung. 
*Schaessburgi.Siebenb.Joh. Bap. Teutsoh. 

Schmalkalden (Hess.- 

Nassau). Feodor Wilisch, Musikalienhandlung. 

'^Schmoelln i. Sachsen- Reinhold Bauer, Buchhandlung. 
Altenburg. 

Schweinfurt. German Raab. 

♦Schwelm {.Westfalen. Gebr. Voswinkel, Musikalienhandlung. 

Schwerin i. M. Hof-Musikalienhandlung von A. Trutsehel. 

Schwetzingen i. Bad. C. Schwab, Buchhandlung. 

Schwiebus (Preuss.). Gustaf Bernhardt, Buchhandlung. 

Selb i, Bayern. C. Kirsch 9 Buchhandlung. 



Siegen. Kaufmann C. F. Wurm. 

Simbach bei Braunau. v. P r e e n auf Osternberg. 

Sonneberg i. Th. Bernhard Eoth, Lehrer. 

Soran (Preussen). 0. Klink müller, Buchhandlung. 

Spandau. Dr. B. Pretzsch, Gymnasiallehrer. 

Speyer. Musikdirektor Scheffter. 

Spremberg. H o f f m a n n, kgl. Landrath, 

St. Gallen. Musikalienhandlung der Gebr. Hug. 
*Stargard i. Pommern, ßud. Just, Musikalienhandlung. 

StaSSfart bei Magdeburg. Dr. Fritz K ö g e 1. 

Steinaua./Od.(Schles.). A. Ziehlke, Musikalienhandlung. 

Stettin. ß. Seidel, Tonkünstler, Lindenstrasse 21, 

Stolp (Pommern). E. Rahn, Musikalienhandlung. 

*Stolpeu i. Sachsen. Julius Hanzsch, Buchhandlung. 

Strassbnrg i. E. Dr. 0. M eyer, k. Univers.-Bibliothekar (Zweigverein). 

Striegan (Schlesien). C. K Hemer, Buchhandlung. 

Stuttgart. Prof. Joseph Kürschner, Reinsburgstrasse 45. 

*Suhl, Prov. Sachsen. H. Koerner, Musikalienhandlung. 

* Suiza (Sachs.-Weimar- Ed. Rost, Buch- und Musikalienhandlung. 
Eisenach). 

Thale a./Harz. P. Grupe, Buchhandlung. 

Teplitz i. B. H. Dominions, Musikalienhandlung. 

Tetschen a. d. Elbe. Victor Ritter von Fritsch. 

*Tliorn a. Weichsel. Walther Lambeck, Buchhandlung. 

Tilsit (Preussen). Wil. Lohaus, Musikalienhandlung. 

Tirschenreuth. C. Metzger, Fabrikbesitzer. 

Tölz. Fiedler, Redakteur. 

Torgan a./Elbe. Jul. Reichard, Musikalienhandlung. 

Trier. P. E. Hoene, Musikalienhandlung. 

Triest Musikdirektor Heller. 

Troppau (Oester.- Hub. Wondra, Musikdirektor u. Dirigent der Sing- 
Schlesien). Akademie. 

Tübingen. Prof. Dr. C. Köstlin. 

Uelzen (Hannover). Hugo Starcke, Buchhandlung. 

Untermttnsterthal. A. Bauer. 

Utrecht (de Bilt bei HugoNolthenius, Praeceptor Gymnasii. 
Utrecht). 

Venedig. R o s s i , Kapellmeister des Lic. Marcello (Sa. Marina 

Calle Scaletta Nr. 6034). 

Verden (H.) 0. Fischer, Musikalienhandlung. 

Viersen. Fabrikant Ad. Schmidt. 

Villingen. Ingenieur Hilpert. 

Washington. AntonGlötzner (Gare of W. G. Metzerott & Comp. 

Pennsylyania Avenue). 

Warnsdorf i. B. A. T h i e 1 e. (Z.-V.) 

Weimar. Banquier Moritz. 

Weinheim a. d. B. Fr. Ackermann, Verlagsbuchhandlung, 

Weissenf eis (Provinz G. Huschke, Musikalienhandlung. 
Sachsen). 

Wels a. d. Traun, J. Haas, Musikalienhandlung. 

Werdau TSachsen- F. Schrei der, Buchhandlung. 
Altenburg). 
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Wickrath(Rheinprov.), 
Weyarn Post Thalham. 
Wien, 

Wien. 
* Wiener-Neustadt. 

Wiesbaden. 

Wismar. 
♦Witten a. Ruhr. 

Worms. 

Würzbnrg. 

Zeitz. 

Zeulenroda (Reuss). 

Ziegenhals (Schles.). 

Zirndorf bei Nürnberg. 

Zittan. 

Znaim (Mähren). 

Ziilz i. Schlesien. 

Zürich. 

Zwickan. 



H. Krem er, Buchhandlang. 

Friedr. Uilger. 

Akademischer Wagnerverein (Zweig- Verein), 

Musikvereinsgebäude. 
Hofinusikalienhandlang von J. Gut mann. 
Dr. Anton Riehl, Advokat. 
Dr. Wiegand, prakt. Arzt, Wilhelmstr. 13. 
H. Witte, HinstorfiPsche Hofbuchhandlung. 
Eugen Konetzky. 
Friedrich Renz. 
Dr. Eliebert. 
C. L ö b u 8 , Ohordirigent. 
Weidmann, Direktor d. Ges. gem. Chors. 
Gust. Merseburger, Buchhandlung. 
A. Pietsch, Buchhandlung. 
Hein. Bock. 

Paul Fischer, Musikdirektor. 
Carl Pichler, Gymnasiallehrer. 
Rob. Felder, Musikalienhandlung. 
Musikalienhandlung der Gebr. Hug. 
Musikalienhandlung von H. Kahnt. 



Dniek yon Th* Bnrger, Bayreuth. 



BAYBEtTTBJdSt ßLAEl?TfiB. 



Die Idealisirung des Theaters. 

Qeschichte einer Kunstentwickelung aus Moden zum Styl« 

Von Hans von Wolzogen* 



Einleitung. 

Wenn wir eines gestorbenen Helden recht gedenken, so wird diess immer 
eine Gebnrtsfest- Feier sein. Denn wir werden uns Dessen zu erinnern 
haben, was von ihm über seinen Tod hinaus lebt. Mag es nur noch in 
uns fortleben, als Erinnerung, als idealer Besitz unseres Gemüthes, — oder 
mag es dem Helden gelungen sein, der ihm eigenthümlichen Kraft einen 
monumentalen Ausdruck zu geben in einem ausser ihn und uns hingestellten 
"Werke: in beiden Hinterlassenschaften bleibt uns das Lebendige des ge- 
storbenen Helden zurück, und diesem Lebendigen muss unsere Gedächtniss- 
feier gelten. Diese Feier wird sich auch nicht auf das Wort und den Tag 
beschränken. Hat ein solcher Grosser unserem Gemüthe einen Theü seiner 
eigenen Kraft als tief bewegende Erinnerung wirklich, vererbt, so wird uns 
diese innere Ej:aft von selbst auch „zu neuen Thaten" in seinem Sinne 
drängen. Diese Thaten werden aber dann um so sicherer ihren Weg durch 
die heldenberaubte Welt finden, wenn der Held auch ein Werk hinter- 
lassen hat, für dessen Erhaltung in seinem Sinne es noch etwas Grosses 
und Tüchtiges zu thun giebt ; und um so wichtiger wird die Erhaltung dieses 
Werkes nach des Helden Tode sein, weil es selber ihn uns allein ersetzen 
kann, und weil, wenn es auch verdorben und entstellt würde, oder gar zu 
Grunde ginge, der Held uns dann erst wirklich gestorben wäre. 

Einem heldenhaftesten Künstler und seinem grossen Werke gilt nun 
heute unsere gemeinsame Betrachtung. Es gilt zu erkennen, wie sein 
Werk geartet war, und in welche Welt er damit hineintrat, und wie es 
sich aus dieser Welt hervorgerungen hat, um in einer erhabenen Freiheit 
selbst zu bekennen: so bin ich und nicht anders. Und damit sind 
wir schon auf unser sicherstes „Leitmotiv*^ getroffen: immer, wenn man der 
wahren Heroengestalten aus der Geschichte denkt, taucht auch der 
rechte deutsche Helden spruch dazu in unserem Gedächtnisse auf, jenes 
berühmte Wort Luther's, das für alle Helden und Meister gilt, die der 
Welt eine Wahrheit brachten: 

yyhier stehe ich — ich kann nicht anders,^' 

Von irgend einem hochgestellten geistlichen Herrn unserer Tage sagte 
dagegen der böse Yolksmund: wenn ihm einmal ein Denkmal gesetzt werden 
sollte, dann müsste darauf geschrieben werden: j,Hier stehe ich —• ich 
kann auch anders,'^ — Das sind bedeutsame Wahrsprüche; man kann den 
ersteren kurz als den Heldenspruch, den anderen als den Weltspruch 
bezeichnen. 

i 9 
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Die Welt bekommt allemal einen gewaltigen Schreck, wenn solch ein 
Held lebendig \;:or sie hintritt, nnd gai]^ ohne Btlcksioht auf die Gesetze 
ihrer ,, Gesellschaft" sagt: „Ich kann nicht anders." Auch die GesellschaA 
meint ja : „Du Einzelner sollst gar nicht anders können woUen, als — wie 
wir woUen können!" Aber der Grund dieser Abneigung der GeseUchaft 
gegen das Anderssein ist durchaus nicht heldenmässig. Kann ja doch die 
Gesellschaft selber nichts woUen, als was ihr die Mode, in immer wech- 
sehiden Gewohnheiten, herrisch vorschreibt. Diese Mode ! Niemand weiss, 
von wannen sie kommt, und wohinnen sie fährt ; solange sie aber im Lande 
wohnt, herrscht sie als unausweichliche Gewohnheit. Das ist der in den 
Zweig des AugenbUcks sich einkrallende Zugvogel „Ich kann auch anders.^ 
Und über Nacht sieht man's ja , wie er auch wieder anders kann , — bis 
etwa solch ein Held kommt, mit der fiirchterlichen Beschränktheit seiner 
Allmacht nur Eines zu können, und ihn durch seiuer Stimme Elang herunter 
scheucht. Aber der Held wendet den Bücken, und der Vogel sitzt wieder 
auf dem Zweige, und kann doch noch anders! 

Nun ist es merkwürdig : gerade aus dem fortwährenden Wechsel dieser 
flüchtigen Moden sammelt sich eine gewisse zähe Kraft der Gewohnheit 
überhaupt in der Gesellschaft an. Diese wunderliche Kraft bildet einen ganz 
eisenfesten Zusanmienhalt für einen gewaltigen Staubhaufen, welcher nach 
und nach entsteht aus den unvermeidlichen Ueberbleibseln aller vorüber* 
fliegenden Moden. Staubige üeberbleibsel, die aber auf dem breiten Boden 
der gesellschaftilichen Welt sich endlich bergehoch aufhäufen können. 

Nehmen wir ein Beispiel. — Wer hätte nicht schon einmal einen 
lächelnden Blick auf irgend ein ganz neues, verwunschenes Wortgebilde 
geworfen, das urplötzHch, Gott weiss woher, sich im Munde der Leute fest- 
nistet, und nun bei jeder Gelegenheit auch in all unseren Tagesblättem 
und Bücherwäldem krähend herumfliegt? Mit einem Male triftt man aller- 
orten auf die verschiedenartigsten Dinge und Verhältnisse, welche sämmtüoh 
das Gottesgeschenk der Sprache empfangen haben und — selbstredend 
geworden sind! Oder, hatte man sonst seinen Sprechorganen ohne Be- 
denken die Schwierigkeit zugemuthet, „dargebotene Leistungen talentvoller 
Künstler" za produziren, so fallt es plötzlich aller Welt viel leichter „jr^- 
botene Leistungen talentirter Künstler^ vom glatten Zungenstapel laufen zu 
lassen. Ob nun diese „gebotenen^ Leistungen „befohlene'' waren, — ob 
die „talentirten*' Künstler in ihrer weiteren Entwiokelung es bis zu „ge- 
nierten" bringen werden, — das bleibt dahingestellt. Tausende solcher 
Mode- Worte und -Wendungen flogen wirklich nur wie Eintagsfliegen durch 
die Welt; weg waren sie! Aber von jedem Tausend blieb doch wohl 
leichÜich ein Hundert haften; und daraus bildete sich nun der grosse Staub- 
häufen einer modernen Gewohnheitssprache! Nach den so leicht zu- 
flatternden Worten griff^ aber Niemand rascher als der Journalist, der ja auf 
JJUe und Coulanz im Wortgebrauch vor Allen angewiesen ist. Also: dex; 
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ganze Staub sprachlicher Modethorheiten von Jahrzehnten wird In dem 
Novitätensacke der Zeitungslitteratur aii%esanunelt, und nun alltäglich der 
Gesellschaft als der flotte und fesche Ausdruck zeitgemäss bereicherter 
Bildung in den Schooss geschüttet. Nur zu bald verlieren sich die 
lächelnden Blicke, welche der einzelnen kuriosen Neugeburt gegolten hatten. 
Mit dem grinunigen Ernste des strammen Büdungsbewusstseins redet jetzt 
Jedermann, von dem Prediger auf der Kanzel bis zum Sackträger an der 
Ecke, in demselben Staubjargon der neudeutschen Gresellschaftssprache. 
König Alfons von Spanien wird vom Pariser Pöbel spektakulös beleidigt, 
und ein sog. „erstes" deutsches Blatt schreibt dazu: „Es — darf — nur 
— wundern, — dass — die Botschaft — nicht — vorstellig 
wird." Alle Welt liest diess, und sie. wundert sich weder darüber, noch 
erhebt sie irgend welche Vorstellungen dagegen, dass diess Deutsch sein 
solle. Wer aber nun gar mit Entschiedenheit anders spricht, um einmal 
wieder recht Deutsch zu reden, der wird ausgelacht, und heisst bald ein 
Unverschämter, dem eigentlich der Mund zu verbieten wäre. 

Was hier auf dem G-ebiete der Sprache geschieht, das findet auch auf 
den anderen Gebieten unserer Kultur statt; nur dass das Beispiel der 
Sprache besonders charakteristisch, und — um neudeutsch zu reden — „a»ei- 
führticW sein dürfte. Denn, wie Protagoras den Mensehen das Maass aller 
Dinge genannt hat, so. kann man mit Fug die Sprache das Maass alles 
Menschlichen nennen. Kurzum, dieselben Elemente der Kultur, welche im 
rasch wechselnden Nacheinander das fiivole „Ich kann auch anders^ so 
recht eigentlich repräsentiren, denen dieses leichte Wesen im Blute steckt 
und zum Lebensprinzip geworden ist, dieselben Elemente treten in ihrem 
dicht zusammengehäuftien Durch eroander auf: als unerbittlich schroffe 
Macht, eines gebieterischen „So und nicht anders." 

Aus tausend wurzellosen Wülkürlichkeiten oder schon entwurzelten 
Gewohnheitsresten thürmt sich die chinesische Mauer, hinter welcher die 
Welt, d. h. die „Gesellschaft", sich verschanzt, — ausserhalb welcher sie 
gar keine Möglichkeit gelten lässt, vernünftig, anständig, zeitgemäss. und 
sicher zu existiren. — Dagegen nun der rechte Held! Seht, wie er vor 
dieser Mauer erhaben sich aufrichtet! Hört, wie er ruft mit metallener 
Stimme, dass ihre Stäubphen durcheinander zittern: yyliier $teh* ich — hier 
mein Schwerte — Zieht er doch gar aus meiner kecken AussensteUung den 
Yortheil. über Dinge zu reden , die man hinter der Mau^ gar nicht sehen 
kann! „Was anders ist, das lerne nun auch!" So ruft er, wie Wotan, 
d^ Qesellschaift zu. Das wag sie nicht g^ne ]i<^ren. Dieser Held — eben 
deshalb so gross, weil er nur Eines kann: nämlich das Andere — der ge- 
rade soU nun durchaus „auch anders können", um „anerkannt" zu werden. 
Da aber schwingt er sein Schwert wider den Staubhaufen der Modemanor. 
Wohl) «hinter 4^m ^chl^e mag der Staub wieder leicht in sich zusammen 
tßüßn : das ist ^eine Art so; und die M^^er bleibt stehen. Der Held ab^^r 
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auch; nnd sein Ann hat das Schwert doch geschwungen, der Schwert- 
schlag hat in der Sonne geblitzt, nnd wer über die Maaer geschaut hat, 
der hat das gesehen, nnd glaubt daran. 

Dieser Glaube an die Kraft des Grossen, das ist nun ein neues Mauer- 
und Bollwerk, nicht aus dem Staube der Strassen angeschüttet, sondern 
gewoben aus jenem wunderbaren Sonnenstaube , wie er im LichtbUtz des 
Heldenschwertes durch das Mauerdunkel der Gewohnheiten zieht. Einer 
Gesellschaft gegenüber, deren kamevalistisches „Auch-anders-können^ die 
catonische Maske des „So und nicht anders'^ trftgt, bildet sich nun eine 
abgesonderte Gemeinde; und deren Glaube an das echte, urwüchsige 
„So und nicht anders^ des Helden ereifert sich ftlr ein ideales Werk, welches 
der Welt beweisen soll, dass man gerade „auch anders kann", anders näm- 
lich , als wie Mode und Moder der Zeiten wollen , — wenn man nur will, 
wie die Helden wollen. Man sucht also den Schwertblitz in der Luft zu 
fixiren: wie ein Sternbild am Nachthimmel des Daseins. Man sucht den 
Willen des Helden zu monumentalisiren , dass die Gesellschaft selbst es 
endlich glauben lerne: auch Das ist eine Welt. Sie ist, weil sie gewollt 
ward; und sie ward gewollt, weil ein Held erstanden war, der „nicht 
anders konnte." Hat aber gar ein solcher Held bei seines Lebens Zeiten' 
selbst noch seiae That zu monumentalisiren vermocht, bleibt sein Wille, 
diese bewegende Kraft seines ganzen heroischen Wirkens, verkörpert auf 
Erden fortbestehen in einem überlebenden, sichtbaren Denkmal seiner selbst, 
— was Anderes hätten dann alle Diejenigen zu thun, welche an diesen 
Helden und seiae That glauben gelernt haben, als eben diess eigengeschaffene 
Monument seines Lebens treu in Stand zu erhalten, so wie er es hinter- 
lassen hat? Was Anderes wäre wohl eine willkürliche Abänderung dieses 
Bestandes, als wie eine feige bis nach dem irdischen Tode aufgesparte Ver- 
letzung der unsterblichen Persönlichkeit des Helden? Weit mehr wäre 
diess, als wie eine Grabschändung, weü ja dieses Denkmal noch lebendig 
ist. Nur die Luft verlangt es um fortzuleben, — dieselbe Luft des Glaubens, 
welche die Lebensluft aller Heldenthaten ist. 

Wir haben in unseren Tagen den Biesenschwertschlag eines solchen 
Helden mit erlebt: einen Schwertschlag, so weit ausgeholt und so mächtig 
geftlhrt, dass er ein ganzes Menschenleben von 70 Jahren hindurch die 
Sphäre unserer Zeit durchAdu*, in Einem ungebrochen geraden Schwünge 
die Luftbahn des kühnsten Glaubens ganz durchmessend. Denen hinter der 
Mauer ward wohl von der Luft;erschütterung der eigene Athem, der zitternde 
Staubglaube, fast benommen. Weil sie aber den Schwertschlag, den sie 
nicht selber sahen, nur aus den Brechungen und Spiegelungen der Luft im 
Vorüberzucken zu ahnen vermochten, so meinten sie wohl oft, er fahre ganz 
nach Willkür in einem wilden Zickzack hin und her, während er in Wahr^ 
heit niemals einen Zoll breit von seiner geraden Bahn zum Ziele abwich. — 
Und nun das Ziel dieses Schwertschlags! Wie seltsam! Das war eadlicl\ 
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gar nicht jener berühmte Staubhanfen der chinesischen Modemauer. Die 
liess er stolz links liegen, der kühne und weise Held ! Und siehe da, jetzt 
eben stob von dem blossen Luftzuge des Schwunges weit mehr des losen 
Staubes am Haufen seitab. Er konnte nicht mehr wie sonst rings tun den 
Schlag her unverändert in sich zusammen fallen. Das Schwert selbst aber 
fuhr abseits des Haufens in den freien Boden; und aus dem freien Boden 
entstand unter seinem treffenden Weiheschlage das selbstgescha.ffene Ziel 
des ganzen Biesenachwunges : ein neues hohes Heldenmonument — der 
verkörperte Glaube an das Gute, Edle, "Wahre und Schöne in dem helden- 
zeugenden Wesen unseres Volksgemüthes. 

Diess ist das „Werk'' unseres Helden und Meisters, Bichard Wagner. 
In wechselnden Thaten und Leiden durchzieht es sein ganzes Leben und 
fasst alle seine einzelnen Werke und Strebungen in Ein Ziel siegreich zu- 
sammen. Will man ein kurzes Wort dafür finden, so wird man es nennen 
müssen: 

Die Idealisirung des Theaters. 
Das ist der Gedanke seines Werkes. Das Werk seines Gedankens aber, 
das er uns nicht nur als klassisches Ideal gezeigt, sondern als wirkliches 
Beispiel vererbt hat, es steht vor uns als das Theater von Bayreuth. 

Dem Staubmauerw^ke der Moden gegenüber — eine feste Burg für 
idealen Styl! — 

Damit wäriBn wir vom Bilde zum Bau gelangt. Immer ein entschie- 
dener Fortschritt! Allein — es ist ein Theaterbau. Sollte man dergleichen 
ernst nehmen in unseren gewichtigen Zeit^i? Die Sprache — alle Welt 
spricht sie ; die Komödie — alle Welt spielt sie. Da hätten wir wohl recht 
banale Exempel uns ausgesucht, um Moden und Styl zu illustriren? — 

Ja, dieses Zugeständniss müssen wir schon verlangen, dass nächst der 
Sprache nicht leicht etwas so charakteristisch für den Kulturzustand eines 
Volkes sei, als das Theater, das es besitzt. Es ist wahrlich ein „Spiegel 
der Zeit"; und um so sicherer fixirt dieser Spiegel ihr Bild, als er für ge- 
wöhnlich nur wie ein Zeitvertreib betrachtet wird, der eben nicht gar 
ernst zu nehmen sei. So plaudert sich manches theatralisch aus, was 
auf der Bühne der OeffentUchkeit wohl unter Mantel und Maske gehalten 
wird. Die altgriechischen Diönysosfeste enthüllten in ihren berauschenden 
Emtereigen Geheimnisse der Mysteri^a, welche zu verrathen der Ein- 
geweihte mit seinem Leben büssen sollte. Aischylos der Tragöde war nahe 
daran, diesem Schicksale zu verfallen. Auch die griechische Komödie hielt 
gar unverschämte Ernte auf dem Felde der politischen Welt, bis ihr die- 
selbe Staatsregierung das Leserecht absprach, welche dem Sokrates den 
Gifttruuk verschrieb. Wir aber stehen heute vor dem dionysischen Mysterium 
unserer Zeit, diesem Bayreuther Festspielhause, und sehen dazu ringsum 
im Lande andere Theater ohne Zahl, wie sie auf ihre Weise die Kunst des 
Schau* und Hörspiels allabendlich betreibeix. KOnnt^ii wir night auch aus 
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diesem barocken Doppelbilde eine charakteristische Anschauung von unserer 
Zeit gewinnen? 

Doch nein, man ruft uns entgegen: das Bayreuther Theater ^t nicht; 
das ist nicht organisch! Es ist nicht „aus dem Leben der Nation hervor- 
gewachsen!" Nur das organisch Gewachsene ist charakteristisch! 

Also unsere gewöhnlichen Theater, so verschiedenartig, wie sie da sind, 
vom grossen goldstrotzenden Opemhause bis herab zur wandernden Jahr- 
marktsbude, die wären wohl allesammt und gleicherweise organisch ge- 
wachsene Bildimgen des nationalen Geistes? Könnte es nicht am Ende 
auch recht charakteristisch für diesen Geist sein, wenn es sieh zeigte, dass 
bedeutende seiner Bildungen, oder Bildungsmittel, gerade nicht organisch, 
gewachsen sind? Ist etwas deshalb organisch gewachsen, weil es im 
Laufe der Zeiten aus einer zusammengehäuften Masse wechselnder Mode- 
formen die fixirte Gestalt einer gewissen Konvention angenommen hat, welche 
das bequeme Publikum nun als unabänderliches Gesetz seines Vergnügens 
hinnimmt? Da hätten wir ja wieder den Staubhaufen! Ist der etwa orga- 
nischer, als eine gesunde selbstgewachsene Pflanze, welche aus dem Grunde 
der Volksseele emporgesprosst ist, und welche all' ihre Triebe, Blätter, 
Blüthen und Früchte, nach dem inneren Entwickelungsgesetze ihres natür- 
lichen Lebens entwickelt hat? Gab es jemals etwas Organischeres als einen 
Mann, der da wusste, was er wollte, weil er es musste; „und wie er musst', 
so könnt' er's :** — „so und nicht anders" !? — Betrachten wir erst einmal die 
Organisation des Staubhaufens, und dann den Organismus der Pflanze. 
Erwarten uns dabei wohl erst wieder wechselnde Bilder, sie führen uns doch 
sicher zu guter Letzt an den festen Bau zurück. 

So wird die Antwort uns bereitet auf die Frage: ,)Wie wuchs unser 
deutsches Theater organisch?" — 



1. Heidenthum und Mittelalter. 

Der Ursprung aus der religiösen Feier, wie er unserem Drama mit dem 
der Griechen gemeinsam ist, sollte zunächst als durchaus organisch gelten 
dürfen. Versetzen wir uns in die ältesten Zeiten zurück. Man sucht die 
Gottheit zu feiern, indem man ihre Thaten und Leiden in gemeihschaft- 
Hoher Andacht, aus firommer Erinnerung besingt. Bei wachsender Erregung 
der Phantasie erinnert man sich des göttlichen Lebens so innig, dass man 
den Gott gleichsam in sich selbst aufeunehmen glaubt. Dieses Q^fähl wird 
bestärkt durch die religiöse Handlung eines Sakramentes. Seine ursprüng- 
liche Bedeutung ist die einfache menschliche Theilnahme an den von der 
Gottheit dargebotenen Gaben der Natur, deren sich der Mensch durch die 
Arbeit der Kultur bemächtigt hat. Brot und Wein repräsentiren das Körper- 
liche und das Geistige der kultivirten NaturkrsiÄ, Nun stellt der Mensch 
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seine eigene Kulturarbeit an der Natur wieder unter die Hoheit der wal- 
tenden Gottheiten, welche ihm selber in dieser Natur sich zugewandt und 
hingegeben hatten. Indem er aber d^gestalt seine Arbeit, Weinbau und 
Brotgewinn, aus sich herausstellt und vergöttlicht, ninunt er sie anderer- 
seits in dem Sakramente des religiösen Emtefestmahles , nun al^ ein Gott- 
hohes, wieder in sich auf. Das vergöttlichte Menschenwerk erscheint also 
jetzt in den begeisterten Mitgenossen des heiligen Mahles ab eine mensch- 
gewordene Gottheit. Diess ist das Urmysterium des volksthümlichen Gt)ttes- 
dienstes. — Ihm gegenüber steht jener aristokratische Dienst heroischei 
Ahnen, deren Oberster die höchste Lichtkraft, als der Uradel der Schöp&ng, 
selber ist. Dio-nysos und Diu-pater, der göttUche Genoss*) xmd der 
göttUche Vater : das sind zwei Welten menschlicher Religiosität ; und durch- 
aus organisch gewachsen ist aus der Einen, der öffentlichen Feier eines 
Volkes, das Drama, aus der Anderen, dem Hausmhm einer Familie, das 
Epos. In vollendeter Entwickelung lernen wir diese altarisohen Kultur- 
bildungen bei den Griechen kennen. — Wie aber sieht es bei den Deutsdb.en 
aus? — 

Der Waldreichthum Germaniens verwies den Ackerbau in gar enge 
Gxänzen, und die Trauben des Weinstocks waren sauer: ob auch dem 
guten Kaiser Probus die sonnigeren Bheinhügel etwas von einer dionysischen 
Kunst der Zukunft zuraunen mochten, als er mit den ersten edlen italischen 
Beben von Gallien über den Strom gefahren kam« Jene ländlich heiter- 
bewegte Demokratie althellnischer Wein- und Olivenbauem konnte sich also 
nicht wohl entwickeln in diesen düsteren Urwald- und Berggeländen, unter 
der Nebelkappe unseres ernsten Walhall -Himmels. Die Germanen waren 
ein aristokratisches Volk. Die rauhe Heroenzeit der Wanderung und Er- 
oberung lag ihnen noch in Haupt und Gliedern. In ihren Gx^ttem verehrten 
sie mit stolzem Bewusstsein ihre Ahnen, ihre Führer auf der Wanderfahrt, 
ihre Herzöge in der Schlacht. Der norwegische Bauer, in welchem der 
wilde heidnusche Wiking zum frommen christlichen Haushalter geworden 
ist, filhrt heute noch seinen Staoanbaxmi bis zu Odhin's Helden hinauf. 
Auf Einzelhöfen im engen Kreise der Familie sass das Haupt germanischer 
Sippe; und am Heerdfeuer in seinem Saale versammelte sich das Hausvolk 
um den Sänger, der von den Kampfesehren des gasthchen Geschlechtes 
sang. In den warmen Schranken des deutschen Hauses entstand das Helden- 
Ued. Da gab es noch kein Zusammenströmen aus den Gauen zu lustigen 
Winze^- und Erntefesten, mit gemeinsamer Gottesfeier in mimischem Tanz 
und Spiel. Erst mit der wachsend^i Kultur des Landes wird solch ein 
dramatisches Treiben einer grossen Gemeinschaft mögUch. Nur die spärlich- 
sten Anfcüige ^er dramatischen Handlung, wie sie aus solchen Festen sich 
entwickeln mag, zeigen sich bei uns in schlichten Emtereigen, segnenden 
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Umzügen, Winteraustreiben und Julscherzen. Mit dieser ursprünglichsten 
Form dionysischer Kunst traten die deutschen Stämme in den grossen Kreis 
der römischen Zivilisation. Wo blieb da das organische Wachsthum germa- 
nischer Kultur? 

Es ward diesem Volke nicht erlaubt vom eigenen Korne sein Brot zu 
backen. Der universalistische Freihandel römischer Bildung trug ihm die 
zivilisatorischen Elemente des „Fortschrittes" als Importwaare zu. Auf eben 
diesem Wege, von aussen herein, ward in sein nationales Leben das Aller- 
entscheidendste eingeführt, was einem Volke den Weg durch die Geschichte 
weisen kann: der ftlhrende Gott, die neue Beligion. Die christlichen Be- 
griffe der Sünde und der Busse, der B>eue und des himmlischen Trostes, 
des Glaubens und der Liebe, sie wurden diesem tiefreligiösen Volke über 
die Gränzen mitgebracht, von fremden oder erobernden Bacen, deren letzte 
und siegreichste selbst schon ein Bepräsentant war der Entdeutschung durch 
die Erbschaft der abgelebten antiken Kultur und cäsarischen Zentralgewalt. 
Wahrhaftiger, lebendiger deutscher Glaube hat sich nur nach und nach im 
Laufe der folgenden Jahrhunderte unter heftigem Bingen und Kämpfen 
aus dieser äusserlichen Einftihrung im Herzen des Volksgemüthes entwickeln 
können; und dann vielmehr als eiue innige Beligiosität, denn als formale 
Beligion. Der Deutsche will seinen Gott mit ganzer Seele ergreifen, er 
wiQ ihn sein volles Eigen nennen, er will sich mit ihm Eins fühlen, wie 
mit den Göttern von Walhall, die seiue Väter waren. Wo es ihm einmal 
gelang, dieses Einheitsgeföhl zu gewinnen, da entsprosste solchem innerhch 
wahrhaften Gottesempfinden auch die natürliche Blüthe deutscher Kunst. 
Aber sobald diese Kunst sich wieder nach aussen wandte , traf sie auf ein 
geschichtliches Wesen, eine politische Welt, welche durchaus noch au%e- 
baut war aus den disparaten Elementen des Kulturimportes. Das schlug 
dann zurück wie Beif auf die Herzensblüthe nationaler Kunst, deren abge- 
dorrte Wildlinge nun erst zu künstlicher Aufeucht in das Treibhaus der 
fremden Modegewächse mit hineingestellt werden mussten, um sich doch 
etwa noch eine zweifelhafte Anerkennung jener wunderlich bunten und 
unwahren „Kulturwelt" zu gewinnen. 

Ein nationales Drama konnte nicht dort sich ausbilden, wo es keine 
freien Emtef eiern eines Volksgeistes gab, der fröhlich sein selbstgezogenes 
Eigen vom Felde in die Scheuer trüge! Auf den Stapelplätzen und iu den 
Kaufhallen des Weltbüdungs-Handels, zwischen römischen, spanischen und 
französischen Bhedem und Mäklern, wo blieb da Platz für ein rechtes, 
lebensvolles, gemeinsames deutsches Spiel? Wo war dort nun gar das- 
jenige Drama zu finden, welches seine Entstehung selbst jener neuen 
Beligion verdankte, wie etwa die Dionysien von Athen dem hellenischen 
Volkskultus ? 

Der Bischof Gregor von Nazianz (327 — 390) konstruLrte das erste 
Pe^ssionsspiel f,der leidende Chri8tu$", in griechische» Versen fvus dejn Euri- 
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pides, zur akademischen Erbauung klassisch gebildeter Geistlichkeit. Hier- 
mit tritt das christliche Schauspiel, wenn nicht in das Leben, so doch in 
die litterarische Existenz. Verworfen und verflucht sein musste dagegen 
ein weltliches Theater für das Gewissen des römischen Christen, der 
die cäsarischen Greuel und das Blut der Märtyr^ auf der antiken Bühne 
der Weltstadt gleichsam noch vor Augen sah. Nur in dem sakrosankten 
Eaume der Kirche selbst mochte ein lateinisch singender und redender 
Klerus an hohen Festtagen sich die fromme Erbauung einer Chorälen und 
dialogischen Feier des Menschensohnes und der Heiligen vergönnen. Diese 
lateinische Form des religiösen Dramas — künstUch nachgebildet, nur halb 
durchgeführt, im priesterlichen Kultus stecken geblieben — so trat sie mit 
Osterspielen, Marienklagen und Weihnachtsmetten von Fiankreich herüber 
auch in Deutschland als Stellvertreterin für ein nationales Schauspiel ein. 
Obwohl die Pflege dieses kirchlichen Spieles in den Händen der höchsten 
Bildung der Zeit lag, so ward es doch nicht bis zu eiaem künstlerischen 
Style gebracht. Vielmehr blieb e& barock, wie sein Ursprung war, da man 
urchristliche Passionsbilder auf antik-heidnische Poesiegerüste spannte, einen 
alttestamentarisch-jüdischen ßahmen darumlegte, und diess Alles dann auf 
Lateinisch einer deutschen Gemeinde in der BasUika römischer Kirche vor- 
führte. Liegt doch schon etwas Unorganisches und Barockes in dem von 
früh an festgehaltenen Wechsel von allegorischen Yordeutungen, welche ofli 
recht erzwungen das alte Testament hergeben musste, und den schlichten 
Scenen der christlichen Passion. Das ist kein Stylgebilde, sondern Mode- 
schutt, zusammengehäuftes Ueberbleibsel aus dem selbst unorganischen, 
griechisch-jüdisch-römischen Ursprünge christlicher Eoclesiastik. 

Man erkennt diess noch heute an den höchst beachtenswerthen Bei- 
spielen unserer Tyroler und Oberbayerischen Passionsspiele. In Ober- 
Ammergau und Brixlegg, wenn da der Prolog mit seiaen sechszehn 
weissgeUeideten , halb antiken Genien, einer Axt griechischen Chores, in 
herber Monotonie vor jeder Abtheilung der Handlung als steif regelrecht 
nach den Grössen-Maassen abgestufte Gruppe wieder erscheint, um zu ver- 
künden, was man demnächst auf der Bühne sehen wird : so ist diess allein 
für sich betrachtet wohl „StyP, aber archaistischer Styl, wie auf Pei^ament 
gemalt, und an dieser Stätte der Darstellung christlicher Passion durch 
deutsches Volk entschieden nur ein antiquirter Moderest. Es hat sich ein- 
mal so gemacht, und nun bleibt es so; es heisst „organisch gewachsen^, 
weil es historisch zusammen gerathen ist. — Darauf folgt das alte Testa- 
ment in jenen undeutsch-kirchlichen AUegorisirungen altisraelitischer Volks^ 
geschichte, ein ganz künstliches Ding Üieologischer Spekulation, und als 
solches auch ganz gebührend mit geistigen Kunstmitteln hergerichtet: 
nämlich als klassisch schöne „lebende Bilder'', wie solche schon von Alters 
in den Passionen üblich waren, welche nun aber hier unter der Leitung 
modeni^ Maler, för sich allem wiederum m£ das „Stylvollste'' , nach dem 
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Muster altdeutscher Gemälde aufgestellt sind. Diess ist der eigentUch 
ideale Theil der Passion, aber gewiss nichts Organisches in dem Yolk»- 
spiele, sondern wieder ein Moderest, und genau besehen aus den ver- 
sdbdedensten Elemente zusammengefügt zu einer gewissen künstlerisch vor- 
nehmen, modern gebildeten Maskenschönheit, welche man auch ebensowohl 
in Berlin mit Domchorbegleitung bewundem könnte. — Danach folgen die 
eigentlichen Passionsscenen, diese nun freilich gar Deutsch, auf Derbste 
realistisch-volksthümlich, und darin so eigenartig und echt, wie das zu 
dem Vorhergegangenen am Allerwenigsten passt. Was darin bei allem 
Abstossenden und Widerwärtigen ergreifend wirkt, das ist ein gewisses 
rohes Element nationalen Vermögens: wahr zu sein. Es ist verkleidet 
in die malerisch vorgeschriebene Tracht, aber es trägt in seinem Kerne 
einen weit grösseren Werth , als er einer solchen äusseren Malerkunst 
eignet. Hier ist, ausser jener angelernten Tracht, weder Mode noch Styl; 
hier ist reine naturwüchsige Möglichkeit: dramatische Volkskraft, ger- 
manisches Dionysismus, — etwas Aehnliches, wie es von höchstem Dichter- 
genius über den BeaUsmus erhoben bei Shakespeare erscheint. Allein es 
wird barock durch seine konventionelle Verbindung mit jenen anderen Styl- 
elementen, welche das Spiel der Moden im Verlauf der G-eschichte zu- 
sammengehäuft hat. — 

Eines aber giebt es noch, was als deutscher Lebensathem alle TheUe 
einer solchen christlich-religiösen Handlung zur künstlerischen Einheit ver- 
schmelzen \iollte , und worin sie ihre recht eigentliche, innerliche Lebens- 
sphäre fände: die Musik. — Wie klimpert und stümpert nun Das, was 
uns dort dafiir gelten soll, um die bunten Trümmer isralitisch- lateinisch- 
deutscher Kirchentraditionen herum, gleich einer geMligen Auf wärterin im 
Kostüm des abscheidenden achtzehnten Jahrhunderts, mit tänzelnden oder 
schleppenden Weisen von trostlos gezierter Nüchternheit! Ein blasser 
Dreiblattklee von Phrase, Floskel und Formel, — zusammengesncht auf 
breitester Gemeindewiese musizirender Winkel-Oantorey ! — Es treibt uns 
im ünmuth aus der „Passion^ hinaus! 

Diess ist der volksthümliche Best des religiösen Dramas in Deutsch- 
land. — Und doch hat das Volk seinen altberechtigten Antheil daran. 
Das christliche Drama hielt sich in den strengen Mauern der Kirche nur 
bis zum dreizehnten Jahrhundert; dann trat es auf den offen^i Markt 
hinaus. Hatte doch die Kirche selber sich nicht davor gescheut. Merk- 
würdig genug: es waren englische Bischöfe, die zur Feier des Kost- 
nitzer Konzüs, das den Huss verbrennen Uess, vor Kaiser Sigismund ein 
Weihnachtsspiel auflftlhrten, welches mit dem „Kindermorde" abschloss, als 
dem allegorischen Vorbilde des Gottesmordes auf Golgatha. Zweihundert 
Jahre später begannen englische Komödianten dem deutschen Schau- 
spiel eine neue Bahn zu weisen. So wird man des Barocken nicht ledig, 
wenn man die vaterländische Geschichte durchschreitet! Zwischen diesem 
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Heraustreten des Mysteriums aus der Kirche auf den Markt imd jenen, 
durch geisthche Anr^ung erneuerten, bäuerischen Passionsspielen unserer 
Zeit liegt die ganze Historie des deutschen Theaters. 

Sobald das Heilige iscan. Volke kam, drang auch das Volk in dafa 
Heilige ein. Damit gewann zunächst die deutsche Sprache in dem 
christlichen Spiele die Herrschaft, wenn auch immer noch einzehie monxi- 
mentale Bibelworte, um der höheren Würde willen, lateinisch gesprochen, 
und etwa hintennach erst verdeutscht wurden. Eine andere Frucht jener 
Vermischung war der oft recht barbarische deutsche Humor, welcher 
sich immer derber und breiter über die heiligen Handlungen ergoss und 
sie mehr und mehr verweltlichte. Da zankten sich dann die Wächter am 
Grabe des Herrn im gröbsten Volkstone; und noch heute schliesst das 
eigentliche Passionsspiel in Tyrol mit einer solchen Soene ab, welche bei 
dem ländlichen Publikum, nächst der halbkomiscbftn und grotesken Bolle 
des Judas, gerade den lebhaftesten Eindruck hervorruft. Der römische 
Hauptmann, derselbe, welcher dem Gekreuzdgten die Lanze in die Seite 
gestochen, weist die durch das Auferstehungswunder äusserst entsetzten 
Juden, als sie ihn durch Geld zum Schweigen bringen wollen, in der 
schnödesten und nachdrücklichsten Weise auf die Eigenart ihrer Nationalität 
zurück. Allerdings eröffiiet sich damit, in eigenthümlich populär-burlesker 
Form, eine historische Perspektive auf die Entwickelungsgoschichte des 
Gfaristentbumi^, welches erst durch die heidenchristiiche Mission seiner Be«- 
stimmung als Weltreligion zugeftlhrt ward. Noch bedeutsamer erscheint 
jener charakteristische Zug, wenn man bedenkt, dass nach der historischen 
Forschung der Longinus der Legende einer germanischen Legion angehört 
haben würde. Li dem Tyroler Bauemspiele folgt aber auf diese urpopulftre 
Scene, welche eine volksthümhche Ahnung von Shakespeare'schem Humor 
verräth, sogleich die brillant arrangirte grosse Schlussallegorie, die 
Apotheose des Siegers über Tod und Hölle, womit man aus dem drastisch- 
rohen Germanismus direkt in den malerisch -barocken Jesuiterstyl zurück 
geräth. 

Fassen wir das ESindringen des Volkes in die Mysterien auf dem Mailiite 
näher in das Auge, so erkennen wir darin wirklich ein merkwürdiges 
Stüdklein von detn Einflüsse des Heidenthums auf das Leben der chrisir 
liehen Religion, auch in dem profanen Bahmen der Bühne. Der Haupt^ 
repräsentant des Volkshumores, gewissermaassen der Chorus der Tragödie, wat* 
nun der Teufel, und dieser Teufel war die christlich-legendarisch personifi- 
zirte altheidnische deutsche Götterwelt. Donar und Loge, auch Wotan selbst, 
lebten fort in den burlesken Gestalten des HöUenftlrsten mit dem Pf erde- 
und Bocksfosse und den Bledermausflügeln. Was an uralt volksthümlichen 
Fasnachtscherzen aus de^ Heide^thum, ja aus Biesenheim her (denn 
Fasnacht und Fasolt sind namens- und llegrifflyverwandt) sich im Volke 
erhaiten haben mochte, das sprang nun flugs auf die preisgegebene My« 



140 

sterienbühne, machte sich dort gehörig breit nnd zerstörte jede gelehrte 
Anstrengong, noch eine Spur von ^^Styl'' darin za retten. Man versachte 
zwar die verschiedenartigen Elemente, welche sich dort zasammen gefhnden 
hatten, wenigstens räumlich auseinander zu halten, indem man die drei- 
fache Mysterienbühne erbaute, und das Teufelsvolk in den Keller verwies, 
wie heute etwa den Chorus des musikalischen Dramas, das Orchester, — 
die himmlischen Heerschaaren aber auf das (damals zuerst so genannte) 
„Paradies^, welches im modernen Opemhause viehnehr zur Gluthölle flir 
den deutschesten Theil des Publikums entartet ist. Aber diese äusserliche 
Trennung befestigte sich auch nur als eine traditionelle Modesache, ohne 
wie Chor und Scene im antiken Drama zu idealer Styleinheit sich zu or- 
ganisiren; wofiir ihr bereits die ursprüngliche schöpferische Vollkraft des 
religiösen Elementes gebrach. 

Im weltlichen Spiele, wie es sich an solche Marktmysterien leichtlich 
anschliessen konnte, und worin die Rücksicht auf das Heilige ganz wegfiel, 
ward der Teufel völlig zum Narren, Piokelh&ring oder Hanswurst. Dieser 
benutzte nun das an die Stelle des Heiligen tretende Tragische zur Ziel- 
scheibe seines Witzes und schoss mitten in die jammervollsten und firemd- 
artigsten Begebenheiten seine echt germanischen Spässe. Damit traf er 
dann auch immer das Herz des Publikums, welches fcoh war aus seiner 
theatralischen Entrücktheit heraus sich wieder als Mensch mit Menschen 
zu fühlen. Auch hierin lässt sich eine gewisse Beziehung finden zu der 
Wirkung des modernen Orchesters, welches der ideal entrückten scenischen 
Handlung gegenüber in uns selbst das allgemein Mensdiliche zur leb- 
haftest^a Empfindung erregt, damit aber auch gerade die idealsten Offen* 
barungen der Poesie mit uns persönlich in ein gemeinsames Gemüthsreich 
einschliesst. Diess freilich war eine Wirkung, welche dem burlesken Markt- 
witze des Yolksschauspiels durchaus versagt blieb. 

Nur ein grösstes Diohtergenie war im Stande die disparaten theatrali- 
schen Elemente zu verschmelzen, indem es auch die grosse Erscheinung 
der menschlichen Tragödie aus dem tiefen Grunde germanischer Natur 
selbst heraufbeschwor. Eben in diesem Grunde und nicht in der Form ist 
Shakespeare der Meister organischer Einheit. Bei ihm sehen wir, wie 
der zum Teufel gewordene germanische Gott sich endlich nicht mehr modisch 
verkleidet, sondern als persönliche Gestalt der tragischen Dichtung lebendig 
wird. Im „König Lear** tritt er noch als der Narr auf; aber sein Mode- 
kleid ist feucht und zerfetzt durch Sturm und Bogen: das Ewig-Mensch- 
Uche blickt mitleidensvoll daraus hervor und überklagt noch den Jammer 
des wahnsinnigen Königs durch seine sterbensmatten Spässe. „Ich aber will 
am Mittag zu Bette gehn^ sagt der Narr, legt sich hin und stirbt so stille 
im Winkel des Elends, wie mit der stummen Bitte des Kurwenal: „Schilt 
mich nicht, dass der Treue auch mitkommt". Dann wirft er die Schellen- 
kappe ganz fort und „wiU wieder rwht de^ Teufel spielen", als er dem Mäo- 
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beth in der nebelliafteai Droigesi^Qt der Hexen anf öder Halde zur dämoni- 
schen Prophezeihong auflauert, um den „Gott in seinem Busen^ au&uwecken, 
der ihn, wie der wilde Jäger der Sage, gespenstisch zum Untergange fortreisst. 
Doch daneben führt auch noch der betrunkene Pförtner seine schwankende 
Stammrolle fort, welche erst der grosse Idealist SchiUer mit klassisch tönen- 
den Beimworten ihm absprach. Im Hamlet aber wurzelt der Humor, 
wie ein tragischer Dämon, der sich närrisch stellt, in der Seele des Helden 
selbst, und wächst ihm über das Haupt empor und über die ganze theatra- 
lische Gesellschaft hinweg, als eine neue germanische Heroengestalt. Das 
ist der Heros des lachenden Weinens, jene deutsche Ironie des Gemüthes, 
welche sich nicht beruhigt bei einer vergänglichen Lösung in Thaten und 
Worten, sondern nach voller Erlösung verlangt, und wäre es im letzten 
Beste tiefen Todes-Schweigens. 

Während die gebildete Welt der Zeit an den schönen Formen wieder- 
entdeckter Antike nachahmend sich ergetzte, stieg aus den Nebeln der 
Nordsee jene ureigen-einzelne sächsische Heldengestalt hervor und sprach 
von der schlichten Bühne des germanischen Yolkstheaters als Schauspieler 
das Wort der Wahrheit. 

„Wisst ihr, wie das ward?" 

So möchte man mit der Nom bei jeder reformatorischen Bewegung 
in dieser Welt fragen, und niemals ernster und besorgter, als weim einmal 
der deutsche Geist in eine fremde Welt sein wahres Wort hineinspricht! 
Als dort auf dem gepriesenen freien Bollwerk im nordischen Meere die ge- 
niale Offenbarung reichster Möglichkeiten der deutschen Volkskraft auf 
der Bühne des Dramas sich vollzog — da hatte sich schon auf dem Konti- 
nente das Verderben aller deutschen Kultur vorbereitet, darinnen die Stimme 
des Dichters verhallen musste, gleich dem letzten Worte des tragischen 
Helden, der seine Welt erkannt hat und schweigend stirbt. 

Doch wie hervor aus^ diesem Verstummen des Dramas , aus diesem 
Hamlet-Schweigen des Dichtergenius, ist uns eine neue Götterwelt deutscher 
Sprache und deutschen Gemüthes auf tönenden Wunderschwingen empor- 
gestiegen, zu jener selbigen Zeit, welche die deutschen Heldenthaten im 
Blut und Elend des grässlichsten Völkerkrieges erstickt sah: 

die deutsche Musik. 
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Die Musik als Ausdruek. 

Von 
Br. Friedrich Ton Hauaegger. 

(In 8Mh8 AMAieilaigeii.) 

Dritte Abtheilung, erste Hälfte, 



Worauf kommt es Überall an 
Dass der Mensch gesundet? 
Jeder höret gern den Sehall an, 
Der zum Ton sich mndet. 

Goeihe, 

Der Laut, vorerst nur Empfinduugsäusserung, wird im Laufe der Ent- 
wickelung, deren Untersucliung nicht im Bereiche unserer Aufgabe liegt, 
zum Verständigungsmittel. Mit der Mittheilung von Erregungszuständen 
übermittelt er in seiner Eigenschaft als Sprache die Erregungsursachen. 
Das Verständniss, welches er in dieser Eigenschaft beansprucht^ ist wesent- 
lich verschieden von dem, welches er als Ausdrucksmittel findet. Li dem- 
selben Mittel machen sich nun zwei verschiedene Tendenzen geltend, welche 
sich allerdings bei gegenseitigem Entgegenkommen unterstützen können, 
jedoch in ihren letzten Zielen weit ab von einander führen. Beide ge- 
winnen Einfluss auf das gemeinsame Mittel ; dabei darf die Gestaltung des- 
selben nach keiner Richtung in einer Weise beeinflusst werden, welche die 
Möglichkeit ausschliessen würde, den gemeinsamen Ursprung dieser beiden 
Tendenzen in der ursprünglich einheitlichen menschlichen Bethätigung zu 
erkennen. Selbst die abstrakteste Sprache enthält in ihrem Tonfalle ;nelo- 
dische, in ihrer Anordnung rhythmische Elemente, und auch die jedes 
Worte sentkleidete Musik giebt Zeugniss von ihrer Verschwisterung mit der 
Sprache. Der Einfluss, welchen die Tendenz der Lautäusserung als Ver- 
ständigungsmittel auf ihre Entwickelung als Ausdrucksmittel geübt hat, 
wird Gegenstand der folgenden Betrachtung sein. 

Die ursprünglichen Erregungsäusserungen waren, wie kaum bezweifelt 
werden kann, gewaltsamer, plötzlicher, unvermittelter Natur. Dafür giebt 
auch die Sprachforschung Belege an die Hand. Die ältesten Sprachen 
waren monosyllabisch. Diess ist im Sanskrit der Fall, und die Sprache, 
welche sich in ihrem Urzustände, gleichsam erstarrt, bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat, das Chinesische ist monosyllabisch*). Die ältesten Sprachen 
hatten nur die Vokale a n und i**) und entbehrten der vermittelnden andern 



*) Anderer Meinung sind Benan und SteinthaL 

**) Siehe Jakob Grimm „über den Ursprung der Sprache — ; ebenso August Schleicher, 
„die deutsche Sprache". Geiger behauptet allerdings (ü. u. E. der menschlichen Sprache 
und Vernunft S. 166) dass i und 11 aus Halbvokalen oder aus Halbkonsonanten entsprungen 
seien, in beiden Fällen aber und also nicht bloss in der Anwendung sondern ihrem Dasein 
nach erst in Folge des Accentverlustes, vor diesen Verlusten hingegen gar keine andern 
Vokale als a gewesen seien. Diess würde aber sicher nicht gegen die Annahme sprechen, 
dass die Stellen der ypkale in der Ursprache durch Tonunterschiede ausgefüllt worden sind. 
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Vokale. Naoh. Bastian (Vergleichende Sprachstudien S. 14) verbindet sich 
anit dem MonosyUabismus leicht eine Ausbildung der Tonverhältnisse, um. 
eine weitere Basis &üc den Spiehaum möglicher Modifikationen zu gewinnen. 
In der That wird von Sprachforschem mitgetheilt, dass im Sanskrit sowie 
im Chinesischen die Tonhöhe, in der Worte gesprochen werden, von cha- 
rakteristischer Wesenheit ist, und dass es musikalisch bestLmmbare Inter- 
valle seien, welche hier zur Anwendung kommen. Auch bei wilden Völ- 
kern, wie bei den Ashanti's, hat ein Wort mehr als eine, nur durch den 
Ton unterschiedene Bedeutung. In der Nomasprache ist (nach Wallmann) 
besonders wichtig der Ton, mit welchem die Worte gesprochen werden. 
In Unterscheidung des tieferen, mittleren und hohen Tones bedeutet „ikhail^ 
Finstemiss, Ort, Tuch. (Siehe Bastian a. a. O.) Auch im Sanskrit werden 
die Vokale eiogetheilt in betonte (mit gehobenem Ton), tonlose (mit ge- 
senktem Ton) , und svarita mit mittlerem Ton. Aus dem Gesagten ergiebt 
sich die iimige Beziehung der Tonhöhen zu den Vokalen, sowie auch die 
Wechselwirkung des musikalischen und begrifflichen Elementes in der 
Sprache. Ueberhaupt gewinnt das musikalische Element in der Sprache 
immer höhere Bedeutung, je weiter wir die Entwickelung der Sprache nach 
ihrem Ursprung hin verfolgen. ^Die erste Sprache des Mooschen war Ge-r 
sang," sagt Herder. CondiUac, Rousseau u. a. seien hier auf den Weg ge- 
kommen, indem sie die Prosodie und den Gesang der ältesten Sprachen 
vom Laute der EmpjBndung herleiten. J. H. Heinrich Schmidt Djiacht darauf 
aufinerksam (antike Compositionslehre S. 136), wiß viel nothwendiger eine 
genau geregelte Modulation in einer Epoche war, als die Sprache erst einen 
sehr geringen Apparat von logischen Partikeln zu ihrer Verfügung hattQ, 
so dass Verhältnisse der Kausalität nur durch einen sorgfältigen Gebrauch 
der Akzente imd etwa auch der Ikten zum Ausdrucke kommen konnten. 
Noch in unserer Zeit hätten wir Zeugnisse dafür, dass auf dem Wege der 
Modulation der Mangel an Wörtern, selbst an eigentlichen B^grif&wörtem, 
mit Leichtigkeit ersetzt werden közme. Nach Geiger dienen im Chinesischen 
Wortgruppen oft nur dem Elange und nicht begrifflichen Ziyecken, auch 
Verdoppelungen sind oft nur des Tonfalles wegen da (Ursprung der mensch- 
lichen Sprache und Vernunft I S. 187 und 188). Nach Steinthal gehört in 
den Mandesprachen der Akzent nicht dem Worte sondern dem Satze an, 
und diesem nicht als Ausdruck eines Innern, sondern cds eine Beihe von 
Lauten, insoferüe er gewissermaassen eine Melodie ist. 

Der MtBgel «iner spenellen Beseiclmimg Boicker -würde darauf Mndenteii, dass man ilkt 
solche dem natarlichen QefQlilsaiuidnicke entspringende Tonnnterschiede eine spezielle Be>- 
zeichnnng nicht üElr nothwendig hielt, wie Oberhaupt die Beeeichnung von Tonunterscl^eden, 
die Hotenschrilt, erst einer späteren Zeit angehört. Yen Interesse fOr unsere Betraehtangen 
ist es, dass Max Müller (Vorlesungen II S. 135) ansser den Vokalen n, o, ft, a, e, i noch 
mmfOk Uvvokal, «iaen neutralen Vokal annimmt, welcher nach Willis der natürliche Vokai 
der Stimmröhxe, nach EUls die Stimme im ihrer am wenigsten modiisirten Form ist (also 
unser Mittelton). 
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Wir seilen also das melodische Element im älteren Spraddeben eine 
bedeutende Bolle spielen. Träger des tonlichen Lebens in der Sprache sind 
aber die Vokale.^ Man wird in den Vokalen n nnd i äusserste Tonhöhen, 
in a den Mittelton zu erkennen haben. Allerdings hat sich das tonische 
Element in ihnen immer mehr abgeschwächt und ist zuletzt nur der das- 
selbe kaxmi mehr andeutende entseelte Vokal geblieben. Doch ist, nach 
den Versuchen von Helmholtz und Anderen, diesen Vokalen auch an sich 
eine bestimmte Tonhöhe eigen, und zwar hat u den tiefsten, a einen mitt- 
leren, und i den höchsten Ton. Wir werden also in u und i äusserste 
Abstände nach der Tiefe und Höhe hin vom Mitteltone a zu erblicken 
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haben. Die älteste Sprache, welche sich nur dieser Vokale bedient hat, 
weist demnach auf jähe Absprünge von einem Tone zum andern hin. Bei 
der Einsilbigkeit der Sprache fehlten auch die rhythmisch verbindenden 
und vermittelnden Elemente. Die ursprüngliche Sprache nähert sich dem- 
nach der Art, wie wir uns die primitiven Lautäusserungen bei Erregungs- 
zuständen Vorzustellen haben. Nicht allen Nüanzen der Muskelbethätigung 
vermochte der ungeübte Laut ungetrübten Ausdruck zu geben. Nur die 
entscheidendsten Momente des Bethätigungszustandes fanden zunächst klarere 
PräziBirung, und wurden endlich in den Vokalen a, U und i gleichsam als 
stehende Besultate festgehalten. 

Die Konsonanten waren ursprünglich nur Begleiter der Vokale, Neben- 
geräusche, welche mit den hervorgebrachten Tönen zugleich erregt wurden, 
in Folge der Mitthätigkeit der Sprachorgane und der Stellung derselben bei 
gewissen Lautäusserungen. Die ursprünglichen, in der angeführten Weise 
Verständniss findenden Ausdrucksbewegungen waren ebenso, wie der Anfang 
der Musik, auch der An&ng der Sprache. Sie boten Gelegenheit dar, uns 
über Zustände Anderer zu belehren. Sie wurzelten damit in einem Literesse, 
welches mit den Bedür&issen des Einzelwesens als solchen nicht zusammen- 
fiel. Ihr Wiedervorkommen hatte nicht nur die Wirkung, wieder ähnliche 
Zustände wachzurufen, sondern auch in Folge der Assoziationsfihigkeit an 
die Ursachen der finiher vorgekommenen gleichen Ausdrucksart oder an 
damit verbundene Umstände zu erinnern. Damit war der Keim der Sprache 
gegeben. Die Lautäusserungen waren zugleich Erinnerungszeichen ge- 

*) «Man darf die Konsonanten Knochen nnd Mnskeln der Sprache nennen; die Vokale 
sind das, was diese festen Theile durchströmt: Blut und Athem. Die Konsonanten scheinen 
gleichsam den Leib, die Vokale die Seele herzugeben, auf den Konsonanten beruht die Ge- 
stalt, auf den Vokalen die F&rbnng; ohne diese würde die Sprache des Lichtes and Schattens, 
okae Konsonanzen des Stoffes ennangeln, an dem Licht und Schatten sich ansetzt.^ -- 
(Jakob Grimm, deutsche Gramatik S. 36.) 

Merkel nennt in seiner „Physiologie der Sprache* die Vokale die wesentlichen Elemente, 
um die Beguiigen und Bewegungen des individuellen Seelenlebens anderen Individuen .in 
hörbarer Weise mitzutheilen. Sie bezeichnen also das Sinnliche^ Empfindsame, Gemathlicke, 
Phantastische, AfifektuOse, während die Konsonanten mehr das Intellektuelle, Begriffiicne| 
Verstandesmässige, Geistige abbilden. 
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Worden. Ihre Fortbildung als solche eu betrachten, liegt nicht mehr im 
Bereiche, naserer Aufgabe. 

Zweifellos ist es, dass sie lange Zeit hindurch ihre beiden Aufgaben 
gleichzeitig verfolgt haben, mit andern Worten, dass Sprache und Musik 
ursprünglich vereinigt waren und sich lange Zeit Hand in Hand mit ein- 
ander fortgebildet haben. Die Sprache bedurfte, ehe sie ausschliesslich an 
das Gtßdächtniss und die Yorstellungsfähigkeit appelliren konnte, der 
ünterettitzmig durch die unmittelbar verständliche Ausdrucksbewegung; 
das toiüiche Elepnent in den Lautäusserungen aber musste lange Zeit an 
den Linien der Sprache sich fortbilden, ehe es zur Selbständigkeit ge- 
langen, ehe es das werden konnte, was wir Musik nennen. Ist doch auch 
heut zu Tage das musikalische Element in der Sprache nicht gänzlich 
erstorben. So ist schon die gewöhnliche Hede nicht aller Melodie bar. 
Der Beobachtende wird die wellenförmig sanft auf und absteigende Ton- 
linie, die bei mächtiger Empfmdungsäusserung sich jäher ausspannt, leicht 
wahrnehmen, ja sogar mit ziemlicher Genauigkeit notiren können, (l^erkel 
Physiologie dei' Sprache; Louis Köhler, die Melodie der Sprache.) Man 
hört namentlich im leidenschaftlichen Sprechen, beim Fragen und Bufen, 
überhaupt bei bewegter Stimme höhere Intervalle. Der Zornige wird sogar 
»och höher, als zu einer Oktave hinaufsteigen *). Je mehr die Empfindung 
Obergewalt erhält, desto üppiger bricht die BlüÜie der Melodie hervor; 
so in der begeistei*ten Bede, in der Deklamation^). „Eine Bede, sobald sie 
in gehobenem, affektvoUem Tone gesprochen wird, geht in Musik über.** 
(Fortlage, 6 philos. Vorträge, über die AnfiLnge der Musik S. 204)***). lieber 
die ursprüngliche Vereinigung von Sprache und Musik kann kein Zweifel 
herrschen. Wilhelm v. Humboldt nennt den Menschen ein singendes Wesen, 
aber Gedanken mit den Tönen verbindend, und Jakob Grimm sagt: „Aus 
betonter gemessener Bezitation der Woorte entsprangen Gesang und Lied, 
aus dem Lied die andere Dichtkunst, aus dem Gesang durch gesteigerte 
Abstraktion alle übrige Musik, die nach aufgegebenem Wort geflügelt in 
solcher Höhe schwimmt, dass ihr kein Gedanken sicher folgen kann." 

*) Nach Herrmann ist es das Verh&ltniss der Frage neben dem des Ausrufes, bei dem 
von dem Mittel der Betonnng^ in regelmässiger und organiscber Weise auch in den höheren, 
fiektirenden Sprachen zu syntaktischen Zwecken Gebrauch gemacht wird. Auch Max Müller 
(Yorlesungen über die Wissensdiaft der Sprache Bd. II S. 35) sagt: dass wir noch etwas 
von der noch in der chinesischen Sprache stark ausgeprägten musikalischen Fähigkeit in 
unserem Satztone übrig haben; wir unterscheiden einen fragenden von einem behauptenden 
Satz, indem wir die Stimme erheben. 

•*) Dagegen Benedix (die Lehre vom mündlichen Vortrag), welcher das Wesen der 
Deklamation vornehmlich in den unterschied der Tonfitärke veiiegt und meint, im Räume 
von 3^4 Tönen liesse sich ziemlich alles schön und wahr geben. 

***) Mit der Frage über den Ursprung der Musik ans der Sprache beschäftigt sich ein 
auf die Forschungen Benloew's, Weil's und Rosny's gestützter akademischer Vortrag Beaulieu's 
„Sur l'oric^ne de la musique^. Bedeutungsvolle Anregungen in dieser Beziehung giebt das 
vielgeschmähte Boch „Händel und Shakespeare" von Gervinns^ 

10 
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Dafür haben wir auch historische Anhaltspunkte. Es sind uns 
wohl von den ältesten Sprachen, nicht aber von dem ältesten Tbnausdruck 
Zeichan übeirliefei*t worden. Solange Sprache und Tonausdruck noch in 
innigem Zusammenhange waren, bedm*fte es der Zeichen för den Tonaus- 
druck nicht. Er war von selbst gegeben, durch den Inhalt, welcher das 
Gesprochene eirfüllte, der zugleich als Erregungsursache den tonlichen Aus- 
druck bestjmmta Erst als mit immer grösserer Ausbildung der Ver- 
ständigungsspraohe , und namentlich mit deren Uebermittelung durch die 
todte Schrift, die Möglichkeit des Missverständnisses des dem Ghesproohenen 
zu Grunde liegenden Empfindnngsgehaltes sich ergab, wurde es no<)hWendig, 
durch gewisse Ausdruckszeichen darauf hinzuweisen, ihn durch diese wach- 
zurufen. Diese Ausdruckszeiohen wurden um so häufiger und ^räfidser, als 
eben die Sprache siöh von ihrer ursprönghchen Fähigkeit, alich Ausdruck 
zu sein, entfernte. Es ist daher nicht richtig, die An&nge d«r Musik in 
jene Zeiten zu versetzen, welche sichtbare Spuren davon überUefert haben. 
Im Gegentheile; diese sichtbaren Spuren bekunden vielinekr, dass der ton- 
liche Ausdruck seine allgemeine Anwendung nach und nach eingebässt hat, 
imd dass sich damit das Bedür&iss gebildet hat, ihn' nun als ein Beiionderes 
festzuhalten. 

Es ist nicht ohne Bedeutung, dass die Sage uns wohl von Erfindern 
einzaelaer Instrumente zu erzählen weiss, von einer Erfindung des Gesanges 
aber nirgends die Bede ist. Diess erklärt sich, wenn man annimmt, dass 
der Gesang eben nie erfunden worden ist, sondern dass er, ohne bei^rtinmi- 
baren Anfang, mit dem ursprünglichen Aufknoten der geistigen Anlagen 
des Menschen, dass er mit der Sprache osugleich sich entwickalt h|kt. Ge- 
wiss, jene alten Völker, welche allen wichtigen Neuerungen in ihrem Leben 
einen Urheber gaben, um in ihm die schaffende Krafb des Geistes persön- 
lich zu verehren, sie, welche von einem Baub des Feuers, von einer Er- 
findung der verschiedenen Künste zu erzählen wissen, hätten es sicher 
nicht unterlassen, dem Erfinder dies Gesanges ein bleibendes Denkmal zu 
gründen, wenn es ihnen je in den Sinn gekcHumen wäre, die Geäangskunst 
nicht als etwas dem Menschen von Anbeginn Eigenes, sondern erst später 
Entstandenes zu betrachten. Das Kulturvolk, dessen. Erinnerimgen am 
weitesten in die Urzeit zurückreichen und dessen Tiefsinn erst die Neuzeit 
im gebührenden Maasse zu würdigen beginnt, die Inder haben, beaöiohnend 
genug, eine und dieselbe Gottheit, Sarasvati, for Sprache und Musik. 

Wohl mag das Deutsche „Singen und Sagen" als ein Anklang an jene 
ursprüngliche ZJusammeng^örigkeit von Sprache und M^sik. an%efasst 
werden. Unter Gesang wurde lange nicht ein musikalischetE^ sondern ein 
poetischer Inhalt verstanden, dem also der erstere wie natürlich eigen War. 
Noch heut zu Tage hat der Ausdruck „Gesang" auch diese Bedeutung 
festgehalten. Der Mangel überlieferter Tonzeichen lässt sich iii leichter 
Weise erklären, wenn wir anuehme», dass die ursprüngliplfie Musik voll- 
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ständig mit der Spraokmelodie znsaimiieiigefallen ist, dass daher mit den 
Worten und ihrem Empfindxmgsgehälte ihr gesanglicher Ausdruck von 
selbst gegeben war. Von dem rhythmischen Elemente der griechischen 
Musik ist diess nach den Resultaten !Rossbach's, Westphals, Dr. J. H. Hein- 
rieh Schmidt's und Anderer soviel als erwiesen. TcMilänge fiel mit Silben- 
lange, und gewiss nicht minder musikalische Betonung mit sprachlicher 
zusammen. Eine genaue Abstufung der Tonlängen war der griechischen 
Sprache an sich schon eigen, und es wäre irrig, sie in metrischer Beziehung 
unserer heutigen deutschen auf Hebung und Senkung beruhenden Sprache 
gleiohstellesi zu wollen. Der Grieche konnte nach Schmidt (die Kunst- 
fbrmen der griechischen Poesie S. 28) jede beliebige Taktart auch in den 
nieht gesungenen Wörtern schon ausdrücken. Bei festlicher öelegenheit, 
im erhöhten Affekte, wenn es galt, alle Schönheiten der Sprache zur Ent- 
&Jtuiig zu bringen, wurde auf die genaueste Unterscheidung der Silben- 
längen bedeutendes Grewicht gelegt. Der ithythmus der Sprache an sich 
war schon ein musikalischer.' Dasselbe wird wohl auch bei der poetisch 
gesteigerten, zu erhöhtem Leben erweckten Sprachmelodie der Fall gewesen 
sein. Die ^^ig (der sprachliche Ausdruck in Deklamation u. s. w.) und 
das fjtiXog fielen zusammen. Man nahm sie auch gewöhnlich im Zusammen- 
hange. Getrennt bedeutet Xä$ig (ohne luJKog) den blos deklamatorischen 
Vortrag, /Ltilog (ohne läiig) das Saiten- oder Plötenspiel, oder eine durch 
Töne der Menschenstimme ohne Worte angedeutete Melodie. Ein von der 
Sprachmelodie vei'schiedenes juäXog tiber Worte kannte man nicht ^). 

Die. ältesten Götter- und Heldenlieder wurden, so erzählt man uns, 
gesungen und im Gesänge von Mund zu Mund fortgepflanzt. An einen 
Gesang in Weise eines Bänkelsanges vermag ich dabei nicht zu denken, 
noch mich der Ansicht anzuschUessen, es hätten die verwendeten Sangweisen 
nur der Absicht gedient, dem Gedächtnisse Hufe zu ledsten. Die Natur des 
elten Gesanges, wie sie aus den spärlichen Ueberlieferungen geschlossen 
werden kann, sowie die Natur der vorgetragenen Dichtungen sprechen da- 
gegen. Letztern fehlt die gleichmässig strophenweise gegliederte Form, 
welche die Wiederholung ein und derselben Melodie ermöglicht hätte. Man 
versuche es einmal, den Homer'sdien Hexametern oder den alten Edda- 
liedern strophische Melodien unterzul^en, und man wird sich von der Un- 
zulässigkeit alsbald überzeugt haben. Vielmehr glaube ich, dass es jene 
Sprachmelodie war, welche in möglichst hervorgehobener, wirksamer Weise 
beim Vortrage dieser Dichtimgen zur Geltung gelangt ist; ja, diese An- 
nahme vermag das genaue Festhalten im Gedächtnisse vielleicht besser zu 
erklären, als die eines gleichmässigen Herableiems des verschiedenartigsten 
Inhaltes. 



*) Naoh AristoxenoB ist das Singen ein« diskondnuirliche Bewegung der Stimme, das 
Sprechen die kontinnirliche. Die Tonstnfen beim Singen sind zeitliefa messbar, beim Stechen 
nicht, aasser wenn Affekte die SCiimme des Sjj^reehendeil anhalten, 

10* 
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£s ist erklärlich, dass sich bei diesen musikalischen Bezitationen ge- 
wisse Melodiephrasen endhch hervorhoben, dass sie t3rpisch wurden. Diess 
mochte bei Wiederkehr gleichartiger Empfindungsausdrücke, sowie auch bei 
Sätzen, welche einen tiefergehenden individuellen Empfindungsgehalt über- 
haupt nicht hatten, der Fall sein. Und damit war der erste Schritt zur 
Yerselbständigung der Musik unbewusst geschehen. Ward sie gleich so 
nur mit den feinsten Fasern vom sprachlichen Untergmnde losgelöst, so 
hatte sie doch dadurch, dass schon sprachlich verschiedener Inhalt unter 
ehie musikalische Ausdrucksweise zusammengefasst werden konnte, einen, 
wenn auch sehr gelinden, Grad von Gleichgiltigkeit gegen die Sprache 
angenommen. Die Schrift erhält Bezeichnungen musikalischer Natur; ein 
Beweis, dass man bereits die Möglichkeit verschiedenartiger musikalischer 
Aufiassungsweise bei gleichem Sprachausdracke erkannte. 

Man darf annehmen, dass bei der noch geringen Bestimmtheit von 
Tonunterschieden die ersten musikalischen Zeichen nicht einzelne Töne nach 
ihren genauen Tonhöhen bezeichnet haben« Selbst die Tonschrift späterer 
Zeiten lässt über die gemeinten Tonintervalle noch im unklaren. Gewisse 
melodische Phrasen wurden zur gemeinsamen Bezeichnung zusammenge- 
fasst, so z. B. in der hebräischen Musik.*) Melodiöse Sprachwendungen, 
wie sie der Empfindung, welche ausgedrückt werden sollte, entsprachen, 
waren Gegenstand solcher Bezeichnung. Es waren melodische Bestand- 
theile, welche sich als charakteristisch gleichsam aus dem Empfindungsleben 
der Sprache selbst hervorgehoben und fixirt hatten, deren allgemeine £ennt- 
niss vorausgesetzt, welche daher in leicht verständlicher Bezeichnung kurz 
vorgeschrieben werden konnten. Vornehmlich der Schluss der Verse und 
Sätze ist es, in welchem die Empfindung sich zu grösserer Wirkung empor- 
rafit, in welchem es sich zumeist entscheidet, ob Ausruf, ob Frage, ob 
mildes Zusprechen oder schrofies Abweisen, ob Bitte oder Forderung u. s. w. 
gemeint sei. Hierhin drängten sich also mit der Zeit naturgemäss jene 
melodiösen, typisch gewordenen Wendungen. 

Wir werden uns demnach den Vortrag alter Gesänge etwa folgender« 
maassen vorzustellen haben: der Dichter rezitirte seine Dichtung in be- 
geisterter Weise, ihren vollen Empfindungsgehalt in Tönen ausströmend, 
wie sie, aus gleicher Quelle mit seinen Worten entspringend, ihm vom 
Augenblicke eingegeben wurden. Dieser Gesang war kein willkürlicher, 
sondern innerlich nothwendig bedingt durch den gleichen Schöpiungsdrang, 
welcher seine Worte gestaltete. Der dem Sprachorgane eigenste Ton wäre 
als Mittelton (Dominante, Svarita, (liari) des Gesanges zu betrachten; von 
ihm aus hob oder senkte er sich, zu ihm kehrte er bei grösserer Euhe oder 

*) Den innigen Zusammenhang der Sprache und Musik der alten Völker, namentlich 
des religiösen Gesanges der Hebräer mit den Lautverhältnissen der Sprache, behauptet &uch 
Leopold A. F. Arends (Ueber den Sprachgesang der Vorzeit), kommt aber in der AusfObrung 
fvuf eigenthümliche, wohl nicht mit Unrecht ai^gefochtene Resultate, 
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Gleichgiltigkeit zurück; er bildete gleichsam die Mittellinie der auf- und 
absteigenden Tonwellen. Eine klare, bewusste Unterscheidung der Inter- 
valle, wie bei unserem Gesänge, darf man dabei ^ nicht voraussetzen. Da- 
gegen spricht die summarische Notenbezeiohnung , welcher offenbar das 
Bedürihiss, einzelne Töne bestimmt abzugrenzen, noch fremd war; dagegen 
die mangelnde Kenntnis» der Harmonie, welche erst das Gefühl für die 
Tonverhältnisse vollständig erweckt hat; dagegen auch das unmittelbare 
Schaffen mit dem Worte zugleich, wobei das letztere allein das Wesent- 
liche bKeb und jene Selbständigkeit des tonlichen Elementes, welche durch 
harmonisch klar bestimmbare Töne bezeichnet wird, nicht zulassen konnte. 
An entscheidenden Stellen jedoch, in welchen sich der ganze Empfindungs- 
ausdruck des Verses oder Satzes zusammendrängte, machte sich die ent- 
sprechende typisch gewordene, durch Tonzeichen darstellbare Melodiephrase 
in musikalisch bestimmterer Art geltend. Hier brach die Musik im ße- 
wusstsein ihrer Ueberkraft hervor, die hemmenden Fesseln d^r Sprache 
allmählich lösend. 

Je mehr die Sprache mit ihren fertigen Begrififebezeichnungen , mit 
ihren ausgebildeten Konstruktionen, im gewöhnlichen Umgange des pro- 
duktiven Empfindungselementes entbehren zu können meinte, desto mehr 
muss es sich in jenen Aeusserungen des Volksgemüthes konzentriren, welche 
dessen lebendige Anschauung, dessen gesteigertes Empfindungsleben zum 
Ausdruck brachten. Es war diess in Griechenland zunächst in den dithy- 
rambischen und phallischen Chorgesängen der FaU, aus welchen sich 
Tragödie und Komödie entwickelt haben. Dass diese mit Tänzen verbunden 
waren, musste ihnen eine markirte rhythmische Betonung verleihen. Auch 
die lyrische Musik der Griechen war durchaus an das Wort gebunden, imd 
es läset sieh wohl nicht annehmen, dass die Griechen ursprünghch bereits 
auf verschiedene Texte übertragbare selbständige Melodien gehabt haben. 
Diess widerspräche zu sehr dem Wesen der griechischen Metrik und 
Ehjrthmik und den Begriffen, welche wir nach allen Ueberlieferungen von 
der griechischen Musik haben können. Allerdings aber dürften gewisse 
melodische Wendungen, die man durch bestimmte Bezeichnungen unter- 
schied, sich hervorgehoben haben, deren AUgemeingütigkeit und Allgemein- 
verständigkeit es erklären lassen, dass die Tragödiendichter ihren Chören 
die gewünschten Tonweisen mit leichter Mühe einstudiren konnten. Eine 
solche AUgemeingütigkeit lässt sich aber nicht durch äusseren Zwang er- 
zielen; sie ist vielmehr erklärbar aus der Uebereinstimmung der Melodie 
mit der Empfindungsweise, wie sie sich im sprachliclpLen Ausdrucke kund- 
giebt. Als erhabene, zu grösserer tonlicher und rhythmischer Bestimmtheit 
gebrachte Sprache ist auch die Musik im griechischen Drama zu betrachten. 
Es ist gewiss auffallend genug, dass bei griechischen Tragödien neben dem 
Namen des Dichters oft auch der Name des Choragen oder des Archen, 
iwxtep dem dßr W^ttkflÄipf etattfiwid, odejr dßx Neroe eines ausgegeiobneteii 
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Schauspielers, sogar der Name des für Aischyios beschäftigten Dekorations* 
malers , dagegen der Name des Musikers nicht genannt wird.^) Auch die 
Worte Plutarch's (ebenda) : ,,Wenn also Jemand sagen wollte, Aischyios und 
Fluynichos haben die Chromatik aus Unkenntniss derselben nicht ange- 
wendet, würde er nicht etwas Unverständiges behaupten?^ beweisen, dass 
die Dichter selbst die Musik zu ihren Tragödien angegeben haben. Dabei 
dürfen wir nicht an Opemkomponisten von heute denken. Die Musik war 
noch Eigenthum des Dichters; eine abgesonderte Stellung war ihr noch 
nicht eingeräumt; im Verdienste der Dichtung lag auch das ihrige von 
selbst eingeschlossen. Der gute Dichter war auch darum schon ein guter 
Musiker. Kann man dabei nun an eine andere Musik, als die der Sprache 
eigene, ihr anhaftende, denken? fjine veredelte Sprache war sie nur, von 
der Aristoteles sagt, es sei eine solche, daren Meloe sich auf Harmonie und 
Ehythmus gründet. 

Aus diesem Zusammenhange mit der Sprache lässt > sich sowohl die 
verfeinerte Ehythmik als auch die die kleinsten Tonintervalle berücksich- 
tigende Melodik der griechischen Musik eiddären. Nidit ihrer Yorgeschritten- 
heit sondern ihrer Unselbständigkeit ist es zuzuschreiben, dass sie es zu 
einer grösseren Einfachheit melodischer und rhythmischer Grundsätze nicht 
gebracht hat. **) Sie musste sich den feinsten Sprachwendungen, wie sie in 
zufälligen Formen sich gestalteten, vielfach nur äusserlich bedingt, an- 
schmiegen. Spielt sie doch selbst in der Bede eine ßolle. Terpander's 
Qesänge, mit denen er den inneren Streit iii Sparta schlichtete, waren, wie 
Ambros geistreich bemerkt, eigentlich Beden an die Naticai in poetischer 
und musikalischer Form. Solon trug die Elegie, womit er die Athener zur 
Wiedereroberung von Sparta beweg, singend vor. Die Ergebnisse der 
Forschungen bheben daher grösstentheils unfruchtbar ; die Eigenschaften des 
Klanges waren gelähmt, so lange er sich nicht dem beengenden Gehäuse 
des Wortes frei entschwingen konnte. Es ist daher wohl ebenso vergeblich, 
sich ein klares Bild griechischer Musik aus dem, was griechische Schrift>- 
steller darüber mittheüen, zu bilden, als es irrthümlich scheint den Spuren 
altabendländischer Musik in den Klosterbiblioäieken jener Zeit nachzu- 
gehen. 

Dass die Griechen eine Harmonie in dem Sinne, wie wir sie heutzu- 
tage anwenden, nicht besessen haben, kann wohl als ausgemacht gelten.*^*) 



*) Ambros, Geschichte die Musik I S. 293, 294. 
**) Der XQOVog äXoyog hat nach Aristoxenos seine Analogie in den irrationalen 

Intervallen {diatm^fMncc äKoycc)] ans rein masikalischen Grandlagen Hessen sie sich beide 
nicht erklären. 

***) Ueber diese Frage haben sich verschiedene Meinongen geltend gemacht. West- 

phal (die Musik des griechischen Alterthums, 1883) legt dar, dass nur die begleitende Musik 

mit dem Gesänge Intervalle bildete, welche vom Einklänge und von der Oktave verschieden 

waren* In neuester Zeit hat Joh. Papastamatopalos (Studium zur griechischen Musik) wieder 
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Man h^^ (ihm bei d^l; sonst so ausgebildetexi grieo^xischen Muaik auf ver- 
sobiedene Art zu örklären versucht. Am verbreitetsten ist die Ansicht, der 
Entwicklung der Harmonie sei die dissonirende Pythagoräische Terz ent- 
gegengestanden. 

Dieser Erklärungsgrund ist nicht ausreichend. Fasst man den innigen 
Zu30Jmnenhang der griechischen Musik mit der Sprache ins Auge, so wird 
es eines äuevserliehen Erklärungsgrundes z^ dieser Erscheinung nicht be- 
dürfen. Die Mu^ik, untrennbar mijb dem Texte verbunden, bildete eine 
Wesenheit desselben, welche lange Zeit ohne ihn gar nicht gedacht werden 
konnte. Verschiedene Melodien über einen Text mussten ebenso als ein 
Unding erscheinen, wie ursprünglich eine und dieselbe Melodie über ver- 
schiedene Textf), So unzulässig es daher ist, mehre Personei]^ gleichzeitig 
Yersohiedenes reden zu laasen, so unzulässig musste es auch erschein.en, sie 
gleichzeitig Verschiedenes siogen zu lasöen. Entweder die spraohüche Be- 
deutung der M^odie oder die melodiöse Eigenthümlichkeit der Sprache 
hätte dabei ^opfert werdeü müssen. Und das war eben damals undenkbar. 
Eines langwierigen, durch eigenthümliche ümst^ade beförderten Scheidungs- 
prozesses bedurfte es , bis man dahin gelangt ist. 

Je mehr in stäter Verzweigung die ursprünglich einem Keime ent- 
sprungenen Fähigkeiten des Menschen auseinandergingen und zur Ver- 
selbständigung gelaaj^^aa, jö jaiBlir iftitiqh ^e' in (Jter: Sprache enthaltenen 
Elemente sich einer ursprünglich nicht, ge^iiml^eu Verschiedenheit bewusst 
wurden, desto weiter zeigte sich der ßiss, welcher zwischen Sprache und 
Musik aufgebrochen War , dösto eiigenartiger und ' unabhängiger ward der 
Entwickelungsgang, den jede von ihnen nahm. Die Erfindung von Instru- 
menten zum Zwecke der Begleitung und intensiveren Nachahmung der ver- 
wischten %rap]xmelodie.9eigt u;nf die M^^ik beijeil^ Ipdig der sie organisch 
an die Sprache ^fessefaideii Verbinduxig ; aber m>ch in inniger liebebedürftiger 
Umaitaiung mit derselben. 

Auch einfe Art reinei* InsträmentalmtisSk kannten die Griechen; Die-' 
selbe dürfte man sich am besten als einen Abhub, eine Essenz der Gesangs- 
resp. Sprachmelpdj^ö vojstellexi.,. ..Dem Gesänge -v^rird vor der Instrumental- 
musik em bedeutungsvoller Vonwxg eingeräumt Der .Kampf des diirch 
Gesang tmd indtrumentainnisik gekennmchnieten Sichtung drückt sich in 
den Erzählungen von den Streiten der Kätharisten (als Vertreter des mit der 
Kithara begleiteten Gesanges) und delf Atdeteii (als Vertreter der Instru- 
mentalmusik) aus, . Charakteristischer "Weise erringen die Ersteren den 
Si^. Jifan eriimere .sich d^r Wettkämpfe des Kitharisten Apollo mit den 
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die Ansiokt v|erfooy»n; d«88 die 6neclie^ oieh4; nur EoasonMuseo, Bondem «uch Disfefonansen, 
und ^war aaoli in il»en. GMlkage», angewendet haben, dass diese desmaeh pol^^on ge- 
wesen seien. Die Anirendons. einer Harmonik aber, im 8inne der modemi^a^ ^er^n Cba- 
rak^nstik die harmonisebe , • d. i. die durch Zosammtenlilänge bezeicbnete Tonart ist, lässt 
sich bei den Griechen. ^\K\ki naebwelse^u . , 
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Auleten Marsias und Midas. Die Flöte ward von Pallas verworfi»i, weil 
sie das gleichzeitige Spielen und Singen eines und desselben Musizirenden 
ausschloss ; man rieth, sie den Böotiem zu überlassen, als die zum Sprechen 
und Singen zu einfältig seien. Von den strengen Phüosophen wurde die 
Instrumentahnusik noch zu Plato's Zeit für Tand angesehen. Aristoteles 
hält Flötenmusik nicht für ethisch sondern Air orgiastisch. Antisthenes 
erklärte den Ismenias für einen schlechten Mensdben, da er sonst kein so 
eifriger Flötenspieler sein könne. In Plutarch's „Gastmal der sieben Weisen" 
fragt Ardatos den Anacharsis, ob es bei den Skythen Flötenspielerinnen 
gäbe. Er aber erwidert auf der Stelle: so wenig, wie iBeben. Und als 
Ardatos fortftihr : Aber die Skythen haben ja doch Götter ; so versetzt er : 
„Allerdings, und zwar solche, welche die menschliche Sprache verstehen, 
nicht wie die Griechen, welche meinen, besser zu reden, ali^ die Skythen, 
und doch glauben, dass die Götter lieber Knochen und Holz hören." Noch 
viele Beispiele Hessen sich anführen, welche darauf hindeuten, d^s die 
Musik bei den Griechen sich gegen die Loslösung vom Worte xmd die Ver- 
selbständigung gesträubt hat. • 



Alexander von Humboldt 

(14. September 1769 — 6. Mai 1859.) 

»mm ■■■»■■■ 1^ » 

Ein Vierteljahrhandert ist seit dem Tode Alexander von Humboldt's ver- 
gangen. Die heutige Generation ist dem Zauberkreise seiner Persönlichkeit nicht 
mehr nahe getreten-, die übertriebene Bewunderung, welche in ihm einen Heros 
gleich Aristoteles erblickte, hat einer ebenso übertriebenen Geringschätzung seiner 
wissenschaftlichen Leistungen Platz gemacht, und der verschwommene Kosmopolit 
tismuB, der mit seiner internationalen Bedeutung verknüpft war, hat seine natio- 
nalen Verdienste in den Hintergrund gedrängt. Und doch ist seine Wirkung, 
wie in wissenschaftlicher, so in nationaler Hinsicht, tiefgreifend und bedeutsam 
gewesen. 

Wenn die Wirksamkeit des Bruders, Wilhelm von Humboldt, wie sehr auch 
aus den Tiefen geistigen Lebens ihre Kraft schöpfend, doch in die äusseren Ge- 
schicke unsrer Nation vorbereitend und fördernd verflochten ist, so liegen die 
Leistungen Alexanders fast ganz und gar auf geistigem Gebiet Seiik unsterbliches 
Verdienst ist es, eine deutsche Naturforschung, im modernen Sinne des Worts, be- 
gründet zu haben. Wie die deutsche Dichtung im vergangenen Jahrhundert, so 
war die deutsche Naturforschung noch am Anfange des unsrigen durchaus von 
französischen Vorbildern abhängig. Paris war nicht nur in politischer, sondern 
auch in wissenschaftlicher Beziehung die Hauptstadt von Deutschland geworden. 
„Man lernte bei uns aus französischen Lehrbüchern, mit Instrumenten aus Pariser 
Werkstätten wurde beobachtet und gearbeitet, ein längerer Aufenthalt in Paris 
galt für den unerlässlichen Abschluss einer guten wissenschaftlichen Ausbiidung.^^ 
Humboldt verdanken wir es, dass die deutsche Naturforschung eine selbständige 
Stellung errungen hat. Und der Weg dazu — wunderbar genug — führte durcli 
die Urwälder un^ cli^ Gebirgsketten von Süd- W^ J4[ittel-4ine|i]^ 
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Am 5. Juni 179^ trat er v^^n dem spauischen Hafen Coraiia aas sdne 
Reise an. „Man fnu$$ da$ Grosse vni Quie wolkn*' — mit diesen Worten nahm 
er Abschied ron seinen europftisehen Freunden. Was ihn trieb, war nicht Ehr- 
geiz, nicht Ruhmbegierde, es war der frtth erwachte Drang nach Erkenntniss, nach 
Einsieht in ^as Zusammenwirken der' Kräfte und in den Einklang der unbelebten 
und der* lebendigen Natur. Durch diese fftnQährige Reise nun sehen wir daa 
ganao Bereich der Naturwissenschaft sich umgestalten; durch sie erfflllte sich das 
prOpheti^öhe Wort J. G. Berder's, dass ailb den petnanisehen Grebirgen Ein- 
heit :unicl Oewissfaeii fftr» unsre Kenntnisse von der Natur des Erdballs 2u erwarten 
sei (Ideen z. Ph. d, G., Buch I, Schluss). Ganze Wissaisgebiele, wie die ver- 
seuchende Erdbeschreibung, die Hydrographie, die neuere Meteorologie und die 
Pflanzengieographie nahmen von hier ihren Ursprung, andere, wie die Geologie und 
selbst 'die' Sprach- und Geschichtsforschung, erfuhren die fruchtbarsten Bereiche- 
rungen: Mit Recht wurde Humboldt bei seiner Rflekkeiir als der Wissenschaft- 
liohe ]^tdeeker Amerikas, als ein zweiter Colnmbus gefeiert 

• Aber die deutsche Nation war damals für die Aufnahme und Würdigung 
grosser naturwissenschaftlicher Entdeckungen noch wenig vorbereitet ^ noch lagen 
die neugewonnenen Anschauungen dem nationalen Ideenkreise zu lern. So wird 
es erklflrlichy dass Humboldt sein grosses Reisewerk laicht auf deutschem Boden, 
soudem in Frankreich, nicht in deutscher, Bondem in französischer ^rache und 
mit Hilfe von -franzteischen Ctelehrteu veröffentlichte. Was er seinem eignen 
Volke zunft<^hst von diesem gewaltigen Eroberungaznge miti>rachte, waren die 
1807 veröffentlichten „Ansichten d^r Natur^% ein „ganz auf deutsche Geftlhls- 
weise berechnetes^' Buch , em Meisterwerk der Natursdhildernng , das sich trotz 
gewisser stilistischer Eigenheiten den klassischen Schöpfungen deutscher Prosa an- 
reiht. 'Zu gleicher Zeit erschien äi& deutsche Bearbeitung des „Essai sur la Geo- 
graphie des plantes^' unter dem Titel: „Ideen zu einer Geographie der Pflanzen 
nebst einem Naturgem&lde der Tropen'^; vorangestellt war ein bedeutsames, von 
Thörwaldsen gezeichnetea Widmungsblatt an Goethe: ein lorbeerbekränzter Apoll 
den 'Schleier der Isis aufhebend: Es- war nicht Vorliebe für das fremde Idiom, 
sondern Zwang der äusseren Verhaltnisse, wenn die Absicht unausgeführt blieb, 
such von anderen Theüen des Reisewerks eine deutsche Ausgabe zu veranstalten. 
In einem Briefe vom Jähre 1 805 erUirt er „ich bin stolz genug auf mein Vater- 
laiid, «ra «leutsch zu schreiben, und sollte es auch »ocfa so holprig sein". Ja, 
hochbefglftekt hat er sich i^äterhin gepriesen, „bei der lel^endigen Darstellung der 
Phänomene des Weltalls aus einer Sprache schöpfen zu können, die seit Jahr- 
hunderten auf Allei so mächtig eingewirkt habe, wa» im Gebiet schaffender 
Phantasie wie* in dem der ergründenden Vernunft die Schicksale der Menschheit 
bewegt.*^ Mehr als zwei Jahrzehnie< verbrachte ■ er in JParis, ohne däss ihm der 
Vorwurf gemacht werden konnte, seinem Vaterlande entfremdet zu sein. Er selbst 
wollte in Paris immer nur als Fremder angesehen sein und l^nte Ehren- 
bezeigungen (wie den stellvertretenden Vorsitz in der Geographischen Gesellschaft) 
ab, wenn sie mit dieser Auffassung nicht in Einklang zu setzen waren. Wie 
ernst er ^ mit sein^ Stellung als Deutscher in der feindlichen Hauptstadt nahm, 
beweisMi die itahhreichen Beridite von Deutschen , denen er in Paris mit Rath 
und That behilflich sein konnte zu einer Zeit, wo es an jeder diplomatischen 
Vertretung Deutschlande daselbst fehlte. Und auch nach dem Friedensschlüsse 
galt er bei den Parisem als der natftrHche Vertreter der deutschen Wissenschaft, 
„sein Wort wog oft schwerer als die) Ffiiuprache der Diplomaten^^ — «Wer 
hätte sich nicht ,*^ so schreibt u. a. Holtei von jener Zeit, „zuvorkoismender 
ßttte, fj^rdemden Bathes, tröstender Beihilfe vpn diesem unermttdlicben Gönner, 



d«Bien ganzes Leben eine Reihe Andern erwiesener • Geßttligkeifen und Dienst- 
leistnngea scheint, dankbar zu erfreuen gehabt !^^ — 

Als er im Jahre 1827 nach Berlin zurackkehrte, that er sofort den ent- 
scheidenden Schritt, um das Interesse der Nation für die von ihm erschlossene 
Wissenschaft zu beleben. Die öffentlichen Vorträge ttber phynisohe WeUbesehrei- 
bmig, die er gleichzeitig in einem Hörsaal der Universit&t nnd in der •8ing*> 
akademie hielt, üemden begeisterte Aufnahme bei allen Stftkidon (),Käuig und Maurer* 
meister^^). In den Kreis der Darstdlung zog er alle Erscbeinungen der Hiamiels*' 
räume und des Erdenlebens, yon den fernsten Nebelflecken uidjkreiBetden^ Boppel- 
stemen bis zu den zarten Pflanzenkeimen , welche dier nackte Oberfläche ' der 
Granitfeisen bedecken. Die Wissenschaft war mit einem Schlage aus der stillen 
Werkstätte des Forschers herausgeführt und gieichsam untdr die Mensehen vei^ 
pflanzt. Humboldt that das mit dem vollen Bewusstaein, „da$9 tnUdem'Wmgen 
d($t Denken, mii dem Denken der Ernet und die Kraft im die Mengt komme*'. 
In dem Briefe an Fr. v. Räumer^ der diese köstlichem Worte enthält (1842)^ spricht 
er sich auch in nicht misszuversteheader Weise dahin aus, dass nicht sowohl 
einzelne populäre Vorträge, als vielmehr zusammenhangende Uaterrichliakurse zu 
dem bezeichneten Ziel zu fähren vermögen. Seine eigenen Vorträge sind ein 
Muster volksthftmlicher Belehrung gew(»rden, die, während 'sie den- denkenden 
Geist befriedigt^ dem Gemüt h nichts .vo(n seiften S-cihö-nheltsideäljen raubt 
In jenen Vorträgen li^gt d^ Ausgangspunkt einer edlea PopulaHsimtig' des 
Wissens, die trotz mancher späteren Verirrungen den.. nachhaltigsten Einflass auf 
das Innere des nationalen Lebens ausgeübt hat Zugleich beireitötd, Humboldt auf 
solche Weise in den weitesten Kreiseln Verstätldnias und Th^Uiahme fiär die 
Leistungen der jungen deutschen Wissenschaft tor. 

Nicht minder wichtig und erfolgreich Waren Sj^ne Bemühungaa', füc .wissem- 
sohafüiche und künstlerische Zwecke Brätand atd Fördemog seitonB, deitf Staates 
zu erwirken. Seine Stellung a»; Hofe zw<iier preussiscber Könige, die seifte 
Freundschaft und seinen Bath zu schätzen wussten, maohte es ihm möglich, sahl- 
lose wissenschaftliche Unteiliebmungien mit seinem Fürwort zvl untessAützeü. Davon 
legen die yeröffentlichten Briefwechsel (nam>edtli)Gh auch der mit J.. v^ B«nc(en) 
fast auf jeder Seite Zen^isb ab. Kaum hat es in den Jahren ¥on 1827 t- 1859 
einen namhaften Geehrten* oder Künstler gegeben, der nicht durch- persönliche 
Verpflichtung seine grenzendose Hingebung an die Interesseoct der Wissenschaft 
und der Gesamikitheit kennen gelernt hätte. Kaum eine wissenschaftliche Arbeit^ 
gleichviel oh der Sprach- und Geschichts-, oder der Naturforschung, die er nicht 
ermöglicht oder erleichtert hat; kaum eine wissenschaftliche Reise, die nicht auf 
sein Betr^en mit den reichsten Mitteln» ausgerüstet wul*de, wie die Beiso' ¥on 
Lepsius nach Aegypten, von Barth und Overw^ nach Afrika, der Brüder Scfalag- 
iütwdt nach Ostindien.« Und mehr als das alles — mit einem umätssenden Wissen 
und einer Fülle von schöpfearisch^i Ideen ausgestattet, übte «r einen mächtig an« 
regenden Einfluss auf seine Zeitgenossen ans. So wurde, um nur« dias Bekannteste 
zu nennen, Carl Ritter durch ihn zu seiner vergleichenden ErdkuAde, J. v. Liebig 
durch ihn (vergl. Humboldt's Vorwort zur deutschen Ausgabe, von Ingenhoass' 
Schrift über die Ernährung der Pflanzen) zu seiner Chemie des Acketbauea an- 
geregt, wie beide spätw nachdrücklich anerkannt haben. Schon lange vor der 
amerikanischen Reise liebte es Humboldt, „so eine Bombe unter die Menschen zu 
werfen, die sie anreizt zu arbeiten'^ Goethe nannte ihn. „ein reiches cornn 
copiae, das seine Gaben mit Liberalität mittheilt^^ und sagte von. ihm: ,^ gleist 
einem Brunnen mit vielen Röhren, wo man überall nur Gefässe «aterzuhalten 
braucht; und wq es un» immer erqtnicklieh' und uaersefa^pfliGh entgegenquiUt". So 
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nach allen Seiten nene Bahnen öffnend,' stand Humboldt selbst im Mittelpunkte 
der deutschen Wissenschaft, als deren Repräsentant er bäi allen gebildeten Völkern 
der Erde g^riesen war. Man darf sagen , wie das klassische Zeitalter unserer 
Litteratur in dem Namen Goethe gipfelt, so ist der Ndme Humh<(^dt zum Symbol 
der auf jenes folgenden naturwissenschafUiehen Bpoche geword^i. In dem Geftthl 
von • dieser umfassenden Bedeutung des Mannes gab J. Grimm bei Gelegenheit 
einer Denkmalsfrage das Urtheil ab: ,^Neben Goethe stehen könnte Einer nur, 
Humboldt!'' 

Was aber diesen Namen zu einem so hoch hervoiragenden gemacht hat, das 
war näeht bloss die Fülle der Thatsachen und Ansichten, welche die Wissenschaft 
seinem Forsbherfleiss verdankt, auch nicht die Anregung und Förderung, die er 
seinen Z^tgenossen zu Theil werden liess — das war vielmehr an erster Stelle 
der ihm eigenthümliehe Ideenreichthum, durch welchen er die verschiedensten 
Zweige der menschlichen Bildung zu eineir Einheit verband. Als Ziel aller seiner 
Arbeiten stand ihm vor Augen, was er selbst als das wichtigste Resultat alles 
Forschens bezeichnet hat: in • der Manigfaltigkeit die Einheit zu erkennen; die 
Einzelheiten zu ^ttlen und doch nicht ihrer Masse zu unterliegen; den Greist zu 
ergreifen, der unter der Decke der Erscheinungen veriiüUt liegt; und überhaupt: 
„die Naiur al$ ein durch innere Kr4fie bewegtet und beseeltes Ganzes anfzu-' 
fassen^. Dieses Ziel hat er in dem Werke zu verwnrkliehen gesucht, dessen Bild 
ihm &st ein hiUbes Jahrhundert vor der Seele geschwebt hatte und „das am 
späten Abend se^ea vielbewegten Lebens^' erst veröffentlicht, den stolzen Titel 
„Kosmos^' führt: jeneiri Werk, das in lebendiger Sprache (nach der Absicht des 
VerfasBOTa) zugleieh den Geiat mit Ideen bereichert, das Gemüth ergreift und 
die Einbildungskraft fruchtbar anzuregen vermag; eine Encyklopädie des Wissfens 
und zugleich ein Kunstwerk, das eine aus tiefstem NaturgefüM erwaöhsene Weit- 
anschauung zu vollendetem Ausdruck bringt. 

Wie der Gmndgedasike seines Forsdiens die Einheit in allem Naturleben 
war, so erkannte er auch in allen geistigen Thädgkeiten des Menschen, in allen 
Wissenschaften und Künsten, eine höhere Einheit, die er in den Begriff der Ver- 
edlung des Meniehengeschleefats zusammenfasste. In diesem Gedanken traf Ale- 
xander mit seinem Bruder Wilhelm von Humboldt zusammen. Wenn der Eine 
sich in die Gesetze des gesst^en und gesehichtliehen Lebens oder in deü Zn- 
sammenhaag der Sprachen vertiefte, der Andre sich die sichtbare Welt in immer 
grösserer Ausdehnung unterwarf, so kamen sie beide zu demselben Schluss, wo 
es sich um die Idee der Menschliehkeit handelt. Der Sern dieser Idee liegt, 
nach den beglichen Worten W. von Humboldts, mit denen Alexander den ersten 
Band des Kosmos beschliesst, in dem Bestreben: „die gesammte Menschheit als 
Einen grossen nahe verbrüderten Stamm ^ als ein zur ErMdnhtg Eines Zweckes, 
der freien EnHtiehlung innerlicher Kraft bestehendes Ganze zu behandeln*^. 

Diese Humanitätaidee war aber kein abstrakter Begriff, kein Produkt theore- 
tischer Erwägungen, sie zog ihre Kraft aus der Tiefe des Gemüth s, aus dem 
Mitgefühl mit allem Menschlichen. Wenn er in Beinen Naturgemälden sich entzückt 
dem Eindrucke hingiebt, „welchen die allverbreitete Fülle des Lebens gewährt*^ 
so verschliesst er in seiner praktisehen Thfttigkeit sein H«rz nicht den Zügen des 
Leidens, welche ihm seine Umgebung oft in überreichem Maasse offenbart. Ein 
weniger allgemein bekanntes Faktum au9 dem Anfange seiner wissenschaftlichen 
Laufbahn verdient besonders hervorgehoben zu werden. Humboldt war seit 1792, 
erst als Bei^^assessor, damals Oberbergmeister, mit der Reorganisation des Berg- 
wesens in den fränkischen Fürstenthümem betraut Nicht nur, dass er für das 
materielle Wohl seiner Beamten aufs uneigennützigste sorgte und ßi^e bergmän- 
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nische Freischule für das ungebildete niedere Bergvolk errichtete -* ihm lag 
vor allem das Elend am Herzen, das er bei seinen Bereisungen des Reviers mit 
dem Beruf verknüpft sah. Es war ihm nicht gleichgiltig, dass alijfthrlich eine 
grössere Zahl von Bergleuten plötzlich durch böse Ombenwetter getödtet wurden; 
schmerzlicher noch berührten ihp die langsamen, schleichenden Uebel, welche der 
Aufenthalt in den unreinen Luftgemongen der Gruben allm&hlich zur Folge hatte ; 
er erzählt selbst, wie er „Knaben von blühendem Aussehen mit fürchterlichen 
Knochenkrankheiten befallen^^ gesehen habe, und andere, bei denen die bösen 
Wetter „Bleichsucht, Verhärtung der Drüsen, Paralysie der Extremitäten und 
herpetische Hautansschläge oder frühzeitiges Asthma^' hervorgebraoht hätten. Es 
kränkte ihn oft, „wenn er bedachte, wie gering auch hier der Einflnss sei, den 
Physik und Chemie auf die Arbeit und das Leben des. Bergmanns gehabt hal>en^^ 
Er beklagt es, dass „über die Bettung der Erstickten, Ober das Brennen der 
Lichter in lichtverlöschenden Wettern die (beschichte der Erfindungen bisher kaum 
einen misslungenen Versuch darbiete'S ja dass selbst die ein&chsten Verkehmngen 
für Luftwechsel und Luftvorbessernng noch nicht ausreidiend erforscht und an- 
gewendet sind. Er bekennt hochherzig: ^Yfenn e$ ein Genuas i$tf durch neue 
Entdeckungen da$ Gebiet un$re$ Wi$$en$ zu erumtem^ $o i$t e$ eine weit mensch" 
Uchßre und gröMsere Freude, etwas zu erfinden, das mit der Erhaltung einer 
arbeitsamen Menschenklaue in Verbindung steht\ Und er macht sich selbst an 
die Arbeit, an jahrelang fortgesetzte angestrengte Untersuchungen, deren Ergeb- 
nisse in dem 1799 erschienenen Buche „Ueber die unterirdischen Gasarten und 
die Mittel ihren Nachtheil zu vermindernd^ gesammelt sind. Wilhelm von Hum- 
boldt, der das Werk herausgab, während sich Alexander schon auf ier Reise nach 
Amerika befand, erklärte in der Vorrede: „die Wichtigkeit dieses mit der Ge- 
sundheit und dem Leben einer zahlreichen Menschenklasse so nahe verbundenen 
Gegenstandes machte ihm diese Arbeiten vorzugweise vor anderen werth und liess 
ihn die Gefahr nicht scheuen, die wie die Folge dieser Blätter zeigen wird, mit 
mehreren dieser Versuche verknüpft war'^ In der That wäre er in dem Bernecker 
Alaun werk bei Bayreuth beinahe seinen menschenfreundlichen Bestrebungen zum 
Opfer gefallen; er wurde besinnungslos aus einer Grube herausgezogen, in der 
er eine von ihm erfundene Sicherheitslampe prüfen wollte, die den Bergmann 
vor der Gefahr eines plötzlichen Erlöschens seiner Lichter zu bewahren, bestimmt 
war. Wahrlich, wie oft er auch nachmals seine Unerschrockenheit und seine 
t^elbstlose Hingebung an die Forschung bewährt hat, keins von allen späteren 
Erlebnissen ziert das Andenken des Mannes so, wie der eben berichtete Vorfall. 
Er hatte denn auch die Freude, dass sich seine Lampen und Bespirationsapparate 
ab brauchbar erwiesen, er konnte das Bewusstsein mit in die Ferne nehmen, 
etwas zur Verhütung von Unglück beigetragen und einen Anstoss gegeben zu 
haben^ der nicht ohne wohlthätige Folgen bleiben sollte. So dürfen wir ihn als 
einen Bahnbrecher betrachten für alle späteren Bemühungen, die Noth bedrängter 
Volksklassen zu lindern, wir dürfen in ihm das hohe Bild eines Forschers ver- 
ehren, der zugleich Mensch war, der für fremdes Leiden ein warmes Herz hatte. 
Jene kleinlichen Züge, welche die Memoirenlitteratur geschäftig ans Licht gezogen 
hat, verschwinden neben den zahllosen Beweisen humaner Gesinnung, wie sie 
Humboldt im Laufe seines langen Lebens bethätigte. Erstaunlich war seine 
Energie als Forscher, hinreissend die Innigkeit seines Naturgefühls, ruhmvoll 
seine Verdienste um die Wissenschaft, — um die Förderung nationaler Bildung — 
um das friedliche Zusammenwirken der Völker — sie alle aber überstrahlt, die den 
Grundzug seiner Natur ausmacht, die Menschlichkeit, fr. Poske, 
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Litteratur« 

Dp. P. Deassen: Das System des Vedäuta. 

Leipzig, Brockhaus. J883. 

„Upakasola wohnte als Sehttler bei Satyakama. Zwölf Jahre hatte er ihm 
seine Opferfener bedient ; da Hess er die anderen Schüler ziehen, ihn aber wollte 
er nicht ziehen lassen. Da sprach zu ihm sein Weib: „Der Schüler härmt sich; 
er hat die Feuer wohl bedient ; lehre ihm die Wissenschaft". Er aber wollte sie 
ihm nicht lehren, sondern zog über Land. Da ward der Schüler krank and wollte 
nicht essen. Da sprach das Weib des Lehrers zu ihm: „Iss doch; warum issest 
du nicht"? £r aber sprach: „Aeh, in dem Menschen sind so vielerlei Lüste! 
Ich bin ganz voll Krankheit; ich mag nicht essen". Da sprachen die Feuer unter 
einander: „Der Schüler härmt sich und hat uns doch wohl bedient. Wohlan! 
lasst uns ihm die Wissenschaft lehren!^' Und sie sprachen zu ihm: „Brahman 
ist Leben, Brahman ist Freude, Brahman ist Weite." Und sie legten ihm aus, 
wie da wäre Brahman das Leben und der weite Raum. 

„Als nun sein Lehrer wiederkam, da sprach zu ihm der Lehrer: „Dein An- 
gesicht erglänzt, mein Lieber, wie Eines, der das Brahman kennt. Wer hat dich 
belehrt?" Der Schüler beriohtete, was geschehen. Da sprach der Lehrer: „Sie 
haben dir nur seine Wohnstätte gesagt; ich aber will dir es selbst sagen; wie an 
dem Blatte der Lotosblüthe das Wasser nicht haftet, so haftet keine böse 'that 
an Dem, der Solches weiss. — Nicht sowohl was man in der Sonne — im Monde 

— im Blitze siehet: der Mann, den man im Auge sieht ^ der ist der Atman'% 
so sprach er, „der ist das Unsterbliche, das Furchtlose, der ist das Brahman. 
Darum auch, wenn Feuchtigkeit das Auge trübt, so fliesst sie von der lichten 
Mitte nach den B&ndem ab. Ihn nennet man den Liebeshort, denn er ist ein 
Hort alles Lieben. Ein Hort alles Lieben ist, wer Solches weiss. Er heisset 
auch der Liebesftthrer, denn alles Liebe führet er ; alles Liebe führet, wer Solches 
weiss. Er heisset auch der Glanzesfürst, denn in allen Welten ergänzet er; in 
allen Welten erglänzet, wer Solches weiss. Darum, mag man sie nun bestatten 
oder auch nicht, so gehen sie ein in einen Strahl, aus dem Strahl in den Tag 

— das ist der G^tterweg, der Brahmanweg. Die den gehen, für die ist zu diesem 
irdischen Strudel keine Wiederkehr, keine Wiederkehr." — 

„Wer ohne Verlangen, frei von Verlangen, gestillten Verlangens, selbst sein 
Verlangen ist, dessen Lebensgeister ziehen nicht aus; sondern Brahman ist er 
und in Brahman löst er sich auf. Wie eine Schlangenhaut todt und abgeworfen 
liegt, also liegt dann dieser Körper; aber das Körperlose, das Unsterbliche, das 
Leben ist lauter Brahman, ist lauter Licht" — 

„Jenes im absoluten Sinne reale, allerhöchste, ewige, wie der Aether all- 
durchdringende , aller Veränderlichkeit entrückte, allgenugsame, ungetheilte, seiner 
Natur nach sich selbst als Licht dienende, in welchem kein Gutes und kein Böses, 
keine Wirkung, keine Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft statthat, — dieses 
unkörperliche ist die E r 1 ö s u n g." ' 

Diess ist die indische Hauptlehre, in der Uebertragung einiger Upanisha<t- 
Stellen wiedergegeben. (S. 176, 209, 433 des vorl. Buches.) Das weiteste Aussen 
durch ein tief-Innerliches begriffen : „Atman" und „Brahman^' ; enthoben ist allem 
äusseren Geschehen, wer des wirklich Tiefsten in sich inne wird: „Nirw&na" im 
Gegensätze zu „Samsftra". Schopenhauer hat uns diese Gedanken wieder ver- 
traut gemacht. Er hat, wie sich immer mehr ergiebt, in allem Wesentlichen 
richtig gesehen. Er hat das Verständniss vorbereitet und Theilnahme erweckt 
auch für die Einzdheiten der indkohen Originale, 
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Das vorliegende Buch giebt'jeSti& ziemHcb späte Fassung (700 n. Chr.) der 
ans den Yeden abstrahirten systematischen Lehre (Yedftnta) wieder. Der Ver- 
fasser wählt unter den Wegen, die nach den Urstätten indischer Weisheit zurück- 
leiten, zunächst einen Seitenpfad, weil er von diesem glaubte, dass er sich frei 
legen und ebnen lasse. Der Leser wird, zur Erforschung der Grandgedanken, 
sich mit Vortheil der „kurzen Uebersicht der Yedäntalehre'^ bedienen (S. 487—514). 
Er wird diese Satz für Satz erwägen, und von da ans die einzelnen Abschnitte 
Studiren. Dann wird das philologische Detail nicht als Beschwerung empfunden, 
spndem als Mittel der allein verständlichen, weil genauen Darstellung erkannt. 

Deussen hat nämlich wiederholt darauf aufmerksam zu machen, dass nur die 
indischen Ausdrucksweisen, selbst den indischen GedAuken wirklich darstellen, die 
Ausdrucksweisen der okzidentalen Philosophie dagegen ihn verwirren. Man ver- 
buche es z. B. das Wort „Pantheismus'^ auf die Lehre der oben angeführten 
Stellen anzuwenden. (Ygl. S. 127). Es wird nicht angehen. Was dort vorge- 
tragen wird, ist keine Allgottlehre. Nicht ein &.eog, ;Sondeim der Mensch,. sein 
innerstes Selbst wird verallgemeinert. . Und nicht auf diese YerBllgemeinerang 
üu einer All -Lehre kommt es an, sondern auf eine Vertiefung der Erkenntniss 
des eigenen' Ich. Der Pantheist blickt auf Berg «nd Wald, Belebtes und Un- 
belebtes, und verkündet: „diess Alles ist Gott'^ Der Bralunaae dagegen blickt 
tißf in sich selbst: „nur diess ist allumfassend, göttlich'*. — Und doch hat man 
es bisher immer noch am ehesten mit jenem Worte als Bezeichnung dec indischen 
Weisheit versuchen wollen. * 

Man kann i« der Trennung des Indischen yom Okzidentalen «— an der. Hand 
solcher {Darstellungen, wie die vorliegende isit — noch weiter gehen, als diese 
selbst 69 thut Der Verfasser weicht in der Anordnung des Stoffes Yßm. fleinem 
Originale, dem Kommentar des Qankara ab. Dort ist die EinCheilong (zu Folge 
der Inhaltsangabe S. 41 — 47) dichotomisch. Dagegen theilt Deussen in Theologie, 
Kosmologie und Psychologie ein, und fügt als „Eschatologie^^ den vierten und 
fünften Abschnitt hinzu : „SamsAra oder die Lehre von der Seelenwanderung'^ und 
„Mokssha oder die Lehre von dar Eriösung^S Nur ab^ diese beiden letzten 
Kategorien find* indischen Ursprungs. Jenen ersteren drei Kategorien, bequemt 
sich der Stoff nicht ohne Zwang an, wie Deussen selbst mehrmals bemerk! 

Gewiss ist diess tief in der Natur des indischen Denkens begründet* Dei 
persönliche Gott — die Welt-Entstehung — . die individuelle Seele eimd keines- 
wegs die Grundprobleme des indischen Denkens. Es gravitirt nach Binem andern 
Mittelpunkte. Man kann sagen, dass das Wort Brahman diesen Mittelpunkt 
bezeichnet. „Ursprünglich bedeutet diese»* Name nicht „das Loegelöste^^ „das 
Absolutum'^ von barh, vettere^ sondern ^delmehr «von iarA, f ordre ^ „die An»- 
Schwellung", d. h. „das Gebet", aufgefasst nicht als ein. Wünschen (ev^eff^cci) 
oder Worte machen (orare, precori) oder Fordern (bidjan)*' — (8. 128); wir 
übersetzen: ,yindacht"» — 

Jst das Br&hman Go.tt? — Es giebt einen Volksgott Brahmän; es giebt ein«n 
Weltenherrscher Indra. Aber alle Götter bestehen neben ^nem Prinzi|>, ohne 
ihm näher zu stehen als die. Menschen ; denn sie selbst bedürfen der Erlösung, 
wk die Menschen. Das indische Philosophem leugnet nicht etwa die Götter, um 
das Brahman an ihre Stelle zu setzen; sondern es betrifft die Götter in seinem 
Kerne gar nicht i , 

Ist das Brahman ein kesmisches Prinzip ? — Uml thut dem indischen Denken 
Unrecht, wenn man eine Beurtheilung der Welt, d^ Erscheinung von' ihm erwartet 
Der Bück des Inders ist gär nicht nach dorthin gerichtet. Das Wirrsal der Dinge 
ist die Frucht der Werke des Handelnden. Für Den hat es Bedeutung. Für den 
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Weisen dftgege«) welcher zur Erkenntniss gelangt, verliert es alte Bedeutung; 
diess eben ist seine Erkenntniss, eine völlige Abwendung von der Welt. Er weiss 
noTii'Wäs jetzt in: mir ist, das ist von unbedingtem Werthe — die äussere Er- 
iseheinung ist liiöht von gleidiem Werthe, demnadb ihm untergeben, abhängig von 
ihm. Hier honnten Theoreme von iler Wdt-£ntstehung ans Brahman anknüpfen -, 
aber der Nachdruck liegt nie auf d«m Objektiven, stäts auf dem Subjektiven. 

So ist' denn das Brahmän die Seele? NeinI Die individuelle Seele gehört 
d&B Wirrsal der Dinge ' an. Ihre Unsterblichkeit ist Samsara , Seelenwanderung. 
Auf diener Bahn des Lebens und Wiederlebens giebt es fnr den Thäter guter 
Thaten sogar «in hlmmlisehes Jenseits, zwischen Siechen und Bttckkehr zur Erde. 
Auch dos selige Jensdts also ist mit dem Brahman nicht einertei; 

Demnach ist die Lehre vom Brahman weder Theologie, noch Kosmologie, 
noch Psychologie. Alle diese Schemen sind, nm den indischen Gedanken zu er- 
schöpfen, Beohar ohne Bodeuv Dieser betrifft dagegen im Grunde stäts einen 
•Seelen -Zvstand, und dessen unbedingte Bedeutung. Seinen Gegensatz zu allem 
Anderen zu bezeichnen, ist das beständige Thema der indischen Schriften. Er- 
lösung und Nicht -Erlösung sind daher für den Inder nicht nur Formen der 
„EsdiBtölogie^^ ^ sondern die eigentlichen Kategorien seiner Weltanschauung. 
(V«l. bes.. S;ai7— 124). — 

Die Inder sind auf diesem Wege selbst zu manchen wichtigen logischen Ein- 
sichten gelangt. Mamiehe die £jfrl|ßf|n()p^¥4^t9¥^^3* ^^1-^269, und die Kausali- 
tätslehre S. 276—280. Aber es ist auch ein Uebermaass an Formelwesen ihnen 
nicht erspart geblieben. Die vorliegende Darstellung giebt dieses in breiter Aus- 
führlichkeit wieder, indem sie ein System indischer Scholastik vorführt. Sje 
gielbt eineti Anhalt zu maassvoller Schätzung der indischen Philosophie. 

Genug, dass die eine Scholastik von der anderen uns befreien hilft. Beachten 
wir zunächst einmal, bei dem hier vorliegenden Anlasse, nur dieses eine philo- 
sophischiB Ergebniss unserer Kenntniss des Inderthumes. Hier, wie dort eine 
* !Formelreäe , ein Schema für die Erfassung des Unbedingten. liass die uns ge- 
läufige Formelreihe der okzidentalen Dogmatik doch eben nur ein Versuch diesier 
Erfassung ist, folgt, wenn wir ihr den indischen Gedanken als einen ähnlichen 
Versuch an die Seite stellen. Die Formel ' der okzidentalen Dogmatik ist dem 
Aussen entnommen (sie ist transscendent); ein ausserweltUcher Gott — eine er- 
schaffene Welt — eine nach dem Tode in das ewige Jenseits eingehende Seele. 
Die "Formel der Inder ist dem Innen entnommen (sie ist immanent)^ ein Seelen- 
zust^nd. der selber Gott ist — dem gegenüber die Welt mit ihrem Leben, Sterben, 
Viederleben ganz eigentlich Nichts ist. 

In sehr originalen Geistern wirken nun diese beiden Denkweisen gemeinsam. 
Zum Verständniss solcher einzelnen Denker trägt desshalb die klare und deutliche 
tTutetscheidung beider sehr viel bei. Wenn wir nämlich nach diesen — für uns 
historisch fixirten — Formeln sondern ^ so gelangen wir in jenen Denkern aus 
dier ^B'ormel zum Kern, wir dringen zu der Grundeigenthünüichkeit ihres Ge- 
dankens vor. 

Wenden wir diess vor allem auf Schopei^auer selbst an, 

Ein wichtiger Theil seiner Gedanken entspricht völlig dem indischen Denken. 
Mit welcher Freude hat er diess erkannt und ausgesprochen I Wie viel verdanken 
wir eben diesen seinen ausdrücklichen Hinweisungen ^uf das Indische! — Ist er 
darum etwa ein modemer, vedische^ Scholastiker? Der Vergleich mit dem hier 
vorliegenden ' Systeme indischer Scholastik belehrt uns eines Besseren. 

Gemeinsam ist die detrtifche firkenntniss, dass ^s uhmöglich sei, mit Be- 
griffen , welche aus der Erscheinung a]l)ätrahirt sind, das Ünbedi];i^e zu erfassen. 
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Gemeiasam ist der seelenvolle Gedanke, dass der eigentliöhe Sinü der Üinge in 
unserem tie&tea Innern sich offenbare und entscheide. 

Der Unterschied liegt in der Auffassung der Auflsenwelt. Diese ist dem Inder 
schlechthin Nichts, im Vergleiche mit der Versenkung in das gestaltlose innere Ich. 
Dagegen sieht der deutsche Denker Gestalten in der Erscheinnngs Slaton's Ideen, 
als Gegenstand der Kunst Diess aber ist nicht etwa eine Episode des Schei>en- 
hauer'schen Systems, sondern ein Grandgedanke des Philosophen. Denn gerade 
wenn man zur Vergleiehung die indische Denk * und Ausdntektw^ise sich gegen- 
wärtig hält, dann unterscheidet man auch in der „Heilsordnung'^ ächopenhauer's 
als ihm eigentbQmlieh : die Analogie der Heiligkeit mit der kflnstlerisehen Intnitioii, 
dem Genie; und die Auffassung der Erlösung als eines gewaltigen Lebens- 
Vorganges.*) 

Wir Si^en also: Schopenhauer verwirft die scholastische Formel des Okzi- 
dents — Gott, Welt, Seele als farblose Allgemeinbüder der Erscheinung, ßierin 
folgte er Kant. Aber er vermeidet doch auch die Formeln der Inder, welche 
das Göttliche, das Brahman zum Gegenstande einer Scholastik nubchten« Und 
hierin fplgte der deutsche Philosoph dem künstlerischen Grundzug seines Denkens : 
sein Welt- Abbild ging aus einer kanstlenscben Erfassung der, inneren und ftnssef en, 
Wirklichkeit hervor. . H. ¥• SteiB. 

Geschäftlicher Theil. 

Generalversammlung. 

Gemäss § i6 der Vereinsstatuten wird die diessjährige ordentliche 
Generalversammlung- des Allgemeinen Richard Wagner- 
Vereins hierdurch auf den 

22. Juli 1884, 
Nachniittags 2 Uhr, im Saal ,JFrohsinn" zu Bayreuth, 
einberufen. Die statutenmässige Vorbesprechung findet am gleichen 
Tage im selt)en Saal Vormittags 9 Uhr statt. — 

Zum 22. Mai. 

Wir versenden dieser Tage an unsere Herren Vertreter in grösseren 
Städten eine von Felix Dahn verfasste, von Martin Plüddemann für 
gemischten Chor und Pianoforte in Musik gesetzte Dichtung : Gedächlnisf- 
feier für Richard Wagner, 

Üichtung und Composition sind vorzügliche Schöpfungen , von unfehlbarer 
Wirkung, leicht ausfahrbar und wohl geeignet zur Feier der beiden Gedenktage 
(22. Mai und IS. Februar), daher bestens zu empfehlen. 

Jene Herren Vertreter, welche genanntes Werk nicht erhalten haben, aber 
eine Aufführung desselben beabsichtigen, ersuchen wir sich gefälligst direkt an 
den Verleger, unseren Vereinskassier Musikalienhändler Alfred Schmid in 
München zu wenden, welcher die Komposition zu sehr ermässigtem Pj-eise 
liefern wird. 

Auch gedenken wir zum 22. Mai, wie zum 13. Februar, eine kurze Gedenk- 
schrift (von Dr. Ludwig Schemann) zur gef. Weiter Verbreitung durch die 
Presse an unsere Herren Vertreter zu versenden. — 

München, 1. Mai 1884. 

Die Centralleitung des Allgenü Ä. Wagner- Vereines. 

"**) Man vergleichet wie überall za diesen . Be8pp*echaogep.5 so auch hier die betreffenden 
Artikel des Wagner- Lexikons^ hier also besonders: MGenie", »Leben^, «Erlösung*, und die 
tnit diesen im Inhaltsverzeichmss verbundenen Artikel. 
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Vereinsnachriol^iten aii^ der Bedalfläoii. 

Wenn wir heute zunächst die uns eingesandten offiziellen Berichte über die 
Thätigkeit der Zweigvereine in Graz und Strassburg mittheiien, so wollen 
wir nicht unterlassen, alle unsere geehrten Herren Vertreter und Yeremsvörstände 
nochmals daran zu erinnern, dass sie nicht nur, statutengemäss , der Central- 
leitung des A. R. W.-V.'s einen Jahresbericht einzusenden haben, sondern in's 
Besondere auch gebeten sind, der Eedaktion des Y ereinsorganes regel- 
mässige Mittheilungen über wichtige einzelne Vorgänge, Unternehmungen, 
Agitationen in ihren Kreisen rechtzeitig zum Abdruck in der nächsten Nummer, 
d. h. vor Ende jedes Monats, zugehen zu lassen. — Aus solchen 
allseitigen Berichten können die betreffenden Herren Vorstände und Vertreter 
alsdann einander ergänzende Hindeutungen und Belehrungen sich gewinnen, wie 
die gemeinsame Sache durch verschiedenartige Veranstaltungen und Agitations- 
mittel am Besten sich fördern lassen mag. — D. Red. 



Der Graz er Zweig verein gab zu Ende März der Centralleit^ng einen 
umfassenden Bericht über seine Thätigkeit im verflossenen Winter, woraus wir 
folge^de Datei^ entnehmen. 

Der Verein zählte zur genannten Zeit 280 Mitglieder, Er hielt allmonatlich 
mindestens eine allgemeine Versammlung , wobei von Vereinskräften solche zu- 
sammenhangende Scenen Wagner'scher Werke reproduzirt wurden, 
welche im Theater bisher nicht oder nur verstümmelt gebracht worden waren. 
Eine Vorlesung aus Wagner' s Schriften eröffnete in der Regel d^e 
musikalische Produktion, um dadurcl^' die Vereinsgenossen in die Kunst- und 
Weltanschauung des Meisters einzuführen. Pekuniäre Opfer durften durch diese 
Produktionen dem Vereine nicht erwachsen, der Zutritt ist unentgeltlich und 
nur Mitgliedern gestattet, welche nach der Produktion noch der geselligen Unter- 
haltung pflegen. 

Am 18. Februar feierte der Verein das Gedächtniss an Wagner durch den 
veranstalteten öffentlichen Vortrs^g H. v. Wolzogen's: „vie [dealuirung 
des Theaters^; am 26. März, als am Todestage Beethoven's, dessen Gedächtniss 
durch Wiedergabe Beethoven'scher Vokal- und Instrumentalwerke — einge- 
leitet durch eine Vorlesung aus Wagner's: „Beethoven". 

Um weitere Kreise mit der Bayreuther Sache bekannt zu machen, giebt der 
Verein Exemplare der „Bayreuther Blätter^ unentgeltlich an öffentliche Biblio- 
tli^ken, an Lese- und Geselligkeitsvereine, an die Redaktionen vielgelesener 
Zeitschriften und Zeitungen. 

Per Verein führt über seine Thätigkeit eine Chronik und hat mit der 
Gründung einer Bibliothek begonnen, welche sich nur aus Spenden der Mitglieder 
bilden soll. 

Zw Ende März führte die Vereinsleitung ö. W. fl. 525 an die Centralleitung 
ab und zwar: 
fl. 280 als Beiträge von 280 Mitgliedern für I. Sem. 84. 
fl. 100 Spende des Grafen F. E. Wittgenstein, das Ertr^gniss einer Auf- 
führung seiner Oper: ytAntonius^ %/md Kleopatra"'.. 
f. 85 Ertr^^gniss des Vortrages: „Die Mealitiirung den Theaters^ von H. 

V. Wolzogen. 
fl. 00 al9 3 Spenden der Frau Th. Qold u|id des 'ß.etxn Alexs^nder 
9old in Puntigam und der Frau EU^e von Ar^Qi^^ iu Qraz — , 
z^ je 20 fl. 

11 
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Regelmässige Ueberzahlnngen einzelner Mitglieder denkt die Vereinsleitung 
im Sinne der Stipendien-Idee Wagner's zu verwenden, nm. bedürftigen 
Yereinsgenossen den Besuch des Festspieles zu ermöglichen. 

Graz, April 1884. F. Hofmann, Schriftführer. 



Der Strassburger Zweigverein des Allgemeinen Richard - Wagner- 
Vereins zählt jetzt 130 Mitglieder-, wenn man bedenkt, dass bei den hier obwal- 
tenden gesellschaftlichen Verhältnissen die Stadt für uns nur als eine solche von 
30,000 £inwohnern in Betracht kommt, so darf man wohl mit dem Erfolge, der 
sich in der angegebenen Mitgliederzahl ausspricht, vorerst zufrieden sein. Speziali- 
sirte Satzungen hat sich der Zweigverein bis jetzt nicht gegeben; man hielt eine 
Ergänzung der Bestimmungen, welche für den Allgemeinen Verein gelten, dahin, 
dass der jährliche Mitgliedsbeitrag auf 6 Ji festgesetzt ist, so lange für genügend, 
bis etwa durch die nach und nach gesammelten Erfahrungen die Grundlage zu 
einer mehr ins Einzelne gehenden Organisation an die Hand gegeben würde. 

Die Veranstaltungen des Vereins waren, abgesehen von der Gedächtnissfeier, 
über welche in der vorigen Nummer dieser Blätter berichtet worden ist, die 
folgenden : 

Am 19. December 1883: Musikabend mit geladenen Gästen, „Siegfried- 
Idyll" (kleines Orchester), die Lieder „Schmerzen", „Schlaf ein, holdes Kind" 
und „Träume" (letzteres mit kleinem Orchester), gesungen von Frl. von Schlereth, 
die Albumsonate, gespielt von Herrn Premierlieutenant Möller, dem Schrift- 
führer des Vereins, „das Liebesmahl der Apostel" (mit Ciavier und Harmonium), 
vorgetragen von dem Strassburger Männergesangverein unter Leitung seines Diri- 
genten, des Herrn Kapellmeisters Hilpert. 

Am 19. Januar 1884: Konzert des Pianisten Herrn Eduard Reuss aus 
Carlsruhe. Chromatische Phantasie und Fuge von J. S. Bach, grosse Sonate 
op. 106 von Beethoven, Fantasie op. 17 von Schumann, grosse Sonate von Liszt. 

Am 28. März 1884: Vortrag des Herrn Redakteurs dieser Blätter über 
„die Idealisirung des Theaters^, 

Mnss auch eine Charakterisirung der einzelnen Leistungen hier unterbleiben, 
so darf doch nicht verschwiegen werden, dass sämmtliche Darbietungen aller Abende 
höchst beifällig aufgenommen worden sind. Als sehr erfreuliche Thatsache er- 
kennen wir an, dass die hiesige Tagespresse den Bestrebungen des Vereins aus- 
nahmslos freundlich gegenüber steht und sie mehrfach durch verständnissvolle An- 
theilnahme erheblich gefördert hat. Lebhaften Dank schulden wir femer dem 
Herrn Bürgermeisterei-Verwalter, welcher in Uebereinstimmung mit dem Direktor 
des Stadttheaters, Herrn Aman, dem Vereine das schöne Foyer des Stadttheaters 
zur freien Benutzung überlassen hat. Durch diesen Umstand ward es uns möglich, 
bei unseren Abenden auch die sichtbare Umgebung in Uebereinstimmung mit 
unsern künstlerischen Absichten au setzen, wobei Herr Oberregisseur Miller 
und Herr Maschinenmeister Schick sich durch die von ihnen getroffenen ge- 
schmackvollen Anordnungen verdient gemacht haben. Zu erwähnen ist femer, 
dass die Mitglieder des städtischen Orchesters ihre Mitwirkung theils unentgeltlich, 
theils gegen ganz geringe Entschädigung gewährt haben; ganz besonders aber ist 
der liebe- und verständnissvolle Eifer hervorzuheben, mit welchem der zweite 
Kapellmeister des Stadttheaters, Herr Bruno Hilpert, die Aufführungen vor- 
bereitet und geleitet hat. 

Die Vereinsthätigkeit , welche während des Sommers ruht, wird im Herbste 
nach neuem Programm aufgenommen werden. Kostspielige und einem grösseren 
Publikum zugängliche Auffühungen werden aller Voraussicht nach künftigbin nur 
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ausnahmsweise stattfinden; nachdem der Zweigverein sich die Beachtung aller in 
Betracht kommenden Schichten der Einwohnerschaft errungen hat, wird er es als 
seine Aufgabe erkennen müssen, das Interesse, welches für seine Bestrebungen 
an den Tag gelegt wird oder vorausgesetzt werden darf, zu vertiefen und die 
Begeisterung für unsere Kunst da, wo sie nur erst als instinktive hervortritt, zu 
einei klar bewussten und erkenntnissmässig begründeten zu erheben. 

Strassburg i. E., im April 1884. Oscar Meyer. 

Eine unserer eifrigsten Vertretungen ist z. Z. die Carls bade r (Hr. Alois 
Janetschek). Sie wirkt unablässig durch Hinweisungen auf die Sache und 
den Verein in der Presse, und durch künstlerische Veranstaltungen, nach Maass- 
gabe der lokalen Verhältnisse. Vor uns liegen diessmal: 1. Carlsbader 
Wochenblatt Nr. 12 vom 22. März, enthaltend: Notiz über die bevorstehende 
Eonstituirung des Zweigvereines, Inhalt des Märzstückes der Bayreuther Blätter^ 
ein „Eingesandte^ betr. Beitrittserklärungen, eine eingelegte Einladungskarte für 
die konst. Versammlung am 26.März; — 2. Carlsbader Wochenblätter. IS 
vom 29. März, enthaltend: dreispaltigen Bericht über die Konstituirung des 
Zweigvereines am 26. März, Ansprache des Hrn. A. Aickelin, musikalische 
Unterhaltung; — 3. Carlsbader Anzeiger Nr. 15 vom 29. März, enthaltend: 
Bericht über Konstituirung und Konzert, Rede, feierliches Gedenken des Todes- 
tages Beethöven*s durch die Versammlung; — 4. Fremdenblatt für die böhmi- 
schen Kurorte und die klimatischen Kurorte an der Riviera di Ponente Nr. 15 
vom 12. April, enthaltend: Voranzeige einer „Musikalischen Akademie^' 
des Zweigvereines zum Besten des A. R. W.-V.'s, ein „Eingesandt": ausführ- 
liche Uebersicht des gegenwärtigen Standes des A. R. W.-V.'s und der Ver- 
günstigungen für seine Mitglieder bei den diessjährigen Festspielen, Notiz über 
die Bayreuther Blätter, den Jahresbeitrag u. s. w.; — 5. Programm der 
„Musikalischen Akademie", veranstaltet vom Comit6 des Carlsbader Wagner- 
Vereins am 24. April , unter gef. Mitwirkung des Frls. Elise Beuer, Hrn. Opern- 
sänger W. Drumm, Hm. Joh. Stolz (Gesang), der Hrn. Konzertmeister Job. und 
Franz Anger, A. Lauberer (Violine), A. Weiglein (Viola), L. Pleier und Julius 
Schwanzara (Cello), P. Klupp (Clarinette), Jos. Eckl (Flöte) und Jos. Fousek (Orgel): 
Kompositionen von R, Wagner, J. Seb. Bach, Beethoven, Haydn, Mozart, Schubert, 
Schumann, Spohr u. A. — 

Die Hag euer Zeitung brachte am 20. Februar einen kurzen, aber sehr 
wirkungsvollen Aufruf, unterzeichnet vom Musikdirektor Emil Kayser (Ver- 
treter) und Buchhändler Gustav Butz (Redakteur). Ein Zweigverein soll auch 
dort gegründet werden. — 

üeber die Leipziger Trauerfeier in der Februar -Woche (Vorstellungen 
sämmtlicher Wagnerischer Werke, welche gegenwärtig dem sorgsamen Leiter 
des Stadtheaters, Hrn. Max Staegemann, dort zu geben gestattet sind) findet 
sich ein Bericht mit einer den Meister feiernden und das Gedeihen seiner Sache 
im Vereine begrüssenden Einleitung von Fr. J. Marr in der Zeitschrift „Auf 
der Höhe", lü. Jahrg. April 1884. — 

Die Londoner „Times" vom 8. März enthalten eine längere Anzeige der 
United Richard Wagner Society of Germany (London Branch) unter dem 
Präsidium des R. H. Earl of Dysart: Sammlung eines Garantiefonds für die 
Fortführung des Bayreuther Werkes, Stipendien für bedürftige und würdige Fest*- 
Spielbesucher, Förderung der musikalischen Kultur überhaupt. Mitgliederbeitrag: 
10 sh. jährlich; Bayreuther Blätter ftlr 6 sh. — Anmeldungen und Annahme von 
Spenden bei B. L. Mosely Esq. 55. Tavistock-Square. — Ein kurzer jM*tikel übßr 
den Verein erschien in der „Fall Mall Gazette^^ vom 27. März. — < n* 



Das vom Münchener Zweigvereine am 26. April im grossen Maseums- 
Saale unter Mitwirkung der ersten Kräfte der k. Hofoper, des k. Hoforchesters 
und des Mttnchener Lehrergesangvereins veranstaltete Konzert zählte nach überein- 
stimmendem Urtheile aller Berichterstatter zu den glänzendsten der Saison, und 
war daher auch in jeder Beziehung von ausserordentlich gtlnstigem Erfolge be- 
gleitet. Zu Gehör brachte es die sämmtlichen, den nicht dramatischen Werken 
angehörenden Kompositionen des Meisters, mit Ausnahme der grossen Märsche 
und der Faust-Ouvertüre: „Gruss der Treuen" (Chor des Lehrergesangvereins), 
Sonate B-Dur (Frl. Eng. Menter), „Kose", „Steh' still" (Pr. k. Kammersängerin 
M. Weckerlin), Albumblatt fttr Violine von Wagner- Wilhelmj (Hr. k. Kammer- 
musiker M. Hieber), „Der Engel", „Im Treibhaus", „Träume" (Hr. k. Kammer- 
sänger Heinrich Vogl), Album-Sonate (Hr. Professor H. Bussmayer), Siegfried- 
Idyll (k. Hoforchester unter Direktion des Herrn Hofkapellmeisters H. Levi), 
„Tannenbaum", „Schmerzen" (Hofopernsängerin Frl. W. Blank), „Schlaf ein, 
holdes Kind", „Erwartung" (Hofopemsängerin Frl. L. Dressler), „Die Grenadiere" 
(Hr. Hofopemsänger A. Fuchs), Albumblatt für Cello von Wagner -Goltermann 
(Hr. k. Kammermusiker K. Ebner), „An Weber's Grabe" (Chor des Lehrergesang- 
vereines); die Klavierbegleitung der Liedervorträge hatten die Herren Professor 
Bussmayer, H. Porges und Gorter übernommen. — Der stürmische Beifall nach 
jeder Nummer des Programms bewies, dass es ein dankenswerthes unternehmen 
war, auch diesen meist wenig bekannten Tonstücken einmal die lebendige Wieder- 
gabe, und zwar unter Aufbietung der bestmöglichen Kräfte zu verschaffen. Den 
Konzertbesuchem, welche in einer über jede Erwartung grossen Anzahl den Saal 
bis auf den letzten Platz fällten, ward ein Aufruf der Centralleitung zum Eintritt 
in den A. R. W.-Y. eingehändigt. 

Im Qnedlinburger Kreisblatte erschienen am 14. und 16. Februar abge- 
druckt L. Schemann 's „Worte der Erinnerung*'^ und zum 23. Februar der 
Aufruf der Centralleitung zum Eintritt in den Verein. Der thätige Ver- 
treter unserer Sache ist dort Herr Musikdirektor Th. Forchhammer. 

Auch aus dem fernen, getreuen Riga liegt ein reichliches Material vor: 
1. Mittheilung der Vertretung von einem Vortrage des Hm. Professors Her- 
mann Westermann über „das Bühnenfestspielhaus zu Bayreuth*' (am 31. März 
im Rigaer Gewerbevereine), worin der Vortragende, unter Voraussendung der 
wichtigsten Daten aus dem Leben des Meisters und über die Entstehung des Ge- 
dankens der Festspiele, eine lebhafte Schilderung der von dem Hause und dem 
Werke empfangenen Eindrücke gab-, — 2. Beilage zur Riga' sehen Zeitung 
Nr. 35 vom 11. (23.) Februar; — 3. Beilage zum Rigaer Tageblatt Nr. 36 
vom 12. (24.) Februar-, — 4. Beilage der Zeitung für Stadt und Land 
(Riga'sches Montagsblatt) Nr. 7 vom 12. (24.) Februar, alle drei enthaltend die 
Aufforderung der Centralleitung zum Eintritt in den Allgemeinen Verein 
nebst einem Zusatz der Rigaer Vertretung-, — 5. Beilage zur Rig ansehen Zeitung 
Nr. 47 vom 25. Februar (8. März), und ebenso in allen anderen oben genannten 
Lokalblättern : erneuerte Hinweisung auf die Aufforderung und auf Anmeldestellen 
in Buch- und Musikalienhandlungen Riga's. 

Aus Rom ging der Red. d. Bl. das Programm des „Grossen Konzertes 
zum Gedächtnisse R, Wagners*' zu, welches die Societä orchestrale Romana 
unter Direktion des Hm. E. t^lnelli am 18. März in der äala Costanzi gegeben 
hat: I. Marcia Imperiale, Marcia funebre di Siegfried, Pireludo dell' atto terzo del 
Lohengrin, Fagape sacra del Parsifal; n. Marcia del Tannhaitser con Coro, Coro 
delle filatrici del Vascello fantasma, Cavalcata delle Walküren, Das Programm 
enthält den italienischen Text der Qralsscene mit einer Einleitung über den 
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dramatischen Inhalt des „Parsifal" und die Texte der Chöre aus „Tannhäuser" 
und dem „Fliegenden Holländer". 

Von Seiten des Wiener Zweigvereines ward verschiedenen Blättern eine 
sehr praktische Zusammenstellung des allgemein Wissenswerthen in 
Betreff des A. R. W-V.'s, der Festspiele, Vergünstigungen, Bayreuther Blätter 
u. s. w. beigelegt. Aehnliche orientirende Bekanntmachungen wären allen unsern 
Herren Vertretern anzuempfehlen, denen Organe der Presse irgendwie zur Ver- 
fügung stehen. Der Garlsbader Verein z. B. hat die Wiener Zusammenstellung 
in Nr. 15 des „Carlsbader Wochenblattes" abdrucken lassen. 



Noch wäre zo erwähnen, dass laut Zusendung an die Red. d. El. unser Herr Vertreter 
in Heidelberg, Prof. Ludwig Nohl, daselbst am 12. April im Gartensaal der »Harmonie" 
einen anziehenden und höchst anregenden Vortrag über ,yBeetih(n>en'8 Ldten in seinen 
Werken" gehalten hat (vgl. B. Bl. 1884 S. 64); sowie, dass zu Köln a./Rh. der Schwicke- 
rath'sche Verein am 14. März im grossen Casino -Saale eine weihevolle Aufführung der 
Messe von Beethoven (Op. 86. G-dur), der Gralsscene aus „Parsifal" und des 
ganzen letzten Theiles des III. Aktes (von der Fusswaschung Farsifal's an) veran- 
staltet hat; Mitwirkende: Eonzertsängerinnen Frls. S Bosse und M. Schneider, Eonzertsänger 
Hr. G. Trautmann — Leipzig, Hofopernsänger Hr. R. v. Milde — Weimar, Konzertmeister 
Hr. Rob. Heckmann, Kammervirtuos Hr. R Bellmann, Hm. Th. Allekotte, 0. Forberg und 
Hr. Kapellmeister Engelbert Humperdink. — In St. Gallen fand am 25. April zum An- 
denken an R. Wagner ein Extrakonzert des Stadt. Eonzertvereins, mit verstärktem 
Orchester, unter ge&Uiger Mitwirkung der Frau Marg. Schrötter aus Zürich und des Ge- 
sangsvereins „Frohsinn", und unter Direktion des Hrn. Kapellmeisters Albert Meyer 
statt: Ouvertüre Bienzi, Spinnerinnen-Scene und Matrosenchor HoUänder^ Gebet der Elisa- 
beth, Elsa's Traum, Vorspiel und Brautchor Lohengrin, Vorspiel Painifal, Siegfried's 
Tod und Trauermnsik. — Auch in Zittau fand am 26. März ein R. Wagner- Konzert 
der vereinigten Stadt- und Regimentskapellen unter der Leitung des Herrn Kantors und 
Musikdirektors Fischer (Vertreter) und Kapellmeisters Sauer statt: Vorspiele Parsifcd, 
IHstan, Ouvertüre TcmnHäuser, Kaiser- Marsch, Siegmund's Liebesgesang, Liszt's Faust- 
Symphonie. (Tenorsolo: Herr Wriedt, Chor: Schüler des Gymnasiums und Realgymnasiums.) 



Sammliing für ein Denkmal Heinricb^s von Kleist in Berlin. 

Unsere Leser finden am Schlüsse dieses Mai-Stückes der „Bayreuther Blätter^' 
den Aufruf zur Errichtung eines Schopenhaner-Denkmales in Frankfurt 
a/M., und auf dem Umschlage eine Hinweisung auf die Sammlung von Beiträgen 
fflr ein T hier- Asyl in Berlin. Kaum irgendwo besser als bei uns wird man 
die ernste Beziehung verstehen, welche diese beiden Anregungen verbindet. Als 
ein ergänzendes Drittes aber isoll uns nun auch noch die Sorge um ein Denk- 
und Ehrenmal für einen edeln Oeisteskämpfer aus dem Reiche der Kunst a(n 
das Herz gelegt sein. 

Schon vor Jahren gedachten wir in diesen Blättern des Grabes Heinrich's 
von Kleist nnd sammelten einige Gaben znm Zwecke der Erhaltung dieser 
einsamen Trauerstätte am stillen Wannsee zwischen Potsdam und Berlin. Die 
Sammlungen stockten schon damals gegenfiber der Thatsacbe, dass die Familie 
des Dichters die Pfl^e des Grabes wieder übernehmen wollte, und die Gaben 
unserer Freunde wnrd^i mit ihrer Bewilligung den Ueberschwemmten in Tyrol 
zugewandt Nun hatte neuerdings das Organ der deutschen Studenten, die „Kyff- 
häMer-'Zeihinff (Red. Frhr. v. flenneberg in Berlin), die Sache wieder wigeregt 
und war dabei derselben Erklärung der Familie begegnet; wonach denn alsbald 
beschlossen ward, die Sammlungen dennoch fortzusetzen: zum Zwecke d^r Er- 
richtung eines Denkmals für Heinrich von Kleist. 

Indem wir zurückweisen auf die Abhandlung über den grössten Dichter des 
patriotischen Drama's in Deutschland, welche die Bayr. Bl. im November -Stück 
1881 (S. 321 — 337) gebracht haben, erklären wir uns abermals bereit, Gabeu 
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nnserer Freunde und Leser zu solchem Zwecke entgegen zu nehmen. So sehr 
wir uns gegen nationale Wagner- Denkmale in Marmor und Erz auszusprechen 
haben, da wir das lebendige Denkmal Bayreuth besitzen, zu dessen Pflege wir 
uns unaufhörlich einzig verpflichtet fühlen sollen : so sehr möchten wir es doch 
dem unglücklichen Sänger des „Hermann'^ und des „Homburg^' gönnen, dass er, 
dem es nicht so glücklich gerathen, in seinen eigenen Denkmalen auf deutscher 
Bühne ein würdiges Leben vor der Nation fortzuführen, nun wenigstens als eine 
bedeutungsreiche Mahnung im Bilde unter uns wieder erscheine und der Nach- 
welt erhalten werde. 

Nur damit möchten wir nicht übereinstimmen, was in dem ersten Vor- 
schlage der genannten Zeitung ausgesprochen worden war: dass dieses Denk- 
mal in der Geburtsstadt des Dichters -— sie war Frankfurt a/0. — errichtet 
werden sollte. Die Geburtsorte grosser Männer stehen mit ihrer eigen- 
artigen Eutwickelung und Wirksamkeit, welche die Nation bewundert und 
feiert, meistens in gar loser Beziehung. Ist in einem solchen Orte die Macht 
des Gedächtnisses und der Pietät wirklich so gross, dass sie es bis zu dem 
Gefühle einer Verpflichtung gegen die eigne Ehre des Ortes bringt: das 
Andenken seines grossen Sohnes mit der Stätte, wo er geboren, in dauernder 
Verbindung zu erhalten : so ist diess eine schöne, innere Angelegenheit dieses Ge- 
meinwesens, und erst dann, wenn dessen Mittel nicht ausreichen sollten, die von 
ihm ausgehende und für es allein bestimmte Unternehmung durchzuführen, dann 
würde es an der Zeit sein, es mit einem Anruf an die Mithilfe der Nation zu 
versuchen. Heinrich von Kleist ist seiner Nation aber nicht das Kind von Frank- 
furt a/0., etwa wie Goethe ihr allerdings das Kind von Frankfurt a'M. ist. Er 
bedeutet ihr vielmehr den unvergleichlichen Sänger des mannhaft echten Branden- 
burgischen Preussenthums (Prinz von Homburg!) und den gewaltigen Bufer zum 
Streit für die Einigung Deutschlands unter der klugen und tapfern Führung 
Gheruska-Preussens (die Hermannsschlacht!). Die Metropole der Mark, die Besi- 
denz der Preussenkönige, die Hauptstadt des neuen deutschen Beiches ist der 
rechte Platz, woselbst vor den Augen des preussischen und des deutschen Volkes, 
und nicht im Winkel der Wiege, das von der Nation gestiftete Denkmal Dessen 
stehen muss, der die nun erfüllte Hoffnung auf vaterländische Grösse, bis zum 
Tode betrübt, nur erst in prophetische Mahnungen und Ahnungen zum dichteri- 
schen Ausdrucke bringen konnte. 

Wer etwa am Sockel des Berliner Kleist -Monumentes — welches dem 
Geisteshelden entsprechend nur in der Büste des Dichters bestehen sollte — 
jene berühmten Verse aus dem „Homburg^' zu lesen fände: 

„Das Vaterland steht, eine feste Burg: 
das wird sich ausbau'n, herrlich, in der Zukunft, 
erweitern unter EnkeFs Hand, verschönem 
mit Zinnen, üppig, feenhaft, zur Wonne 
der Freunde, und zum Schrecken aller Feinde!" 
und wer dann um sich blickte auf die stolz emporgestiegene und prächtig ausge- 
breitete erste Stadt des Reiches: der würde es zweifellos begreifen, dass nur 
eben hier, an der Geburtsstätte jener patriotischen Seher- Worte, ihrem edelen 
Sänger das schuldige Ehren- und Gredächtnissmal der Nation gesetzt werden 
konnte, an deren Elend er einst in dieser selben Stadt zu Grunde gegangen war. 

So mögen denn auch wir nach Kräften mithelfen zur Errichtung eines Denk- 
males Hoinrich's von Kleist in Berlin. 

Die Redaktion 4er „Bayreuther Blätter", 
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A. uf r u f 

zur Errichtung eines Denkmals für 

ARTHUR SCHOPENHAUER 



in Frankfurt am Main. 

In wenigen Jahren erfüllt sich ein Jahrhundert, seit Arthur Schopenhauer 
das Licht der Welt erblickte, einer Welt, die für ihn der Gegenstand tiefsinnigster 
Forschung werden und die er mit den Strahlen seines Genius mächtig erhellen 
sollte. 

In einsamer Grösse, nur von Wenigen verstanden, hat er unter uns geweilt. 
Spott und Hohn, die der verständnisslose Haufe stäts für die Edlen und ihrer 
Zeit weit Vorausgeeilten bereit hält, sind ihm nicht erspart geblieben. 

Verstummt ist das Geschrei, das Zeitalter der Wirkung ist angebrochen. 
Schopenhauer ist schon heute, was er als Jüngling gehofft und erstrebt, der 
Philosoph des neunzehnten Jahrhunderts. 

Als ein würdiges Glied schliesst er sich an jene hohe Reihe königlicher 
Geister an, die von Piaton und Aristoteles durch Descartes, Spinoza, Locke und 
Leibniz herabführt zu Kant, Geister, mit deren tiefgehender Einwirkung auf die 
Menschheit unter den Männern der That nur die leuchtendsten Namen in der 
Geschichte verglichen werden können. Denn jene sind die Könige des Gedankens, 
und nur von diesem wird alles menschliche Thun regiert und geleitet. 

Einem solchen Manne ein Denkmal errichten, kann nicht den gewöhnlichen 
Sinn haben, eine abgeschlossene Thätigkeit zu verherrlichen, einen grossen Namen 
vor Vergessenheit zu schützen und dem dankbaren Gedenken der Nachwelt zu 
bewahren. Das Alles gilt für Schopenhauer nicht, denn seine Wirksamkeit hat 
kaum begonnen und wird in künftigen Jahrhunderten erst zur vollen Geltung 
gelangen. Wohl aber hat die Nachwelt das Kecht und die Pflicht, die Schuld der 
Mitwelt zu zahlen und zu sühnen, ein redendes Zeugniss dafür abzulegen, dass 
Verständniss und Empfänglichkeit für die grossen Gedanken des Dahingegangenen 
in ihr gereift sind, und dem erhabenen Genius die Huldigung der Ehrfurcht und 
des Dankes darzubringen. 

Schopenhauer ist das Bindeglied zweier Welten, der abendländischen und der 
morgenländischen Philosophie. Das allein genügt zu seinem Ruhme und um ihn 
zum Manne der Menschheit im höchsten Sinne zu stempeln. Der Weg, den er 
sich zu dem Geiste der Upanischaden gebahnt, ist eine staunenswerthe Leistung 
unvergleichlicher Divinationskraft. Dass er, der Erneuerer Kants, die dunkle, fast 
unzugängliche Lehre dieses grössten Denkers des Abendlandes dem allgemeinen 
Verständnisse erschlossen, dass er mit und nach Kant den Materialismus durch 
den einzig möglichen Gegenbeweis widerlegt und so dieser einseitigen, heute mehr 
als je in ihren verderblichen Konsequenzen hervortretenden Weltanschauung allen 
Anspruch auf metaphysische Geltung für immer entrissen hat, — dass er darnach 
die Ethik als den höchsten Gegenstand der Philosophie bezeichnet, das unendlich 
schwierige Problem der Willensfreiheit tiefsinnig ergründet hat, -^ dass er auf 
die Naturbetrachtung wie auf das Gebiet der Kündte Lichtstrahlen geworfen, die 
in eine bisher ungeahnte Tiefe hinab deren wahres Wesen erleuchtet haben, — 
alles das sind Verdienste, deren hoher Werth und weitreichende Wirkungen erst 
von kommenden Jahrhunderten richtig geschätzt werden können. 

Die Unterzeichneten sind zusammengetreten, um dem grossen Lehrer der 
Menschheit zum hundertjährigen Gedenktage seiner Geburt (22. Februar 1888) 
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ein würdiges Denkmal in der Stadt, wo er die besten Jahre seines Lebens ver- 
weilte, zu errichten. Sie bitten um Beiträge zu diesem Zwecke bei den Gebildeten 
aller Nationen. Schopenhauer als Schriftsteller gehört zunächst Deutschland, 
als Philosoph der ganzen Menschheit. 

. Dr. Carl Bfhr, Dresdep. Budolf von Bennigseny Hannover. Otto Böhtlingk, 
Jena. Prof. Francis Bowen, Harvard College, Cambridge, Massach. Johannes 
Brahma, Wien. Georg Brandes, Kopenhagen. Georg von Bunsen, Berlin. 
Prof. Wühelm Gentz, Berlin. F. A. Gevaert, Brüssel. Dr. Wühelm Gwinner, 
Frankfurt. Hugo Gyldin, Direktor der Sternwarte, Stockholm. Frederick D. 
Hedge S. J. D., Cambridge, Massach. Karl Hillebrand, Florenz. Dr. S. van 
Houten, Mitglied der Staten-Generaal, Haag. Prof. Budolf von Ihering, Göttingen. 
Emile de Laveleye, Lüttich. Prof. Rudolf Leuekart, Leipzig. Paul von Lilienfeld, 
Mitau, Kurland. Elpis Melena, Khalepa, Creta. Prof. Hugo Meltzl von Lomnitz, 
Klausenburg. Oberbürgermeister Dr. Miquel, Frankfurt. S. Moret-y Prendergast, 
Madrid. F. Max Müller, Oxford. Ludwig Noiri, Mainz. Räjah Rimpäl Sing, 
Sudbury, Harrow. Fmest Renan, Paris. Adolf Friedrich Graf von Scheck, 
München. Joseph Ungar, Präsident des Reichsgerichts, Wien. Hans von Wolzogen, 
Bayreuth. 

Der zuletzt Unterzeichnete hat für den Kreis, dem er angehört und zu dem 
er durch diese Blätter spricht, wohl kaum noch ein Wort der Empfehlung dem 
obigen Aufrufe hinzu zu fügen. Wer Wagner's „Beethoven" und später seinen 
Aufsatz : „Was nützt diese Erkenntnisse gelesen hat, der weiss, was uns Schopen- 
hauer bedeute; wer Schopenhauer kennt, der weiss, was „Tristan und Isolde", 
„Der Ring des Nibelungen" und auch der „Parsifal" nicht nur ihm verdanken, 
sondern für ihn gethan haben. Von Schopenhauer führt der Weg durch Wagner's 
Kunst in jenes ideale Land, das wir Alle ersehnen und erstreben : dort wo unter 
dem geretteten Kreuzeszeichen des reinen Glaubens es „kein Wo und Wann mehr 
giebt", und wo „allein Friede, Ruhe und Glückseligkeit wohnen". Trifft der Aufruf 
zur Ehrung des grossen Philosophen, der uns auf diesen Weg hinane^geleuchtet hat, 
draussen in der Welt vermuthlich auf zahlreichen Widerspruch aller Derer, denen 
die Wahrheit ein Vorwurf und eine Last ist, und nur immer auf vereinzelten Zuruf 
Solcher, die durch die Wahrheit beglückt wurden: so sind wir vor allen Diesen 
ausgezeichnet durch die Ehre, Dank einem grossen Meister, selber schon ein ge- 
aci^lossenes Ganzes, eine geistige Gesammtheit zu bilden, welche jenem edlen 
Werke bedeutungsvoller, kühner Pietät zweifellos und bekenntnissfreudig ihre Hilfe 
verspricht. Gedenken wir des Wortes unseres Meisters: „Zur Anleitung für ein 
selbständiges Beschreiten der Wege wahrer Hoffnung kann nach dem Stande 
unserer jetzigen Bildung nichts anderes empfohlen werden, als die S cho pen- 
hau er *sche Philosophie in jeder Beziehung zur Grundlage aller ferneren 
geistigen und sittlichen Kultur zu machen; und an nichts Anderem haben wir zu 
arbeiten, als auf jedem Gebiete des Lebens die Nothwendigkeit hiervon zur Geltung 
zu bringen." (B. Bl. 1880. S. 337.) Ein schöner Ausdruck nAseres ernsten Ge- 
denkens solcher Meisterlehre sei nun die Mitförderung des Fr^mkfurter Schopen- 
hauer-Monumentes, wofür die Redaktion dieser „Blätter" von unseren 
Freunden und Lesern gespendete Gaben jederzeit dankbar en%egennehmen wird. 

Bayreuth, zu Ostem 1884« 

Hans Paul Frkr» von Wolf egea. 

■ 1' i ' ' . t 

I^ ^«eh)i*iidel va. besif)^ea anreli C. f. I<^«t I<«||«iflr« 
Dm«): yrm T^. Birg«»« Bayvfvitk 
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Bie Idealisirung des Theaters. 

Gesohiohte einer Kunstentwickelimg: aus Moden zum Styl. 

Von Hans von Wolzogen. 



2. Renaissance, Reformation nnd Wiedergeburt. 

Als gegenüber der romanisolien Renaissance mit ihrein glänzenden Auf- 
putz reichster Kunstentfaltung eine germanische Reformation sich mit 
derbem Ernste aufgerichtet , und dem geistreichen* Spiele mit dem schönen 
Scheine über einer innerlich verrotteten Welt ein lautes Halt! zugerufen hatte: 
da entsprangen aus diesem Werke des Gerichtes drei gewaltige Folgen, 
und zwar sie Alle nicht auf dem Gebiete der EeHgion selber, auf welchem 
der erste grosse deutsche Eichterspruch gefallt worden war, sondern auf 
dem Gebiete der Weltpolitik: in dem fiirchtbaren dreissigjährigen. Kriege, 
und auf dem Gebiete der Künste : in den beiden grossartigen Erscheinungen 
des Shakespeare'schen Dramas und der deutschen Musik. Für die gänz- 
liche Vernichtung, welche jener Krieg einem kräftig sich selbst bestimmenden 
deutschen Wesen bereiten soUte, ward diesem in solchen künstlerischen 
Wahrhaftigkeiten eine hohe ideale Entschädigung dargeboten. Trugen sie 
IQ ihrem Schoosse doch zugleich die Keime einer deutschen Eeligiosität, 
welche im Sinne eines innerlich angeeigneten, lebendigen Christenthums 
von grösserer Bedeutung sein musste, als die zwistträchtigen statutarisch- 
konfessionellen Ergebnisse der ursprünglichen Kirchenreformation. Die 
fremden Bildungsformen der Renaissance konnte unsere Kultur wohl ver- 
schmerzen, wenn sie jene ihr eigenthümlichen künstlerischen Wahrhaftig- 
keiten wirklich besass. Ihre organische Verbindung zu einem idealen 
deutschen Style blieb nunmehr das Ziel aller ferneren Entwickelung 
unseres künstlerischen Vermögens. 

Die ersten kärglichen Anfange in den rohen Volksspielen auf der 
popularisirten Mysterienbühne hatten freilioh einem eben einziehenden fei- 
neren Renaissance -Gesohmacke nur als verächtliche Barbarismen gelten 
können. Eine wirkliche Verschmelzung des Volksspieles mit der höchsten 
künstlerischen Bildung der Zeit war damals einzig auf romanischem 
Boden möglich. Und zwar auch dort nur in einem Volke , welches , gegen- 
über jener, durch den Romanismus ihm national verwandten, antikisirenden 
Büdung, sich seinen eigenthümlichen geistigen und künstlerischen Charakter 
bewahrt hatte. Bier vermochte dann ein reichbegabter Dichtergeist durchaus 
in dem Geiste seines Volkes zu dichten, dhne sich erst vor einem gründlich 
«entgegeiogesetzten popularai Barbaxismus in: einen künstlichen klassischen 
Akademismus hinauf retten zu müssen. So entstand das spanische 
Theater, welches vor dorn Shakespeare^scken eben den Styl voraus hatte: 
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xa beeuohen nicht müde ward. Dieser IntheriBohe Teufel hatte etwas von 
seinea* alten Qötterschafl wiedergewonnen. Ans den gelehrten Tergnügungen 
der Schule musste er gerechterweise als eine unpssBende Gesellschaft heraus- 
treten ; ia den zurückgedrängten Volkfistücken spnkte aber sein büi^erhch- 
dentscher Äbsprössling als vertrauter Dämon der- menschlichen Karrheit 
fort. Wie von Gott verlassen und vom Tenfel genarrt, steht so das dentsche 
Theater anf der Wende der Zeiten nnd deklamirt. — 

Kitten in diese seltsam eingetrocknete Renaissance , welche anderer- 
seits durch die Jesuiten noch mit etwas reicherem Glänze und beweglicherem 
Geiste auegerüstet ward, dahinein filhr nun der rechte alte Heiden-Teufel 
in ganz anderer Gestalt. Das grosse Unheil des Krieges wehte alles ernst- 
liche künstlerische und gelehrte Treiben auf Jahrzehnte in wilder Unrast 
durch und aus einander. Diess war dieselbe Zeit, als die erste Wandertruppe 
wirklich bem&mässiger Komödianten aus England nach Deutschland 
gekommen war, um die volksthümlieh effektvollen Stücke ihrer vaterländischen 
Theaterditiiter auf einer gaten Geschäftsreise zur Aufführung zu bringen. 
Zwischen Allegorien und Moralitäten von der „Königin Esther" und dem 
„verlorenen Sohne", worin die „Verzweiflung" und die „Hofihung" persön- 
lich agirten, und neben dem „Pickelhsringsspiel von der schönen Marie", 
erschien da das Liebespaar von Verona und der Jude von Venedig zum 
ersten Male auf deutschen Bahnen und ergriffen das Publikum mit derselben 
Wahrhaftigkeit, welche in niedrigerer Form den bürgerlichen Spielen und 
Schwänken des grondehrliehen Nürnberger Schusters innegewohnt hatte. 
Nun aber erschien sie erhoben zur tragischen Vollgewalt allgemein-mensch- 
licher Schicksale und zum poetischen Wahntraumbilde erleuchtet durch die 
unendliche Phantasie des dichterischen Genius. Die blasse Melancholie des 
Yenetianischen Kan&iann's zog wie eine leise Vorahnung von dem welt- 
flüchtigen Heidenthume des Dänenprinzen durch die schauerlich - reizende 
Judengeschichte vom Eialto*). — Was die Renaissance der Welt nicht zu 
schaffen vermochte, woftr die Reformation vergeblich gekämpft: ein Reich 
der menschlichen Wahrhaftigkeit aulzurichten — hier zeigte es sich 
dem staunenden Volksgemüth an, in einer flüchtig vorüberziehenden Form, 
die so wenig ein gebildeter Modeau^ute war, wie ein ideales Stylgebilde, — 
ein unklar scliimmtji-uderi Ahnen der Freiheit in dem Zuchthause und der 
Marterkammot des um aeine Befreiung betrogenen, mit dem Tode ringenden 
' '3utschp- '^ Wie wann Licht und Dunkel sich scheiden, und vor 

n zif em die ferbige Feuchte ihren Wnnderbogen spannt: 

zatil ahe Hmnor der Welttragik sein phantastisches Schau- 
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rochcne Clirttlieil GjmeB weiblichen Sttideaten oder der Jnd Von 
ben Komödianten schon za Lebzeiten Shakeapeare's, im Jfihre 1608 

Meissner, die engliBiften HomOdlanten itur Zeit Sh&keBpeare's in 

Lri ICone^'B Twlag.) 
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die einzige wahrhaft lebendige Kunsterscheinung dieser Art in der höchsten 
Gattung der Dichtung zu den Stunden der geistigen. Morgenröthe in Europa. 

Selbst in Fraötmch war öiae solehe Verschmelzung nicht mehr mög- 
lich gewesen. Der Volksgeist f eWte, wo der Ho^eist das Regiment erhielt. 
Das erste steinerne Theater der Neuzeit ward 1B48 zu Paris noch von einer 
alten Passionsbrüderschaft erbaut. Aber zu derselben Zeit verbot das Par- 
lament die Mysterien, welche dort noch klerikal geblieben y^axen, doch bei 
dem weltlichen Bildungsdrange der neuen Zeit sich bereits überlebt hatten, 
und die naive Freude am Heiligen im Publikum nicht mehr antrafen. Die 
letzten merkwürdigen Spuren einer theologischen Dramatik finden sich noch 
in den allegorisehen Satyren über den Kampf des Papstthums mit der 
Eeformation, welche in jenen Jahrzehnten vor Franz I, und Karl V. auf- 
geführt wurden. Wie aus dem Religionsstreite ein Weltkrieg ward, so trat 
nun auch das weltliche Theater überall an die Stelle des geistlichen. Aber 
es nimmt, ganz im Sinne der Renaissance, seine Bildungsmittel nicht aus 
reformatorisch entwickelten volksthümlichen Elementen, sondern aus dem 
wieder ausgegrabenen Alterthume. Nach abstrakten aristotelischen Regeln 
im kühlen Tone der römischen Imitation konstruirt man sich in Frankreich 
den klassischen Aufbau einer neuen pathetisch -rhetorischen Hof-Tragedie^ 
Diese aristokratische Poeten -Erfindung ward bald eine glänzende und vor- 
nehme Modesache der selbstgefälligen romanischen Weltbildung in den 
königlichen Hofkreisen französischer Autokratie. — 

Charakteristisch ffer Deutschland war es hingegen, wie hier das 
Werk der Reformation historisch ausging und poetisch niederschlug. Wie 
freudig hatte doch noch das gute Bürgerthum aus dem Munde des Meisters 
seiner populären Fasnachtsspiele, des Hans Sachs, den Beginn einer neuen 
Zeit begrüsst! Bald aber war das vom gottbegeisterten Dämon des Deutsch- 
thums wuchtig tmd weihevoll begonnene Werk in die Hände der Hof- 
theoloffie gerathen» Diese hatte nun auch für jene rohen Volksbelustigungen 
eben so wenig Sinn, wie die französische Ho^oesie. Sie begünstigte dafür 
aber nach ihrer Art die, von dem Renaissance -Studium hervorgerufene, 
lateinische Schulkomödie. Wie man uns heute die Erscheinung Christi 
zu einer judaistisohen Imitation des Seoieca entstell^Ei möchte , so trat da- 
mals Seneca's rhetorische Tragödie auf stexFen deutschen Magister -Füssen 
für ein christlich-deutsches Schauspiel ein. Terenz imd Piautas wurden in 
chursächsischen Schulen auf landesvftberliohen Befehl zur Bildung des 
jugendlichen Geistes aufgeföhrt, und nach di»3en MfCitem theatralisches 
Gespiel aller Art gelehrsam bedächtig nachgedichtet. Selbst Lath,6r^ d^ 
die Musik als edleMitgeuossin der Thedag^ so hoch gepondsen haitte, wasste 
diese neuen Komödie», dureh nichts Befisares zu Verbfaeidigeni als das» die 
Jugend darin ^eiai gutes Lateinisch reden^ lern». Ihm war auch der inatige 
Teufel der Yolkaspiele vom Maikt tXL einer gasus erfifftzu nrfunflndan 
Person geworden, die ihn bei h'^ligst^zL Wetfe&m und in ^eiluEMUBcer Kasxaner 
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zu besuchen nicht müde ward. Dieser luliherische Teufel hatte etwas von 
seiner alten Götfcerschaft wiedergewonnen. Aus den gelehrten Vergnügungen 
der Schule musste er gerechterweise als eine unpassende Gesellschaft heraus- 
treten; in den zurückgedrängten Volksstücken spukte aber sein bürgerlich- 
deutscher Absprössling als vertrauter Dämon der* menschlichen Narrheit 
fort. Wie von Gott verlassen und vom Teufel genarrt, steht so das deutsche 
Theater auf der Wende der Zeiten und deklamirt. — 

Mitten in diese seltsam eingetrocknete Renaissance, welche anderer- 
seits durch die Jesuiten noch mit etwas reicherem Glänze und beweglicherem 
Geiste ausgerüstet ward, dahinein ftihr nun der rechte alte Heiden-Teufel 
in ganz anderer Gestalt. Das grosse Unheil des Krieges wehte alles ernst- 
liche künstlerische und gelehrte Treiben auf Jahrzehnte in wilder Unrast 
durch und aus einander. Diess war dieselbe Zeit, als die erste Wandertruppe 
wirMich berufsmässiger Komödianten aus England nach Deutschland 
gekommen war, um die volksthümlich effektvollen Stücke ihrer vaterländischen 
Theaterdichter auf einer guten Geschäftsreise zur Auffllhrung zu bringen. 
Zwischen Allegorien und Moralitäten von der „Königin Esther" und dem 
„verlorenen Sohne'^, worin die „Verzweiflung" und die „Hofihung" persön- 
lich agirten, und neben dem „Pickelhäringsspiel von der schönen Marie", 
erschien da das Liebespaar von Verona und der Jude von Venedig zum 
ersten Male auf deutschen Bühnen und ergriffen das Publikum mit derselben 
Wahrhaftigkeit, welche in niedrigerer Form den bürgerlichen Spielen und 
Schwänken des grundehrlichen Nürnberger Schusters innegewohnt hatte. 
Nun aber erschien sie erhoben zur tragischen Vollgewalt allgemein-mensch- 
licher Schicksale und zum poetischen Wahntraumbilde erleuchtet durch die 
unendliche Phantasie des dichterischen Genius. Die blasse Melancholie des 
Venetianischen Kaufinann's zog wie eine leise Vorahnung von dem welt- 
flüchtigen Heldenthume des Dänenprinzen durch die schauerlich -reizende 
Judengeschichte vom Rialto*). — Was die Renaissance der Welt nicht zu 
schaffen vermochte, wofür die Reformation vergeblich gekämpft: ein Reich 
der menschlichen Wahrhaftigkeit aufzurichten — hier zeigte es sich 
dem staunenden Volksgemüth an, in einer flüchtig vorüberziehenden Form, 
die so wenig ein gebildeter Modeau^utz war, wie ein ideales Stylgebilde, — 
ein unklar schimmerndes Ahnen der Freiheit in dem Zuchthause und der 
Marterkammer des um seine Befreiung betrogenen, mit dem Tode ringenden 
deutschen Geistes. Wie wann Licht und Dunkel sich scheiden, und vor 
den ziehenden Wettern die farbige Feuchte ihren Wunderbogen spannt: 
so zaubert der göttliohe Humor der Welttragik sein phantastisches Schau- 



*) „DasB Wohl iSesprochene Uhrttheil Eynes weiblichen Studenten oder der Jad Von 
Venedig' ward von englischen Komödianten schon zu Lebzeiten Shakespeare^s, im Jahre 1608 
zu <3Taz aufg^ührt. (Joh. Meissuer, die engüsdhen Komödianten zur Zeit Shakespeare'^ in 
Oisiterreicb, WkA 1884, Kiul Koneiien's Vertag.) 
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spiel aus dem grausamen Zwie^alte zwischen BeaUtät und Ideal — doch 
siehe, es lischt dahin , wann kaum die neue Sonne wieder lachend auf die 
vernichteten Gefilde scheint! — 

Als der deutsche Geist, verwirrt und geschlagen, aus dem grossen 
Elend hervortauohte, da fand er mit seinen an Blut und Schrecken ge« 
wohnten Sinnen in der verwüsteten Welt die Souveränetät des französisch^i 
Esprits, der firanzösischen Mode , der französischen Sprache etablirt. Dich- 
terische Anlage, welche nach einer beruhigenden Form ftlr die wilde Er- 
regtheit des Gemüthes suchte , gewann sie sich nun in dem steif nach- 
geschnittenen Jlodekleide des Alexandriners, worein sie die jetzt beliebten' 
„Haupt- und Staatsaktionen^, als den Niederschlag des grossen politischen 
Welthandels, immer noch nach dem ausländischen Muster eines imitirten 
tragischen Seneca, einkleiden mochte. Die tiefe Unwahrheit der politischen 
Welt in die fremde Maskenlüge des antikisirenden Formalismus gesteckt: 
so genügte damals der deutsche Geist, als wäre er ganz vaterlandslos ge- 
worden, jenem künstlerischen Stylbedürfiiisse, welches durch die romanische 
Renaissance in den Kreisen einer neuen Weltbildung doch einmal angeregt, 
unter der pompösen französischen Ho§)errücke zu eitler Beruhigung gelangt- 
erschien. So bereicherten die deutschen Shakespeare schlesischer Schule 
und ihre immer klassischer sich modemisirenden Nachfolger die neuen 
Wanderbühnen des deutschen Theaters. Ein sich selber spielendes Volk 
gab es nicht mehr ; der lüderliche Ueberrest seiner kriegstollen Kraft schlug 
das Brettergerüst auf und gab Komödien als „Schauspieler.'^ Das Vaga* 
bundenthum war eine schrecklich nothgedrungene Mode der Zeit, und 
sonach auch das Theaterspiel eine Sache zigeunernder Nothdurft und ge- 
schäftlicher Berechnung geworden. Das Elend des verwahrlosten Talentes 
trat an die Stelle der gesunden bürgerlichen Festfreude und der populären 
Tradition auf der Bühne, und machte sie modern. Man sieht schon das 
„organische Werden" des Virtuosenthums und der Aktienuntemehmung 
heutiger Tage! Die unter dem Kriegsdrange immer schärfer zusammen- 
gebundene geistliche Zuchtruthe einer konfessionellen Theologie traf dieses 
neue, frivole Theaterwesen mit den härtesten Schlägen ; die ausübende Kunst 
ward ein „unsittlich ** Ding, und der „Schauspieler" fand sein Grab bei 
dem Selbstmörder an der Earchhofsmauer. 

Die weltUche Büdung aber sprach französisch und lächelte verächtlich 
über die plumpe deutsche Nachahmung. Sie hielt sich lieber an eine 
andere, gebildetere und prunkvollere Wandergesellschaft: das war jenes 
echteste Kunstprodukt der Mode, die italiänische Oper, welche sich von 
damals ab über die Welt, d. h. die zahlungsfähigen Fürstenhöfe verbreitete, 
zur allerglänzendsten Belustigung des Zeitalters der gepuderten Schäfer- 
spiele und der Perrückengalanterie. Dieser parfiimerirte Modestaub war 
nun, an Stelle der in's Barocke entarteten edelen Künste der B.enaissance, 
der höfische Deckmantel für alle innere HieorsdoBigkeit, Falachheit und 
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Boheit der blutgetränkten, aber nicht blutgesättigten Zeit. Jene antiki- 
sirende Renaissance wirkte ja auch noch fort in der virtuos entstellten 
Opern -Erfindung des kunstgesinnten Florentiner Adels. Wie aber hätte 
dem deutschen Theater in diesen Zeiten der absolut herrschenden unorga- 
nischen Modethorheiten eine Bettung erwachsen können aus den bunt- 
gemischten Elementen dieser selbst zur höfischen Mode gewordenen, tril- 
lernden und tanzenden Spaass-Benaissance? Konnten der Alexandriner und 
die Arie einer noch immer lebendigen deutschen Gemüthskraft zu einem 
künstlerischen Style verhelfen, einer Kraft, welche doch bereits in Luther' 
sehen Bibelworten, Bach'scher Musik und Shakespeare'schen Dramen ihre 
erhabensten Möglichkeiten angezeigt hatte? 

Da regte es sich mitten in der Staubwelt der Moden von einer zweiten 
Benaissance des edelsten Styles der Vergangenheit. An Stelle des vom 
firanzösischen Geschmack modern maskirten Bömerthums empfing ein klares 
deutsches Künstierauge das reine Spiegelbüd des griechischen Ideales. 
Welch eine Befireiung des deutschen Geistes, als er sein Auge dieser fem- 
entrtickten Welt der klassischen Schönheit öffiiete! Nun waren ihm zwei 
gewaltige Quellen neuen Werdens und Wirkens erschlossen: hier die ger- 
manischen Möglichkeiten der allgemein -menschlichen Wahrhaftigkeit, und 
dort die deutsche Erkenntniss der idealen Schönheit. Wie Winckel- 
mann die Letztere seinem Volke noch sterbend aus Italien heimgesandt 
hatte, so erweckte L es sing aufs Neue die Erstere durch die Wieder- 
gewinnung Shakespeare's für die deutsche Bühne. Aus diesen beiden 
Säulen, bildet sich das Portal in eine neue Zeit, eine herrliche Ehrenpforte 
auf dem vielgewundenen Wege des deutschen Geistes zum Idealtheater. 

Sollte ein idealer Styl geftmden werden auch ftlr die deutsche drama- 
tische Kunst, — nur aus einer organischen Verbindung jener beiden 
Elemente, der Wahrheit und der Schönheit, schien er nun dem neugeborenen 
klassischen Geiste gestaltet werden zu können. Aber ein solches neues 
Stylgebilde war dann auch nicht mehr Sache eines verachteten Komödianten- 
thumes; auch nicht Sache einer daraus hervorwachsenden, willkürlichen 
Individualherrschaft des mimischen Talentes. Bier musste noch ein ganz 
Neues gewonnen werden, ein eigenthümUches Element allgemeinen künst- 
lerischen Lebens. 

Was es aber auch sein mochte: es musste vor Allem sich moralisch 
durchsetzen gegen die sittliche Meinung der Zeit vom Werthe der Schau- 
bühne, und dann künstlerisch gegen die opemhaften Modeformen der 
herrschenden Bildungsmächte. In die Lösung dieser grossen Aufgabe treten 
xmsere Klassiker ein. Schiller streitet für die Bühne als moralische 
Anstalt, und Goethe leitet das Weimarer Hoftheater. Noch ganz disparate 
Eleniente lagen vor, und zwei deutsche Männer, vom Genius der Nation 
berufen, sollten darin eine Ordnung schaffen, welche selbst als eine organische 
Bildung des künstlerischen Volksgeistes gelten, als ein deutscher Styl auf 
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dem höchsten Grebiete des idealen Dramas lebendig werden könnte. Auf 
dem trümmerbedeckten Boden der Geschichte des deutschen Theaters galt 
es die grossen Möglichkeiten mit den erhabenen Erinnerungen zu einem 
neuen Leben der Kunst zu verschmelzen: das einzige Mittel dazu war die 
persönliche Arbeit des Genies. Alles, was uns Goethe und Schiller ge- 
schaffen haben, ist diese Arbeit des Genies an der einen Au%abe, die dis- 
paraten Elemente der Shakespeare'schen Wahrhaftigkeit und der hellenischen 
Schönheit zu einem deutschen Style organisch zu verbinden. Ihre edlen 
Schöpfiingen bezeichnen uns sonnenglänzende Arbeitstage ; jeder dieser Tage 
schliesst eine eigene künstlerische Welt in sich, und jeder dieser Tage 
erforderte Jahre der Arbeit, um zu seinem eigenen genialen künstlerischen 
Rechte zu kommen. Das ganze Leben der Klassiker bestand in einer Folge 
solcher ihr Secht verlangender grosser Arbeitstage, und klangvoll genug 
waren die Namen der Arbeiter , um auch ihre Arbeitsstätte, das deutsche 
Theater selbst, gesellschaftlich zu rehabiUtiFen. 

So wären Kräfte und Stätte vorhanden fixe das Werk des wiedergeborenen 
deutschen Idealismus. Wie nahm er durch Tage und Werke seinen Weg 
zur erhabenen Ziel-Säule des idealen Styls? — 
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Die Musik als Ausdruck. 

Von 

Dr. Friedrich ¥on HauAegger. 

iUk s«di8 Akliieilugon.) 

Dritte Abthieilung, zweite Qälfte« 



Mit der sich aUmäliliQli bil4QH^ Spracba erwachte gleidbizeitig das 
geistige Ijeben des Mensche». Vermmft iöt undeijkbar ohne Sprache. Damit 
war die Fähigjieit gegeben, Eindrftoke nach ihren Ursachen ssu prüfen, sie 
auseinander zu legen, s^e gleichsam nicht mit unmittelbarer dumpfer Gewalt 
auf uns wirken mv. lassen, sondeim si^ im Medium una^^ Vorstellimg auf 
B^^an^tes zurückzuführen, so gewissetmaassen ihren An|9;all zu mildem, kurz 
das, was siioh sonirt als blinde Nattucmacht gezeigt hotte, in Ursadbie und 
Wirkung zu erkennen, es dem Denkprozesae unterthan zu machen. Die 
Sprache ist ein Mittel, Krregung^izustände zu müdem« Im vuJigären Leben 
sagt man bei grosser £^egung : Ich habe das Bedür&isB,^ mi^h auszusprechen« 
Durch die Fähigkeit der SpTäohe verliei?en die dm^eb die Vorstellungen 
geleiteten I^egung^ursaehen ihre ursprüngliche Hefti^eit. In der Sprache 
werden Erregungszustände zeitlich zerlegt. Der ]>enkpix](9ees erfordert Zeit 
Was als momentane ^glrreg^n^gsuareaohe in einioatigem Stosse uns in Bewegung 
versetzt hat, das wirkt, nachdem die YorsteUung sich seiEier bemäcbtigt hat, 
einerseits ^ Erinnerung anhaltend, andererseits wir des durch den nun mit 
in Anspruch genommenen DenkprpzßsS; welcher in der Sprache Gestalt 
gewinnt, in Phasen zerlegt, welche durch den Gang der Vorstellungen im 
Laufe des D^ikp^zesses hest^immt werden. In den Lautäusserungen stellt 
sich diess mm. so ^f dass jparattel mit dem Gange der die Vorstellungs- 
reihe dem Versifcande verrathenden Sprache zugleich die dieselbe begleitende 
Empfindung^reihe jin dem tonlichen und rhythmischen Elemente der Sprache 
sich der Mitempfindung «aitJtheMfc D^kinib wird der Lautäusserung, soweit 
sie Ausdruck istj eine bestiwpjte 3fthT) angewiea^i; sie begleitet den Fort- 
gang der Sprache^ isie kolorirt gleichsam die Linien derselben. Dadurch hat 
sie sich über ihre ursprüngliche ^pjigenschaft, nur das Produkt einer Natur- 
gewalt zu sein, erhoben. . Ein Saiwwstrahl aus dem JBeiche des Geistes hat 
sie getroffen. Der Leideig^scJMkft geselifr sich als mässigeixdes, klärendes, reini- 
gendes Element Besonnenheit, dem dionysischen Prinzipe das apollinische. 

Wijr tr^%i .^1? nnn laut^clj^i^ 4^P4nw5ksweiae3j i^ Dienste einer sie 
beeinflus»^[Hien MimMtf Daü^ w«r4m«i(f^ ihrer Eöhigkeity «ich als unmittelbar 
vearständliduB Folgeii ^on ShIregnagszustäiLdien aau kennaseielmen, nicht ent- 
kleidet. Der Eä^fegungszustand selbst aber wiihS durch diese Macht bestimmt, 
geläutert sage;üL wir, veredelt. An der Hand der Sprache erfährt das ton- 
liche Aui^drucijs;nnttei einerseits eine immer w^tergehende Differenzirung, 
andererseits Klärung und J^^^xm^^ i^wilsehen die gewonnenen, in Ab*- 
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ständen von einander entfernten Töne schieben sich aUmählich vermittehide 
ein, sowie sich im Spraohleben «n den ursprünglichen Vokalen vermittelnde 
gesellen; der Monosyllabismus der Sirrache weicht allmählich der Mehr- 
silbigkeit, die Sprache gewinnt immer mehr tmd mehr den Charakter in 
verbundenen Linien und sanftoreü Uebergängen auf und nieder steigender 
Tonreihen , in welchen bestimmte Intervalle klarer markirt hervortreten, 
während andere noch verschwommen bleiben. Während die Wörtreihe von 
dem fortschreitenden Denkprozesse Zeugniss giebt, bezeichnet die Tonreihe 
die begleitenden Erregungsnüanzen , und zwar mit der schon geschilderten 
Wirkung, und trägt dazu bei, zugleich das Verständniss der Worte äu 
unterstützen. Man kann annehmen, dass das Yerständniss der Sprache 
ohne die Unterstützung durch tonliche Mittheihmg ursprünglich gar nicht 
möglich, war und dass sich die Sprache nur in dem Miaasse von dein ton- 
lichen Ausdrucke entfernt hat, als sie als Erinnerungszeichen, durch Asso- 
ziation mit bekannten Vorstellungen, die Fähigkeit erlangt hat, Verständniss 
zu finden, ohne zugleich ein entsprechendes Mitempfinden als Träger des 
Verständnisses wachzurufen. An den Linien der Sprache konnte auch der 
von der Länge des Athems, der Natur der Muskelkontraktionen, namentlich 
auch dem Herzschlage sowie von der Mitbewegung des ganzen Körpers 
abhängige Rhythmus immer klarere Gtestalt gewinnen. Sowohl auf die 
öruppirung der Worte als auch auf die Aneinanderreihung der die Sprache 
begleitenden Töne haben diese Faktoren bestimmenden Einfluss*). 

Vorstellungen haben die Fähigkeit, Erregungszustände Anderer in uns 
zu erwecken. Diess wird för die Verwendung der Sprache nach einer be- 
stimmten Richtung hin von Bedeutung, von dem Zeitpunkte an, als das 
verfeinerte Empfindungsleben auch blossen Vorstellungen ohne Unterstützung 
äusserer Thatsachen einen ähnlichen Rückeinfluss gewährte als den durch 
unmittelbar vorgehende Thatsachen geweckten. Während ursprünglich 
Sprache, Gesang und Geberdenausdruck vollständig zusammenfielen, und 
das Verständniss des ihnen zu Grunde liegenden Erregungszustandes durch 
Mitbewegung und Mitempfindung vermittelt wird, treten im Verläufe weiterer 
Entwickelung Verhältnisse ein, welche die allmähliche Trennung dieser drei 
Ausdrucksmittel zur Folge haben. Die Sprache wird ein Verständigungs- 
mittel anderer Art. Sie wird Erinnerungszeichen für Vorstellungen und 
übermittelt Denkergebnisse. Sie verliert mit der Nothwendigkfeit auch die 



*) „Von Stufe zu Stufe werden in der alten Zeit, wenn man rückwärts die Erscheinungen 
verfolgt, die Daten häufiger, welche für mnsikaliBchen Tortrag sprechen^ w&hrend sie nur 
aU gewisse ünregelsiässigkeiten i^ftrlich in eine Epoche hinübergenonmiw wurden, Ton der 
wir wissen, dass die Poesie in ihr nur reratirt wurde/ (J.H. Schmidt. Antike Komp. S. 115.) 
Aehnlich Westphal, wenn er (Allg. Theorie der mus. Rhythm. seit J. S. Bach S. 26) sagt: 
„Es ist anzunehmen, dass die früheste Poesie eine gesungene Poesie war, und dass sich daher 
die Gliederung nach Kola und Perioden, die so alt ist, wie die rhythmische Poesie überhaupt, 
auf dem Boden des Gesanges, also ddr Mtisä, entwi<dtelt habe/ 
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Fähigkeit, das nmnittdbare Mitempfinden in Ansprach zn nehinen. Das 
Bedürfiujss aber, welches zur Wadirufting vöiö Erregungszuständen der 
beschriebenen Art geführt hat, jener Drang, ein erhöhtes DaseinsgeMil zu 
erwecken und da^on Zeugniss zu geben, um es mit einem Worte za be« 
zeichnen, das Kunstbedür&i^s wird durch diese Fähigkeit det Sprache nicht 
beMedigt. Soll in derLaottäusserung diesem Bedür&i8se entgingen gekommen 
weisen, so inuss der in der gewöhnlichen Sprache vernadüäs^igte Laut- 
ausdruck, nämlich der TV>n, in gesteigertein Maasse zur Geltung kommen, 
die Sprache muss, um nun diesem B^dHi&isse gerecht zu werden, dem ton'* 
liehen Ausdrucke so weit unterthan werden, dasssie sich nur auf die Ueber^ 
mittlung von Vorstellungen, welche diesem tonlichem Ausdrucke zu Ormüde 
liegen, beschränkt. Sie wird damit zur Diöhtkunst*). 

Daböi ist noch immer die Geberde mit Einfluss nehmefhd. Der Sänger 
trug, der momentanen Eingebung folgend, die von ihm gesbhafiene Dichtung 
mit Unterstützung des entsprechenden Mifenen- Und Geberdenspieles vor 
und riss damit sein Publikum zu gleicher Erregung hin. Von gtösster 
Bedeutung fiir die Trennung der verschiedenen Auisdrucksformeii waren 
die Erfindung der Schrift und die Verhüllung der KörperfomDen mit Kleidern, 
Li der Schrift streift die Sprache das dem unmittelbaren Ausdrucke an- 
gehörige tönende Element vollständig ab. Sie ist in ihr ausschliesslich nur 
mehr Erinnenmgs- und Verstäadigungszeiohen. In der Körperverhüllung 
verliert ein grosser Theil der Ausdrucksmittel des Körpers seine Bedeutung. 
Der Ausdruck konzentrirt sich vorwiegend auf Miene und Laut, welche durch 
die grösseren, trotz deir Verhüllung noch erkennbar bleibenden Geberden, 
namentlich der noch am wenigsten gehemmten Arme, unterstützt werden. 
Soll ein lebhafter Erregungszustand auch den übrigen Körper und namentlich 
die Beine erfassen, so kommt er bei der Verhüllimg derselben nur mehr üi' 
seinen gröberen Aeusserungen, in den grösseren Bewegungen des KörJ)ers, 
in "Wendimgen und Sprüngen zum Vorschein. Die harmonische Bewegung 
der ganzen Muskulatur weicht in dem Maasse einer auf grössere und rohere 
Bewegungen angewiesenen Ausdrucksart durch die Geberde, als der Kölner 
mehr und seinen Formen widersprechender verhüllt ist. Dabei ist, wie schon* 
erwähnt, mit in Anschlag zu bringen, dass die Muskeln durch Arbeit d. i. 
durch Thätigkeit zu bestimmten äusseren Zwecken, sowie durch Konvenienizf 
ihrer Fähigkeit, unmittelbarer Ausdruck zu sein, mehr und mehr verlustig 
gehen. Auch das Verständhiss der Muskelbewegung wird dadurch geschwächt, 

*) OeistMicli sagt Wilh. Jordan in seiner Schrift „der episch« Ters der Griechen^: 
DemiiMh besässen wir in den Hexametern des griechischen Epos yon den redtativischeit 
Melodien, out welchen die Rhapsoden sie einst vortri^en, gleichsan^ Kotenbl&tter, auf denea 
Liniensystem und die Notenköpfe zur Bezeichnung der Tonhöhe ganz ausgelöscht nnd nur. 
die Notenschwänzchen mit den Zeichen des Taktwerthes der Viertel, Achtel ^nd Sechzehntel 
erkennbar geblieben sind. Nur aus der Vokalisation lasse sich bei BerOcksichtigung der 
angenommenen Kluigtobe jedes Yokales die Motodie enrathes. 



dasB sie auch aus anderen Gründen, als in Folge tim Xinr^gungszastanden, 
erfolgt. Eine äholiobe Wirkung, wie die Söhrift auf die Lautsprache, hatten 
also Kleidung und Arbeit auf die Gheberdensprache. Bas Kunstbedtir&iss 
al>er kann nicht ertödtet werden. £s macht sich in gesteigertem Maasse 
geltend, je mehr die Mittel, welche zu seiner Befriedigung zu dienen ger 
eignet sind, sich dieser Au%abe entziehen. Neben der, äussere Yemtäadi- 
gung dienenden Sprache tritt eine, das tonliche Element verstäirkende OefizhlB*^ 
spsachfi, derG-esang, neben der, äussere Zwecke verfolgenden Geberde eine 
solche mit der Bestimmung, Ausdruoksmittel zu sein, der Tanz aa£ Eine 
Taemixmg erfolgt nicht sogleich, Iiange 2i6it bleiben alle Au8druck$wei8en 
vereinigti, nur daes in ihrem Beigen die eine oder die andere einen hecvor- 
ragenden Eang behauptet. Die Spprache vermag die im ojDqprünglichen 
Vereine nait dem tonlichen Ausdrucke geübte Fähigkeit, sich dem Mit- 
empfinde durch Erwecken gleicher Vorstellung mit«sutheUeni auch in ihrer 
Selbständigkeit jax erhalten. Allerdings bedarf sie auch als Dichtkunst 
vieler dem tonischen und dem Geberden-Auadrucke entlehnter, oder besser, 
noch nicht vollständig abgestreifter Hilfsmittel, so der gesteigerten Sprach- 
melpdik in der Deklamfltion, der rhythnwchem Anordaui^, gewisser rhyth- 
mischer und melodischer Elemente, welche in allerdings sehr abgeschwächter 
Art aus ihrem ursprünglichen Zusammenwirken ndt dem Ton- und Geberde- 
ausdrucke haften geblieben sind, als Beim, Befrain, Assonanz, AUiteration. 
Je lebha&er die Sprache, desto grösser ist der Antheil, den die übrigen 
Ausdruckamittel daran nehmoi. „Sprich, damit ich üch aehe^ hiess Plato 
ein Kind. Aristoteles fragt, wie es komme, da^a Ehythmen und Weisen, 
die doch blosser Stimmlaut sind, an Gemüthszustände erinnern? Dass sie 
Ueberbleibsel des ursprünglichen unmittelbaren körperlichen Ausdruckes von 
Gemüthszuständen sind, beantwortet diese Frage. 

Je lebendiger noch der Tonausdruck in der Dichtung, desto mehr. konnte 
diese der ihn ersetzenden Hil&mittel entbehren. In weiterer Entwickelung 
trat an die Stelle der mit der Geberdensprache harmonirenden, in ihr ver- 
ständlichen Bhythniik die knappe, klappernde der neueren Versmaasse in 
ähnlicher Weise, wie sich aus der Geberdensprache der Tanz entwickelt 
hat, Dass eine Kunst, welche die ursprünglichen Ausdruoksweisen nur in 
SD abgeschwächter Form enthält, noch Verständniss als Kunst finden, das 
heisst Mitempfindimg hervorrufen konnte, liegt in der eigenthümlichen 
Kpltujfentwicklung der Menschen. Die Verhüllung des Körpers und der 
Umstand, dass die Lautäusserung immer mehr zum ausschliesslichen Ver- 
ständigungamittel wtude, hat die Aufinerksamkeit immer mehr auf das 
Mienenspiel, namentlich aber auf den Mund und seine Loatäusserungen 
gelenkt. Mit der gespannteren Aufinerksamkeit ging naturgemäss die 
Schärfiing des entsprechenden, die Lautäusserungen aufiiehmenden Organes, 
des Obres, Han4 iu H^d. Die kleinsten Veränderungen vermochten im 
geläuterten AusdrucksmitM uod dam geschäcfton Sinn/^sorgme gegenüber 
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HÜB schon eme das Mitempfinden in Anspruch nehmende Wirkung zu üben. 
Zugleich wuchs mit der Vervollkommnung der Sprache als Mittheiluögö- 
mittel die Leichtigkeit^ YorsteUimgen zu reproduziren ; freilich nahm damit 
auch deren Fähigkeit, auf den Organismus rückzuwirken, ab. £s bedurfise 
einer iörmlichen Absicht, einer Steigerung der Empfänglichkeit und Zurück- 
haltuDg alles Störenden, um sich des lebendigen Eindruckes der so ge^ 
schwächten Ausdrucksweise theilhaft zu machen. Man muss sich ,|9ammeln^^ 
heifist es im gewöhnlichen Leben*). Wie weit die Fähigkeit des „sich 
Sammelns^ g^t, wird dadurch dargethan, dass in der Schrift die Dicht^ 
kunst aller sinnlich wirkenden Mittel entkleidet erscheint, und der ganze 
Prozess der Au&ahme des Kunstproduktes ausschliesslich dem Vorstellungs*' 
vermögen überantwortet ist. Damit ist eine äefsJir fiir die Kunst verbundenu 
Pas Kunstprodukt ist nämlich nun einer mehr&chen Au£aahme &hig- Seine 
Wirimng auf das Mitempfinden bedarf eines Entgegenkommens von Seite 
des Empfangenden, welches auch fehlen kann. Ein Verkennen des9en^ was 
als Kunstgehalt zu fordern ist, liegt daher nahe. .Bietet doch ein kunsth 
reich zusammengestelltes Produkt der Sprache manche Reiten, welche ergetzem 
und nach gewissen Sichtungen hin ge&Jlen können, ohne dass dabei die 
Saite des Mitempfindens in Schwingungen gerätb. An die Stelle dar Kunst 
kann eine Afterkunst treten, die wohl den äusseren Schein des Kwstproduktes 
enthält, seines Gehaltes aber entbehrt. Nicht die Kritik des VearstandieSf 
nicht die aus Archiven schöpfende sogenannte Kunstwissenschaft w:ird hiar 
retten köimen. Liebend wird sich an dsiß Kunstprodukt das geschärfte Ohr 
anlegen müssen, die Saiten die Empfindens werden sich spannen müssen; 
und wird es nun wie Pochen des Herzens laut, tönende Schwingungen audi 
unserer Seele überliefemd, dann werden wir bewegt rufen,: „Peines Geistes 
hab' ich einen Hauch verspürt" ! Wie Töne der Aeolsharfe vernehmen wir 
es, von leisem Luftzug bewegt, wenn der Länn des Tages schweigt, wenn 
unser Ohr gespannt ist, wenn wir ims „gesammelt" haben. Solche Moments 
sind es, welche dann das Kriterimn des Kunstgehaltes geben. Je seltener 
sie sind, je schwerer sie zu erzielen sind, je leiser das Kunstwerk spricht, 
desto grösser ist die Gefahr, das Wesen der Kunst ganz aasser A;i;i|^^ 2iu 
verlieren, an die Stelle der lebendigen Schönheilt den Popanz zu setzeQi 
und selbst dort, wo jene vernehmlicher spricht, ihre Stimme nicht mabr. ^ 
erkennen. Solcher Epochen hat die Kunstgeschichte mehre erlebt; wir 
brauchen nicht nach vergilbten Pergamentbänden su greifen, um uns davos 
zu überzeugen. 

Die Geberde ist im Laufe der geschichtlichen Entwickelung in zwei^ 
facher Weise alterirt worden. Erstlich dadurch, dass die Bewegang des 



*) Eine dem Wesen wahrer Kunst entgegengesetzte, leider weit verbreitete Richtung be- 
dient sich allerdings eines anderen Motto's. Man müsse sich „zerstreuen**, meinen die An- 
hänger derselben, und richten darnach ihre Anforjderungeo an den Konstgenuss ein. 
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Mensohen äussern Zwecken dienstbar geworden ist, in der Arbeit, dann 
dadurch, dass der Körper verhüllt wurde. Dass die Arbeitsthätigkeit nicht 
in selbständiger Weise zur Kunst werden konnte, wie die Sprache, ist . 
ihrer Natnr' nach klar. Auch sie kann sich verselbständigen und hat sich 
verselbständigt; sieht sie von einem momentanen, äusserlich zu erreichenden 
Zwecke ab, und setzt ihre Absicht nur in die Erholung der Muskulatur 
von anderweitigen Dienstleistungen oder in ihre Stärkung, so wird sie zur 
Gymnastik oder modernen Tumkunst. Eine Kunst ist sie nur im uneigent- 
Hchen Sinne zu nennen, wenngleich sie immerhin etwas mit der Kunst 
gemein hat. Soweit sie nämlich aus innerlichem Bethätigungsbedürfiiisse 
hervorgeht, also die Aeusserung eines unterdrückt gewesenen oder über- 
mächtigen Bethätigungsbedürfiiisses wird, fallt sie mit den primitiven 
Aeussenmgen der Kunst zusammen. Je mehr sie diesem Bedürfiusse ent- 
springt, desto mehr streift sie eben den äusseren Zweck ab; entfällt dieser 
ganz, so entspricht die Bewegung dem Geberdeausdrucke, welchen wir 
Tanz zu nennen pflegen. Der ursprüngliche Tanz ist eine harmonische 
Bewegung des gesammten Körpers, welche durch Erregungszustände, die 
s-eine Muskulatur erfassen, erzeugt wird. Er tritt ursprünglich gleichzeitig 
mit der Lautäusserung in Sprache und Ton auf, und begleitet alle sich auch 
in dieser kundgebenden Phasen des Erregungszustandes*). Ein ähnliches 
Schicksal, wie die sich von ihrem tonlichen Elemente entfernende Sprache, 
trifft auch die im Dienste der Arbeit geknechtete Geberde. Sie verliert 
allmählich die Fähigkeit, als Ausdrucksmittel verstanden zu werden, und 
muss, wenn sie als solches wirken wül, ihre Eigenheiten stärker betonen. 
"Wife in der Sprache der Rhythmus zum klappernden Versmaass, wird er 
in der Q-eberde zum trippelnden Tanz. Dazu kommt aber noch im Gegen- 
satze zur Sprache ein höchst nachtheilig wirkender Umstand. Während 
sich, wie bemerkt, die Aufinerksamkeit auf die Organe der Lautäusserung 
ittimer schärfer konzentriren konnte, sodass auch die verfeinerte Ausdrucks- 
weise in demselben Gehör finden konnte, findet der Geberde gegenüber 
gerade das Gegentheü statt. Der Körper wii'd verhüllt, seine feineren 
Bewegungen den Augen entzogen. Nur die stärkeren Bewegungen, nament- 
lich dei* Extremitäten, bleiben erkennbar, als Ausdruck einer roheren 
Binpfindungsweise. Geschieht es nun, dass der Körper durch die Tracht 
nicht nur verhüllt, sondern sogar entstellt wird, wie es in der modernen 
Zdt der Fall ist, so verliert der Tanz nicht nur jede Nüanzirungsfthigkeit, 
er wird geradezu zur Karrikatur einer natürlichen Ausdrucksweise. Die 
forcirten Sprünge von Trikotdamen sind dann ebenso wenig geeignet, den 
'#■■ ' ■ < — ' 

*) „Die Begriffe Tanz nnd Spiel fliessen ganz ineinander, und Spielen selbst hat seine beiden 
Bedeutnnjj^en, die des hörbaren Spieles und die der munteren, wenn auch stillen Bewegung, 
in den verschiedensten Sprachen, und also nicht zufallig, sondern weil es von Anfang den 
munteren Scherz als etwas Hörbares^ als ein lautes Getümmel, insbesondere der Masse , des 
Menschenspieles bezeichnet* h, Geiger tJ. n. K, der Spr. I. B* 22.' 
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Sinn fiir natürKche Ausdrucksweise des Körpers zu beleben, als etwa die 
erkünstelten Dichtungen eines Georg Neumork, oder Sigmund von Birken 
geeignet waren, das Verständniss für poetischen Ausdruck wach zu erhalteüi. 
Auch in einer andern Bachtung haschte dies^ Bedürfiodss nach Eettung und 
fand sie. Das Verständniss für den unverhüllten Körper wach zu erhalten 
waren die Skulptur und Malerei bemüht. Je mehr sich die Ausdrucks- 
fähigkeit auf das Mienenspiel konz^trirte, desto mehr Bedeutung gewann 
dieses, und desto mehr verlor der Ausdruck des Gesammtkörpers an Interesse, 
An die Stelle der nackten Statue trat die verhüllte und die Büste. Gegen- 
über der typischen Festhaltung der menschlichen Körperfonnen im Altei^ 
thume gewann in der Malerei der Gesichtsausdruck und endlich das Portrait 
mit seiner Individualisirung und Verfeinerung der Ausdrucksweise im 

Mienenspiel Bedeutung. 

Wir gelangen zuletzt zur Musik, um bei derselben, unserer Au%abe 
gemäss, zu verweilen. Auch sie hat sich in dem Maasse, in welchem die 
Sprache Verständigungsmittel wurde, ihre Fähigkeit, Ausdruck zu sein, 
durch grössere Verselbständigung zu wahren gesucht. 

Der an die Sprache gebundene Lautausdruck fand in ihr die Bahn, 
welche ihn einer stätigen Entwickelung und Vervollkommnung zoMir^i 
konnte. Zugleich musste er aber auch bald in dieser Gebundenheit an die 
Sprache, deren. Entwickelung nach ein^ ihr widerstrebenden Mchtung hin 
zielte, ein Hemmniss seiner natureigenen Entfaltung finden. Wir haben 
sein Bestreben, sich aus den Banden der Sprache loszuringen und müh 
soweit freie Bahn zu schaflfen, als es dw Erhaltung semer Eigenheiten 
erforderte, verfolgt. Es erübrigt nun, zu untersuchen, welchen Einfluss 
dieses Streben nach Verselbständigung auf seine Gestaltung und Fori^ 

bildung üben musste. 

Es ist bereits erwähnt worden, da£is die Vervollkommnung des Laat^ 
ausdrucksnutteU unter der Einflussnahme und Kontrolle des Ohres votr sich 
gegangen ist. Dieses ist das Organ, dessen Aufinerksamkeit in desto er- 
höhterem Maasse dem Lautausdrucke zugewendet worden ist, je grösser 
die G«&hr war, dass derselbe in Folge hemmender Einflüsse missver- 
standen werde. Die Empfindungen des Ohres wurden entscheidend filr die 
Fortbildung deö Lautes zum Ton und für die Anordnung der Töne zu 
einem Systeme. Der ins Leben springende Ton ist bekanntlich meist ^ 
Komplex von gleichzeitig erklingenden Tönen, welche im Ohre den Ein- 
druck eines einzigen Tones machen, so dass dasselbe nur bei geschärfter 
Aufinerksamkeit und verfeinerter Gehörsfihigkeit di^ gleichzeitig eorkliogwr 
den Töne von einander zu unterscheiden vermag. Mit dem Tone klingen 
Aliquottöne und Kombinationstöne mit. Dass aber das Ohr unter der 
Summe von Geräuschen, welche es treffen, und namentlich der JUiutr 
äusserungen, den Ton oder^ sag^a wir besser, den Klang vormeht, hat 
seine Ursache nicht nur in der grösseren Annehmlichkeit saaier Awfiialime, 
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sondöm atioh in der grösseren Klarheit, mit welcher er dem Bedürfnisse 
nach V^ständniss des Ausdruckes entgegen kommt. Mit dem Klange zieht 
ein ganees System ins Ohr ein, welches sich in dem Maasse, als jener sich 
HUT Selbstfindigkeit emporringt , zur Geltung bringt. Nach dem Gesetze, 
dass bereits bekannte Eindrücke von den Sinnen leichter aufgenommen 
werden ab fremde, indem ihnen bereits eine geebnete Bahn oflFen steht, 
um zum Nervenzentrum zu gelangen, werden die bereits gehörten, bekannt 
gewordenen Töne einen Vorzug vor anderen gemessen. Bei Tonabständen, 
die »ich in der Melodik des Ausdruckes bildeten, werden jene Intervalle, 
welche sich dem Gehöre als bereits bekannte, als befreundete darstellten, 
den Vorzug haben; Unter den mitklingenden Tönen ist nächst der Oktave, 
die Quinte von besonderer Bedeutung. Geht man von dem bereits mehr^ 
mals erwähnten Mitteltone als demjenigen, welcher in Folge seiner häufigen 
Wiederholung dem Ohre iom ersten vertraut und bei seiner Wiederkehr 
erkennbar wird, aus, so werden bei bedeutenden Steigerungen die Oktave 
bei geringeren die Quinte als die bereits mit jenem^ wenn auch leise oder 
unbewusst, dem Ohr vertrauter gewordenen, weil mitklingenden Intervalle 
zu bevorzugten Tönen werden*). Dadurch, dass sie im bereits vertraut 
gewordenen Erlange enthalten waren und mit ihm wenn auch unbewtisst 
gehört worden sind, bilden sie ein Medium zur Vergleichung und gestatten 
damit die Beziehung mehrer Töne auf einander. Diess ist der Fall bei 
Töiien, die in früher gehörten schon verbanden waren (Oberquint, Ober- 
oktave)^ sowie auch bei Tönen, in welchen früher gehörte Töne enöialten 
sind (Unterquinten u. s. w.). Die grössere Leichtigkeit, mit welcher diese 
Töne einen Bezug auf einander gestatten imd damit, ich möchte sagen, 
dem logischen Bedürfiiisse des Menschen Bechnung tragen, giebt ihnen 
einen Vorzug, der bei der Auswahl entscheidend wird. Der Nachfrage 
euta^eohend wird sich das Angebot richten. Das Bedürfriiss nach Ver- 
stftndliohkeit des Ausdruckes wird zur Ausbildung zunäch$it dieser Tö!ne 
frühren. Die angedeuteten Ursachen begründeten die Ausbildung gcuazer 
Tcmsysteme. Das treibende Motiv dazu ist der Bedürfiiiss nach Klarheit 
und Verständlichkeit des Ausdruckes gewesen, welches in dem Maasse 
w*ach8^ als das Ausdrucksmittel andern Zwecken dienstbar wurde, wozu die 
gespanntere Aufinerksamk^t kam, wriche ihm mit BUcksidit darauf ea" 
gewandt würde.; die Fonn der Klärung aber hat das geschärfte Ohr nach 
Matssgabe der Leichtigkeit d^ Apperzeption bestimmt. 

fle liegt unserer Au%abe zu ferne, diesen Prozess ins Einzelne! 4ü 
VWftl^in, Für unseiten Zweck muss es genügen, ihn an seinei: U«sjjföngö^ 



*) Nach Dionys von HalikarnasB betrag in griecltischer Betonung der Ünterstbied 
z^Hilftfren Höchtbn und Tiefton eine Qninte. Westphal bemerkt, dass man auch in der 
itMitse&Mi l^rache i«i Qegentatze der nnbetonten and der l>)nmlb*en att kittfigsten einen 
FffrtiwbüM iniF Qüiate vernimmt. Die Beobaehtang kann das tigiich beatäti^eik 
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^atäJtie aa^esadät zu haben» Viele Thatsaehen bestfiAigen es, dass sich vais&f 
Tonsystenii diesem EntwieUnngsgange folgend, ans dem nrsprünglichenTon«- 
cbaos herausgebildet hat. Daraus last sich das Fehlen von Intervallen in 
den Tonarten vieler Völker, daraus der endliche Sieg unseres^ aus müMingenden 
Tönen zu einem dnheitlichen G-anzen verbundenen Tonsystems erklären.*) 
In Folge des geschilderten Entwickelungsprozesses begann der äb$ohiie 
Tan eine Bedeutong zu gewinn^ti. Der der Kehle entströmende Ton ver- 
mittelte wesentlich dem lauschendem Ohre in seiner zunehmenden Lftutenmg 
nidit mehr bloss, wie etwa der ursprüngliche Au&chrei, Musk^ontraktionen 
als Wirkungen eines Erregungszustandes, sondern a^ich noch andere ihm 
an sidi zukommende Eigenheiten, wd<&e G-efidlen erweckten. Der Ton 
manifestarte sieh nicht bloss als menschlicher Ausdruck sondern auch als 
Ofienbanmg von Eigenheiten, welche den bei seiner Eervorbringung in 
Schwingungen vei^etzten Körp^ii zukommen. Der Höhe nach zeigte sich 
dev Ton abhängig von der Zahl der Sdiwingungen des tönenden Körpmi 
in einem bestimmten Zeiträume, der Stärke nach von der Intensität dieser 
Schwingungen , und ausserdem bdmndete ei* noch in • der Klangfat^e' ^ 
Eigenschaft, die Verschiedenheit der Körpersubstanzen, welche durch ihn in 
Schwingungen v^isetzt werd^i, zu bezeichnen. Mit dem Tobe draaig; 
demnach gleichsam ^ne zwei£BMshe W^t ins Ohr des Hörers: erstlich die 
Empfindung» weit des den Ton Hervorbringenden, indem sie sich im Tone 
als dessen Ursache manifestirte; dann aber auch die davon ganz abseits 
liegende Welt der Natur, wd»he sich durch die, die Naturobjekte ergr^<mden 
Sdiwxngungen des Tones in den Eigenheiten desselben kund gab. Wenü" 
gleich auch das Natarleben schon Töne hat, welche einen hoheob Grad von 
Läuterung zeigen, wie beispielirweise der Buf gewisser Vögel, so erscheiiiett 
dieselben doch nur wie zufiQlig eingestreut. Ihlr tieferes Eigenwesen ver* 
traut die Natur nicht unbe&agt dem Lauschen Kaum dass sich im Weben, 
Bauschen und^ Brausen des Naturlebens zufilQig vereinzelte Töne hervor- 
wagen, ebenso rasch verschwindend als sie gekommen, wie Erscheinungen 
einer fremden Welt. Erst mit den LautlUisserungen der meilschliohen 
Stimme und der Läuterung derselben ist der Ton als eine Eigenheit des 
Naturlebens in. fassbarer Weise hervorgetreten. Mit dem Menschen hat so 
gleichsam die gana» Natur Sprache gewonnen; Ihr ist die Fähigk^t «ei 
Tfaeil gewoidjen, fdek nun von einer biriier noch nicht gekannten Säte t»^ 
zu eröffiien, nicht nur in Liehtgestalten, durch das Aug^^ sondett^t auch in 
Klängen, durch das Ohr, in das Innere des Betrachtenden einzuziehen. 

Zunächst war es die Einheit der die menschlichen Lautorgane bildenden 
Gewebe, welche in der Verschiedenheit von Tonäusserungen der Stärke, 
Höhe und Klangfarbe nach ins Bewusstsein tritt. Zuflüle hatten dahin 



*) üeber die Entstehang des MoUsystemes siehe die interessante Schrift ?an Hngo 
Riemann „Musikalische Logik" (C. Kahnt in Leipzig). 
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geführt, ähnliche Klänge Natorobjekteu slu entlocken. Nachdem das Ohr 
jdorch die Aufinerksamkeit, welche es den Aeusserungen der Kehle gewidmet 
hat, sich geübt genug gezeigt hatte, Töne in ihrer Eigenheit zu erfassen, 
wendete es sein Interesse nnn diesen durch Zufall der Natur entlockten 
Tönen zu. Man gewann durch Versuch und Erfindung die Mittel, der 
schweigsamen Natur das Bekenntniss ihres Innenwesens zu entlocken; 
Instrumente wurden erfunden , mit welchen man in ähnlicher Weise , wie 
die menschliche Stimme, Töne hervorzubringen veimochte« Es möge nicht 
übersehen werden, dass der Erfindung von Instxnmentian bereits die Auf- 
merksamkeit auf Töne und das Gefallen daran voransgegaxigen sein musste. 
Eizier lapigen Entwickelung des Ausdrucksvermögens durch Töne uxid der 
£impfä})gliohkeit dafür bedtu^ es, ehe der Ton an sijoh als etwasiYertrautes, 
Liebgewonnenes, der Weiterbildung Fähiges und Wüirdigee au%efiisst werden 
konnte. Die Meinung, als seien die AnfcUage der Musik in das zofilllige 
Erwecken von Tönen aus dem Naturleben zu Versetzen, ist sicher eine irrige, 
indem sdß den. heutzutage wohl nicht . mehr zu bezweifelnden Ghesetzem 
ftUmfthlioher Jßntwickelung nicht Beohnung trägt. 

2w0i Momente waren hiermit auf dem Gebiete der Tonentwickelung 
au^einaxidex gefallen, welche ursprünglich vereinigt, im Laufe des gescüiioht* 
liehen Fortganges ^nandev selbst feindlich gegenübertraten, die Tonäuss^img 
als menschlicher Ausdruck Jixid der Ton als Natiprobjekt. Was dem letzteren 
seine B|»deuttmg verlieh, daa sind die eigenthümlich .reizenden und bestechen'^ 
den Eigenheiten, welche, er an sich bekundete, und welche ihm als Phänomen, 
AhgeßBheji von seiher Au%abe, menschlichear Ausdruck, zu sein, zukomm^i. 
Wir werden im weiteren Yerlan£e sehen , dass aruch diese Eigenheiten, bei 
gei^uerer Prü&mg und rmhtiger Anwendung, der ursprüngUchen von uns 
behaupteten Atl%abe des Tones, menschlicher Ausdruck zu sein, dienstbar 
sind, und dass sie nur in dieser ihrer Unterordnung Bedeutung für das 
Ku^asjüleben beansprü(^^i dürf(^. Sie waren es aber, we|che io. höchst 
interessanter . Weise die Entwicklung und Förderung der Tonkmist bedn* 
flusst und derselben ihre noch heutzutage häufig missverstandene, der übrigen 
Kondtentwicklung völlig öremde Stellung angewiesen haben. Der geschicht- 
liche Prozess, in welcihem.sich diess vollzog, gehört zu den merkwürdigsten 
im geschichtlicihen Leben der Kunst. Es wird nothwendig sein, ihn zß 
beleuchten, wenn wir den Zusammenhang unserer hautigen Kunstübung mit 
den XTrsp^Hngen der Kunst wieder finden wollen* 
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Litteratur. 



Ferdinand Laban: Dialogische Belnstignngen. Pressbnrg und Leipzig, 

C. Stampfel 1883. 

Diess kleine Buch ist zwar bei weitem nicht nach Verdienst beachtet, doch 
aber bereits hier und da besprochen und — bespöttelt worden. Nach der Be- 
schaffenheit unserer litterarischen öffentlichen Meinung ist diess Letztere nun 
bereits ein sicheres Anzeichen, dass wir es mit etwas Bedeutendem zu thnn haben. 
Doch bleibt es merkwürdig, ja es ist entsetzlich, dass irgend Jemand ein solches 
Buch in der Hand halten kann, ohne daraus Yon einem tiefen Ernste angesprochen 
zu werden. Hier, erhebt ein reiches , ungemeines Dichtergemüth Anklage gegen 
die ersichtlich uns umdrängenden, befangenden (jeschicke. Wir finden diese An- 
klage Philosophie genannt und als das letzte Ergebniss der Philosophie in er- 
findungsreichen Wendungen ausgesprochen. 

Im ersten Gespräche erweckt ein Freund den Andern aus dem Schlafe. Der 
Erwachende beklagt sich; er preist den Schlaf; er zieht dessen Unbewusstsein, 
seine Wahngebüde weit dem trUben Tage vor. Kunst und Religion werden mit 
den Wahngebilden des Traumes, dagegen die philosophische Erkenntniss der Zweck- 
losigkeit und Nichtigkeit des Daseins mit dem öden Tage verglichen. „Glaube 
mir, traumhafte Dinge sind es, welche den Menschen das Leben trotz aller 
Wirklichkeit noch immer lebenswerth gemacht haben. Glücklich, wer noch den 
äussersten Saum dieses Gewebes erfasst hat, darin sein Haupt zu bergen. Den 
Spott über die Beligionen überlassen wir getrost den „Rittern vom Geiste'^ Wehe 
Jedem, der vollkommen daraus aufwacht/^ Der Freund erschrickt und verwünscht 
alle Philosophie. „Das ist der erste Schritt hin zu ihr und zugleich ihre höchste 
Lehre^^, sagt der Andere. „Komm denn und lass uns das Haupt mit rothen Mohn- 
blumen bekränzen, die Weisheit der Leute hinwegträumen und in süsses Ver- 
gessen, versinken." • 

Zeus, so erzählt das zweite Gespräch, schuf die Menschen zum Schauspiel 
für den Olymp, und gab ihnen den Wahn der Tugend ein, „den Uebeln aller 
Art und sogar dem Tode mit einem gewissen Trotze die Stirne zu bieten." Als 
die £j:aft dieses Wahnes in blutigen Heldenthaten sich ausgetobt hat und zu er- 
lahmen beginnt, lehrt Minerva die Menschen, mit den Kräften des Geistes an der 
Ausschmückung Jener Wahngebilde zu arbeiten. Hiermit aber ging es , wie mit 
einem Feuerbrande, den man in einen Forst wirft: Niemand kann vorher be- 
stimmen, wie weit er um sich greifen werde. Die Menschen gelangten zur unseligen 
Besinnung über sich selbst, sie erkannten den Göttertrug, trostloses Leiden kam 
über sie selbst, über die Götter und über die den Göttern dienenden Thiere. 

Das dritte Gespräch ist eine verfeinerte Ausführung des Heine'schen Einfalls 
von Kant und. seinem alten Diener; in dessen Gestalt tritt hier Kant's Dämonium 
vor die Augen des ermüdeten Denkers, und warnt den Goliath des Erkennens 
vor den Folgen seiner Erkenntniss. 

Das vierte : Zwei Galeerensträflinge werden fürs Leben zusammengeschmiedet. 
Der Eine ist ein Mörder, der Andere unschuldig verurtheilt. Der Schuldige be- 
streitet, dass die Lage des Andern der seinigen in irgend etwas vorzuziehen sei. 

Das fünfte Gespräch handelt von dem Wahn des Ruhmes: „Je lauter der 
Ruhm angestimmt wird, das heisst, je leerer, nichtssagender und verständnissloser 
dein Name von Lippe auf Lippe fortgepflanzt wird, desto mehr ist er eben Ruhm. 
Ganz innerlich dagegen angesehen, kann der Ruhm nichts anderes sein, als das 
unerschütterliche (gleichviel ob wahre oder falsche) Bewusstsein davon, in irgend 
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einer Hinsicht der Menge nnerreiehbar lüerlegen zu sein. So betrachtet, könnte 
man ihn definiren, als die abstrakt gedachte Geringschätzung aller Jener, die ihn 
dir ertheilen und ertheilen werden." 

Im sechsten Dialog belehrt ein Gelehrter einen Laien über die Güter, welche, 
im Verlaufe der Zeit, die Wissenschaft den Menschen verschaffen werde. Der 
Laie will ihm bereitwillig glauben, aber darum fühlt er selbst sich um nichts 
weniger elend. Mit vollem Rechte! Wenn wir von glücklicheren Geschöpfen 
unseres Gleichen wüssten, ohne dass wir eine eigentliche Gemeinschaft oder Einheit 
mit ihnen uns zu belebendem Bewusstsein zu bringen vermöchten, so hülfe uns 
dieses abstrakte Wissen zu nichts. 

Im siebenten Gespräch begegnet, bei seiner Rückkehr zu Saturn, das von 
den Menschen hochgepriesene Jahrhundert dem vernichtenden Spotte des Gottes. 

Das achte Gespräch, das kürzeste von allen, ist ein vollendet schönes, er- 
greifendes Gedicht. Sein rein poetischer Gehalt hebt es aus der Reihe der anderen 
weit hervor. Etwa dürfte ihm das zehnte in dieser Beziehung an die Seite zu 
stellen sein. 

Dagegen finden wir im neunten Gespräche eine ausführliche philosophische 
Widerlegung des am tiefsten eingewurzelten Wahnes. „Die moralischen Em- 
pfindungen sind entstanden, weil sich die Menschen in ihrem Handeln für frei 
hielten; dagegen behaupten noch Kant und Schopenhauer, weil die moralischen 
Empfindungen vorhanden sind, muss eine Freiheit des Willens irgendwie existiren. 
Das ist gerade so, als ob Einer, der fälschlich überzeugt ist, unversehens Gift 
getrunken zu haben, Zeichen des Schreckens äusserte, während ein Anderer, 
der dann dazu käme, aus der Verzweiflung des Ersteren die Schlussfolgerung ziehen 
würde, derselbe müsse wirklich Gift zu sich genommen haben." — Es lässt sich 
wohl, unabhängig von der Einbildung eines Menschen, konstatiren, ob er vergiftet 
ist oder nicht. Aber es lässt sich nicht, entgegen unserer Empfindung hiervon, 
nachweisen, dass unsere Handlungen indifferent sind. Es giebt keine Instanz dafür. 
Der Begriff der Verursachung ist Sine solche Instanz nicht. Denn die Frage nach 
Ursachen wahrgenommener Veränderungen ist ein starker Antrieb unserer Natur, 
der zu einem Prinzip der Forschung sich ausbildet; aber auch das Gefühl von 
Schuld und Unschuld ist ein solcher nicht minder starker Antrieb, der zu einem 
berechtigten Prinzip der Schätzung, der Werthebildung wird. Dieser letztere mag 
grösseren Irrungen ausgesetzt sein als jener, was im Einzelnen nachzuweisen wäre. 
Aber das moralische wie auch das ästhetische Gefühl sind in jedem Falle deutlich 
in unserer Natur gegeben, sie enthalten Erkenntniss, zunächst unserer selbst, 
demgemäss auch „der Natur." Diesem gegenüber frage man sich, woher der 
(ebenfalls hier und da „Natur" genannte) Begriff stamme, an welchem die radikalen 
Pessimisten unser Dasein messen, um es mit seinem ganzen schöpferischen Innen- 
leben für „nichtig" zu erklären. 

In dem letzten, dem vierzehnten Gespräch steht „ein Leser einem Autor" 
gegenüber, und wirft diesem seine traurige Kunst vor. Er wendet ihm ein: 
„Möge es sich so verhalten, wie du sagst, dass uns Alles geheimnissvoll bleibt 
bis auf unsem Schmerz und die stets empfundene Nichtigkeit des Lebens, möge 
das Dasein selbst der Uebel grösstes sein. Wie du behauptest; so beweist nichts 
mehr die Würde und Ueberlegenheit des Menschengeschlechts, als dass es aus 
dieser unabänderlichen UnvoUkommenheit seine Ideale emporwachsen Hess und 
dadurch die Möglichkeit eines ganz anders gearteten Seins an den Tag legte. 
Gemeinsam ist allen Völkern zu allen Zeiten das mehr oder minder deutliche 
Bewusstsein des Tragischen ihrer Existenz. Wie ein Hauch tiefer Melancholie 
verbreitet sich dieses Geftlhl über Alles, was je aus dem Scfaoosse der Mensch- 
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heit als Beligion, Kanst und Philosophie herrorgegangen ist. Aber nicht znr 
Verzweiflung, nicht zu einer Sprache, die aus Jammer- und Spottlauten zusammen- 
gesetzt ist, verleitete diess unser Geschlecht; im Gegentheile: es ertheüte ihm den 
höchsten Schwung. Ich gehöre nicht zu denjenigen, Welche, sei's aus Unverstand, 
sei's aus Unredlichkeit, die vielen Uebel und die ganze missliche Beschaffenheit 
des Daseins wegzuleugnen und wegzuraisonniren suchen. Jedoch halte ich mich 
auch von der Meinung der Anderen eben so ferne, die trostlos den Blick in sich 
zusammenbrechen lassen. Vielmehr stehe ich zu jenen Bergbewohnern, die un- 
verzagt auf den ödesten Felsen ihre Hütten aufbauen und im kraftvollen Hingen 
mit der Natur ihr höheres Selbst wieder finden. Ist das Dasein im allgemeinen 
ein solches, welches verdient verneint zu werden; so besteht die höchste Würde 
des Menschen eben darin, durch diese Verneinung die Bejahung eines unendlich 
erhabeneren Daseins zu manifestiren." — Der Verfasser hat hiermit eine Ansicht 
ausgedrückt, wie sie in diesen Blättern immer wiederkehrend vertreten wird. Auch 
dürfte er wirklich gerade unsere Gresinnungen bei seinen Worten im Sinne gehabt 
haben. Er will uns nicht etwa eines Wahreren überzeugen. Denn er lässt seinen 
„Autor" antworten: 

„Ich sehe, wir verstehen uns nicht. Ohne mich also der Illusion hinzugeben, 
dass unser Gespräch einen Zweck erreichen werde, füge ich noch das Folgende 
hinzu. — ' Wenn ich von einem der Menschheit innewohnenden „tragischen Ge- 
danken" rede , so bin ich es mir bewusöt , dass ich mich in Bezug auf die Be- 
deutung des terminus technicus „tragisch" mit den meisten Deutern und Erklärern 
desselben in Widerspruch befinde. Allerdings, wenn die Poeten, mit einem solchen 
Gedanken im Herzen, Tragödien dichten wollten, so möchte selbst Melpomene 
schaudernd ihr Haupt vor ihnen verbergen. Dagegen kenne ich ein Symbol der 
Tragik, welches als Exemplifikation meines Kommentars des Tragischen dienen 
kann: — das schlangenhaarumflatterte Antlitz der Medusa Ludovisi. Hier ist 
jenes versteinerte Entsetzen zu finden, jener weltverachtend bittere Hohn, die 
Verzweiflung festgehalten auf einem Gesichte, über das sich bereits die Schatten 
des Todes lagern." — 

Von d^ früheren Schriften desselben Verfassers ist die „Scfaopenhauer- 
Litteratur" (1880) am bekanntesten geworden. In der Vorrede zu diesem Buche 
setzt er die philosophisehe Ansicht auseinander, welche auch den „Dialogischen 
Belustigungen" zu Grunde liegt ; er unterscheidet klar und gründlieh den absoluten 
Pessimismus Leopardi's von dem ethischen Pessiikiismus Schepenhauer's; nur den 
ersteren hält er für folgerecht. H. v. Stein. 



Die Vivisektion in Prankreich. 

Cb. Bichet: „Le roi des animaux.'^ (Bevne des denx mondes 18S3.) 

L. EstieiiBe: ^yLes abas de la jivigeetieH.^' (La nonvelle Bevne 1883.) 

I. 

In dem Maasse, als der Mensch sich über die Stufe der Thierheit erhob, als 
sein Geist zur Erkenntniss der Gesetze alles Daseienden vordrang und sich mit 
allem Lebenden eins fühlen lernte, erschloss sich ihm auch das selbstbewusste 
Gefühl der Verehrung für das Heiligthum der Natur, dem er bisher nur zitternd 
gegenübergestanden war. Mit der Macht, welche das Wissen erschloss, erwuchs 
aber zugleich die Gefahr des Missbrauchs und der keine Grenzen achtenden Ver- 
messenheit menschlicher Forschung. Aus dem demüthigen Schüler der Natur 
bildete sich ein selbstsüchtiger Tyrann, dessen lingezähmte Wünsche und krank- 
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haften Gelüste die Quelle alles Jammers und Elendes sind, die der Mensch sich 
seihst und den ihm unterworfenen Mitgeschöpfen bereitet. — Ohne Zweifel zählt 
die Kenntniss der biologischen Vorgänge zu den schönsten und folgenreichsten 
Errungenschaften des menschlichen Geistes, der wir mit den sichern Normen für 
die naturgemässe Lebens- und Heilweise auch die Möglichkeit einer entsprechenden 
sittlichen Reform verdanken. Nie dürfen wir jedoch aus den Augen lassen, dass 
jeder Fortschritt auf physiologischem Gebiete, wie überhaupt im ganzen Wissens- 
bereiche, dem höheren Zwecke der sittlichen Vervollkommnung der Menschheit 
untergeordnet sein müsse, dass daher Bestrebungen, die dieser Bedingung nicht 
entsprechen, in sich selbst den Keim des Zerfalles tragen, wie sehr sie auch der 
menschlichen Einbildungskraft und Buhmgier schmeicheln sollten. Nirgends 
tritt die Missachtung des sittlichen Bewusstseins greller zu Tage, als in jener, 
von den Priestern der Wissenschaft unter dem Titel: der „Förderung des 
Menschenwohles^' inaugurirten Forschungsmethode, in Folge deren lebende, gleich 
uns mit Empfindung begabte Geschöpfe wie todtes Material grausamen Versuchen 
geopfert werden. Die Bechtfertigungsgründe, welche von den Vertheidigem 
dieser Methode angeführt werden, können nur solche Gemüther beruhigen, welche 
von Autoritätsglauben erfüllt, vor einer selbständigen Prüfung zurückscheuen. 
Einestheils sucht man die von so vielen Uebeln heimgesuchte Menschheit glauben 
zu machen, dass in Mitten der auf sie einstürmenden feindlichen Mächte ihr Heil 
nur in den an lebenden Geschöpfen angestellten Versuchen zu finden sei, dass sie 
nur zu wählen habe zwischen dem eigenen Untergange oder dem Winseln einiger 
als Versuchsobjekte benützten Hunde und Kaninchen. Andemtheils macht man, 
gedrängt durch den ungenügenden Erfolg, geltend, dass es sich gar nicht um die 
praktische Verwerthung der angestellten Thierversuche zu therapeutischen 
Zwecken handle, sondern hauptsächlich um die Freiheit der Wissenschaft, 
welche in ihrem Fluge nicht gehemmt werden dürfe, wenn wir nicht die Aus- 
bildung wichtiger Kenntnisse, wie z. B. jener des menschlichen Organismus, zum 
Stillstande bringen wollen. Aber für keine dieser Behauptungen ist der Beweis 
erbracht worden. Vielmehr ergiebt sich aus diesem ganzen widerspruchsvollen 
Gebahren, und aus den zu Tage tretenden Forschungsresultaten, für den unbe- 
fangen Urtheilenden die Schlussfolgerung, dass die Thierexperimente weder die 
Heilung von Krankheiten, noch die Wissenschaft in abstracto zu fördern im Stande 
sind, sondern dass es sich hier um eine von dem materialistischen Zeitgeiste gross 
gezogene Selbstverherrlichung und grenzenlose Ueberhebung im Wissenschafts- 
bereiche handelt, welche statt Kulturfortschritt nur Gefühlsrobh^it zu fördern 
geeignet ist. 

Als Beleg für das Gesagte können uns zwei die Vivisektion vertheidigende 
Schriften aus Frankreich gelten. Die eine, welche unter dem Titel Le rot des 
animaux in der Hernie des deux mondes erschienen ist, stammt aus der Feder 
des Prof. Riebet, einer hervorragenden Autorität der physiologischen Wissen- 
schaft. Sie ist mehr eine geistreiche Oanserie, als eine akademische Dissertation, 
aber der ungezwungene, ja frivole Ton, mit welcher sie geführt wird, lässt die 
grellen Widersprüche und die Hohlheit des jeder sittlichen Grundlage entbehrenden 
Standpunktes, den eine gewisse Klasse von Schulgelehrten einnimmt, um so 
augenfälliger hervortreten. — 

Der erste Theil der Abhandlung ist der Nachweisung gewidmet, wie wenig 
der Mensch eigentlich vom Thiere unterschieden ist. Der Mensch ist nur ein 
durch fortschreitende Umwandlung höher entwickeltes Thier, das zwar den ersten 
Platz einnimmt, aber nicht ausserhalb der Kette steht, welche alle lebenden 
Wesen verbindet. Aber auch in geistiger Beziehung wird kein fundamentaler 
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Unterschied zagegeben. Die Begriffe des Wilden über „Gut und Böse" differiren 
nicht von denen der Thiere. Auch die sittlichen Anlagen sind bei den Thieren 
im Keime vorhanden; sie sind nur weniger entwickelt. Der dominirende Gedanke 
der Kausalität der Materie lässt der bewussten Kausalität im Geiste keinen Raum. 
Die Heranbildung zur sittlichen Bethätigung des Gemüthes, zum moralischen Fort- 
schritt und zur Humanität, sind fttr den Materialisten leere Worte. Für ihn giebt 
es nur zwei Beiche: lebende und leblose Wesen. — Hätten die Thiere 
Sprache — so drückt sich Herr Riebet aus — sie würden ihren Platz in der 
Natur an unsrer Seite verlangen. Sie würden uns wie Jean Jacques Rousseau 
den Feudalherren zurufen: „Taut aussi grani coeur nous (wons et autant 
geuffrir nou$ pauvons, — Man sollte nun glauben, dass dieses innige Yerwandt- 
schaftsverhältnisB ein Gefühl der Solidarität des Menschen mit der gleich ihm 
organisirten Thierwelt erzeugen müsste. Allein hier gähnt die Kluft, welche den 
Vitisektor von dem fühlenden Menschen trennt, welche auszufüllen nur der 
brutalen Gewalt vorbehalten bleibt. Eben diese Verwandtschaft soll dem 
wehrlosen Thiere zum Verderben ausschlagen; denn aus ihr deduzirt der Mann 
der Tendenzwissenschaft die Rechtmässigkeit der experimentellen Physiologie, indem 
er voraussetzt — was noch lange nicht bewiesen, vielmehr leicht zu widerlegen 
ist — dass, was für den Einen tödtlich ist, es auch für den Anderen sein 
müsse, die Thiere sonach geeignete Versuchsobjekte für den Menschen seien. 
Aus diesem Prinzipe Hesse sich folgerichtig die Vivisektion an Menschen 
rechtfertigen. Sicherlich würde sie praktisch erfolgreicher sein, als es bisher die 
Versuche an Thieren waren*). 

Dass die experimentellen Verstümmelungen an lebenden Thieren wenig dazu 
beitragen können, die Funktionen des menschlichen Organismus kenneu zu lernen, 
insbesondere aber krankhafte Vorgänge zu erklären, vielmehr die bezüglichen 
Schlussfolgerungen auf Irrwege führen müssen, leuchtet ein, wenn man erwägt, 
dass die Wirkungen einer plötzlichen und heftigen mechanischen Verletzung bei 
der Vivisektion nicht-analog sein können mit dem langsamen, grösstentheils von 
Innen nach Aussen fortschreitenden Umbildungen im kranken Körper, dass femer 
keine mechanische Verletzung zugefügt werden kann, ohne dass die im ganzen 
Organismus vertheilten Nerven davon betröffen werden^ wodurch das schliessliche 
Resultat der Beobachtung wesentlich alterirt wird. — Eben so unsicher ist die 
Schlussfolgerung von den Symptomen, welche Giftstoffe hervorrufen, wenn sie auf 
Thiere angeweüdet werden, auf die Wildungen, welche dieselben Stoffe im mensch- 
lichen Organismus erzeugen sollen. Das BriUah medicnl Journal bekennt, dass 
Experimente mit Giften nur mit grösstem Misstrauen für die Therapeutik ange- 
wendet werden können. So erklärt Dr. Hantley Belladonna als tonisches Mittel 
fttr den Herzschlag des Menschen, indem es eine Beschleunigung des Pulses um 
50—60 Schläge bewirkt, während dasselbe Mittel bei Fröschen eine Herab- 
stimmung des Herzschlages zur Folge hat, und auf Kaninchen gar keine Wirkung 
äussert. Der Stich einer afrikanischen Wespe ist furchtbar für den Ochsen, 
unschädlich für den Menschen. Brechweinstein ist ohne Folgen für Pferde und 
Rinder, und Affen scheinen gegen Stryehnin und Nux vomica vollkommen un- 
empfindlich zu sein. Um. ein Huhn zu tödten, ist das zwölffache Quantum von 
Stryehnin nöthig, als man anwenden muss, um ein Kaninchen zu tödten. Darwin 
hat beobachtet, dass die weissen Schweine in Virginien zu Grunde gehen, wenn 

*) Nachdem diess geschrieben war, lese ich im Zoqphüist vom 1. Dez. L J., dass zu- 
folge Berichtes der MediccU Times and Gazette zwei mit Liceoz versehene Vivisektoren, 
Dr. Ringer und Mnrel), an 47 Spitalpatienten in London physiologische Versuche 
über die Wirkung von Gift (salpetersaures Natron) angestellt haben. 



190 

sie von einer Wurzel fressen, die für die schwarzen Schweine aoschädlich ist. 
Chloral Hydrat, das einen Hund in einer Dosis von 10 Gran tödtet, verträgt der 
Mensch in einer Dosis von 60 Oran. Der bacillus anthrads, loit welchem an 
Thieren durch subkutane Injektion Versuche angestellt wurden, erwies sich tödtlich 
für Mäuse, unschädlich für Kaninchen. (British medical Journal 1881.) 

Aber die Wissenschaft kann nicht fortschreiten — so versichern uns diese 
Gelehrton — , wenn man das Feld der Versuche und Entdeckungen beschränken 
wollte. Kleine Entdeckungen, scheinbar ohne Nutzen für den Mischen, berühren 
das Wohl und die Zukunft der Menschheit. Deshalb sei es de.r Physiologie 
gar nicht um die augenblickliche Nutzanwendung zu thun, sondern 
um die Förderung der Wissenschaft, welche gleich einer heiligen Arche vor jeder 
Berührung geschützt bleiben müsse. „Die wahren Utilitarier seien die, welche 
auf die Wissenschaft der Zukunft hoffen^^ — Es scheint, als wenn die 
Triumphe, welche der menschlichß Geist über die Kräfte der leblosen Natur 
errungen hat, theils indem er sie seinen teohnisehen und komm,eirzieUen Interessen 
dienstbar machte, theils indem er auf es^aktem Wege ihrei^ Geaetzeü auf die Spur 
kam, auch die Physiologen ni^ht länger ruhen liesseni und in ihn,en die Begierde 
entzündet haben, den Schleier zu lüften, welcher die geheimen Vorgänge des 
Lebens bisher dem schwacheu Auge der Sterblichen entzogen hat. Die orthodoxen 
Mediziner glauben an die Möglichkeit, uns sagen zu können, was< Krankheit 
sei, obwohl uns das, Wesen der Krankheit noch viel ferner und dunkler ist, als 
die Entstehung der einfachsten Organismen, und die Kraft, welche allem Leben 
zu Grunde liegt. Das Beginnen, hier Licht zu schaffen, hat sich bisher so eitel 
erwiesen, als die Sucht der Alchymisten, den Stein der Weisen zu finden, oder 
die vermeintliche Kunst der Astrologen, aus dem Stand der Gestirne das Schicksal 
der Menschen zu weissagen. Die Pathologie sucht die Ursache aller Krankheiten 
in Anreizen der äusseren Welt Die lebenden Wesen als Mikrokosmos seien im 
beständigem Kampfe mit dem Makrokosmos* Wenn Letzterer herrsche, unterliege 
der Mikrokosmos. Virchow erblickt in der veränderten ZeU^ und der Bildung 
entarteter Zellprodukte das materielle Agen3 jedes Krankheiitsprozesses, ohne uns 
zu sagen, worin die Veränderung in der Lebenskraft der Zelle bestehow — 
Pasteur nimmt als Krankheitserreger auch ein materielles Ding (em) — den 
Microb an. Nicht die Krankheit, sondern den Mikrob zu tilgen, wird nach dieser 
AnschauuiLg den Ausgangspunkt der Behandlung bilden* Der Versucth ist gemacht 
worden und das Kesultat war eine Vernichtung — nicbtder Mikroben, 
sondern vieler Kranker. Denn man hat übersehen, daas die gegen Mikroben 
angewendeten Immunitätsmittel den thieriAchen Zelleui denen sie einverleibt werden, 
Verderben bringen, indem diese für Gifte eb^n so, ja bei weitem empfindlicher 
sind, als die Mikroben. Diese willkürliche Annahme von materiellen Krankheits- 
erregern, welche als eine der grössten Erobemngen auf dem Wissenschaftsgebiete 
gepriesen wird, hatte zur Folge^ dass mm , um das Studium der Krankheiten zu 
fördern, dieselben künstlich auf Thiere übertritg, ohne durch diese Experimente 
etwas anderes zu erzielen, als Widerspirüche, Fehlschlüsse und mat^eUe Verluste 
einerseits, vermehrte Bohheit und Thierquälerei andererseits. 

n. 

Man preist uns als Triumphe der Vivisektion die Konutniss wichtiger. Gesetze 
des Lebens und geheimnissvoller Kräfte der Natur. Die Kenntniss des Blut- 
kreislaufes, der Bewegungs- und Empfindungsnerven und der Elek- 
trizität sei nur den physiologischen Thierversuchen zu verdanken. 
Geht man jedoch der Sache auf den Grund, so kommt man zu einem gan2 anderen 
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Ergebniss. — Galvani entdeckte die Elektrizität an todten Fröschen und schloss — 
wie uns Tiedemann in seinem Traite de physiologie hutnaine ausführlich berichtet, 

— von den an frisch getödteten Fröschen beobachteten Muskelzusammen- 
Ziehungen auf die thierische Elektrizität. Diese Entdeckung hat also nichts mit 
der Vivisektion zu thun. — Der Blutkreislauf wurde von Servet und Cesalpin 
mittels Beobachtung der Blutadern und Klappen im gesunden Organismus und 
post mortem ergründet. Harvey wax, wie aus seinem grossen Werke „de motu 
cord%$ et sanguinis^ (1628) hervorgeht, nur der geniale Demonstrator des 
bereits gefundenen Gesetzes. — Was die Entdeckung der sensorischen und 
motorischen Nerven anbelangt, so tritt Charles Bell in seiner, vor der k. Unter- 
suchungs-Eommission abgegebenen, denkwürdigen Erklärung entschieden der An- 
nahme entgegen, dass seine Entdeckung das Resultat der Versuche an lebenden 
Thieren gewesen sei. „Dieses Resultat — so schliesst die Erklärung — ist im 
Gegentheile das Werk der Anatomie, und ich muss zu meiner Entschuldigung 
hinzufügen, dass alle meine Bemühungen, Andere zu überzeugen, vergeblich waren, 
wenn ich meine Behauptungen nur auf anatomische Gründe stützte. Ich für meinen 
Theil kann nicht glauben, dass die Vorsehung zulassen wollte, dass die Geheim- 
nisse der Natur nur durch Mittel der Grausamkeit enthüllt werden können, 
und ich bin überzeugt, dass Jene, welche sich fortgesetzter Grausamkeiten schuldig 
machen, nicht die geistige Befähigung besitzen, um die Gesetze der 
Natur zu ergründen.^^ Wenn in allen diesen und ähnlichen Fällen Vivisektion 
nebenher ausgeübt ward, so diente sie also nicht als unerlässliches Hilfsmittel der 
Entdeckung, sondern nur zur bequemen Prüfung und Demonstration der bereits 
induktiv gewonnenen Schlüsse. 

Nur ein den Vivisektoren eigenthümlicher Fanatismus macht es erklärlich, 
wenn gegenüber so armseligen Ergebnissen der Thierexperimente Professor Riebet 
den Muth fand, auszurufen: „Wenn in den 30 Laboratorien der ganzen Welt 
täglich ein Hund geopfert wird, so wiegen diese 30 Hunde nicht schwer gegen- 
über den grandiosen wissenschaftlichen Resultaten und den tausend 
Leiden, welche in der zivilisirten Welt durch die Medizin geheilt und gelindert 
werden.^^ Auch die Ziffer der gemarterten Hunde — obwohl für das Prinzip 
ohne Bedeutung — fordert umsomehr zur Kritik heraus, als hier nicht ein unab- 
sichtlicher Irrthum angenonunen werden kann. Nach einer vom Zoophilist (Nr. 4, 
1883) vorgenommenen Zählung beträgt die Anzahl der physiologischen Laboratorien 
in Frankreich allein 89, in Europa 143. Riebet hätte also mindestens die fünf- 
fache Anzahl für die „ganze Welt'^ bezdchnen müssen, wenn er der Wahrheit die 
Ehre erweisen wollte. Angenommen^ es würde an einem Tage in den 143 Labo- 
ratorien nur je 1 Hund geopfert, so macht diess in einem Jahre die Zahl von 
42 900. Nach Dr. Blatin „Noi cruautesf' (Paris 1867) betrug in Wien die Anzahl 
der an die Laboratorien abgelieferten Thiere in 3 Jahren 56000 (darunter 26 000 
Hunde). Und die Physioli^e befindet sich nach der Versidierung G. Bemards 
erst in ihren Anfängen (ä ie$ debtüa). 

Können wir nach solchen Proben von Aufrichtigkeit, und nachdem uns kurz 
zuvor die nahe Verwandtschaft der Thiere mit dem Menschen dozirt worden ist, 
Vertrauen schöpfen zu der V<ersiehening, daas die Thiwe fast nur Automaten 
seien, die den Sehmerz nur undeutlich empfänden, dass die Gefühle der Sympathie 
und des Mitleids s^ir wohl vevträgUch seien mit dem physiologischen Experiment, 
das, weit entfernt, Graasamkeit zu entwickeln, in uns das Gefühl der Humani- 
tät ausbilde, indem wir der Menschheit zu nützen suchen? Also die Vivisektion 

— eine Schule der Humanilätl Hierzu bemeirkt Scholl in seiner den Artikel 
Richet's kriti^ivcnden S<^hrift: „üw nouveile apoloj/ie de la Fft?tirecftW (Lausanne 
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1883): „Mit demselben Rechte könnte man behaupten, dass Tranksucht die Prin- 
zipien der Massigkeit entwickle." Dr. Hoggan von der Universität zu London, 
der lange Zeit die Laboratorien besuchte, äussert sich über diese Schule: „Die 
Idee, der menschlichen Gesellschaft zu nützen, war dabei gar nicht betheiligt. 
Man würde eine solche Idee mit Lachen aufgenommen haben. Man war nur 
darauf bedacht, es andern Männern der Wissenschaft gleich zu machen oder sie 
zu übertreffen, selbst um den Preis der furchtbarsten Schmerzen, die man un- 
nützer Weise den Thieren zufügte" — . Dr. Louis Combet, Aide Majeur der 
Loire- Arm6e, schreibt an die Soci6te contre la vivisection in Paris: „Als ehe- 
maliger Schüler der medizinischen Fakultät von Montpellier habe ich allen Vor- 
lesungen der Physiologie und den Thierversuchen , welche täglich dort angestellt 
wurden, beigewohnt , und ich behaupte , dass von allem , was man dort beweisen 
wollte mit jener barbarischen Lehrmethode, nichts an wissenschaftlichen Ergeb- 
nissen für den Studirenden resultirte , hingegen eine Verhärtung des Gefühls bei 
jungen Aerzten erzeugt wurde , die , wie die ehemaligen Inquisitoren Spaniens und 
Roms , jedes Menschlichkeitsge^hl gegen die Thiere verloren, und schliesslich auch 
keines für die Menschen bewahrten. Die Wissenschaft gewann nichts dabei 
(absolument rien) mit Rücksicht auf die Heilung der Kranken, aber die Mensch- 
heit verlor ihre edelsten Blüthen. Geduld, Hingebung, Menschlichkeit haben in 
Verbindung mit wahrer Wissenschaft mehr Leben gerettet und werden sie noch 
retten, als die exakten Theorien, welche auf die barbarische Zerstücklung und 
Folterung der Thiere gegründet sind. Was die angeblichen Entdeckungen durch 
die Schule betrifft, so fordern wir sie auf, auch nur eine anzugeben, welche 
nicht schon früher gemacht wurde durch geduldige und menschliche Forscher, 
deren Namen im Tempel der Wissenschaft unsterblich bleiben werden." 

Wenn man aber der Welt glauben machen will, dass unsere Klagen über die 
Thierexperimente nur auf Kindereien hinauslaufen, so müssen wir daran erinnern, 
dass die von dem englischen Vereine gegen die Thierfolter herausgegebene und 
auch in das Deutsche von Gräfin Egloffstein übersetze Schrift: „Light in dark 
place»" genaue photographische Nachbildungen aus den physiologischen Hand- 
büchern von Gyon, Gl. Bernard, P. Bert u. s. w. über die im Namen der Wissen- 
schaft an Thieren geübten entsetzlichen Foltern enthalte. Es giebt keine Beweis- 
gründe, welche die Anklage der Unmenschlichkeit besser begründen könnten, als 
diese durch die Vivisektoren von ihrem eigenen Werke entworfenen Bilder. 

„Unsere Erde ist ein Schlachtfeld" ruft Riebet „Zerstörung — Gesetz der 
Natur. Die Individuen sind ihr ohne Werth. Auf diesem VemichtungsKampfe 
beruht der ewige Fortschritt und die Vervollkommnung aller Wesen. Nur Schwärmer 
können die Abschaffung des Krieges anstreben und das Tödten der Thiere ver- 
hindern wollen. Jedes Land kann nur eine bestimmte Anzahl lebender Wesen 
ernähren. In dem Maasse, als neue Generationen sich entwickeln, müssen sie 
theilweise der Zerstörung anheimfallen. Der Mensch ist unter allen Säugethieren 
am wenigsten für diesen Kampf ausgerüstet. Die Natur hat ihn zum Frugivor 
geschaffen, und ihm daher jene Waffen versagt, deren sich die Garüivoren erfreuen. 
Nur, indem er die Natur bezwingt und zur Kenntniss aller Gesetze der Dinge 
vordringt, kann er dem Verfalle entgehen. Der Geist der Assoziation muss dahin 
führen, dass er auf den grausamen Kampf unter menschlichen Wesen verzichte, 
der die Erde mit Blut bedeckt und die Zivilisation zurückdrängt. Mögen die 
Menschen die lebenden Wesen und alle Dinge sich unterwerfen, aber aufhören — 
Menschen zu vernichten". — 

Auf der einen Seite wird uns also eine Aera des Fortschrittes, der Humanität 
und des Friedens eröffnet, auf der andern sehen wir den Menschen als erbarmungs- 
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losen Tyrannen seiner Mitgeschöpfo walten, der, um ein Abstraktum zu fördern, 
mag man dieses nun Wissenschaft oder Menschenwohl nennen, dem bereits be- 
stehenden Elende eine beträchtliche Summe konkreter Uebel hinzufügt. Trotz 
allen schönen Phrasen müssen wir in diesen Bestrebungen, welche die edelsten, 
jedem Menschen in das Herz gepflanzten Gefühle verläugnen, nur den Ausfiuss 
ungezügelter Selbstsucht und eines krassen Utilitarismus erblicken. Dieselbe 
Logik, welche unter der Fahne des „öffentlichen Wohles" auf staatlichem Gebiete 
zur Schreckensherrschaft der Jakobiner führte, bezeichnet auch im Wissenschafts- 
bereiche das von den Physiologen erdachte System der grausamen Versuche an 
lebenden Wesen. Nebenbei glaubt Herr Riebet jener wunderlichen, aber immer- 
hin achtbaren Leute (quelques origineux dignes d^estime) gedenken zu müssen, 
die den Thierschutz so konsequent auffassen, dass sie sich jeder von getödteten 
Thieren abstammenden Nahrung enthalten. Nachdem er das Gewicht aller für 
den Vegetarianismus sprechenden Gründe vom anatomischen, physiologischen und 
ästhetischen Standpunkte unumwunden anerkannt hatte, kommt er doch zum 
Schlüsse, dass alle diese triftigen Gründe (arguments assez puissants) nichts gegen 
die Thatsachen vermögen, dass es Thorheit sei, gegen die allgemeine Meinung 
zu kämpfen und durch ein sentimentales Paradoxon tausendjährige Ge- 
wohnheiten umstürzen zu wollen. Die Anhänger der blutlosen Nahrung haben 
alle Ursache, sich mit dieser theoretischen Zustimmung (denn eine andere ist 
von dieser Seite nicht zu erwarten), welche gewiss nicht dem Verdachte der Vor- 
eingenommenheit ausgesetzt ist, zufrieden zu geben. Diese Denkweise bestätigt 
uns aber wieder, dass eine nur von Opportunitätsgründen beherrschte Welt- 
anschauung für die Verfolgung eines ethischen Zieles unzugänglich ist. 

Es war übrigens zu erwarten, dass in einem Lande, in welchem so viele 
Männer von Geist die Förderung der Menschlichkeit auf ihr Panier geschrieben 
haben, eine sittliche Reaktion gegen die im Namen der Wissenschaft von deren 
angesehensten Vertretern, einem Cl. Bemard, Paul Bert, Cyon u. s. w. verübten 
Grausamkeiten eintreten werde. Viele hervorragende Männer und Frauen, an 
ihrer Spitze als der „Apostel der Humanität" Victor Hugo, haben sich in 
Paris zu • einer Gesellschaft vereinigt , welche sich die Bekämpfung der Miss- 
bräuche der Vivisektion zur Aufgabe stellt. Mit Hilfe der Presse, öffentlicher 
Vorträge und bildlicher Darstellungen ist es ihnen bereits gelungen, das öffentliche 
Gewissen in dieser jeden fühlenden Menschen berührenden Frage zu wecken. 
Vielleicht ist es auch diesem Wirken zu verdanken, dass die jüngste zu Gunsten 
der Vivisektion unter dem Titel: ^Les abus de la vivisection" in der Nouvelle 
Revue erschienene Schrift des M. Estienne gegenüber den jede Beschränkung 
der Thierexperimente unbedingt ablehnenden Kundgebungen dieser Art einen Fort- 
schritt im Sinne des Thierschutzes manifestirt. 

An dem Axiome festhaltend, dass die Geheimnisse des Lebens nur am leben- 
den Thiere studirt werden können, wird die ünerl ässlichkeit dieser Forschungs- 
methode betont. Bestehende Missbräuche werden jedoch nicht nur zugegeben, 
sondern das Bedürfhiss nach einer, das Gebahren in den physiologischen Labo- 
ratorien regelnden Gesetzgebung wird anerkannt. Der Besuch derselben solle nur 
den eigentlichen Forschem rescrvirt bleiben, für die Studenten der praktischen 
Medizin sei das Massakrircn der Frösche und Kaninchen ein Luxus und zwar 
ein grausamer Luxus, der ihnen übcrdiess die Zeit für die so nöthige Spitals- 
praxis nehme. Das Recht, den Thieren Leid zuzufügen, sei durch eine höhere 
Nothwendigkeit (force majeure) und das „Beste der Menschheit" gerechtfertigt. 
Die englischen Agitatoren gegen Vivisektion werden erinnert, dass, während sie 
sich für die niederen Brüder so besorgt zeigen, ihre Grossmuth nicht auch auf 
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die Sklaven aasdehnen, deren Handel sie dulden, ein Vorwurf, der nur die S^chtig- 
keit des französischen Kritikers verräth. Denn es ist bekannt, dass die Engländer 
20 Mill. ü. für die Befreiung der Sklaven Westindiens geopfert haben, und dass 
ihre Schiffe auf allen Meeren zu finden sind, um diesen Handel zu ver- 
hindern. Auch die auf der Jagd, bei der Mästung und in der Küche 

verübten Grausamkeiten, sowie die in der ganzen Natur bestehenden wechsel- 
seitigen Yemichtungskämpfe werden uns, wie gewöhnlich, vorgehalten, als wenn 
ein künstlich ersonnenes Uebel dadurch gemildert oder gerechtfertigt würde, dass 
wir anderen bereits bestehenden Uebeln ein neues hinzufügen. Um die Tragweite 
der physiologischen Versuche darzuthun, wird auf die „genialen'^ Inokulationen 
Pasteur's hingewiesen, wodurch der Milzbrand siegreich bekämpft sei, und diese 
Methode — welche von Pasteur's eigenen Kollegen in der Academie de medicine 
als industrieller Charlatanismus und Gefährdung der öffentlichen Ge- 
sundheit gebrandmarkt wurde — soll uns der Versicherung Estienne's zufolge die 
segensreiche Aussicht eröffnen, mit Hilfe der Vaccine alle ansteckenden 
Krankheiten zu vernichten! Ja sein Enthusiasmus erblickt in der Trans- 
fusion des Blutes (ein Experiment, welches bisher immer den Tod mit sich führte) 
das Mittel der Zukunft, um Mensch und Thier das Leben zu verlängern! 

Die Zwiespältigkeit der Gesinnung, welche trotz des gefühlten Unrechts sich 
dennoch von den Traditionen der Schule nicht losreissen kann, tritt recht an- 
schaulich in der Art und Weise hervor, wie die zu Gunsten der Thiere gemachten 
Zugeständnisse wieder durch hinzugefügte Einschränkungen werthlos gemacht 
werden. So erklärt er es als eine Grausamkeit, an demselben Thiere mehr- 
mals dieselbe Folter zu wiederholen, fügt aber sogleich bei: „Man sollte daher 
diese nur an solchen Thieren vornehmen, welche stumpf gegen Schmerz sind, 
Fälle äusserster Noth ausgenommen'^ Die Durchschneidung der Trachäa, 
welche die Physiologen anwenden um das Heulen der Thiere zu unterdrücken, 
nennt Herr Estienne — Barbarei Aber in demselben Athem erklärt er diese 
Barbarei oft für nothwendig, wenn es sich z. B. um künstliche Athmung 
handelt. Es wird zwar auf die Anästhesie als ein Linderungsmittel hinge- 
wiesen, allein auch dieser Trost wird zur Illusion durch den Beisatz: „ausser 
dem Fall der Kontraindikation'' (wo die Betäubung das Experiment stören könnte). 

Alle bisher publizirten Rechtfertigungsversuche der Vivisektoren haben nur 
dazu gedient, die Kluft zu enthüllen, welche zwischen dieser Art der Wissen- 
schaftspflege und den Pflichten der Sittlichkeit gähnt. Indem die Physiologen, 
den Geheimnissen des Lebens nachspürend, der Menschheit einen reichen Gewinn 
in Aussicht stellen, liess sie der Gelehrtenhochmuth jene Grenzen übersehen, 
welche jedem menschlichen Streben durch die Natur und die Pflicht gegen mit- 
lebende Geschöpfe gezogen sind, jene Pflicht, welche gleich einem Fels in Mitten 
der brandenden Wogen das feste unwandelbare Prinzip im kampferfüllten Leben 
bilden soll. Auch die Folter ward einst von der Zunft der Theologen und Juristen 
als das beste Mittel zur Erforschung der Wahrheit und als Wohlthat der Mensch- 
heit gepriesen. So wie dieses Institut dem erwachten öffentlichen Gewissen weichen 
musste, so wird auch die im Namen der Wissenschaft geübte Folter der Thiere 
andern Forschungsmethoden das Feld räumen, wenn einmal die Wissenschaft sich 
mit den Anforderungen der Menschlichkeit versöhnt hat, und es als geistiger Ver- 
fall gelten wird, um materieller Vortheile willen die höhere Idee der sittlichen 
Pflicht zu opfern — et propter vitarn vivendi pendere causas. Dadurch erhebt 
sich der Mensch über die ihn umgebende Welt der sich wechselweis vernichtenden 
Elemente und Existenzen, dass er für den Kampf um das Dasein, dessen 
edelsten Ertrag er seltner darstellt, nun das Dasein um das Gute als seinen 
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Lebenszweck erkennt. Nur indem der Mensch, sich als sittliches Weseii dem 
scho^ungslosen Kampfe der Naturgewalten gegenüberstellend, seine höchste Auf^ 
gäbe in> Uebung des Mitleids und der Liebe sucht, nähert er sich der Ver- 
wirklichung des edlen Menschenthums, zu der der Dichter aufruft mit den Worten: 

Edel sei der Mensch, 

Hilfreich und gut! 

Denn< das allein unterscheidet ihn 

Von allen Wesen, 

Die wir kennen. 

Alfred Lill von Lilienbach. 



Stimmen aus der Vergangenheit: 
€• E Bitter, k. Pr, Finanzminister a. D., über „Yergessene Opera" 

(Westennann'a Ulustr. Deutsche Monatshefte, März 1884.) 
„Mehr als sonst in der Kunst fordert die Oper ihre Reflexe im Spiegel ihrer 
Zeit, und glücklich die Tonset^er^r-die über diese hinaus in eine Zukunft von 
Generationen den Stempel ihres Gronie's zu tragen. Termocht haben. 

Ich werde, um für diese meine AnSaeisung Beispiele anzuführen, nicht zu 
weit zurückzugreifen, nöthig baben^ Ich brauche nur an ein besonderes Genre 
der Spieloper, zu erinnern, das yor nicht sehr entfernter Zeit in den bouffe» 
pari$ienne9 durch die geschickte und leichtflüssige Feder Offenbach's in das 
Leben gerufen, unter seiner Leitung sich zu einer besonderen Art der op^ra 
comique entfaltet, und dann für Deutschtand in Strauss, Supp6, MUlöcker u. a» 
seine Nachfolger gefunden hat, ohne nur in einem einzigiGA Stücke dauernd die 
Bühne beherrschen zu können". -^ ^— — 

„Alle diese Tageserscheinungen werden an dem ihnen mehr oder weniger 
innewohnenden Unwerth zu Grunde gehen, von neqen Arbeiten neuer Tagest 
und Tanzkomponisten überboten oder mindestens abgelöst) und dann, mit Recht, 
vergessen werden. 

Ist es denn so gar anders auf dem Felde der grossen O.per? — 
Ich kann mir ein deutliches Bild von dem Unwillen machen, den ich erregen 
werde, wenn ich d^n, wie ich gern anerkenne, ausserordentlichen Erfolgen 
des R. Wagner'schen Op.ornsystems ein gleiches Schicksal vorhersage. 

Auch ihr (?) Erfolg ist, abgesehen von dem kolossalen Apparat der Re- 
klame, der für sie in Gang gesetzt worden ist, ^owie von dem durch die Partei 
der Anhänger des „Meister's" geübten Terroxismus,' zum nicht geringon Theile 
auf da 8^ mit der eigentlichen Kunst in keinem Zusammenhange stehende^ 
Sensationsbedürfniss des Publikums, auf dessen Drängen Ji9ßk Neuem,, 
nach Abwechselung and Uoberraschun^ zu setzen. Es spricht hj.erhesi> 
in nicht geringem Maasse das sieb vielfach und lebhaft geltend machende sinnücbe! 
Element mit, welches an einzelnen Stellen ziemlich unverhüUt nnd fast roh. 
hervortritt. 

Ich erkenne in den Sjchöpfungen R. Wagner's, den seine Anhänger, 
schlechtweg den Meister nennen (die vorangegangenen grossen Tonsetzer. 
Palestrina, Scarlatti, Bach, HSindel, Haydn, Mozart, Beethovep, Spontini, Weber 
u. a. scheinen einer solchen Bezeichnung nicht würdig befunden, zu sein!), 
nicht weniger wie die Enthusiasten und Fanatiker der Zukunftsoper, d^nen ja in 
besonderem Maasse das nervöser Aufregungen so bedürftige schöne Geschlecht 
angehört, Züge grosser Intuition, reichen Glanz in harmonischen Eombina- 
tione(P(j, sceni9che SituatiQudtt. von . packeoiier Gewalt. Ich erkenne auch sein 



Bremerliayeii. 
Breslau. 
Brieg. 
Bromberg. 
Briiim. 
Brüssel. 
Brttx i. B. 
Budapest 
Bndweis i. Böhmen. 
Bttdingen (Hessen). 
Bukarest 
Bunzlan (Schlesien). 
Cannstadt IWürtemb. 
Carlsbad l B. 
Carlsrnbe. 
Cassel. 

Celle (Hannover). 
Chemnitz. 
Chicago. 

Christiania (Norweg.). 
*Cleve (KheinproVinz) 
Coblenz - Ehrenbreitstein 

Coburg. 

Coelleda i. ThOiingen. 
Cöln. 

«Cöfhen (Anhalt) 
Colberg. 

* Colmar. 
Constantinopel. 
Constanz. 

C^Barnikan (Posen). 
Cottbus (Preussen). 
Crefeld (Rheinpr.). 

* Crossen a./Oder 
Darmstadt. 

DavoSy Platz (Schweiz) 
*Debreczin fUngarn) 
Deggendorr i. Bayern. 
Deutzsch (ProY. Saohs.) 
Detmold. 
Dortmund. 
Dordrecht 
Dresden. 

Duisburg (Bheinpr.). 
Dttben(Prov, Sachsen). 
Dülmen (Westphalen). 
Dttrckhelm a./jE[aardt. 
Düren (Rheinprovinz). 
Dttsseldorft 



L. Eoehler, Buchhandlung. 

Dr. Carl Polko, am oberschlesischen Bahnhof 8. 

Jung, k. Musikdirektor. 

B. Fischer, Buchhandlung. 

E. Frank, Kapellmeister, Krautmarkt 3. 

La Fontaine, Rue Joseph II. (Z.-Y). 

Hans Eichler, Buchhändler. 

Boszavoelgji & Comp., Musikalienhandlnng. 

L. E. Hansen, Buchhandlung. 

Rabenau, Amtsrichter. 

Ed. Wachmann, Direktor des Gonservatoriums. 

A. Appun, Musikalienhandlung. 

L. Bosheuyer's Buchhandlung. 

A. Janetschek, Musikdirektor. (Z.-Y.) 

Felix Mottl, Hofkapellmeister. (Z.-Y.) 

Pape, Regierungsrath. (Z.-Y.) 

Aug. Schulze, Buchhandlung. 

E. Schmeitzner, Yerlagsbuchh^dler. 

C. Wolf söhn, Musikdirektor. 

Oarl Warmuth, Hof musikalienhandlnng. 
L. A. Knipping, Buchhandlung. 
Dr. Bartold. 

F. L. Schemann, Fabrikbesitzer. 
Y. Brocke, Buchhandlung. 

A. Lesimple. 

J. A. Elyers, (Schleter^sche Buchhandlung). 

Frau Consul A. Plüddemann. 

Dr. Franz, k. Staatsanwalt. 

F. Adam, Buchhandlung. 
Qebr. Hug, Musikalienhandlung. 

Erwin von Schilling, Ingenieurpraktikant. 

Alexander Deuss, Buchhandlung. 

Schauenburg, Buchhandlung. 

H. Friese, Musikalienhandlung. 

Otto Maier, (Felix Appun'sche Buchhandlung). 

E« Zernin, Hauptmann k la suite. 

Becker & Hecke 1, Buchhandlung. 

L. K. Telegdi, Buchhandlung. 

Ph. Kr all, Buchhandlung. 

Reinhold Pabst, Musikalienhandlung. 

A. Yon Donop, Premier-Lieutenant a. D. 

Otto ühlig, Köpper'sche Buchhandlung. 

Nie. M. BouTy, (Wolwevershaven). 

Frz.Plötner, Firma: Adolf Brauer, Musikalienhandl. 

Reinhold Becker, Componist, 9idoDieiistr/10.(K.-Yi,) 

J. Ewich, Buchhandlung. 

0. H. Renner, Buchhcmdlung. 

J. Horstmann, Buchhandlung« 

G. Lang, Buchhandlung. 

W. Solinus, Musikalienhandlung. 
W. S.chau.aeil9 Musikdirektor. 



Durlach (Baden). H. Walz ft Comp., Buchhandlung« 
Eichstätt (Bayern). Ant. Stillkrauth, Buchhandlung. 
Eisleben (Proy. Sachs.). E u h n t ' sehe Buchhandlung. 
Eger i. B. Lorenz Kammerer. 

Elberfeld. E. Lucas jun., Buchhändler. 

*Ems L. J. Eirchberger, Buchhandlung. 

Erlangen i. Bayern. Th. Erisohe, Universitäts-Buchhandliing. 
Essen. Dr. Niemeyer, Rechtsanwalt. 

Erfort i. Thüringen). Ferd. Deutsch (auf Schloss Heldrungen). 
Entritzsch b.Ldpzig. J. Grob, Yerlagsnandlung. 
Forst i. Lausil^« H. G. Janssen, Buchhändler« 

Florenz. Herrn. Loesoher, Buchhandlimg, 

Frankenhansen i.Th. Ferd. Deutsch (auf Schloss Heldrungen). 
Frankenthal(Bayem). Jul. Henrichs, Musikalienhandlung. 
Frankfürt a. Oaer. Bratfisch, MusikaUenhandlung. 
Frankfurt a. M. Steyl& Thomas, Hof- Musikalienhandlung. 
Fredebnrg i. W. Bering, Amtsrichter. 
Freibnrg i. Br. Di mm 1er, Musikdirektor. 

Ffirth. Paul Winkler, Fabrikbesitzer, Bosenstrasse 2. 

Fulda. Bichard Mai er, Musikalienhandlung. 

Gardelegen (rrtfiu fbMbn). J. Mang er, Buchhandlung. 
Gera (Frstenth. Reuss). Eanitz's Buchhandlung. 
Giessen. Prof. H. Sieb eck, Frankfiirterstr. 36. 

Gifhorn (Hannover). H. Schulze, Buchhandlung. 

* Glauchau (Sachsen) Anno Peschke, Buchhandlung. 
Glogau (Sehldsien). E. Zimmermann. 

* Gmünd (Würtemberg) F. Man 2, Buchhandlung. 
Gnesen (Proy. Posen). F. Golisch, Buchhändler. 

«Goch a./NierB (BMi]inmii). Joh. Theberath. 

Gohlis b. Leipzig. Theod. Fritzsche, Buchhandlung. 

Goslar. Dr. M. Er äfft, Gymnasiallehrer. 

Görlitz (Schlesien). Philipp, Musikdirektor. 

Goldap (Ostpreussen). C. Schroeder, Buchhandlung. 

Gotha. Hermann Tietz, Ho^ianist, Auguststrasse 3. 

Göttingen a. d. L. Dr. Ludwig Schemann. 

Graz. Dr. Friedrich yon Hausegger.' (Z.-V.). 

^Grimma (Sachsen) G. Geusel, Buchhandlung. 

Gross-Kanisza (Ung.). P h. Fischöl, Buchhandlung. 

Grossenhain ^Sachsen). Georg H. Zschille. 

Gross^treliMtz(Mieiiffi)A. Wilpert, Buchhandlung. 

Gumbinnen (Ostprenas.). C. S t e rz e 1 , Buchhandlung. 

Hagen i. Westfalen. Emil Eayser, Musikalienhandlung. 

Hagenau (SlM-LottriiKii). F. Ruckstuhl, Buchhandlung. 

Haue a. d. S. H. Rückert, Referendar. 

Hainburg a. d. Donau. Franz Holdhaus. 

Hamburg. Armbrust, Musikdirektor, gr. Bleichen 76. ^ (Z.-V.) 

,9 H. Hof mann, Redakteur der „Hamb. Nachrichten*'. 

* „ Dr. jur. F. H. Behn, Eggendorfer Chaussee 18a. 
Hameln (Hannover). Ad. Brecht, Buchhandlung. 

Hannover. H. Yitzthum, k. Eammermusiker. 

Harburg (Hannover), G. Elkan, Buchhandlung. 
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Heidelberg. Dr. Ludwig Nohl, Professor. 

Heilbronn. Fräulein L. Mönnioh. 

Helsin^f ors (Finnland). RichardFaltin. 
Hersfeld (Hemi-Nanan). E Hoehl, Musikalienhandlung. 
Hirschberg (Schlesien). Biene r, Lehrer. 
Hof i. Bayern. G. A. Grau, Buchhandlung. 

Hohenstein-ürnstthalG. Zimmermann, Buchhändler, 
in Sachsen. 

Ingolsta4t. Thomas Lang, k; Fremierlieutenant im Ing.-Corps. 

Inowraclav (Posen). T. E. della Rocca, Kapellmeister. 
Innsbruck (Tyrol). Joh. Gross, Musikalienhandlung, 
*Insterburg (OitpreuNB) F* Roddewig's Musikalienhandlung. 
Iserlohn (Westfalen). V. A. Loos. 

Jena. Dr. Richard Falckenberg. (Z.-V.). 

Kandel (Pfalz). von Leth, k. Rentbeamter. 

Kattowits (Schlesien). Oskar Meister, Musiklehrer. 
Kempen a. Rhein. Herm. Eleintitschen jr. 
Kempten (Bayern). J. E. Gonetzny, Stadtkassier. 
KieL.. * Albert Keller, Musikdirektor. (Z.-V.) 

Kirchheim (u. Teck C. Riethmüller, Buchhandlung. 

Würtemberg). 
Kirchheimbolanden Karl Fuss, Lehrer. 

(i. Bayern.) 
Eassingen/ Ducrue, kgl Rektor. 

Kitzingen i. Bayern. StahTsche Buchhemdlung. 
Klingenthal. Ernst Moritz Dörfel, Musikdirektor. 

Königsberg i. Pr, G. Wittke, Französ^-Strasse 23, 
Komotau i. B. A. Stumpf, Buchhandlung. 

Kopenhagen. Königl. Dan. Hof-Musikalienhandlung. 

Korneuburg b. Wien. Dr. Eugen Wrang, k. k. Auacultant. 
Krakow i. Mecklenb. Gustav Bontemps, Mu'öikalienhandlung, 
Krenzbnrg i. Schles. Oskar Praetorius, Buchhandlung. 
Kreuznach (Rh.-Prov.) Gebr. Wolf, Musikalienhandlung. 
Kulmbach i. Bayern. Theodor Wanderer, Buchhandlung. 
*Lahr (Baden). E. M. Hell 

Laibac}i (öeter. Krain)« L. Zeschko, stud. phil. 
Landeck (Schlesien). A. Bernhard, Buchhandlung. 
^Landshut (Schlesien). E. Rudolphs, Buchhandlung. 
Landsberg a. W. Fr. Volger, Buchhandlung. 
Langensalza (FroT.Saeb.) G. Huschke, Buch- und MudkaKenhandhing. 
Lanenburg (Pomrn.). Paul Sohweiohler, Buchhandlung. 
Lanban (Schlesi^). P. Denecke, Buchhandlung. 
Lancha a. Unstr. J. H. Heise, Buchhandlung. 

Lausanne (Schweiz). B. Benda, Buchhandlung. 
Lausigk. F. Klinghammer, Buchhandlung. 

. Leipzig. William Auerbach, früher 0. F. Kahnty Musi- 

kalienhandlung. 
Leeuwarden (NktkrUwie). A. Meyer, (Kuipers u. Wester). 
Leutkirchi. Würtemb. Rud. Roth, Buchhandlung. 
Lichtenstein (Caliibberg) S. Wehrmann, Buchhandlung. 
^Liegnitz (Pre». Sehlenei) Dr. E. Meinck, Gymnasiallehrer. 



Limbach i. Sachsen. Brettschneider, Kantor. 

Lindau i« B. Joh. Stettner, Buchhandlung. 

Lingen (HannoTer). B. van Acken, Buchhandlung. 

Lippstadt (Westphal.). A. Staats, Verlagsbuchhandlung. 

Linz. Dr. Ä.dolf Dürr n berger, Hof- u. Ger.-Adv, (Z.-V.) 

Löban i. Sachsen). Emil Olivas, Buchhandlung. 
* Lörrach (Baden) Chr. Haerdle, Buchhandlung. 

Lobenstein (Reuss). Ch. Teich, Buchhandlung. 

London. B. L. Mosel y, 55. Tavistock square. (Z.-V.) 

^Lnckenwalde (FronmB) Albert Gategast, Kunsthandlung. 

Lndwigshaf en (Pfalz). A. Lauterborn, Buchdruckereibesitzer. 

Lflbeck a*/Trave. F. W. Kai bei, Musikalienhandlung, 

Lnxemburg« G. Stomps, Musikalienhandlung. 

Lnzem. Gebr. Hug, Musikalienhandlung. 

Lyck (Ostpreussen). Emil Wiebe, Buchhandlung. 

Mährisch-Ostran. P r o k i s c h , Buchhandlung. 

Magdeburg. Kebling, Musikdirektor, Johanniskirchhof 2. 

Mainz. Schott Söhne, Musikalienverlagshandlung. 

Manchester. E. Lingl et Comp., Buchhandlung. 

Mannheim. C. He ekel jün. (Z.-V.). 

Marburg (Hessen). Dr. Franz Liszt, Professor. 

Marienbad i. B. Franz Gschihay, Buchhandlung. 

Marienberg i. Sachsen. F. A. Schreiber, Buchhandlung. 

Marknenkirchen B. Bräutigam, Buchhandlung. 
(Sachsen! 

Marktsteftbei Würzburg. Frl. M. Sammet. 

Mayen (Rheinpr.). A. Simonis jr., Buchhandlung. 

Meiningen. Brückner & Renner, Hofbuchhandlung. 

Melle ^Hannover). P. Jünger, Buchhandlung, 

Memmmgen. Adolf Eerler. 

Meerane i. Sachsen. B. Send, Buchhandlung. 

Meppen (Hannover). H. Meyer, Buchhandlung. 

Meran i. Tyrol. Alex, von Schleinitz (Villa Rosenberg). 

Mergentheim i.Würtb.Rud. Ziegler. 

Meseritz (Posen). Otto Kuntzmüller, Buchhandlung. 

Messina. Giulio Welbatus, Buchhandlung. 

Metz. Dr. D ruffei, Martinsplatz 1. 

MühlhanSen ä. Th. Ja nicke, Lehrer. 

München. Sohmid & Janke, Musikalienhandlung, Maxi- 

milianstrasse 37. (Z.-V.) 
„ Der Orden vom heiligen Gral. Oskar Merz, 

Georgenstrasse 4. 

München -Gladbach L. Boltze, Musikalienhandlung. 
(Rheinptovinz). 

Münster i. W. Louis Roothaan, Musikdirektor. 

Nangard (Pommern). A. Hartmann, Buchhandlung. 

Naumburg a. S. Prl. E. Nietzsche, Weingärtenstr. 18. 

Neapel. F. Furchheim, Verlagsbuchhandlung. 

Nenbnrg a./D. A. Prechter, Buchhandlung. 

Neuhans i. Böhmen. J. Holtsche, Buchhandlung. 
^Neumarkt (Schlesien) Oscar Stephan, Buchhandlung. 



Nen-Rnppin. R. Petrenz, Buchhandlung. 

Neu-Salz. Gustav Massute. 

Nenstadt a./H. A. H. Gottschick, Buchhandlung. 

* Neustadt (Ober-MlMMi) A. Fletsch, Musikalienhandlung* 
Neu-Strelitz. G. Barnewitz, Hof-Musikalienhandlung, 
Neu -Ulm i. Bayern. J. Brückner, Musikalienhandlung. 
Newbupyport(M.U.St.) William C. Todd. 

New-York. A. Gebhard, 35. Mercer Street. 

Nienburg a./We8er. H. Boesendahl, Buchhandlung. 
Nördlingen. Leonhard Schmid, Chorregent. 

Nordhansen (Pm.8a<ihMi). Georg Wimmer, Buchhandlung. 
Nürnberg. W. Schmid, k. b, Hofmusikalienhandlung. (Z.-V,) 

Oehringen i. Würtemb. Stürmers Buchhandlung. 
Oelsnitz (Sachsen). L. Aue, Buchhandlung. 
Offenbach a./M. Ad. Andre, Musikalienhändler. 

^Offenbnrg (Baden) Johannes Trübe, Buchhandlung. 
Oldenburg. A. Dietrich, Hofkapellmeister. 

Olmütz (Mähren). Wladimir Labler, kapeUmeister. 
Oppeln i. Schlesien. Eug. Franck, Buchhandlung. 
Oschersleben (FroT.SaehMs). Gebr. E o e p p e 1 , Buchhandlung. 
Osnabrück (HannoY.). G. Veith, Buchhandlung. 
Osterwieck a. H. Schmidt, Amtsrichter. 
Parchim i. Mecklenbg. H. Wehdemann, Buchhandlung. 
Passan i. Bayern. Brückelmayer, kgl, Präparandenlehrer. 
Paris. ^ S. H. Ghamberlain. 38 Rue Pergol^se. 

Pforzheim i. Baden. 0. Bieckers, Buchhandlung, 
Pinneberg (8«kle8wig-B»iiteiB). A. Beig, Buchhandlung. 
Planen i. V. Zöphel, Musikdirektor. (Z.-V.) 

Posen a./Warthe. Ed. Bote & Bock, Musikalienhandlung. 

* „ E. Peiser, Musikalienhandlung. 
Pössneck. J. H. Löffle r, Lehrer. (Z.-V.) 
Potsdam. H. Liebner, Hof-Musikalienhandlung. 

Prag* Dr. A. t. Palitschek,k. LandessekretSr, Karlsg. 56. 

♦Pressbnrg (Ungarn) Rud. Drodtleff, Musikalienhändler. 
Qnedlinbnrg. Th. Forchhammer, Musikdirektor. 

Radeberg (Sachsen). Otto Jansen, Buchhandlung. 
Rastatt i. Baden. von Woyna, Hauptmann. 
Reichenberg i. B. J. Schütz, Bürgerschullehrer. (Z.-V.) 
Regensbnrg. J. G. Boessenecker, Musikalienhandlung. 

* Riesa (Sachsen) Johann Hoff mann, Buchhandlung. 
Riga. C. Fr. Glasenapp. 
Roehrsdorf b. Frau- Robert Musiol. 

Stadt (Posen). 
Rom. H. Loescher & Comp., Buchhandlung. 

Ronneberg (8aehi.>Aiuiikvg)Iie in h. Bauer, Buchhandlung. 
Rosenberg (Oberschi.) A. Jaschke, Buchhandlimg. 
^Rostock (Mecklenburg) L. Trutschel, HofnausikaUenhandlung. 
Rottweil a.lf, Würtmb. H e i n r. v. Besele. 
Rndolstadt. C. Bloss. 

Rnmbnrg i. B. A. Thiele. 

Ruhrort a./Bh. Dr. Andraee, Musikalienhändler. 



Vergünstigungen 



fttr 



die Mitglieder des Allgemeinen R. Wagner- Vereines 

zu den Festspielen in Bayreuth 

1884. 



(Beilage zum Juni -Stück des VII. Jahrgangs der „Bayreuther Blätter^.) 






Die Herren Ortsvertreter und Vorstände von Zweigvereinen des 
AUg. R. W.-V/s, sowie die einzelnen Mitglieder, sind gebeten die um^ 
stehenden Vergünstigungen nach Möglichkeit durch private Mit« 
theilung oder durch die Presse bekannt werden zu lassen, 
und dabei zu bemerken, dass die Mitgliedschaft, welche zur Benutzung 
der Vergünstigungen berechtigt, noch jederzeit durch Einzahlung von 
JL 4, Jahresbeitrag bei den Ortsvertretungen, oder der Centralleitung' 
des AUg. R. Wagner -Vereins in München, erworben werden kann. 

Die Red. d. B. BL 
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Utrecht (a« Bllt bei rtreehO* Hugo Nolthenius, Proeceptor Gymnaaii. 
Venedig. Kossi, Kapellmeister des Lic. Marcello (Sa. Marina 

Calle Scaletta Nr. 6034). 
Verden (H.) 0. Fischer, Musikalienhandlung. 

Viersen. Ad. Schmidt, Fabrikant. 

Villingen. Hilpert, Ingenieur. 

* Waldsassen (Bayern) Chr. Eunstmann, Buchhandlung. 
Washington. AntonQlötzner (Care of W. G. Metzerott & Comp.) 

Pennsylvania Avenue. 
Warnsdorf i. B. A. T h i e 1 e. (Z.-V.) 

Weimar. Moritz, Banquier, . ^ 

Weinheim a. d. B. Fr. Ackermann, Buchhandlung. 
Weissenf eis (Pm. Sackwa.) ^ Prange, Buch- und Musikalienhandlung. 
Wels a d. Traun. J. Haas, Buchhandlung. 

* „ Alexander Fischer, k. k. Bezirkshauptmann. 
Werdan SackMi-AltAibnrf. F. Schreider, Buchhandlung. 
Wickrath(Rheinprov.). H. Kremer, Buchhandlung. 

Weyarn Post Thalham. F r i e d r. D i 1 g e r. 

Wien. Akademischer Wagner verein (Z.-V.), Musik- 

vereinsgebäude. 

Wien. J. A. Gutmann, Hofmusikalienhandlung. 

Wiener-Nenstadt. Dr. Anton Riehl, Advokat. 

Wiesbaden. Dr. Wiegand, prakt. Argt, Wilhelmstr. 13. 

*Wilna (Russland) E. Th. Jambeck, Buchhandlung. 

Wismar. H. Witte, Hinstorff'sche Hofbuchhandlung. 

Witten a. Ruhr. Eugen Konetzky. 

Worms. Friedrich Renz. 

Würzbnrg. Dr. Kliebert, k. Direktor. 

Zeitz. C. Lob US, Chordirigent. 

yy Weidmann, Direktor d. Ges. gem. Chors. 

Zenlenroda (Reuss). Gust. Merseburger, Buchhandlung. 

Ziegenhals (Schles.). A. Pietsch, Buchhandlung. 

Zirndorf bei Nürnberg. Hein. B o ck. 

Zittau. Paul Fischer, Musikdirektor. 

Znaim (Mähren). Prof. Dr. Carl Pichle r. 

Zülz i. Schlesien. Rob. Felder, Buchhandlung. 

Zürich. Gebr. Hug, Musikalienhandlung. 

*Zwettl (Nied.-Oestcrr.). Dr. RudolfFuhrmann, k. k. Stattk-Ooncepts- 

practicant. 

Zwickan. H. Eahnt, Musikalienhandlung. 
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Druek ron Th. Burg er, Bayreuth. 



Alle Details über Benatzong und Abfertigung der Extrazüge sind von den 
betreffenden Ortsvertretungen zu erfahren, welchen die Gentralleitung das 
nöthige Material (Tarife, Plakate, Einzeichnungslisten etc.) zugehen lässt. Es sei 
nur noch bemerkt, dass sechs Tage vor Abgang des Zuges die Theilnehmerzahl 
der Bahnverwaltung der Abgangsstation mitgetheilt werden muss, damit, im Falle 
der Zug nicht zu Stande kommt, die bis dahin angemeldeten Theilnehmer noch 
rechtzeitig davon in Eenntniss gesetzt werden können. Ist der Zug gesichert, 
80 können sich noch bis 3 Tage vor Abgang desselben Theilnehmer melden. 

München, 31. Mai 1884. 

Die Gentralleitung des Allg. R. Wagner-Vereins. 



n. WolmTingen und Beköstigung in Basrreuth. 

Gesuche um Wohnungen zu massigen Preisen sind von den Mitgliedern 
des A. R. W.-V.*8 an den Bayreuther Zweigverein zu richten, welchem 
bis jetzt, speziell für Mitglieder, von Seiten der Bayreuther Bürgerschaft zur 
Verfügung gestellt sind: 
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(Wird fortgesetzt) 
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Preisyerzeichnisse 

Terschiedener Bestanrateore in Bayreuth far Mittagskost bei Gelegenheit der 

Parsifal-AoffUlirangen. 







Preise für 




Hestanratenre 






Bindfleisch 


Braten 

(Kalbs-* Sehweins-, 


Fflr den ganzen 
Mittagstischmit 
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Suppe 


>. 


mit Sauce 


Bindsbrmten, Soasi- 


nebenange- 








oder Oemüse. 


beef, Vt Hnhn, 
Va Oans, V* ^nte mit 
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Caf(6Sammet,alterSchlossplatz. 
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K. Angermann, Oanzleistrasse. 
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X. WisgikI zur Bürgerreuth. 
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40 




60 
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E. Lowinsky zum weissenLamm. 
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G. Schmidt, Moritzhöfen. 
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J. Ruckriegel, hreite Gasse. 
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J. C. Albrecht, Bestauration 
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Lochmüller. 
















G. Friedel, Bierhrauerei am 
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Joh. Gurt, Ludwigsstrasse. 
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40 
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Bayreuth, 1. Juni 18 
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Die Idealisirnng des Theaters. 

ä-escbichte einer Kunstentwickelung aus Moden zum Styl. 

Von Hans von Wolzogen, 

3. Die klassische Arbeit. 

Schiller hat sich wohl am Bündigsten in. der Vorrede zur „Braut 
von Messina", mit bestimmtem Hinblicke auf ein idealisirendes Stylelement 
im Drama, über seine Auffassung deig Theaters ausgesprochen. Er suchte 
ausdrückhch nach einer „lebendigen Mauer^, welche „die Tragödie um sich 
herum ziehe", um — wie er sagt — „sich von der wirklichen Welt rein 
abzuschliessen, imd sich ihren idealen Boden, ihre poetische 
Freiheit zu bewahren". Denn nicht nur auf eine „vorübergehende Täu- 
schung" sollte es mit dfer dramatischen Kunst abgesehen sein, wobei etwa 
„die Wahrscheinlichkeit an Stelle der Wahrheit" genügte. Es wäre da 
nicht nur Komödie nach der Mode zu spielen ; sondern : „auf dem brettemen 
Gerüst der Scene wird eine Idealwelt aufgethan" — die Welt einer Kunst, 
welche „auf der Wahrheit selbst, auf dem festen imd tiefen Grunde der 
Natur ihr ideales Gebäude errichtet." Dieser Kunst, welche hierdurch 
eben den Charakter des Styl es bekundet, „ist es Ernst damit, den Menschen 
nicht bloss in einen augenblicklichen Traum von Freiheit zu versetzen, 
sondern ihn wirküch und in der That frei zu machen;" „und dieses da- 
durch, dass sie eine Kraft in ihm erweckt, übt und ausbildet, die sinnliche 
Welt, die sonst nur als ein roher Stoff auf uns lastet, als eine blinde 
Macht auf uns drückt, in eine objektive Ferne zu rücken, in ein 
freies Werk unseres Geistes zu verwandeln, und das Materielle durch 
Ideen zu beherrschen." 

Das ist Styl, und das bedeutet Idealisirung in der Kunst. 

Das bezeichnete SchiQer auch als den „besseren Ruhm" des deutschen 

Genius in jenen stolzen Worten seines Mahngesanges an Goethe, dieses 

edelen Bekenntnisses seines künstlerischen Gewissens: 

„Selbst in der Künste Heiligthnm zu steigen 
hat sich der deutsche Genius erkühnt, 
und auf der Spur des Griechen und des Britten 
ist er dem besser'n Ruhme nachgeschritten.* 

Nicht nur „in der Wahrheit das Schöne zu finden", sondern: aus der 
Wahrheit der Natur die ideale Schönheit der Kunst als Styl hervortreten 
zu lassen in ein neues Leben, eine wahrere Wahrheit — gleich der 
farbigen Blüthe am Sonnenlichte aus der verborgenen Wm-zelkraft der 
Pflanze: das war die Au%abe der klassischen Arbeit. 

«AuMchtig ist die wahre Melpomene, 

sie kündigt nichts als eine Fabel an, 

und weiss durch tiefe Wahrheit zu entzücken; 

die falsche stellt sich wahr, um zu berücken« ** 

U 



Heidelberg. Dr. Ludwig Nohl, Professor. 

Heilbronn. Fräulein L. Mönnich. 

Helsingf ors (Finnland). RichardFaltin. 
Hersfeld (Hemi-Nann). E Hoehl, Musikalienhandlung. 
Hirschberg (Schlesien). Blsner, Lehrer. 
Hof i. Bayern. G. A. Grau, Buchhandlung. 

Hohenstem-JlrnstthalG. Zimmermann, Buchhändler, 
in Sachsen. 

Ingolstadt. ThomasLang, ki Fremierlieutenani im Ing.-Gorps. 

Inowraclav (Posen). T. E. de IIa Rocca, Kapellmeister, 
Innsbruck (Tyrol). Joh. Gross, Musikalienhandlung. 
*Insterburg (Ostprenmn) F. Boddewig's Musikalienhandlung. 
Iserlohn (Westfalen). V. A. L o o s. 

Jena. Dr. Richard Falckenberg. (Z,-V.). 

Kandel (Pfalz). von Leth, k. Rentbeamter. 

Kattowlts (Schlesien)« Oskar Meister, Musiklehrer. 
Kempen a. Rhein. Herrn. Kleintitschen jr. 
Kempten (Bayern). J. K. Gonetzny, Stadtkassier. 
Kiel. * Albert Keller, Musikdirektor. (Z.-V.) 

Kirchheim (u. Teck C. RiethmüUer, Buchhandlung. 

Würtemberg). 
Kirchheimbolanden Karl Fuss, Lefarer. 

(i. Bayern.). 
Kissingen.' Ducrue, kgl Rektor. 

Kitzingen i. Bayern. StahTsche Buchhajidlttng. 
KlingenthaL Ernst Moritz Dörfel, Musikdirektor. 

Königsberg i. Pr. G. Wittke, Pyanzös.-Strasse 23. 
Komotan i. B. A. Stumpf, Buchhandlung. 

Kopenhagen. Königl. Dan. Hof-Musikalienhandlung. 

Korneuburg b. Wien. Dr. Eugen Wrang, k. k. Auscultant. 
Krakow i. Mecklenb. Gustav Bontemps, Musikalienhandlung. 
Kreuzburg i. Schles. Oskar Praetorius, Buchhandlung, 
Kreuznach (Rh.-Prov*) Gebr. Wolf, Musikalienhandlung. 
Kulmbach i. Bayern. Theodor Wanderer, Buchhandlung. 
*Lahr (Baden). E. M. Hell. 

Laibach (öeter. Kradn). L. Zeschko, stud. phil. 
Landeck (Schlesien). A. Bernhard, Buchhandlung. 
^Landshut (Schlesien). E. Rudolphs, Buchhandlung, 
Landsberg a. W. Fr. Volger, Buchhandlung. 
Langensalza (Fror.Saeb.) G. Huschke, Buch- und Musikaüenhandhing. 
Lauenburg (Pomm.). Paul Sohweiohler, Buchhandlung. 
Lauban (Schlesi^). P. Denecke, Buchhandlung. < 

Laucha a. XJnstr. J. H, Heise, Buchhandlung, 

Lausanne (Schweiz). B. Ben da, Buchhandlung. 
Lausigk. F. Klinghammer, Buchhandlung. 

, liejpzig. William Auerbach, früher C. F. Kahnt^ Musi- 

kalienhandlung. 
Leeuwarden (N^toUiMle). A. Meyer, (Kuipers u. Wester). 
Leutkirchi. Würtemb. Rud. Roth, Buchhandlung. 
Lichtenstein (Caliibberg) S. Wehrmann, Buchhandlung. 
*Liegnitz (Prem. Sehleiiei) Dr. E. Meinck, Gymnasiallehrer. 



Limbach i. Sachsen. BrettBchneider, Kantor. 

Lindan L B. Joh. Stettner, Buchhandlung. 

Lingen (HannoTer). R. van Acken, Buchhandlung. 

Lippstadt (Westphal.). A. Staats, Yerlagsbuchhandlung. 

Linz. Dr. AdolfDürrnberger, Hof- u. Ger.- Adv, (Z.-V.) 

LSban i. Sachsen). Emil Olivas, Buchhandlung. 

* Lörrach (Baden) Chr. Haerdle, Buchhandlung. 
Lobenstein (Reuss). Gh. Teich, Buchhandlung. 

London. B. L. Mosel y, 55. Tavistock square. (Z.-V.) 

* Luckenwalde (Fmimi) Albert Gategast, Kunsthandlung. 
Lnd wigshaf en (Pfalz). A. Lauterborn, Buchdruckereibesitzer. 
Lttbeck a^/Trave. F. W. Kai bei, Musikalienhandlung. 
Lnxembnrg. G. Stomps, Musikalienhandlung. 
Lnzem. Gebr. Hug, Musikalienhandlung. 
Lyck (Ostpreussen). Emil Wiebe, Buchhandlung. 
Mährisch-Ostrail. P r o k i s c h , Buchhandlung. 
Magdeburg. R e b 1 i n g , Musikdirektor , Johanniskirchhof 2. 
Mainz. Schott Söhne, Musikalienverlagshandlung. 
Manchester. E. Lingl et Comp., Buchhandlung. 
Mannlieim. C. He ekel jun. (Z.-V.). 

Marburg (Hessen). Dr. Franz Liszt, Professor. 

Marienbad i. B. Franz Gschihay, Buchhandlung. 
Marienberg i. Sachsen. F. A. Schreiber, Buchhandlung. 

Markneukirchen R. Bräutigam, Buchhandlung. 

(Sachsen! 
Marktstertbei Wttrzburg. Frl. M. Sammet 

Mayen (Rheinpr.). A. Simonis jr., Buchhandlung. 

Meiningen. Brückner & Renner, Hofbuchhandlung. 

Melle THannoYer). P. Jünger, Buchhandlung. 

Memmmgen. Adolf E e r 1er. 

Meerane i. Sachsen. B. Send, Buchhandlung. 

Meppen (Hannover). H. Meyer, Buchhandlung. 

Meran i. Tyrol. Alex, von Schleinitz (Villa Rosenberg). 
Mergentheim i.Würtb. R u d. Ziegler. 

Meseritz (Posen). Otto Euntzmüller, Buchhandlung. 

Messina. Giulio Welbatus, Buchhandlung. 

Metz« Dr. Druff el, Martinsplatz 1. 

Mtthlhausen i. Th. Ja nicke, Lehrer. 

München. Schmid & Janke, Musikalienhandlung, Maxi- 
milianstrasse 37. (Z.-V.) 

,j Der Orden vom heiligen Gral. Oskar Merz, 

Georgenstrasse 4. 

Mttnchen- Gladbach L. Boltze, Musikalienhandlung. 

(Rheinprovinz). 

Münster i. W. LouisRoothaan, Musikdirektor. 

Naugard (Ponmiern). A. Hartmann, Buchhandlung. 

Naumburg a. S. Frl. E. Nietzsche, Weingärtenstr. 18. 

Neapel« F. Furchheim, Yerlagsbuchhandlung. 

NeUDurg a./D. A. Prechter, Buchhandlung. 

Neuhaus i. Böhmen. J. Holtsche, Buchhandlung. 
^Nenmarkt (Schlesien) Osoar Stephan, Buchhandlung. 



Nen-Rnppm. B« Petrenz, Buchhandlung. 

Neil-Salz« Gustav Massute. 

Neustadt a./H. A. H. Gottschick, Buchhandlung. 

*Nenstadt (Ober-SchlMiei) A. Pietsch, Musikalienhandlung« 
Neu-Strelitz. G. Barnewitz, Hof-Musikalienhandlung. 

Nen-UIm i. Bayern. J. Brückner, Musikalienhandlung. 
Newburyport(M.U.St) William C. Todd. 
New-York. A. Gebhard, 35. Mercer Street. 

Nienburg a./Weser. H. Boesendahl, Buchhandlung. 
Nördlingen. Leonhard Schmid, Chorregent. 

Nordhausen (Fcor.8uhtti). Georg Wimmer, Buchhandlung. 
Nürnberg. W. Schmid, k. b. Hofmusikalienhandlung. (Z.*Y,) 

Oehringen i. Würtemb. Stürmers Buchhandlung. 
Oelsnitz (Sachsen). L. Aue, Buchhandlung. 
Offenbach a./M. Ad. Andre, Musikalienhändler. 

* Offenburg (Baden) Johannes Truhe, Buchhandlung. 
Oldenburg« A. Dietrich, Hofkapellmeister. 
Olmtttz (Mähren). Wladimir Labler, kapeUmeister. 
Oppeln i. Schlesien. Eug. Pranck, Buchhandlung. 
Oschersleben (Pm.Sadiwi). Gebr. Eoeppel, Buchhandlung. 
Osnabrück (Hannov.). G. Veith, Buchhandlung. 
Osterwieck a. H. Schmidt, Amtsrichter. 
Parchim i. Mecklenbg. H. Wehdemann, Buchhandlung. 
Passau i. Bayern. Brückelmayer, kgl, Präparandenlehrer. 
Paris. ^ S. H. Ghamberlain. 38 Rue Pergolese. 
Pforzheim i. Baden. 0. Rieckers, Buchhandlung. 
Pinneberg (SeklNwig-Hoiiteii). A. Beig, Buchhandlung. 

Plauen i. V. Zöphel, Musikdirektor. (Z.-V.) 

Posen a./Warthe. Ed. Bote & Bock, Musikalienhandlung» 

* „ E. Peiser, Musikalienhandlung. 
Pössneck. J. H. L off 1er, Lehrer. (Z.-V.) 
Potsdam. H. Liebner, Hof-MusikaUenhandlung. 

Prag. Dr. A. y. P a 1 i t s c h e k, k. Landessekretär, Karlsg. 56. 

♦Pressburg (Ungarn) Rud. Drodtleff, Musikalienhändler. 
Quedlinburg. Th. Forchhammer, Musikdirektor. 

Radeberg (Sachsen). Otto Jansen, Buchhandlung. 
Rastatt i. Baden. von Woyna, Hauptmann. 
Reichenberg i. B. J. Schütz, Bürgerschullehrer. (Z.-Y;) 
Regensburg« J. G. Boessenecker, Musikalienhandlung. 

* Riesa (Sachsen) Johann Hoffmann, Buchhandlung. 
Riga« C. Fr. Glasenapp. 
Roehrsdorf b. Frau- Robert Musiol. 

Stadt (Posen). 
Rom. H. Loescher & Comp., Buchhandlung. 

Ronneberg (8a6b.-AiUihig) R e i n h. Bauer, Buchhandlung. 
Rosenberg (Oberschi.) A. Jaschke, Buchhandlung. 
^Rostock (Mecklenburg) L. Trutschel, HofmusikaUenhandlung. 
Rottweil a.N. Würtmb. H e i n r. v. Besele. 
Rudolstadt. C. Bloss. 

Rumburg i. B. A. Thiele. 

Ruhrort a./Kh. Dr. Andraee, Musikalienhändler. 



Salzbni^. Dr. Btigler, Advokat. 

*SL Gallen Gebr. Hug, Musikalienhandlung. 

*St. Petersburg A. Büttner, Musikalienhandlung, Newsky-Prospekt 

Nr. 22. 

Sanlgan i. Würtembg. Rud, Roth, Buchhandlung. 

Scbaessbnrgi.8iebenb.Joh. Bap. Teutsch. 

Schmalkalden (Hess.- Feodor Wilisch, Buchhandlung. 
INassau). 

Schmoelin i. Sachsen- Reinhold Bauer, Buchhandlung. 
Altenburg. 

Schweinfort. Germ an Raab. 

Schwelm i. Westfalen. Gebr. Voswinkel, Buchhandlung. 

Schwerin i. M. A. Trutschel, Hof-Musikalienhandlung. 

Schwetzingen i. Bad. G. Schwab, Buchhandlung. 

Schwiebns (Preuss.). Gustaf Bernhardt, Buchhandlung. 

Selb i. Bayern. C. Kirsch, Buchhandlung. 

Siegen. €• P. Wurm, Kaufmann. 

Simbach bei Braunau. v. Preen auf Osternberg. 

Sonneberg i. Th. Bernhard Roth, Lehrer. 

Soran (Preussen). 0. Klinkmüller, Buchhandlung. 

Spandau« Dr. B. Pretzsch, Gymnasiallehrer. 

Speyer. Scheffter, Musikdirektor. 

Spremberg. Hoff mann, kgl. Landrath. 

Stargard i. Pommern. Rud. Just, Buchhandlung. 

Stassftirt bei Magdeburg. Dr. Fritz Kögel. 

Steinan a./Od. (Schles.). A. Ziehlke, Buchhandlung. 

Stettin. R. Seidel, Tonkünstler, Lindenstrasse 21. 

Stolp (Pommern). E. Rahn's Buchhandlung. 

Stolpen i. Sachsen. Julius Hanzsch, Buchhandlung. 

Strassbnrg i. E. Dr. O. Meyer, k. Univers.-Bibliothekar (Z.-V.). 

Striegan (Schlesien). G. Kliemer, Buchhandlung. 

Stuttgart. Prof. Dr. Joseph Kürschner, Hofrath, Reinsburg- 

Strasse 45. 
* y, Eduard Ebner, Hofmusikalienhandlung. 

Snhly ProY. Sachsen. H. Koerner, Musikalienhandlung. 

Suiza (BiAm-Wentr-EiMuob). Ed. Rost, Buch- und Musikalienhandlung. 

Thale a./Harz. P. Grupe, Buchhandlung. 

Teplitz i« B. H. Dominions, Buchhandlung. 

Tetschen a. d. Elbe. Victor Ritter von Pritsch. 

Thom a. Weichsel. Walther Lambeck, Buchhandlung. 

Tilsit (Preussen). Wilh. Lohauss, Buchhandlung* 

Tirschenreuth. G. Mezger, Fabrikbesitzer. 

Tölz. P. Fiedler, Redakteur. 

Torgau a./Elbe. Jul. Reichard, Buchhandlung. 

Trier. P. E. Hoenes, Musikalienhandlung. 

Triest. Heller, Musikdirektor. 

Troppau (Oester.- Hub. Wondra, Musikdirektor u. Dirigent der Sing- 
Schlesien). Akademie. 

Tübingen. Dr. 0. Köstlin, Professor. 

Uelzen (Hannover). Hugo Starcke, Buchhandlung. 

Untermünsterthal. A, Bauer, 
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Utrecht (de Bilt bei rtreeht). Hugo KoltheniuB, Proeceptor Gymnaaii« 
Venedig. Boss!, Kapellmeister des Lic. Marcello (Sa. Marina 

CaUe Scaletta Nr. 6034). 
Verden (H.) 0. Fischer, Musikalienhandlung. 

Viersen. Ad. Schmidt, Fabrikant. 

Villingen. Hilpert, Ingenieur. 

* Waldsassen (Bayern) Chr. Eunstmann, Buchhandlung. 
Washington. Anton Glötzner (Care of W. G. Metzerott & Comp.) 

Pennsylvania Avenue. 
Warnsdorf i. B. A. T h i e 1 e. (Z.-V.) 

Weimar. Moritz, Banquier. . ^ 

Weinheim a. d. B. Fr. Ackermann, Buchhandlung. 
Weissenf eis (Fror. Btebai.) ^ Prange, Buch- und Musikalienhandlung. 
Wels a d. Traun. J. Haas, Buchhandlung. 

* „ Alexander Fischer, k. k. Bezirkshauptmann. 
Werdan Saduei-Alteibvg. F. Schreider, Buchhandlung. 
Wickrath(Rheinprov.). H. Kremer, Buchhandlung. 

Wey am Post Thalham. F r i e d r. D i 1 g e r. 

Wien. Akademischer Wagnerverein (Z.-V.), Musik- 

vereinsgebäude. 

Wien. J. A. Gutmann, Hofinusikalienhandlung. 

Wiener-Neustadt. Dr. Anton Riehl, Advokat. 

Wiesbaden. Dr. Wieg and, prakt. Arzt, Wilhelmstr. 13. 

*Wilna (Russland) E. Th. Jambeck, Buchhandlung. 

Wismar. H. Witte, Hinstorff'sche Hofbuchhandlung. 

Witten a. Ruhr. Eugen Konetzky. 

Worms. Friedrich Renz. 

Würzbnrg. Dr. Kliebert, k. Direktor. 

Zeitz. C. Lob US, Chordirigent. 

„ Weidmann, Direktor d. Ges. gem. Chors. 

Zenlenroda (Reuss). Gust. Merseburger, Buchhandlung. 

Ziegenhals (Schles.). A. Pietsch, Buchhandlung. 

Zirndorf bei Nürnberg. Hein. Bock. 

Zittan. Paul Fischer, Musikdirektor. 

Znaim (Mähren). Prof. Dr. Carl Pich 1er. 

Zülz i. Schlesien. Rob. Felder, Buchhandlung. 

Zürich. Gebr. Hug, Musikalienhandlung. 

♦Zwettl (Nied.-OestcrrO. Dr. Rudolf Fuhrmann, k. k. Statth.-Concep4fl- 

practicant. 

Zwickau. H. Eahnt, Musikalienhandlung, 



-—•- 



Drook Ton Th. Bnrger, Bayreuth. 



Alle Details über Benutzung und Abfertigung der Extrazüge sind von den 
betreffenden Ortsvertretungen zu erfahren, welchen die Gentralleitung das 
nöthige Material (Tarife, Plakate, Einzeichnungslisten etc.) zugehen lässt. Es sei 
nur noch bemerkt, dass sechs Tage vor Abgang des Zuges die Theilnehmerzahl 
der Bahnverwaltung der Abgangsstation mitgetheilt werden muss, damit, im Falle 
der Zug nicht zu Stande kommt, die bis dahin angemeldeten Theilnehmer noch 
rechtzeitig davon in Kenntniss gesetzt werden können. Ist der Zug gesichert, 
so können sich noch bis 3 Tage vor Abgang desselben Theilnehmer melden. 

München, 31. Mai 1884. 

Die Centralleitung des Allg. R. Wagner- Vereins. 



n. Wohnungen und Beköstigung in Bayreuth. 

Gesuche um Wohnungen zu massigen Preisen sind von den Mitgliedern 
des A. R. W.-V.'s an den Bayreuther Zweigverein zu richten, welchem 
bis jetzt, speziell für Mitglieder, von Seiten der Bayreuther Bürgerschaft zur 
Verfügung gestellt sind: 
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Preisverzeiclmisse 

verschiedener Bestanratenre in Bayreuth für Mittagskost bei Gelegenheit der 

Parsifal-Anfführnngen. 
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K. Angermann, Canzleistrasse. 
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Die Idealisirung des Theaters. 

ä-escbichte einer Kunstentwickelung aus Moden zum Styl. 

Von Hans von Wolzogen. 

3. Die klassische Arbeit. 

Schiller hat sich wohl am Bündigsten in der Vorrede zur „Braut 
von Messina", mit bestimmtem Hinblicke auf ein idealisirendes Stylelement 
im Drama, über seine Auffassung des Theaters ausgesprochen. Er suchte 
ausdrückUch nach einer „lebendigen Mauer^, welche „die Tragödie um sich 
herum ziehe", um — wie er sagt — „sich von der wirklichen Welt rein 
abzuschliessen, und sich ihren idealen Boden, ihre poetische 
Freiheit zu bewahren". Denn nicht nur auf eine „vorübergehende Täu- 
schung" sollte es mit dfer dramatischen Kunst abgesehen sein, wobei etwa 
„die Wahrscheinlichkeit an Stelle der Wahrheit" genügte. Es wäre da 
nicht nur Komödie nach der Mode zu spielen ; sondern : „auf dem brettemen 
Gerüst der Scene wird eine Idealwelt aufgethan" — die Welt einer Kunst, 
welche „auf der Wahrheit selbst, auf dem festen und tiefen Grunde der 
Natur ihr ideales Gebäude errichtet." Dieser Kunst, welche hierdurch 
eben den Charakter des Styl es bekundet, „ist es Ernst damit, den Menschen 
nicht bloss in einen augenblicklichen Traum von Freiheit zu versetzen, 
sondern ihn wirklich und in der That frei zu machen;" „und dieses da- 
durch, dass sie eine Kraft in ihm erweckt, übt imd ausbildet, die sinnliche 
Welt, die sonst nur als ein roher Stoff auf uns lastet, als eine blinde 
Macht auf uns drückt, in eine objektive Ferne zu rücken, in ein 
freies Werk unseres Geistes zu verwandeln, und das Materielle durch 
Ideen zu beherrschen." 

Das ist Styl, und das bedeutet Idealisirung in der Kunst. 
Das bezeichnete Schiller auch als den „besseren Ruhm" des deutschen 
Genius in jenen stolzen Worten seines Mahngesanges an Goethe, dieses 
edelen Bekenntnisses seines künstlerischen Gewissens: 

„Selbst in der Künste Heiligthnm zu steigen 
hat sich der deutsche Genius erkühnt, 
und auf der Spar des Qriechen und des Britten 
ist er dem besser 'n Ruhme nachgeschritten.* 

Nicht nur „in der Wahrheit das Schöne zu finden", sondern: aus der 

Wahrheit der Natur die ideale Schönheit der Kunst als Styl hervortreten 

zu lassen in ein neues Leben, eine wahrere Wahrheit — gleich der 

farbigen Blüthe am Sonnenlichte aus der verborgenen Wm-zelkraft der 

Pflanze: das wcu* die Au%abe der klassischen Arbeit. 

«AuMchtig ist die wahre Melpomenei 

sie kündigt nichts als eine Fabel an, 

und weiss durch tiefe Wahrheit zu entzücken; 

die falsche stellt sich wahr, um zu berücken«** 

U 



Allein für solch ein erhabenes künstlerisches Bestreben im Dienste der 
„wahren Melpomen^*^ bot gerade das ^i;^tiß Tt.ea.t^j-, trotz Lessing's 
kritischer Säuberung, in seinem ihm wesentlich verbliebenen Realis- 
mus, dem „nur der Natur getreues Bild gefällt", den klassischen Idealisten 
noch keinerlei organische Bildung dar. "Was hätte da wohl „den Ideen 
zur Beheuschung des Materiellen" eiae bindende Form verleihen sollen? 
„Nur bei dem Franken" — so sang Schiller selbst — : 

^Nur bei dem Franken war noch Kunst zu finden, 
erreicht er gleich ihr hohes Urbild nie; 
gebannt in unveränderlichen Schranken 
h&lt er sie fest, und nimmer darf sie wanken/ 

Vor Allem aber die Sphäre selber fehlte den Dichtem för das deutsche 
Theater: jene Sphäre, aus welcher, als aus einer höheren Natur, eine solche 
ideale Form als Styl sich entwickeln konnte. Vor ihren erleuchteten Blicken 
stand — hoch über dem „wilden Reich der Phantasie", welche „die Bühne 
wie die Welt entzünden" will, ja, ferne auch von den „freien Tönen der 
Leidenschaft" in des unsterblichen Briten dumpfig-düsterem Volkstheater — : 
das einzig göttlich-lichte Idealgebilde der hellenischen Tragödie. Da 
war in der That einmal die edelste künstlerische Form aus der idealen 
Sphäre des religiösen Kultus hervorgegangen; und das war ein monumen- 
taler Styl von höchstem Kunstwerthe gewesen. Unsere deutschen Dichter 
erstrebten fiir den Geist ihres Volkes, und für die "Wirklichkeit seines 
Theaters einen gleichen monumentalen Idealstyl. 

„Doch leicht gezimmert nuj: i^t Thespis' Wagen 
und er ist gleich dem acheront'schen Kahn; 
nur Schatten und Idole kann er tragen, 
Hnd drängt das rohe Leben sich heran, 
so droht das leichte Fahrzeug umzuschlagen, 
das war die flüchtigen Geister fassen kann. 
Der Schein soll nie die Wirklichkeit erreichen, 
und siegt Natur, so muss die Kunst entweichen." 

Dieser drohenden Gefahr sahen sie sich immer von Neuem ausgesetzt, so- 
bald sie es dem Theater zumutheten, dem höchsten Ideale ihres Dichter- 
traumes dienstbar werden zu sollen. 

Wo jene schöpferische Sphäre des ideatismus — wie es die 
künstlerische Eeligion der Ghiechen gewesen war — fehlte: da blieben die 
grossen und kühnen Arbeiter ftlr das Ideale auf der Bühne doch immer 
nur erst allein auf ihre eigenen, einzelnen, ideaKschen Kunstwerk© an- 
gewiesen. Als Goethe am 20. JuK 1799 gegen Schiller sich beklagte üb^ 
„die Greuel des Dilettantismus", die er wieder erleben müss^[i, da fägte er 
resignirt hinzu: „Uebrigens hat mir diese Erfahrung, sowie noch andere in 
andern Fächern, die Ueberzeugung »rneu&rt, dass wir Andern 
nichts thun sollten, als in uns selbst verweilen, um irgend 
ein leidliches Werk nach deii;i ai^ide^n hervorzubringen; das 
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Uebrige ist alles vom Uebel." Diese „leidlichen Werke" bedeuteten dann 
ebensoviel verschiedene Versuche, eine ästhetisch schöne Form mit philo- 
sophischem imd künstlerischem Geiste zu erfüllen. So hoffien die Dichter — 
zu liebevoll und liebebedürftig, um ganz nur in sich verweilend zu bleiben 
— doch wenigstens den poetischen Idealismus als solchen zu immer reinerem 
Ausdrucke und tieferem Eindrucke zu bringen, dadurch den 'Geist des 
Theaters allmählich zu heben, und somit auch den Geist des Volkes 
zu bilden: 

„So nach and nach erblühet leise — leise 

Gefühl und ürtheil wirkend wechselweise; 

in eurem Innern schlichtet sich der Streit, 

und der Geschmack erzeugt Gerechtigkeit/* 

(Goethe, Berliner Prolog 1821.) 

Oder in anderen Worten, mit noch freundlicherem Entgegenkommen gegen 
das Publikum: 

„Denn Keiner ist, der nicht mit jedem Tage, 

die Kunst mehr zu gewinnen, sich zu bilden, 

was unsere Zeit und was ihr Geist verlangt, 

sich klarer zu yergegenw&rt'gen strebte. 

Drum schenkt uns freien Beiüall, wo's gelingt, 

und fördert unser Streben durch Belehrung — 

sie kann uns hier nicht fehlen, 

hier, wo sich Mh, yor mancher deutschen Stadt 

Geist und Geschmack entfaltete, die Bühne 

zu ordnen und zu regeln sich begann. ** 

So mochte Goethe als prologisirender Poet des Weimarer Hoftheaters bei 
seiner Wanderung zum Gesammtgastspiel in Leipzig (1802) singen. Die 
Prosa stäits wiederholter Erfahrung sprach leider anders ! Wie mit jedem 
neuen Werke standen die Dichter mit ihrem idealisirenden Bildungs- 
bemühen doch immer nur wieder auf demselben, nur „stehend'^ und ^höfisch^ 
gewordenen, Brettergerüste der alten deutschen Markt- und Wanderbühne 
mit ihrem realistischen Schauspielerthume, und vor dem nach Unterhaltung 
und Zerstreuung verlangenden, ebenso grundrealistischen Stadtpublikum 
dieses Theaters. „In dem Theater wünschte ich Sie nur bei einer Be- 
präsentation^, schrieb Goethe gerade aus jenem gefeierten Leipzig Ende 
April 1800 an Schiller. „Der Naturalismus und ein loses, unüberdachtes 
Betragen im Ganzen wie im Einzelnen kann nicht weiter gehen." (1800!) 
Darauf antwortete Schiller am 5. Mai: „Die Beschreibung, die Sie vom 
dortigen Theater geben, zeigt eine Stadt an, imd ein Publikum, das 
wenigstens auch keinen Anspruch auf Kunst und Kunstrichterei macht, und 
blos amüsirt und gerührt sein will. Es ist aber traurig, dass die drama- 
tische Kunst in so schlechten Umständen sich befindet. " — Ein Jahr später, 
als es Schiller sogar bedenklich schien, dem Theater eine Dichtung wie 
seine „Jungfrau" überhaupt anzuvertrauen, schrieb ihm Goethe : „Einer Vor- 
stellung Ihrer Jungfrau möchte ich nicht ganz entsagen. Si^ahat zwar 
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grosse Schwierigkeiten, doch haben wir schon grosse genug überwunden; 
aber freilich wird durch theatralische Erfahrungen Glaube, 
Liebe und Hoffnung nicht vermehrt."*) 

Im ununterbrochenen Kampfe gegen eine immer sich vordrängende 
theatralische Geschmacklosigkeit, Frivolität und Niedertracht, wie gegen die 
öflPentliche Gleichgiltigkeit, Oberflächlichkeit imd Unbildung, durften die 
Klassiker kein Mittel unversucht lassen, um vor Allem nur erst den Sinn 
des Publikums und das Talent der Schauspieler an edeler geartete Aufgaben 
der Kunst zu gewöhnen, gewissermaassen durch Anschauungsunterricht und 
Aktzeichnen ihnen die Augen zu schärfen und die Finger zu geschmeidigen 
für' ein künstlerisches Schaffen und Geniessen überhaupt. Nicht eher 
konnten sie daran denken, in jenen Beiden die nothwendig zusammen- 
wirkenden Theile für ein ideales deutsches Theater zu erkennen und zu 
benutzen. So übersetzte der Dichter der „Iphigenie" und des „Tasso" den 
„Mahomet" und den „Tancred" von Voltaire („für unsere theatralischen 
Zwecke gewiss sehr förderlich, ob ich gleich wünschte, dass der „Faust" 



*) Die Jungfrau von Orleans kam in der That in Leipzig eher zur Auffahrung als in 
Weimar, wo der Herzog Karl August selber, durch persönliche Rflcksichten stark mit- 
bestimmt, einen Aufschub der Bühnendarstellung des Werkes dringend gewünscht und durch 
Yermittelung Earolinens von Wolzogen bei Schiller auch durchgesetzt hatte. Der Herzog 
schrieb der Vermittlerin u. A. die denkwürdigen Sätze: „Schiller's Mädchen yon Orleans 
hat gewiss in seiner Art das schönste Ensemble, und poetische Verdienste, wie sie selten 
anzutreffen sind." — „Die betrübte deutsche Sprache ist in die schönste Melodie ge- 
zwungen, deren sie fähig ist, und die der deutschen Muse angeborene Herzlichkeit hat Schiller 
so veredelt wirken lassen, dass man zwischen Erhabenheit und Herzlichkeit 
schwebt, wenn man dieses Qedicht liest.* „Er hat auch gewusst, eine Geschichte, die 
verwandt mit derjenigen ist, die er behandelte, und die in verunedelten Einbildungs- und 
Erinnerungskräften (wie die unsrigen) mit lebhaften Farben abgedrückt steht, dergestalt 
vergessen zu machen, dass wir auch nicht einen Augenblick nur, bei Lesung und Hörung 
der Schiller'schen Jungfrau, an Voltair e's Pucelle dachten, oder zu Vergleichungen ge- 
reizt wurden". (Diess reizt uns heut zur Vergleichong mit Wagner's Worten in den ,yBay- 
reuther Blättern" 1878 S. 22. „Publikum und Popularität III.) Karl August fährt aber fort: 
„Ob uns auch die Wohlthat dieses reinen Gennsses bliebe, wenn Schiller's dialogisirtes 
Poem als Theaterstück die Bühnen betreten müsste? Daran zweifle ich sehr.^< — 
„Sobald dieses Heldengedicht in den alles so sehr beschränkenden Brettern und 
Vorhängen erscheint, und die fatale Beise durch unkünstlerische, ungebildete Or- 
gane machen muss, alsdann fällt gewiss die schönste Blüthe der Dichtung ab, und oft 
möchte uns ein kahler Baum dabei einfallen." „Möchte doch Schiller sich von uns über- 
zeugen, dass wir es gern auf dem Theater sehen möchten, aber dass wir es lieber für die 
freiesten Augenblicke der Einsamkeit oder einer geschlossenen gebildeten 
Gesellschaft aufheben möchten." „Schiller selbst ist gewiss überzeugt, dass er sein 
Stück zur wirklichen Aufführung abkürzen nnd hier und da etwas, das gar zu sehr 
der bib liehen Schaubühne sich nähert, abändern müsse; aber ich für mein Theil 
möchte auch nicht um ein Wort ärmer im Besitze seines Meisterwerkes werden, und so 
geht es gewiss Mehreren du peuple." Hier ist jedes Wort merkwürdige welches der 
deutsche Mäcenas-Aug^st^s dem Meisterwerke seines Klassikers zugab — bis zu dem fran- 
zösischen Kehraus, — 
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es verdrängen möchte." Schiller); so der Dichter des ^Wallenstein" und 
der „Jungfrau", als seine letaste Arbeit, die „Phädra" von Eacine. Ja, Shake- 
speare selbst ward von ihnen der klassischen Glättung unterzogen, wie der 
„Macbeth" durch Schiller, der „Eomeo" durch Goethe: damit man auch 
daran erlernen könne, was ein tönend bewegter dramatischer Vers, was ein 
idealer Vorgang auf der Bühne bedeute. 

Noch 1812 schrieb Goethe an Karoline von Wolzogen : „Ich darf nicht 
schliessen, ohne Ihnen zu melden, dass ich durch unsere Theater- 
bedürfnisse, welche freilich täglich dringender und täglich 
weniger befriedigt werden, mich habe unmerklicher Weise verleiten 
lassen, das Shakespeare'sche Stück „Romeo und Julia'' zu bearbeiten. Die 
Maxime, der ich folgte war: das Interessante zu konzentnren und mehr 
in Harmonie zu bringen, da Shakespeare nach seinem Genie, seiner 
Zeit und seinem Publikum viele disharmonische Allotria zusammen- 
stellen durfte oder musste, um den damals herrschenden Theatergenius zu 
versöhnen. Ich werde Ihre Frau Schwester bitten, dass sie Ihnen von der 
Auffiihrung eine Belation zusendet. Sie . drückt sich über solche Dinge 
'ebenso gut aus, als sie darüber denkt." Diese Schwester, Charlotte SchiUer, 
sagte in einem Briefe an die Erbgrossherzogin von Mecklenburg-Schwerin 
d. d. 5. Februar 1812 über di^ Bearbeitung Goethe's, welche 6 Tage nach 
Goethe's ißriefe, am 3. Februar, in Weimar zur ersten AuflRährung gelangt 
war: „Es liegt die Uebersetzung von Schlegel zu Grunde, aber Manches 
ist so Goethisch, dass man es bald fohlt; und wunderbar und gross geht 
der Geist Shakespeare's über die Scene. Es ist eigentlich nur die 
Liebe geblieben, die rein durch das Stück hindurch geht, und alle anderen 
Sachen sind nur angedeutet. Das Ende ist, fahle ich, ganz vom 
Meister (Goethe); denn wie^die Entwickelung sich auflöst, wie die Todten 
alle ruhen, schliesst der Pater das Gewölbe zu und sagt: 

„So ruhe nan auf ewig Haas and Lieben 

im Frieden dieser Gruft." " 

Sie beendigt aber ihren Bericht mit den Worten : „Wie ich mich über die 
Urtheile geärgert habe, wie in poetische Wuth gerathen, will ich Ihnen 
nicht sagen. Aber man verkennt ganz das Stück, den Werth der 
Bearbeitung, und Alles will nur richten. Wenn ich diese Menschen 
achten könnte, so würde ich recht böse; so ist es nur ein vorübergehender 
Zorn." — Allerdings hatte das Eichten- Wollen es in diesem Falle gar leicht 
gehabt; denn wer nicht die idealisirende Tendenz des Dichters begriffen 
hatte, welche überall mehr dem Theater, als Kulturstätte, wie den einzelnen 
Dichter-Individualitäten galt, der fiuid sich jener Bearbeitung des Romeo 
gegenüber eben lediglich in der bequemen Lage eines durch das scheinbar 
willkürliche Wiegstreichen vorzüglichster Partien der Dichtung beleidigten Zu- 
schauers. Er brauchte nur zu schauen und zu schelten ; denn er sah nur die 
theatralische Verkörperung des späterhin von Goethe (1826) ausgesprocheneu 
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Urtlieils über Shakespeare: ^£r zerstört den tragischen Gehalt der 
Ueberlieferung beinahe ganz durch die zwei komischen Figuren, Mercutio 
und die Amme, wahrscheinlich von zwei beliebten Schauspielern, die Amme 
wohl auch von einer Mannsperson gespielt. Betrachtet man die Oekonomie 
des Stückes recht genau, so bemerkt man, dass diese zwei Figuren, und 
was an sie gränzt, nur als possenhafte Intermezzisten auftreten, die uns 
bei unserer, folgerechte Uebereinstimmung liebenden Denk- 
art auf der Bühne unerträglich sein müssen". Unerträglich vom 
Standpunkt des Idealisators, der nun einmal auf dem Boden des rezitirten 
Drama's stehend, wohl oder übel auch an dessen grossesten Meister den 
Maassstab seiner klassischen Arbeit anlegen musste. Wer sich daran ärgerte, 
mochte Shakespeare verstehen, aber nicht die klassische Arbeit! — 

Auch manches seltsame Experiment mit todtgeborenen Werken der 
Zeitgenossen erklärt sich aus demselben Bemühen einer nur erst formalen 
Erziehung des Kimstgeschmackes im deutschen Theater« So hatte Schiller 
am 8. Mai 1802 an Gbethe geschrieben: „Für den Alarkos" (von Fr. 
von Schlegel) wollen wir unser Möglichstes thun, — leider ist es ein so 
seltsames Amalgam des Antiken und Neuestmodemen, dass es weder Gunst 
noch Bespekt wird erlangen können. Es sollte mir leid thun, wenn die 
elende Partei, mit der wir zu kämpfen haben, solchen Triumph erhielte. 
Meine Meinung ist, die Vorstellung des Stückes so vornehm und ernst 
als möglich zu halten, und Alles was wir von dem Anstand des 
französischen Trauerspiels dabei brauchen können, anzuwenden; 
können wir es nur soweit bringen, dass dem Publikum im- 
ponirt wird, dass etwas Höheres und Strengeres anklingt, 
so wird es zwar unzufrieden bleiben, aber doch nicht wissen, wie es daran 
ist." — Hierauf erwiderte Goethe am 9. Mai: „lieber den Alarkos bin ich 
völlig Ihrer Meinung; allein mich dünkt, wir müssen Alles wagen, 
weil am Gelingen oder Nichtgelingen nach Aussen gar nichts 
liegt. Was wir dabei gewinnen, scheint mir hauptsächlich Das zu sein, 
dass wir diese äusserst obligaten Silbenmaasse sprechen 
lassen und sprechen hören". 

Da war es wieder, das nothgedrungene Bekenntniss der deutschen 

Meister: dass „nur beim Franken noch die Kunst zu finden", wenn er 

auch ihr „hohes Urbild" nie erreichte!" Denn noch schien ihm, dem 

Franken, n«w5h Schiller's Worten: 

^ „ein heiliger Bezirk die Scene; 
yerbannt aus ihrem festlichen Gebiet 
sind der Natur nachlässig rohe Töne, 
die Sprache seilest erhebt sich ihm zum Lied; 
es ist ein Reich des Wohllauts und der Schöne, 
in edler Ordnung greifet Glied in Glied, 
zum ernsten Tempel füget sich das Ganze, 
und die Bewegung borget Beiz yom Tanze !** 
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Welche hehren Ahnungen des höchsten Idealismus entmahm da der 
erhabene Geist des Meisters deutscher Dichtung und Sprache dem fremden 
Noth-Beispiel der klassischen Arbeit: dem Theater der Franzosen! Wie 
merkwürdig ergänzend stimmt doch hierzni, was in ihren Briefen aus Paris 
im selben Jahre 1802 seine Schwägerin ihrer Schwester nach Weimar über 
jenes Theater schrieb : „Wie ich aber fühlte, was unsere Tragödie 
durch Schiller geworden ist; wie hoch wir stehen, und welche Kinder 
im Ausdrucke die Frcuizosen sind! Nur Schauspieler fehlen uns, 
um das aller Welt zu zeigen.** „Wäre es möglich, eines von Schiller's 
Stücken mit dieser Kunst, diesem Ensemble zu sehen! Die wenigen Per- 
sonen, die Kürze machen eine Vollkommenheit der Vorstellung nur möglich. 
Bei dem vielfach Zusammengesetzten unseres Schauspiels muss allerhand vor- 
kommen, was diese Art von Ensemble der französischen Bühne unterbricht. 
Aber, wenn die echte Hoheit und Wahrheit seiner Helden je so 
ausgedrückt werden könnte, wie Talma Corneille's Gestalten 
ausdrückt, so wäre das ein unaussprechlicher Oenuss." „Durch- 
aus kein Wort lässt die französische Deklamation fallen ; jedes wird gewürdigt, 
und von der Lässigkeit, mit der ganze Stellen bei uns abgehaspelt 
werden, zeigt sich keine Spur. Alles ist Leben und Bewegung um den 
Bedner ; keiner lässt den Antheil, den er seiner Bolle nach zu nehmen hat, 
auch nur einen Moment aus dem Auge.^ „Das Publikum ist immer 
rege und warm; alles schlägt an und wird gefasst" u. s. f. — 

Jenes französische Theater besass fär den „kindlichen Ausdruck'^ seiner 
„klassischen'* Tragedie eben den formalen Styl in Spid und Sprache, das 
Maass, die Haltung und Ordnung im Einzelnen imd im Ensemble, die 
regelnde tmd fessefhide künstlerische Vernunft: das Erzeugniss einer 
abgeschlossenen Sphäre, zwaa- nicht ästhetischer BeHgion, doch aber fein- 
kultivirter Hofgesellschaft. „Sfan mag von den französischen Trauerspielen 
sagen, was man VfiH^y meinte auch freund Knebel, „das Sententiöse 
und Edle darin bat doch wenigstens auf die äussere Anständigkeit 
der Nation sehr gewirkt.^ Aöes diess nun aber im idealen Sinne den 
höchsten dichterisoben Au^Etbcm des „deutschen Genius^ dauernd dienstbar 
ztL machen, das sollte den Klassikern unserer Nation noch ein fernes Ziel 
erhabener Sehnsucht bleiben! Noch ward ümen die Sprache nicht zum 
Lied, noch das Theater nicht zum Tempel. Ja, in Ermangelung der 
grossen, einheitlichen künstlerischen Sphäre ihres Idealismus auf der vater- 
ländischen Bühne, aus welcher ihnen organisohe Bildungen zur Ausftdirung 
der edelsten Aufgaben der Kunst hätton ^gewachsen sein können, mussten 
ihnen vielmehr auch jene beiden sich notihwendig ergänzenden Bepräsentanten 
dieser Sphäre abgehen : die künstlerische Vermnift des Schauspielers und 
das künstlerisdhe Gtemüth des Zuschauers. Wenn sie dann ihrem zeit- 
genössischen, zu wechselseitiger Büdung und Belehrung angerufenen Publi- 
kum wiederum das fränkische Ko^ -Beispiel als Erziehungsmittel aus 
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einer feineren Kultur des Geschmacks^ Jieranzogen , so blieb dapS deutsche 
^Parterre^ ihnen reglos und kalt und täuschte selbst Schiller^s letzte Hoff- 
nungen auf die etwa mögliche Wirksamkeit des ^falschen Propheten^ : 

„Nicht Muster zwar darf uns der Franke werden! 
Aus seiner Kunst spricht kein lebend'ger Geist; 
des falschen Anstands prunkende Geberden 
verschmäht der Sinn, der nur das Wahre preist: 
ein Führer nur zum Besser' n soll er werden; 
er komme, wie ein abgeschied'ner Gteist, 
zu reinigen die oft entweihte Soene 
zum würd'gen Sitz der alten Melpomene»** 

Auf diese Arbeit zurückblickend, musste dann. wohl Ooethe am Abend 
seines Lebens zu Eckeimann eingestehen: ^Ich hatte wirklich einmal den 
Wahn, als sei es möglich, ein deutsches Theater zu bilden. 
Ja, ich hatte den Wahn, als. könne ich selber dazu beitragen, und als könne 
ich zu einem solchen Baue einige Grundsteiae legen. Ich schrieb meiae 
„Iphigenie^ und meinen „Tasso^, und dachte, in kindischer Hoffixung, es 
würde so gehen. Allein es regte sich nicht und rührte sich 
nicht, und blieb Alles wie zuvor. Hätte ich Wirkung gemacht und 
Beifall geftmden, so würde ich euch ein ganzes Dutzend Stücke wie die 
„Iphigenie^ und den „Tasso^ geschrieben haben. An Stoff war kein Mangel, 
allein es fehlten die Schauspieler, um dergleichen mit Geist und 
Leben darzustellen, und es fehlte das Publikum, dergleichen mit 
Empfindung zu hören und aufeunehmen." — 

Das deutsche Publikum, anfangs so heftig erregt durch das naturalistisch 
elementare Hervorbrechen des jungen deutschen Genius in Werken wie 
„Götz" und „die Bäuber" — es zeigte sich im Allgemeinen gar verständniss- 
und theilnahmslos gegenüber der späteren, eigentlich klassischen Arbeit der 
Dichter an der Idealisirung des deutschen Theaters. „Die Blüthe des Ge- 
fühls, das umige Ineinander-Uebergehen des Dichters und Zuschauers war 
selten rein vernehmbar." (K. v. Wolzogen, Schiller's Leben, S. 304.) Nur 
erst allmählich fand in dem Gemüthe einer hoffixungsvoUeren Jugend — 
über die nachbarliche Studentenschaft von Jena hinauf — dieser hohe 
Idealismus ihres Wirkens, als solcher, einen starken Widerhall und legte 
den Keim zu der nationalen Begeisterung zukünftiger Freiheitskämpfer. 
„Wir werden diese Zeiten nicht sehen, aber unsere Kinder werden dazu 
wirken, dass Deutschland sei das erste Seich der Welt an Kraft und 
wahrer Bildung, an gesetzmässiger Ordnung und echter Religion. Süss, 
unaussprechlich süss und erhebend muss es Dir sein, meine Theure, lebendig 
fühlen zu dürfen, welch einen Samen zum Erblühen aller Tugenden und des 
heiligsten Gefühls im Menschen Schiller sterbend hinterlassen hat. Er 
hat Millionen begeistert und wird sie begeistern." So schrieb nach den 
Freiheitskämpfen Wilhelm von Humboldt's geistvolle Gattin an 
Schiljer's Wittwe, War es schon Hyperbel, voji d^n begeisterten Millionen 
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zu sprechen — welche kühne Blusion der edelenFrau, das ideale Deutsch- 
land Schiller'schen Geistes bereits den Kindern ihrer Generation 
verheissen zu wollen! Aber diess konnte der idealische Enthusiasmus 
aus der klassischen Periode doch damals hoffen! AUein jäh gebrochen 
schwand auch der Idealismus der jungen Freiheitskämpfer bald dahin, und 
mit ihm die rasch auJfeeflammte Wirkung SchiUer'scher Gemüthsbildung. 
Sie hatte nicht Zeit, sich bis in das Herzblut der Nation hinein zu ver- 
tiefen. Als daim auch noch der reine Ausdruck jenes Geistes, die 
Sprache Goethe's, uns verdorben ward: da war Alles ausgelöscht, was 
jene herrliche Zeit der Wiedergeburt deutschen Wesens uns auf/ der Höhe 
unserer nationalen HojBSiung entzündet hatte! Und das warnende Vorbild 
solchen Schicksals bietet uns das deutsche Theater dar, schon unter 
der klassischen Arbeit selbst. 

Wenn es nodh gelungen war, der Jugend und besonders Jugend- 
heissen Gemüthen" jener Tage den enthusiastischen Aufschwung idealer 
Eegungen zu bereiten, so scheiterte doch das edelste Bemühen der grossen 
Dichter eben an jener andern, praktischen Aufgabe: auch der deutschen 
Schauspielkunst zum idealen Style, und vor Allem zur idealen Sprache 
zu verhelfen. „Das Theater," sagt Schiller, „und die Kanzel sind die 
einzigen Plätze für uns, wo die Gewalt der Eede waltet." Sie entfaltete 
er im höchi?ten Glänze und mit geistigster Kraft in seiner „Braut von 
Measina". Das war denn freilich das schwerste Problem fiir die Technik 
der theatralischen Darstellung. Es ist und bleibt das merkwürdigste Bei- 
spiel und allerkühnste Experiment, einen idealen Styl auf der deutschen 
Bühne zu verwirklichen, und damit auch die deutsche Schauspielkunst wie 
mit Einem Male in eine ihr nur erst mühsam geistig vermittelte ideale 
Sphäre ihrer Thätigkeit zu versetzen. „Wenn dieses echte Kunstwerk recht 
gewürdigt wird, so muss mit ihm eine neue Epoche fär die Bühne 
beginnen," schrieb Balthasar Fischerich am 10. Mai 1806, ahnungslos, 
dass am Tage vorher der Heros dieser Epoche seine Augen für immer auf 
der Bühne dieser Welt geschlossen hatte. Aber noch nach Jahren (1818) 
sang auch der grosse vereinsamte Dioskuros von Weimar in ein buntes 
Maskenfest der heiter fortlebenden russisch-deutschen Zeitgeselligkeit hinein, 
eben über jenes einzige Werk, durch den Mund der „Morgenröthe" 
die ernsten Worte seiner ehrfiirchtig gedenkenden Bewunderung: 

„Uns zum Erstaunen wollte Schiller drängen, 
der Sinnende, der Alles durchgeprobt!*' 

Schon im Jahre 1797 hatte Schiller über dem Plane seiner „Mal theser" 
gesonnen, darin ein Chor der ßitter auftreten solle; und drei Jahre später 
hatte Goethe selbst das Gleiche mit seinem fränkischen Noth-BeiBpiele, dem 
„Tancred**, versuchen wollen, worüber ihm dann SchiQer geschrieben hatte: 
„Wenn Sie den GedanJ^en mit dem Chor ausführen, werden wir auf dem 
Theater ein wichtiges Experiment machen." Nun, Schiller nahm es 
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sehr ernst mit seinen Experimenten. Wiederum drei Jahre später war das 
„Trauerspiel mit Chören" gedichtet. Aus dem nunmehr klarsten Bewusst- 
sein von dem Nothwendigsten für das deutsche Theater wollte er durch 
seine Nachbildung des antiken Chores die ersehnte ideale Sphäre selber, 
künstlich, als „lebendige Mauer" um die Tragödie zaubern. So sollte das 
Publikum aus persönlicher Erfahrung, am Augenscheine, es erkennen lernen : 
dort oben sei nun wirklich eine von der Realität abgeschlossene eigene 
„Idealwelt", worin auch die Schauspieler als ideale Gestalten nicht mit 
einer ungeschickt skandirten Alltagssprache sich behelfen dürften, sondern 
die erhabene Lyrik eines künstlerisch und philosophisch hochgebildeten 
Dichtergeistes als die natürliche Sprache jener idealen Welt zu reden voll- 
berechtigt wären — vorausgesetzt, dass sie diese Sprache, und zwar einzeln 
wie im Chore, wirklich reden könnten! — Wer fragt noch, ob diess 
glücken — als ein dauernder Styl deutscher tragischer Ktmst glücken 
konnte?! Sohiller's eigene, dicht darauf folgende letzten Werke geben die 
zweifellose Antwort. „Teil" und „Demetrius" zeigen ihn uns alsbald wieder 
auf neuen Wegen zum selben Ziele : „die sinnliche Welt in eine objektive 
Feme zu rücken", und ein „ideales Gebäude auf dem Grunde der Natur 
zu errichten". Die Rütli-Scene, der polnische Iteichstag sind hierfiir gran- 
diose Beispiele, und die Erscheintmg Axinia's im Kerker Romanow's weist 
mit ahnimgsvollem Sphärenklange noch darüber hinaus in ein Land der 
tönenden Wunder, dessen ersten blondlockigen Sendboten im Kerker des 
„Egmont" einst Schiller selbst mit strengem ästhetischen Tadel zurück- 
gewiesen hatte*). „Man muss es wagen, bei einem neuen Stoff die Form 
neu zu erfinden", hatte der grosse Dichter inzwischen einmal auf seiner 
steil ansteigenden Bahn mit dem ganzen Heldenmuthe des immer wieder 
zweifelnd Sinnenden und Suchenden, „der Alles durchgeprobt", ausgerufen; 
— und so hatte er, sicher nur des Einen idealen Zieles, der tiefen, 



*) Schiller, 1788: „Je höher die sinnliche Wahrheit in dem Stücke getrieben ist, 
desto unbegreiflicher wird man es finden, dass der Verfasser selbst sie muthwillig zerstört. 
Egmont hat alle seine Angelegenheiten berichtigt und schlummert endlich von Müdigkeit 
überwältigt ein. Eine Musik lässt sich hören, und hinter seinem Lager scheint sich die 
Mauer aufsuthun; eine gläneende Erscheinung, die Freiheit, in Elärchen's Gestalt zeigt 
sich in einer Wolke. — Kurz, mitten aus der wahrsten und rührendsten Situation werden 
wir durch ein Salto mortale in eine Opernwelt versetzt, um einen Traum — zu sehen. — 
Gefalle dieser Gedanke, wem er will, Becensent gesteht, dass er gerne einen sinnreichen 
Einfall entbehrt hätte, um eine Empfindung ungestört zu geniessen." — („Ueber Egmont, 
Trauerspiel von Goethe.*) 

Schiller, 1804: „Romanow im Gefängniss wird durch eine Überirdische Erscheinung 
getröstet. Axiniens Geist steht vor ihm, öffnet ihm den Blick in künftige, spätere Zeiten, 
und befiehlt ihm, ruhig das Schicksal reifen zu lassen, und sich nicht mit Blut zu beflecken. 
Romanow erhält einen Wink, dass er selbst zum Thron berufen sei; kurz nachher wird er 
zur Theilnehmung an der Verschwörung aufgefordert: er lehnt es ab.* („Entwurf zum 
Trauerspiel Demetrius.") 
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wahren "Wahrheit von der „Idealisirung des Theaters", gewagt und ge- 
probt, gesonnen und gesucht, bis der Tod dem rastlosen Arbeiter allzufrühe 
das letzte Ziel setzte: 

«Er wendete die Blüthe höchsten Strebens, 
das Leben selbst, an dieses Bild des Lebens l** 

Der grosse, heroische Styl aller dieser merkwürdigen Versuche liegt 
in der ihnen gemeinsamen edelen Absicht den Styl zu finden, selbst um 
den Preis einer stäten Neu-Erfindung; und diese Absicht ist der energische 
Ausdruck des genialen Idealismus einer grossen dichterischen Persönlich- 
keit. Nur solch eine gewaltigste Persönlichkeit konnte einst mit jugendlich 
überquellender Schöpferlust den entschiedenen Schritt von „Kabale und Liebe" 
zum „Carlos" thun, dann, nachdem sie „im Poetischen einen völlig neuen 
Menschen angezogen", mit ernst besonnener Manneskraft auf die historischen 
Dramen des „Wallenstein" und der „Maria Stuart" das romantische Trauer- 
spiel der „Jungfrau" folgen lassen, und endlich noch aus Krankheit und 
Zweifel heraus zu jenen letzten, immer neuen Versuchen idealer Stylbildung 
von der „Braut" bis zum „Demetrius" sich aufraffen. „Schiller lebte kurz 
genug — so sagt Wagner — um nur den Zweifel zu hegen, welchen zu 
bekämpfen er sich eben so edel bemühte." „Nie hat ein Menschen- 
freund für ein verwahrlostes Volksleben gethan , was Schiller für das 
deutsche Theater that." — „Goethe — ftigt er hinzu — lebte länger Als 
Schiller und verzweifelte an der deutschen Geschichte." — Der grosse 
Freimd, welcher den „Demetrius" hatte vollenden wollen, unterliess diess 
in dem ihm eigenen Gefiihle einer künstlerischen Freiheit, welche mit ihrem 
quälenden Widerspruche gegen die Weltumgebung damals sich wider ihn 
selbst zu kehren schien, und welche gerade ihn, Goethe, den sogenannten 
„Realisten" der klassischen Poesie, — nach Wagner's Ausspruch — als 
den grösseren Idealisten uns gelten lassen sollte. Wandern doch seine 
schönsten dichterischen Gestalten vor uns wie die persönlich gewor- 
denen lebendigen Ideen der wahrhaftigen Natur. Sie bedürfen kaum mehr 
der idealen Bühne, des idealisirenden dramatischen Styles, um den deutschen 
Volksgeist in das höhere Naturreich des Idealen zu versetzen. Das ist 
jenes Beich, welches auch in den Meisterwerken der absoluten Müsik d^n 
Hörer sich aufthut und ihn, so lange er ganz darinnen lebt, der theatralischen 
Möglichkeiten einer dramatischen Verwirklichung des Ideals vergessen lässt. 

Auch Goethe hatte einen krausen Weg auf den Brettern der deutschen 
Bühne durchschritten, von seinem lebensvoll-formlosen urdeutschen „Götz" 
bis zu der formvollendeten, s. z. s. ganz Form gewordenen „Natürlichen 
Tochter", diesem Meisterwerke absolut - poetischer Idealisirung einer noch 
theatralisch gedachten Handlung. Gleichwie er es eben damit aufgab, seinen 
Weg als „Theaterdichter" weiter zu schreiten, so gab er hernach es auf, 
die praktische Arbeit durchzuflihren, der er von der eigenen poetischen 
Thätigkeit fort sich mehr und mehr zugewandt hatte: den idealisirenden 
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Versuchen des deutschen Genies auch das rechte Ausföhrungsmittel in 
einer idealen Schauspielerkunst heranzubilden. Wie die Werke, 
so die Meister; denn es waren Meister der Wahrheit! Goethe zeigt uns 
den grossen klassischen Gedanken der IdetUisirung in seiner wundervollen 
Menschengestalt, als geistiges Individuum, als persönliches Naturbild 
verkörpert; auch dann noch, als er dem realen Theater den Bücken gewandt 
hatte. Mit Recht nannten ihn die Wissenden in Weimar kurzweg „den 
Meister". Neben ihm war Schiller als sein grossester Arbeiter ge- 
standen, Arbeiter an demselben Werke, dessen Idee in Goethe Natur war, 
woraus im glücklichen Augenblicke, wie aus einem unerschöpflichen Sein, 
überall hin befruchtende Wirkung sich ergiessen mochte. Man muss Goethe's 
Natur verstehen, um Schiller's Arbeit würdigen zu können. Schiller, als 
der immer angestrengt Schaffende, aus dem SchaflFen zum Sein Empor- 
strebende, hatte daher in seinem hochfliegenden Idealismus doch „das 
bretteme Gerüste nicht verschmäht", sondern sich immer noch in einiger- 
maassen möglichen Beziehungen zu erhalten gesucht zu den Mitteln der 
realen Bühne. Nach der Auffiihrung der „Braut von Messina" sagte er: 
„Ich bin ziemlich gewiss, dass ich künftig viel bestimmter und zweck- 
mässiger für das Theater schreiben werde;" und etwa zur selben Zeit: 
„Noch hoffe ich in meinem poetischen Streben keinen Eückschritt gethan 
^u haben; einen Seitenschritt vielleicht, indem es mir begegnet sein kann, 
den materiellen Forderungen der Welt und der Zeit etwas eingeräumt zu 
haben. Der dramatische Dichter kommt wider Willen mit der Masse in 
vielseitige Berührung, bei der man nicht immer rein bleibt; und so kann 
es vielleicht geschehen, dass ich, indem ich die deutschen Bühnen mit dem 
Geräusch meiner Stücke erfüllte, auch von den deutschen Bühnen etwas 
angenommen habe." So sprach der bescheidene Sinn des Suchenden aus 
ihm, der doch ein ander Mal auch das kühne Wort des Wissenden und 
Wollenden sich gestatten durfte: „Was die Kunst noch nicht hat, das soll 
sie erwerben." Hierin haben wir den ganzen Schiller, den theatralischen 
„Realisten", den stäts neu probirenden „Realisator" der Idealisirung des 
Theaters. Auch über dieses höchste realistische Wollen des wissenden 
Künstlers ging aber Goethe in seiner idealistisch freien Meister-Natur hinweg. 
Gäaizlich vom Theater zurückgezogen, fasste er noch im späten Greisenalter 
alle Elemente der von ihm künstlerisch genial verwandten und ausgebildeten 
Style in ein gewaltiges und durchaus poetisch freies Weltbild zusammen. 
Da war ihm die Form nicht mehr das nach Aussen hin klassisch Gesollte; 
sie war der überreiche Ausdruck des inneren künstierischen Muss. Neben 
dem derben Volkstöne des Hans Sachs und dem abgemessenen Alexandriner 
ironisch eingeflochtener Haupt- und Staatsaktion : die plastisch-monumentale 
Schönheit griechischer Tragödie imd das charaktervolle und witzige Leben 
des Shakespeare - Theaters , die blühendste deutsche Lyrik und selbst die 
symbolische Vorahnung musikalischen Pramas — alles diess vereinigte der 
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eiJmst sinnende Geist des greisen Dichters in seiner allmnfassend schöpferi- 
schen Phantasie znr Vollendung seines Lebenswerkes, des „Faust", als der 
reichsten poetischen Gabe für die Höchstgebildeten seiner Nation, aber nicht 
mehr für ein wirkliches Theater seines Volkes. Das war das krönende Ende 
der klassischen Arbeit , welche ein Kampf war auf Tod und Leben. Was 
für ein Leben erwuchs daraus, nachdem der Tod den letzten Sieg über die 
gewaltigste Persönlichkeit erfochten hatte? — 

Es ist wohl ein, im Grunde selber stylloses, Vergnügen an den zahl- 
reichen theatralischen Effekten jener dichterisch vereinigten Stylmanigfaltig- 
keit, welches heutzutage auch den so lange für „todt" erklärten Faust zum 
„Leben" auf die moderne Bühne bringt. Diese könnte sich dadurch nur 
eben in poetischer Hiasicht, nicht aber in Hinsicht des Styles, über sich 
selbst erheben. Vielmehr wird der dort herrschende Mangel an Styl da- 
durch nur auf das Glänzendste bestätigt. Dass man das „Experiment" 
wagte, soll nicht getadelt werden, was man damit aber gewagt hatte, dessen 
war man sich wohl kaum bewusst. Scheint es doch, dass man nur dann 
es wagen konnte, diesen Faust auf die Scene zu bringen, wenn man dabei 
nichts weiter zu wagen fand, als die Ueberwindung grosser scenischer 
Schwierigkeiten. Diese aber müssen der fortgeschrittenen Technik der Zeit 
vortrefflich gelingen mit Hilfe einer unverzagten Beschneidung gerade des- 
jenigen Theiles der ganzen Sache, welche dieses theatralische "Wagniss allein 
künstlerisch zu adeln vermochte: der Goethe'schen Poesie. 

Das kuriose Resultat solches Wagnisses mag uns nun heut zu Tag 
ganz besonders merkwürdig erscheinen. Becht ernstlich betrachtet aber 
haftet derselbe Charakter des Wagnisses an einer jeden theatralischen 
Verwirklichung unserer grossen klassischen Werke auf jener modernen 
Schaubühne, für welche der Eine der einzig berufenen genialen deutschen 
Männer in drängenden Zweifeln sich bis zu Tode gearbeitet, von welcher 
der Andere, der letzte E^lassiker, verzweifelnd sich abgewandt hatte, „fem 
und so weiter fem" zur freien That unsterbKcher Poesie. Dass aber hier- 
auf nicht im Geringsten geachtet wird unter der staubigen Konvention 
des „klassischen Repertoires^' unserer stehenden Bühnen, das ist gewiss 
charakteristisch ftbr die Stellung des modernen Theaters zu einer idealen 
deutschen Kunst. yfirganUch gewachsen" erscheint danach weder das Eine 
noch das Andere im deutschen Volke. Die klassische Arbeit hatte 
diese Kunst durch ihre Meister flir jenes Theater gethan; mit dem klassi- 
schen Erbe jener Kunst wusste dieses Theater nichts anzufangen. Die 
Schlange, welche den Meistern in die Ferse gestochen, sie biss sich nun 
selbst in den Schwanz: der alte Eealismus kehrte zurück als Sieger über 
jeden Versuch zur Idealisirung des Theaters. 

Wäre nun etwa der Realismus gerade das Deutsche? — Im besten 
Falle wohl deutsch; doch das Deutsche — ohne die deutsche Musik. 
Wo sie erklang, in Beethoven's Symphonie, in Weber's Oper in Schubert'a 
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Lied, da lebte die Seele der klassischen Arbeit mitten unter uns Bealisten 

der Zeit, und sie umstrahlte das klassische Erbe auch noch in den Händen 

der Todtengräber des klassischen Geistes mit ihrem idealen Heiligenscheine. 

Lasst diesen Schein ein Sein gewinnen, die Gestalt eines Kunstwerkes, 

an Stelle der Gestalt eines Menschen wie Goethe, — und Schiller's Arbeit 

sieht sich vollendet, das fränkische Gespenst weicht einer lebendigen deutschen 

Wahrheit: 

„Ein heiliger Bezirk ist nun die Scene; 
verbannt aus ihrem festlichen Gebiet 
sind der Natur nachlässig rohe Töne, 
die Sprache selbst erhebt sich hier zum Lied; 
es ist ein Reich des Wohllauts und der Schöne, 
in edler Ordnung greifet Olied in Glied: 
zum ernsten Tempel füget sich das Ganze, 
und die Bewegung borget Beiz vom Tanze. ^ 

Wer wird zu diesem Tanze aufspielen? — Vom Meister zum Meister 
fährt der Weg durch Misere. Wir müssen ihn weiter wandern „im Ver- 
trauen auf den deutschen Geist." 



Die Musik als Ausdruck. 

Von 
Dr. Friedrich von Hausegger. 

(In sechs AhtheilnDgen.) 

Vierte Abtheilung» erste Hälfte. 



IV. 

Der Uebergang aus der alten Zeit ins Mittelalter charakterisirt sich 
namentlich auf dem Gebiete der Kunst durch eine sehr scharfe Grenzlinie. 
Sine alte, aus ununterbrochener Entwickelung hervorgegangene Kultur war 
theils in sich selbst zusammengebrochen, theils durch den äusseren Anstoss 
hecaiistürmender Völker zertrümmert worden. Das Charakteristische der 
erstehenden naaen Kultur ist, dass nun das frische, unverdorbene, aber 
noch rohe Wesen der hereinbrechenden Völker in den Trümmern einer ver- 
gangenen, hochentwickelten, theilweise aber bereits verwesten Kultur trieb- 
kr&ßdg werden sollte. Die Anflü]^e dieser neuen Kultur sind wesentlich 
verschdeden von den Anfingen einer Kultur, die sich aus konsequenter 
Enfawiqkelung, und ohne äusseren Anstoss bildet; sie sind aber auch ver- 
schieden von der durch innere Triebkraft bedingten Fortbildung einer bereits 
vorgeschrittenen Kultur. Daraus erklären sich die eigenthümlichen Er- 
scheinungen, welche die abendländische Kultur dem Auge des Beobachters 
darbi^t. Von grösster Bedeutung war es, dass geistiges Leben, auf dem 
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Gebiete der "Wissenschaft und Kunst, und Volksleben in einer Weise aus- 
einanderfallen, wie diess kein anderer Zeitraum der Geschichte in dem 
Maasse aufweist. Hervorragende Geister konnten sich der Eesultate, die 
eine frühere, in ihren Resten noch bestehende Kultur, eine überlieferte 
Wissenschaft und verklungene K.uust darboten, bemächtigen, ohne dass das 
Volksleben diese Resultate aus sich heraus gezeitigt hätte. Neben dem 
geistigen, npch auf früher Entwickelungsstufe stehenden, jedoch frisch pul- 
sirenden Leben des Volkes erstand ein dasselbe weit überragendes, jedoch 
der frischen, innerlich treibenden Kraft entbehrendes. Das Streben dieser 
auseinandergefallenen Elemente, sich gegenseitig zu suchen, sich wieder zu 
vereinigen, für einander wieder Verständniss zu gewinnen, und die grosse 
Schwierigkeit, bei ganz verschiedenen Voraussetzungen dieses Ziel zu er- 
reichen, charakterisirt insbesondere die Kunst der geschilderten Zeit bis auf 
unsere Tage. Viele Erscheinungen auf diesem Gebiete finden so ihren 
natürlichen Erklärungsgrund. Das Nothwendige dazu ist aber, einen Er- 
klärungsgrund zu suchen. Und das ist es eben, was es uns so schwierig 
macht, zu den einfachsten und natürlichsten Quellen des geistigen Lebens 
zurückzudringen, dass die Macht der Thatsachen es sogar vermocht hat, 
uns das Bedürfiiiss nach der Frage zu ersticken. Das uns Gegebene, wie 
es sich ims heute darstellt, eben deshalb als ganz begreiflich und einer 
Erklärung gar nicht bedürftig aufzufassen, oder höchstens die Erklärung in 
einer einfachen geschichtHchen Darlegung, wie es so geworden sei, zu finden, 
das ist nicht selten der Standpunkt unserer Kunstwissenschaft, ein Stand- 
punkt, der sich namentlich auf dem Gebiete der Musik geltend gemacht 
hat. Aber gerade auf diesem Gebiete haben die erwähnten Verhältnisse 
den bedeutsamsten Einfluss gehabt, so dass eine Erklärung unserer heutigen 
Musik ohne dessen Berücksichtigung gar nicht mögUch ist. Was wir heute 
als Musik bezeichnen und der Musik der Antike gegensätzlich gegenüber- 
stellen, so dass wir dieser den Charakter einer eigentlichen Musik geradezu 
absprechen imd die An&nge der Musik mit dem beginnenden Einflüsse des 
Chnstenthums zusammenfallen lassen, ist nicht das Produkt natürlicher 
Entwickelung, sondern vielmehr das Resultat eines seltsamen, auf dem 
Gebiete der Kunstgeschichte einzig dastehenden Prozesses. 

Nachdem die, in Folge krankhafter Zustände, überlebte antike Welt 
vor dem Anstürmen „barbarischer" Völkerschaften vollständig zusammen- 
gebrochen war, fanden sich unter ihren Trümmern Reste der vergangenen 
blühenden Kultur, welche, wenn gleich einer organischen Weiterentwixjkelung 
nicht mehr fähig, doch bestechend genug waren, die Aufmerksamkeit an 
sich zu ziehen, und, gleichsam ein blendendes Spielwerk, den nunmehr 
herrschenden Mächten zum Versuche zu dienen. Ein solches Spielzeug war 
der bereits zur vollen Selbständigkeit gelangte, in seinen Natureigenheiten 
prangende Ton, welchen das Griechenthum dem Abendlande überliefert 
hatte. Das Produkt einer konsequenten Entwickelung, hatte er sich zur 
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Selbständigkeit losgelöst, dabei aber den Zusammenliang mit den organi- 
schen Kräften, denen er Leben und Fortbildung verdankt hatte, verloren. 
Das Produkt war überliefert worden, der Entwickelungsprozess selbst aber 
unterbrochen. Für ihn konnte sich bei der Kulturstufe der nun zur Herr- 
schaft gelangten Völker ein Anknüpftingspunkt nicht finden. 

So zer&Ut denn nunmehr Das, was man Kunstübung zu nennen pflegt, 
in zwei Erscheinungen verschiedenartiger Natur. Dem natürKchen Bedürf- 
nisse folgend, bediente sich das Volk des Tones im Zusammenhange mit 
den übrigen Ausdrucksmitteln zum Ausdrucke von Erregungszuständen; 
der Ton kam dabei, wie bei den Alten, in seiner Eigenschaft, menschliches 
Ausdrucksmittel zu sein, zur Geltung, und war, unter den, den Aus- 
druck bedingenden Einflüssen, einer inneren Fortbildung fähig. Als ein 
Produkt fortgeschrittener Ausbildung und losgelöst von seinen Entwicklungs- 
bedingungen war der Ton in die Hände von Gelehrten gerathen, welche 
nun, nicht von innerem Bedürfiiisse geleitet, sondern überlieferten Theorien 
folgend, an ihm ihren Geist und ihre Erfindungskraft übten. Hierbei waren 
vornehmlich die bereits gekannten Natureigenheiten des Tones, wie sie sich 
mit Umgehung der Mitempfindung, als Ausdruck, dem Ohre wahrnehmbar 
machten, maassgebend; der noch in einem gewissen Zusammenhange mit 
der alten Musik stehende Kirchengesang sowie das Volkslied dienten bei 
der Verwendung desselben als Objekte der Nachahmung. Die Unftiiigkeit 
der "Weiterbildung des aus dem Zusammenhange mit dem Ausdrucks- 
bedürfiiisse gerissenen Mittels führte zu Experimenten. An die Stelle des 
Schaffens aus innerm Antriebe trat das Kombiniren. 

Dabei darf nicht unerwähnt bleiben, dass diese beiden Richtungen, die 
man als den Volksgesang und die Kunstmusik bezeichnen darf, obgleich 
sie auseinandergefallen waren, und jede ihre Hauptnahrung aus einer andern 
Quelle sog, die eine aus dem Ausdrucksbedürfiiisse des Menschen, die andere 
aus der Natureigenheit des Tones, sich doch gegenseitig beeinflussten. Selbst 
dem Komponisten, der in Befolgung bestunmter, äusserlicher Gesetze und 
Normen die Töne über eine fremde, der vollen Aeusserung seines Gemüths- 
gehaltes widerstrebenden Sprache (die lateinische) setzte, war die Ahnung 
der wahren Bedeutung des Tonlebens nicht ganz abhanden gekommen. 
Hatte er doch im Volksliede Gelegenheit, sie wiederum, wenngleich in einer 
Weise empfinden zu lernen, welche seinen vorgefassten Meinungen und 
höher gegriffenen Ansprüchen nicht entsprechen konnte. Andererseits fand 
sich auch das Volkslied in der Kunstmusik einem wunderbar geklärten, 
bestechenden Mittel gegenüber, dessen Fähigkeiten nicht ohne Einfluss auf 
seine Ausdrucksweise bleiben konnten. 

Das Streben nach Vereinigung dieser beiden Sichtungen bildet den 
bezeichnenden Grundzug der Geschichte der abendländischen Musik. Das 
Interessante dabei ist nun, dass der Entwickelungsgang der abendländischen 
Musik dem der alten gerade entgegen gesetzt ist. Der in die Fremde ab- 
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geirrte Ton sncht hier auf verschiedenen, oft sich dem Ziele nähernden, oft 
noch weiter ablenkenden Pfaden seine Heimath wieder. Das vollendete 
Mittel empfindet es in seiner Anwendung immer eindringlicher, dass es iliTn 
an der innem Triebkraft zur Weiterbildung mangle, und dass es einer 
solchen nur dann theilhaft werden könne, wenn es ihm gelänge, wieder in 
organische Verbindung mit jenen Kräften zu treten , denen es überhaupt 
Ursprung und Vervollkommnung verdankt hatte. 

Der sich vollziehende geschichtliche Prozess bietet ein eigenthümliches 
Bild dar, welches man sich zunächst in folgender Art vorstellen könnte. 
Die Versuche mit dem Tone, verbunden mit der Intention, das künstleri- 
schem Ausdrucksbedürfnisse Entsprungene, in Ueberlieferungen und 
dem Volksgesange Vorhandene nachzuahmen, führen dazu. Töne in ihrem 
Neben- und Nacheinandersein unter gewissen Normen vor das Gehör zu 
bringen. Eine wichtige Rolle spielt dabei das dem Versuche angehörende, 
auf den Resultaten theoretischer Ueberlieferungen gebaute Zusammenstellen 
verschiedener gleichzeitig erklingender Töne. Der Versuch führte zu dem 
günstigen Ergebnisse der Möglichkeit verschiedener, dem Ohre nicht miss- 
fölliger Kombinationen im gleichzeitigen Zusammenklange von Tönen. Da 
diesem Verfehren zunächst eine, aus innerem Antriebe hervorqueUende, 
melodische Erfindung ferne lag, gab die Nachahmung bekannter melodischer 
Erscheinungen deli Stoff zur Weiterbildung. Insofern die kombinatorische 
Thätigkeit dabei die Hauptsache war, kam es nicht so seihr auf Neu- 
erfindung, als auf Umgestaltung des bereits Gegebenen durch verschiedene 
Kombinationen an. Diesem Verfahren entsprechen die nun entstehenden 
Produkte. Tonfolgen ähnlicher Art erscheinen neben und nach einander, 
wie sie nur die Kombination zusammenzuwürfeln vermochte, ohne die An- 
forderungen des Ohres als des kontrollirenden Organes allzusehr zu ver- 
letzen. Das Bedürfiriss nach Gesetzlichkeit stellte alsbald gewisse Normen 
ftbr diese Zusammenstellungen auf. Die auf Imitation beruhenden Formen 
der alten Niederländer, aus denen sich als deren Blüthe die Form der Fuge 
herausgebildet hat, charakterisiren diese Periode der Musikgeschichte. Diese 
der Kombination entsprungene Bethätigung appellirte auch zunächst an ein 
ihrer Natur entsprechendes Verständniss. Die Künstlichkeit der Zusammen- 
ftlhrung der Stimmen, ihre Behandlung in den Verkleinerungen, Ver- 
grösserungen , Engführungen, Umkehrungen nach allen Seiten hin u. dgl. 
sollten gewürdigt werden; die Fertigkeit des Komponisten in solchen Kunst- 
stücken begründete zum 'grossen Theile seine Bedeutung. Immer schwieriger, 
immer komplizirtOT wurden die Aufgaben, die man dem staunenden Ver- 
stände vorlegte ; Räthsel, deren Lösung nur der gewandtesten Entzifferungs- 
gabe möglich war, wurden vorgelegt. Die letzte Instanz, ^ \^elche das 
Kunstwerk appellirte, war nicht die Mitempfindung, ja nicht einmal das 
kontroUiienda Ohr; sie war der rechnende Verstand. Damit war allerdings 
die Kunst ihrem ursprünglichen Weisen vollständig entrückt. Die Musik 
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Lied, da lebte die Seele der klassischen Arbeit mitten unter uns Bealisten 
der Zeit, und sie umstrahlte das klassische Erbe auch noch in den Händen 
der Todtengräber des klassischen Geistes mit ihrem idealen Heiligenscheine. 
Lasst diesen Schein ein Sein gewinnen, die Gestalt eines Kunstwerkes, 
an Stelle der Gestalt eines Menschen wie Goethe, — und Schiller's Arbeit 
sieht sich vollendet, das fränkische Gespenst weicht einer lebendigen deutschen 

Wahrheit : 

„Ein heiliger Bezirk ist nun die Scene; 

yerbannt aus ihrem festlichen Gebiet 

sind der Natur nachlässig rohe Töne, 

die Sprache selbst erhebt sich hier zum Lied; 

es ist ein Reich des Wohllauts und der Schöne, 

in edler Ordnung greifet Olied in Glied: 

zum ernsten Tempel füget sich das Ganze, 

und die Bewegung borget Beiz vom Tanze. ^ 
Wer wird zu diesem Tanze aufspielen? — Vom Meister zum Meister 
führt der Weg durch Misere. Wir müssen ihn weiter wandern „im Ver- 
trauen auf den deutschen Geist." 



Die Musik als Ausdruck. 

Von 
Dr. Friedrich yon Hausegger. 

(In sechs AltheilnDgen.) 

Vierte Abtheilung, erste Hälfte. 



IV. 

Der Uebergang aus der alten Zeit ins Mittelalter charakterisirt sich 
namentlich auf dem Gebiete der Kunst durch eine sehr scharfe Grenzlinie. 
Sine alte, aus ununterbrochener Entwickelung hervorgegangene Kultur war 
theüs in sich selbst zusammengebrochen, theils durch den äusseren Anstoss 
hei;ajiatürmender Völker zertrümmert worden. Das Charakteristische der 
erstehenden neuen Kultur ist, dass nun das frische, unverdorbene, aber 
noch rohe "Wesen der hereinbrechenden Völker in den Trümmern einer ver- 
gangenen, hochentwickelten, theilweise aber bereits verwesten. Kultur trieb- 
krätftig werden sollte. Die Anf&nge dieser neuen Kultur sind wesentlich 
verschdeden von den Anfängen einer Kultur, die sich aus konsequenter 
Entiwiqkelung, und ohne äusseren Anstoss bildet; sie sind aber auch ver^ 
schieden von der durch innere Triebkraft bedingten Fortbildung einer bereits 
vorgeschrittenen Kultur. Daraus erklären sich die eigenthümlichen Er- 
scheinungen, welche die abendländische Kultur dem Auge des Beobachters 
darbi^t. Von grösster Bedeutung war es, dass geistigßs Leben, auf dem 
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Gebiete der "Wissenschaft und Kunst, und Volksleben in einer Weise aus- 
einanderfiaJlen , wie diess kein anderer Zeitraum der Geschichte in dem 
Maa^se aufweist. Hervorragende Geister konnten sich der Resultate, die 
eine frühere, in ihren Resten noch bestehende Kultur, eine überlieferte 
Wissenschaft und verklungene Kunst darboten, bemächtigen, ohne dass daß 
Volksleben diese Resultate aus sich heraus gezeitigt hätte. Neben dem 
geistigen, npch auf früher Entwickelungsstufe stehenden, jedoch fiisch pul- 
sirenden Leben des Volkes erstand ein dasselbe weit überragendes, jedoch 
der frischen, innerlich treibenden Kraft entbehrendes. Das Streben dieser 
auseinandergefallenen Elemente, sich gegenseitig zu suchen, sich wieder zu 
vereinigen, für einander wieder Verständniss zu gewinnen, und die grosse 
Schwierigkeit, bei ganz verschiedenen Voraussetzungen dieses Ziel zu er- 
reichen, charakterisirt insbesondere die Kunst der geschilderten Zeit bis auf 
unsere Tage. Viele Eracheinungen auf diesem Gebiete finden so ihren 
natürlichen Erklärungsgrund. Das Nothwendige dazu ist aber, einen Er- 
klärungsgrund zu suchen. Und das ist es eben, was es uns so schwierig 
macht, zu den einfachsten und natürlichsten Quellen des geistigen Lebens 
zurückzudringen, dass die Macht der Thatsachen es sogar vermocht hat, 
uns das BedüriBaiss nach der Frage zu ersticken. Das uns Gegebene, wie 
es sich ims heute darstellt, eben deshalb als ganz begreiflich und einer 
Erklärung gar nicht bedürftig aufzufassen, oder höcl^stens die Erklärung in 
einer einfachen geschichtHchen Darlegung, wie es so geworden sei, zu finden, 
das ist nicht selten der Standpunkt unserer Kunstwissenschaft, ein Stand- 
punkt, der sich namentlich auf dem Gebiete der Musik geltend gemacht 
hat. Aber gerade auf diesem Gebiete haben die erwähnten Verhältnisse 
den bedeutsamsten Einfluss gehabt, so dass eine Erklärung unserer heutigen 
Musik ohne dessen Berücksichtigimg gar nicht mögKch ist. Was wir heute 
als Musik bezeichnen und der Musik der Antike gegensätzHch gegenüber- 
stellen, so dass wir dieser den Charakter einer eigentlichen Musik geradezu 
absprechen imd die Anfange der Musik mit dem beginnenden Einflüsse des 
Christenthums zusammenfallen lassen, ist nicht das Produkt natürlicher 
Entwickelung, sondern vielmehr das Resultat eines seltsamen, auf dem 
Gebiete der Kunstgeschichte einzig dastehenden Prozesses. 

Nachdem die, in Folge krankhafter Zustände, überlebte antike Welt 
vor dem Anstürmen „barbarischer" Völkerschaften vollständig zusammen- 
gebrochen war, fanden sich unter ihren Trümmern Reste der vergangenen 
blühenden Kultur, welche, wenn gleich einer organischen Weiterentwixjkelung 
nicht mehr fähig, doch bestechend genug waren, die Aufmerksamkeit an 
sich zu ziehen, und, gleichsam ein blendendes Spielwerk, den nunmehr 
herrschenden Mächten zum Versuche zu dienen. Ein solches Spielzeug war 
der bereits zur vollen Selbständigkeit gelangte, in seinen Natureigenheiten 
prangende Ton, welchen das Griechenthum dem Abendlande überliefert 
hatte. Das Produkt einer konsequenten Entwickelung, hatte er sich, zur 
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Selbständigkeit losgelöst, dabei aber den Zusammenliang mit den organi- 
schen Kräften, denen er Leben nnd Fortbildung verdankt hatte , verloren. 
Das Produkt war überliefert worden, der Entwickelungsprozess selbst aber 
unterbrochen. Für ihn konnte sich bei der Kulturstufe der nun zur Herr- 
schaft gelangten Völker ein Anknüpftmgspunkt nicht finden. 

So zerfiült denn nunmehr Das, was man Kunstübung zu nennen pflegt, 
in zwei Erscheinungen verschiedenartiger Natur. Dem natürlichen Bedürf- 
nisse folgend, bediente sich das Volk des Tones im Zusammenhange mit 
den übrigen Ausdrucksmitteln zum Ausdrucke von Erregungszuständen; 
der Ton kam dabei, wie bei den Alten, in seiner Eigenschaft, menschliches 
Ausdrucksmittel zu sein, zur Geltung, und war, unter den, den Aus- 
druck bedingenden Einflüssen, einer inneren Fortbildung fiihig. Als ein 
Produkt fortgeschrittener Ausbildung und losgelöst von seinen Entwicklungs- 
bedingungen war der Ton in die Hände von Gelehrten gerathen, welche 
nun, nicht von innerem Bedürfiiisse geleitet, sondern überlieferten Theorien 
folgend, an ihm ihren Geist und ihre Erfindungskraft übten. Hierbei waren 
vornehmlich die bereits gekannten Natureigenheiten des Tones, wie sie sich 
mit Umgehung der Mitempfindung, als Ausdruck, dem Ohre wahrnehmbar 
machten, maassgebend; der noch in einem gewissen Zusammenhange mit 
der alten Musik stehende Kirchengesang sowie das Volkslied dienten bei 
der Verwendung desselben als Objekte der Nachahmung. Die XJnföhigkeit 
der Weiterbildung des aus dem Zusammenhange mit dem Ausdrucks- 
bedürfiiisse gerissenen Mittels fährte zu Experimenten. An die Stelle des 
Schaffens aus innerm Antriebe trat das Kombiniren. 

Dabei darf nicht unerwähnt bleiben, dass diese beiden Richtungen, die 
man als den Volksgesang und die Kunstmusik bezeichnen darf, obgleich 
sie auseinandergefallen waren, und jede ihre Hauptnahrung aus einer andern 
Quelle sog, die eine aus dem Ausdrucksbedürfiiisse des Menschen, die andere 
aus der Natureigenheit des Tones, sich doch gegenseitig beeinflussten. Selbst 
dem Komponisten, der in Befolgung bestinmiter, äusserlicher Gesetze und 
Normen die Töne über eine fremde, der vollen Aeusserung seines Gemüths- 
gehaltes widerstrebenden Sprache (die lateinische) setzte, war die Ahnung 
der wahren Bedeutung des Tonlebens nicht ganz abhanden gekommen. 
Hatte er doch im Volksliede Gelegenheit, sie wiederum, wenngleich in einer 
Weise empfinden zu lernen, welche seinen vorgefassten Meinungen und 
höher gegriffenen Ansprüchen nicht entsprechen konnte. Andererseits fand 
sich auch das Volkslied in der Kunstmusik einem wunderbar geklärten, 
bestechenden Mittel gegenüber, dessen Fähigkeiten nicht ohne Einfluss auf 
seine Ausdrucksweise bleiben konnten. 

Das Streben nach Vereinigung dieser beiden Richtungen bildet den 
bezeichnenden Grundzug der Geschichte der abendländischen Musik. Das 
Interessante dabei ist nun, dass der Entwickelungsgang der abendländischen 
Musik dem der alten gerade entgegen gesetzt ist. Der in die Fremde ab- 
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geirrte Ton sucht hi^ auf verschiedeneö, oft sich dem Ziele nähernden, oft 
noch weiter ablenkenden Pfaden seine Heimath wieder. Das vollendete 
Mittel empfindet es in seiner Anwendung immer eindringheher, dass es ih-m 
an dw innem Triebkraft zur Weiterbildung mangle, und dass es einer 
solchen nur dann theilhaft werden könne, wenn es ihm gelänge, wieder in 
organische Verbindung mit jenen Kräften zu treten , denen" es überhaupt 
Ursprung und Vervollkommnung verdankt hatte. 

Der sich vollziehende geschichtliche Prozess bietet ein eigenthümliches 
Bild dar, welches man sich zunächst in folgender Art vorstellen könnte. 
Die Versuche mit dem Tone, verbunden mit der Intention, das künstleri- 
schem Ausdrucks bedürfnisse Entsprungene, in TJeberlieferungen und 
dem Volksgesange Vorhandene nachzuahmen, fuhren dazu. Töne in ihrem 
Neben- und Nacheinandersein unter gewissen Normen vor das Gehör zu 
bringen. Eine wichtige Bolle spielt dabei das dem Versuche angehörende, 
auf den Resultaten theoretischer TJeberlieferungen gebaute Zusammenstellen 
verschiedener gleichzeitig erklingender ' Töne. Der Versuch fährte zu dem 
günstigen Ergebnisse der Möglichkeit verschiedener, dem Ohre nicht miss- 
fälliger Kombinationen im gleichzeitigen Zusammenklänge von Tönen. Da 
diesem Verfahren zunächst eine, aus innerem Antriebe hervorquellende 
melodische Erfindung ferne lag, gab die Nachahmung bekannter melodischer 
Erscheinungen deli Stoff zur Weiterbüduhg. Insofern die kombinatorische 
Thätigkeit dabei die Hauptsache war, kam es nicht so söhr auf Neu- 
erfindttog, als auf Umgestaltung des bereits Gegebenen durch verschiedene 
Kombinat ionen an. Diesem Verfahren entsprechen die nun entstehenden 
Produkte. Tonfölgen ähnlicher Art erscheinen neben und nach einander, 
wie sie nur die Kombination zusammenzuwürfeln vermochte, ohne die An- 
forderungen des Ohres als des kontrollirenden Organes allzusehr zu ver- 
letzen. Das Bedürfiriss nach Gesetzlichkeit stellte alsbald gewisse Normen 
fiir diese Zusammeüstdlungen auf. Die auf Imitation beruhenden Formen 
der alten Niederländer, aus denen sich als deren Blüthe die Form der Fuge 
herausgebildet hat, charakterisiren diese Periode der Musikgeschichte. Diese 
der Kombination entsprungene Bethätigung appellirte auch zunächst an ein 
ihrer Natur enliöprechöndeB Verständniss. Die Künstlichkeit der Zusammen- 
föhrung der Stimmen, ihre Behandlung in den Verkleinerungen, Ver- 
grösserungen , Engführungen , Umkehrungen »ach allen Seiten hin u. dgl. 
spllten gew,ftrdigt werden; die Fertigkeit des. Komponisten in solchen Kunst- 
atäoken bagrtmdete zum 'grossen Theile seine Bedeutung. Lmner schwieriger, 
immei^ komphzrrter Wurden die Aufgaben, die man dem staunenden Ver- 
stände vorlegte; Räthöel, deren Lösung nur der gewandtesten Entzifferungs- 
gabe möglich w^, wurden vorgelegt. Die, letzte Instanz,, ?m -Vielehe das 
Kunstii^erk appellirta, war nicht die Mitconp&idung, ja nicht einmal das 
kontroUisende Ohr:; sie war der rechnende Verstand. Damit war allerdings 
die Kunst ihrem ursprünglichen Wesen vollständig entrückt. Die Musik 

15 



^18 

wurde zur Wissenschaft, und ward laaage als solche behandelt und geschätzt.*) 
Nach zwei Seiten hin mussten sich aher, der Natur der Sache entsprechend, 
Bedürfiaisse geltend machen, deren Bestreben es war, dem Kunstproduziren 
die richtigen Bahnen zuzuweisen. Einerseits keimte der Ton in seinem 
Verhältnisse zum Ohr doch seinen Ursprung nicht vollstäoadig yerläugnen. 
Für seine Eigenthümüchkeiten fand sich ein volles VerständniBs doch nur 
in der Zurückfuhnmg auf sein Entstehen in der menschüchen Kehle. Noch 
waren die Anforderungen dieser in ihm lebendig; trotz seiner Isolirung 
hatte er sich ihnen nicht vollständig entziehen können. Andererseits machte 
sich aber dem Tone gegenüber das Bedürfiiiss geltend, ihn dem mensch- 
hchen Ausdruck wieder zu gewinnen. Ward er doch in der Vokalkompo- 
sition jener Zeit immer wieder in der Kehle, also in seiner Heimathstätte, 
vom Neuen lebendig; was Wunder, wenn er nun hier nach einer Entfal- 
tung drängte, welche seiner ursprünglichen Bestioamung entsprechen soUte. 
Das mehr oder weniger bewusste Streben jener Zeit musste demnach dahin 
gehen, den Ton dem menschKchen Ausdrucke wieder zu gewinnen. Es war 
natürlich, dass die in der kontrapunktischen Komposition gleichsam durch- 
einander geschüttelten Töne ihr Bedürfiiiss nach einer üiren physiologischen 
Gesetzen entsprechenden Anordnung laut werden Hessen. Das aufiiehmende 
Ohr verlangte, nicht verletzt zu werden; dann aber das Gebotene leicht 
perzipiren zu können. Diesen Anforderungen entsprechßnd, gestalteten sich 
die Tonmassen in fortschreitender Vervollkommnung. Es bildeten sich be- 
stimmte, jenen entnommene Normen aus, welche für den Komponisten maass- 
gebend wurden. Anordnungen, gegen welche das kontrollirende Qhr Protest 
erhoben hatte, wurden verboten. Durch Verallgemeinerung von Urtheilen? 
die sich im einzelnen Falle ergeben hatten, entstanden begreifliche Miss- 
verständnisse. Die berechtigte Instanz jener war der Eindruck; an ihm 
hatten sie sich zu korrigiren und zu verfeinern. Das künstlerische SchJ^en 
wird nicht durch gegebene Normen bestimmt, sondern diese sind erst das 
Ergebniss des Schaffensproduktes. Sie ergeben sich aus der richtigen Er- 
kenntniss der Gesetze der Natur, welche sich in diesem Entwickelungs- 



*) ,fUm wie viel ist denn also die Eenntniss dor Mtisik im Begreüen ihrer QrOitde 
höher, als ihre tbatsächliche Ausübung? Um so viel, als der begreifende Geist höher steht 
denn der mechanisch wirkende Körper! Das Werk der Hand ist nichts werth, wenn nicht 
die Vernunft es leitet.*' Diese Anschauung des Boethius erhält sich bei den musikalischen 
Schriftstellern der ganzen in Rede stehenden' Zeit. Brst länge nach der Blüthezeit der 
griechischen Musik hatte sich bei Aristoxenes eine ähnliche Anaohaunng gßltßand gemadlt. 
Bezeichnend ist es, wie noch Prätorius im 17^ J^fhunderte sich ftber 4^ ^eh^dlung ^x 
Fuge als der Blöthe der damaligen EunstQbung äussert: j^Kiqercs^re . f nim idem est, quod 
investigare, querere, exquirere, mit Fleiss erforschen und nachsuchen; dieweil in Traktirung 
einer guten Fugen mit sonderbahrem Fleiss uüd nachdenken aus alleü Winkeln zusammen- 
gesucht werden muss, wie uxid uff mapcherley Art und wcase dieseihe in eihandergefftgt, ge- 
flochten, per dtf^tQm et indür^ctum seu QoatFfflrloaioickntUcht btosdioli und aoEiouitbig mu 
sammengebracht und bii^ 2;um ende hinausgefiUurt wei;den Ij^ßanen.!' 
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prozesse offenbaren, an sich feststehend, in unserem Erkennen aber leicht 
Lrrthümem nnterworfen. Di« miißikali$che Theorie besteht ans der Fixirung 
der wirklichen oder vermeintlichen Ergebnisse dieses Prozesses. Es ist 
gewiss bezeichnend, dass sich in den alten Zeiten die Kunst des Ausdruckes 
schon zu gewisser Vollkommenheit ausbilden koimte, ohne dass eine Theorie 
ihre Ergebnisse festgehalten oder auf sie Einfluss genommen hätte, während 
in der Enskwichelimg der abendländischen Mußik schon die ersten kümmer- 
lichen Versuche mit dem Tone von theoretischen Erörterungen begleitet 
waren. Bei diesem Verhältnisse konnte es nicht fehlen, dass die Theorie, 
welche alle Entwickelungsphasen begleitete, einen grösseren Einfluss auf 
das Schaffen gewonnen hat, als diesem zum Heile war. 

War es gleich ursprünglich nur der Versuch, welchem Gebilde mit 
gleichzeitig erklingenden Tomnassen entsprungen waren , so machten in 
ihrem Eindrucke auf das Ohr doch bald Q-esetze ihre bildende Macht 
geltend. Der Sinn filr Harmonie wird lebendig. Schon bei den Nieder- 
ländern spielen, neben kontrapunktischen Künsteleien, wohlgesetzte Har- 
monien und empfindungsvolle Melodien eine BoUe« Ihren endgiltigen zweifel- 
losen Sieg feiert die Harmonie in Palästrina. Alle vorhin zum Theile 
lose zerflattemden Tonelemente verbindet sie zum wohlgefesteten Ganzen. 
Nicht Berechnung, nicht äussere Norm, entscheidet nun beim Aufbau von 
Tongebilden, sondern die zum vollen Durchbrach gelangten, den Tönen 
selbst innewohnenden Gesetze. Es ist nun aber eigenthümlich , wie der 
Ton, je mehr seine eigenen Naturgesetze zum Durchbruch kommen, desto 
lebhafter wieder die Sehnsucht nach seiner ursprünglichen Wesenheit be- 
kundet. Kann man von den ältesten kontrapunktischen Gebilden noch be- 
haupten, dass die anordnende Hauptmacht darin der berechnende Verstand 
war, während sich die Gesetze der Natur des Tones diesen gegenüber vor- 
nehmüoh kontroUirend verhielten^ indem sie das Unzulässige, ihnen Wide» 
strebende zurückwiesen, so haben nun unter der Herrschaft der Harmonie 
diese letzteren das entscheidende Gewicht. Noch eine Macht tritt aber 
nun in hervorragender Weisiö in die Aktion. Das melodiöse Hervorbringen, 
in den ältesten Zeiten der abendländischen Musik ausser dem Volksgesange 
nAhem Ifthn^elegt, hatte^ wie erwähnt, zur Nachahmung seine Zuflucht ge- 
nommen. Die ursprtkngliche Quelle melodiösen Erfindens, die den Ausdruck 
bedingende Erregung, war der eigenthümlichen Art jenes Tonschaffens ver- 
sjchlossen* Sie hatte einen aridem Abfluss genommen , und nur auf Um- 
wegem und ihrer ursprünglichen Triebkraft beraubt, ward sie demselben 
ab belebendes Moment von oossen zugeführt. 
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lieber Beethoven's X. Symphonie. 

Von Ludwig Nohl. 



1. Der Zwillingscharakter der Beethoyen'sehen Symphonien. 

Die Fabel von der „Fabel" einer Zehnten Symphonie Beethovon's ist auch 
in weitere Kreise gedrungen. Wir wollen den Znsammenhang der Sache hier nach 
den Quellen yollständig darstellen, und zwar nicht etwa allein um die biogra- 
phische Ignoranz falscher Autoritäten aufzudecken, sondern vor allem, weil die 
Sache weit tiber das bloss historische Interesse hinaus von Bedeutung für die 
künstlerische und ethische Entwickelung Beethoven's, und damit für die Kunst und 
das geistige Leben unserer Zeit ist. 

Die erste Nachricht von einer Zehnten Symphonie Beethovon's gab sein Fa- 
mulus Schindler. Es war in der Zeit, als das lange letzte Krankenlager den 
Meister in die bitterste materielle Bedrängung gebracht, und auf sein wiederholtes 
Ansuchen die Philharmonische Gesellschaft in London ihm „a conto des sich vor- 
bereitenden Konzertes" die Summe von 1000 fl. C.-M. = 2000 Jt gesandt hatte. 
„Drei Tage nach Erhalt Ihres Briefes war er äusserst aufgeregt und wollte wieder 
die Skizzen der Zehnten Symphonie haben, über deren Plan er mir viel 
sagte." „Er bestimmt sie nun fest für die philharmonische Gesellschaft," so sagt 
Schindler in einem Briefe vom 24. März 1827 an Moscheies, der diese Londoner 
Unterstützungssache hauptsächlich hatte betreiben helfen. Ich fand den Brief im 
Jahre 1864 in Mannheim, in Schindler*s werthvollem Beethoven - Nachlass , der 
jetzt in Böhmen ist, und habe ihn schon 1865 veröffentlicht und dann 1866 in 
mein „Musikalisches Skizzenbuch" (München, Seite 282) aufgenommen. Ebendort 
steht eine Stelle aus dem Schreiben Beethoven's an Moscheies, das Schindler's 
Brief begleitete. „Sagen Sie diesen würdigen Männern, dass, wenn mir Gott 
meine Gesundheit wieder wird geschenkt haben, ich mein Dankgefühl auch durch 
Werke werde zu realisiren trachten, und daher der Gesellschaft die Wahl über- 
lasse, was ich für sie schreiben soll. Eine ganze skizzirte Symphonie 
liegt in meinem Pulte." Diese Worte gehören zwar zu einem Stücke dieses 
Originaldiktats Beethoven's, das nachher von Schindler durchstrichen ist, und sieh 
daher in dem wirklich abgesandten Briefe nicht befindet Aber die obige Be- 
merkung Schindler's bestätigt ihren thatsächlichen Gehalt, wenn auch vielleicht 
das „ganze skizzirte" etwas zu weit gegriffen ist. Doch fügen wir diesem sogleich 
die Nachricht von Beethoven'd mehrjährigem vertrauten Tischgenossen K. Holz 
bei: „Ich werde künftig nach der Art meines Grossmeisters Händel jährlich nur 
ein Oratorium und ein Konzert für irgend ein Streich- oder Blasinstrument 
schreiben — vorausgesetzt, dass ich meine 10. Symphonie vollendet habe." 
Wir werden sehen, dass Holz von dem Werke selbst schon etwas kannte. Femer 
stehe hierbei eine Konversation des tauben Kranken mit seinem alten Jugend- 
freunde Gerhard von Breuning aus dem Januar oder Februar 1827: „Heute 
gefällst du mir viel besser als noch vorher. — Sind denn Gesangstimmen in der 
Symphonie? — „Eine ganz neue Idee!" Wir haben es also hier mit einem 
schon lange nach seinem entscheidenden Plane entworfenen Werke zu thun, das 
allerdings eine „ganz neue Idee" enthält. Jene nachher weggelassene Briefstelle 
aber ist schon im Jahre 1865 in den „Briefen Beethoven's" (Stuttgart, Gotha, 
S. 341) veröffentlicht worden. 

Die Thatsache einer beabsichtigten Zehnten Symphonie nach der ge- 
waltigen Neunten, die heute als der Schlussstein von Beethoven's monumentalem 



22> 

Schaffen dasteht, als wonach eben nur noch nach neuen Entwickelungen umzu- 
schauen war, steht demnach an sich historisch fest. Wir wollen aber jetzt darzu- 
thun versuchen, wie sie auch naturgemäss in Beethoven's Schaffen begründet war, 
und ein Stück seiner ganzen Entwicklung gebildet haben würde. 

Instrumentale Kompositionen, wie Lieder und Motetten oder Gantaten, in 
ganzen Partien herauszugeben war von altersher aus dem Bedürfhiss der Musizi- 
renden selbst hervorgegangener Brauch. So machte denn auch z. B. Philipp 
Emanuel Bach sogleich sechs Symphonien miteinander. Dittersdorf führte 
1786 in Wien gar auf einmal zwölfe auf, und wenn man hier den Anhalt in dem 
Einfall findet „einige von Ovid's Metamorphosen zu charakteristischen Symphonien 
zu bearbeiten*', so sind doch die weltbekannten zwölf Londoner Symphonien des 
eigentlichen Vaters der Gattung, Joseph Haydn's, eben auch ein volles Dutzend. 
Mozart, der dem blossen Spielgehalt bereits einen ernst poetischen und psycho- 
logischen substituirte , war vor allem in der Symphonie schon sparsamer mit 
solchen reinen Zahlen und gab mehr kräftige Einzelgebilde seiner schöpferischen 
Phantasie. Gleichwohl sind seine noch überall lebendig lebenden drei Symphonien 
in Es, G-moll und C im Jahre 1788 innerhalb anderthalb Monate geschrieben, 
gehören also, wie seine sechs Quartette, sozuss^en als ein Ganzes, ein weithin 
leuchtendes Dreigestim zusammen. 

Eine ähnliche Empfindung, und vielleicht ein unwillkürliches Bedürfen, führte 
Beethoven dazu, selbst auf synq>honistiBchem Gebiete stäts mindestens die Zwei- 
zahl der Werke zu wahren: es ist, als bedürfte die eigene Seele des Künstlers 
bei solchem Schaffen eine Ausgleichung des mächtig angeregteii Genius durch jene 
Thätigkeit, wo sie für produktive Geister allein zu finden ist, — durch die Arbeit 
an einem völlig anders geistig gearteten wie technisch auszuführenden Werke. 
Bei der Ersten und Zweiten Symphonie ist diess freilich zunächst in keiner 
Weise nachgewies^; es ist auch der geistige Gehalt hier noch kein so den Er- 
sehaffer des Werkes selbst innerlich anpackender und aufa^ehrender, und nament- 
lich ist die in G-dur nur ein erstes sicheres Fabren in mem vorhandenen Ge- 
leij^e. Das Unvorhandene aber eräugt auch auf diesem monumentalen Gebiete 
bereits die Sroica und sie hat bekanntlich einen ganz konkreten und indivi- 
duellen Anlass. GleidiwohL kann man die dieser Dritten folgende Vierte Sym- 
phonie das aus ihr geborene Gegenstück, das Ethos tu dem Pathos des jedesmal 
gegebenen Gedichtes nennen; und wenn auch, nach der ^enen Notiz auf der 
Partitur die Vierte erst im JaJure 1806^ also drei Jahre nach der Eroica fertig 
war, so weiss man doch nicht, in welche Tage die Entstehung der grundlegenden 
Keime und die sie gebietende Stimmung und Idealanschauung fUlt. Jedenfalls 
hielt sich das durch jene Meisterschdpfung eines grossen tragischen Helden- 
gedichtes tiefinnerUch erregte und/ ungewöbnlich angespannte Gemüth des Künstlers 
gleichsam in der Schwebe, bis es sich auf das ruMg heitere G^de der Vierten 
Symphonie niederliess, das in der That auch durch keines der dazwischen liegenden 
zahlreichen andeten Tongebilde zu vertreten war. Denn die Symphonie ist eben 
für dnen solchen grundechten. Symphoojker^ wie Beethoven es waJ^ ein „Saft, der 
eilig trunken macht'S „Sie ist der Wein, der ;zu neuen Erzeugungen begeistert, 
und ich bin der Bacchus , der für die Menschen diesen herrlichen Wein keltert 
und sie geistestrunken macht*, wenn sie dann wieder nüchtern sind, dann haben 
sie allerlei gefisioht, w^s sie mit aufs Trockne bringen,^' hat im Jahre 1810 Beet^ 
hoven selbst zu. Bettina Brentano gesagt, und wir wissen, dass diesem Manne die 
absoluteste Art ;aller Musik, die Instrumentalmusik, und am allermeisten die Sjrm-^ 
pbonie, wie ebenfalls, sdn eigener Ausdruck lautet, „Feu^r aus dem Geiste schlug'^ 
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Bemerkenswerth ist, dass das Hauptmotiv der G-moll- Symphonie schon 
aus jener Zeit stammt, als ihm in der That „das Schicksal an die Pforte pochte'% 
wo er „dem Schicksal in den Rachen greifen wollte'% ans der Zeit der begin- 
nenden Taubheit Denn dasselbe kommt, nebst der Melodie des Adagio^s, bereits 
in den Skizzen der Sechs Quartette Op. 18. vor, die aus dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts stammen. Begonnen ward das Werk aber erst um 1805, als die 
Vierte jedenfalls zur letzten Ausgestaltung seinen inneren Menschen nicht mehr 
brauchte, und die Ausarbeitung fällt gar in das Jahr 1807. Mit ihr zugleich 
entstand die Sechste, die Pastor^l-Symphonie: ja sie sollte ursprünglich 
Nr. 5 sein, was also auf eine frühere Intentionirung des Werkes hinweist; und 
wirklich fällt diese, wenn auch nicht vor die Entstehung der Motive der G-moll- 
Symphonie, doch vor deren Ausarbeitung , und zwar in jenes Jahr 1802, als 
Beethoven durch Krankheit, und vor allem durch die Taubheit, die furchtbarsten 
inneren Kämpfe und Aufwühlungen des Gemüths erlebte, und zum ersten Male 
nach einem Halt von aussen suchte. Die Stimmung der Pastoral-Symphonie ist 
der gewonnene Friede, den Beethoven in jenem harten Sommer von 1802 so 
schmerzlich suchte, dass er glaubte an diesem inneren Zwiespalt zu Grunde zu 
gehen, und nur durch die Kunst, durch das Bewusstsein seiner hohen Aufgaben 
am Selbstmorde verhindert ward. Er verfasste jenes ergreifende Schriftstück, 
das man als das Heiligenstädter Testament kennt, und dessen Schlusswort das 
Programm der Pastoral-Symphonie ist. „0 Vorsehting, lass einmal einen reinen Tag 
der Freude mir erscheinen ; so lange schon ist der wahren Freude inniger Wider- 
hall mir fremd. Wann, o wann, o Gottheit, kann ich im „Tempel der Natur^^ 
und der Menschen ihn wieder fühlen ?^^ sagt er dort zumSchluss. Und wenn er 
dann schmerzlich erregt ausruft: „Nie? nein es wäre zu hart'* so sagt uns die 
„Erinnerung an das Landleben'^ ^^^ J^^^ Pastoi^al^^Symphonie schildern soll, dass 
ihm indessen wirklich die stumme Natur nicht mehr bloss „Zeuge seiner ThätigkeitS, 
sondern helfende Mutter und Trösterin geworden, — weshalb denn auch aus- 
drücklich von ihm selbst dazu bemerkt wird: „Mehr Ausdruck der Empfindung 
als Mahlerey.*' Nach dem fürchterlichen Schicksalskampfe, der „die Welt in 
Trümmern schlagen^' wollte, nach dieser Fünften Symphonie, während deren Aus- 
arbeitung er in der That damit umging, den Faust zu komponiren, da war es 
die Stimmung jenes Monologes: „Erhabener GdBt, du gabst mir alles^S womit 
Faust einsam in Wald und Höhle sinnend „in die Tiefen der Natur wie in den 
Busen eines Freundes schaut, und im stillen Busch, in Luft und Wasser seine 
Brüder kennen lernt'S — c^ese Stimmung des ruhigen Sichwiederfindens in dem 
All der Wesen und der Schöpfung — dessen er nach jenem, fast ihn selbst zer- 
störenden Kampfe am den ebenso über alles Dasein erhebenden Jübelransch des 
Finales bedurfte: abermals das Ethos nach dem Pathos, das Ausruhen der Kraft 
im stillen Sein, das Niedersinken der Fittige von himmelstürmendem Fluge zu 
dem ruhigen Mitgenusse der Welt, wo er dann in diesem Alldasein ebenfalls sich 
selbst gezeigt wird und „seiner eigenen Brust geheime tiefe Wunden sich öfi^en'S 
Der an das Religiöse sich anlehnende Schluss-Hymnus des Werkes vtet die von 
selbst sich ergebende Folge solcher Wiederanknflpfong des individuellen Daseins 
an das allgemeinsame ewige Sein. 

Nun kommen op. 92 und 93, gleich jener Fünften (op. 67) und Sechsten 
(op. 68) sogar äusserllch kenntlich als eng zusammanhangettdes Geschwister-^, wie 
Zwillingspaar, und wenn auf der Siebenten steht „1612, 13« May^' und auf der 
Achten „im Monath Oktober 1812'S so ist die Gelynrtsstunde der Beiden doch 
dieselbe, das halbe Jahr '^^ ''"« Stunde: 1 nicht die Konzeption und Aus- 
tragung, nur die z' ' dtung h •eise Produkt dem andern um 
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eine knize Spaaiae vorftosgehen iassieti. Die NUmmefitung hftt aber hier offenbar 
sogleiok fest gestanden; denn in 4em Hauptskijszenbuche beider Werfen, das sich 
heute ieider in Russlaiid befindet, folgte die Achte auf die 'Siebente. Die Hin- 
weisnng auf die innere Yerbindung tind Ansgleiehtnig durch die allermerkliohste 
Ge^nsätzliehfceit der beiden Werke itraioehen wit hi^r nicht zu wiedeT^i)len ; es 
ist Alles zu evident. Allein wie die A'^dur-SymphoHie gleich der Eroica mehr 
äusseren als inneren £^lebnissidn und Anstössen ihr Dasein verdankt, indem sie 
wie ein Wiederspiel der frohgemuthen Allbew^ong der manigfachen Stämme 
Oesterraehs ^nr Abw^ang des Fremdenjochs In dem ersten deutschen Befreiungs- 
kriege von 1809 erscheint, ufiid daher in der That, von R. Wagner ingeniös, oder 
vielmehr mit dem sicheren Instinkt &er Eongenialität, so genannt, eine „Apotheose 
des Tanzes^^ als Körper«- «nd G^bärdenansdruck d^ inneren Bewegung bis zum 
Marsdi und Eampfispiele der Eiiege ist: so begreift man hier auch die a'uffällende 
Aehnlichkeit und den Paralleüsmus der vierten mit der achten Symphonie, die 
bis in die l^ythmik und FärbtEBg hinein deutlich zu verfolgen sind. 

Hiernach kann es nun niclit wohl mehr Verwunderung erregen, was Beet- 
hoven im Sommer 1822 z« il«ychUtz äusserte, ttod was di^lser in sdnem Buche: 
„Für Freunde der Tonkttusf^ (lY^ 3^8) uns attfbewahrt bat: „loh trage mich 
8(^on eine Zeit her mit drei amdieren grossen Werken. Dietö mdss ich erst vom 
Halse haben: zwei grosse Symphonien ond jede tfndens, j^ede auch anders 
als meine übrigenl'^ Das Dritte war das nngesehrieben gebliebene Oratorium 
„Der Sieg des Ereftz^s^^^ dessen Idee uns noch wieder begegnen wird; die Sym- 
phonien waren die meunte und di^ zehnte^ deren ersteire im nächsten Jahre, 
1623, fert% wurde. Der Auftrag abery den Beethoven el^en um jener Werke 
willen nicht annehmeit konnte, war^ «M-ne Musik zu 6o«the's Faust zuschreiben. 
Wir werden der inneren Verwandtschaft lüeser unserefr grössten ^tt^ischen Dichtung 
mit der l^eusten Symphonie ebenfalls noeh begegnen , gehen aber jetzt zur Ent*- 
stehungsgesdiichte idieses letzten mttditigeii sympho]iistis(5hen 'Zwillingspaares ttber. 

2. Die Neute und die Zehnte. 

9,Enrz ailea, wüs die Oesellsehulb nur wtwoht^ werde ich mich zu erfüllen 
bestreben, und noch oiie bin ieh mit soi=dier Liebe 'an ein Werk gegangen,^^ 
lattet es zum Sehlwis des äusgiekusseaeB iStÜckes von dem obigen Briefe an Mo- 
sokeles, und wirküx^ .darin stehtnoch: .,^M(lge tm^ dnr fflimmel mir recht bald wieder 
meine Gresumdheit aohenkeil, ttftd kh itetäe ' den edeltnüthigsn Engländern zeig^, 
wie sehr ich ihre Theilnalme ä» sneiniäm traurigen Schicksal zu würdigen weis$.^ 
Ward audi diese den^ „edelmttüiigi»i El^ändem^^ bestimmte Zehnte nicht fertig, 
•-* wir verdanken.jdoe^ den Eaglit/ndern die Neinte. Von dem Um- 
stände dieser Bestellung hängt diessmal zum Theil das Zwillingdtiinm amh dieser 
neuen und frössteb Jättmkerwdk&pkmg alh Wir> müssei dahdr «(twas ttäher darauf 
dngehen. Denn atudi der Charakter beider Werke, ifaf e vorherridchend geistig- 
poetische Tendenz^ ndd danü der Ftrirttehriitt' der Beethorett'sdten Symphonie zu 
den Anfängen einer symphonischen Richtung, wie wir sie heute durch Liszt be- 
sitzen, hängt daVon ak', und so ^t dieser Anlasb der Entstehtag jener Werke in 
der That von Bedeutnng für diö Wöltertildmug unserer Kunst überhaupt 

Die Absicht neuer Symphonien finden wir allerdings während der Kompo- 
sition und nach VoUeadung der Siebenten und Achten im Jahre 1812. Die ge* 
nannten Peter^Nßh6n ^kiz^en entlralten beiih ztr^iten Satz der 7. Synipbonie öki 
Worte „2. Sitrfonie D-mdlP* Urid tföch sicheret hinweisend zwischiön den Skizzen 
der Achten: „Sinfonie in D-molI — 3. Sinfonie.^^ Es war also als Gegenstück 
zur Acblen die Neunte denn doch nicht entsprechend , das heisst zu hoch ge- . 
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griffen, befanden worden. Denn man muss annehmen, das» es diese war, welche 
mit der Angabe der Tonart der inneren Phantasie Beethov^i's als sichef es Bild 
vorschwebte. Vom ersten Satzie, der ja bei einer Symphonie entscheidend ist, 
besitzen wir allerdings erst Skizzen aus dem Jahre 1816. Allein selbst, wenn 
solche, was ja durchaus nicht anzunehmen ist, aus früherer Zeit nicht existirten, 
so ist bei einem Instrumentalwerk, wie die Symphonie und Sonate es sind, ichon 
mit Bezeichnung der Tonart der erste Hau/ch der Bewegung, der schöpferische 
„Geist über den Wassern'^ gegeben ^ weil ja in der Sonatenform nicht, wie bei 
der Fuge und anderen rein polyphonen Formen, das Ganze architektonisch aus 
dem Thema komponirt, senden^, . wie bei dem Dichter^ aus der inneren Erschein 
nung eines Lebensbildes selbst gebildet wird. Fand demgemäss doch schon 
Schiller, aus sicherster Beobachtung, an sieh selbst, dass die dichterisch schaffende 
Thätigkeit sich zuerst als musikalische Stimmung zeige, aus der dann erst die 
Bilder und die Worte hervorgehen^). Es ist bei dem poetisch schafßenden Musiker 
dieser springende Punkt des Lebens noch unendlich mehr ein solcher, wie ein 
farbiger Schatte dahinstreichender, Stimmung se ff ekt, und ihn £xirt offenbar 
zuerst die Tonart, deren Charakter bei jedem Tonwerke die bestimmteste Eigen- 
thümlichkeit aufdeckt; und Beethoven hielt ja bekanntlich: fast eigensinnig auf 
diesen Charakter der verschiedenen Tonarten. Ebenso schreibt er selbst an seine 
verehrte Freundin Streicher im Jahre 1817: „Kommen Sie an die alten Ruinen 
(in Baden bei Wien), so denken Sie, dass Beethoven oft dort verweilt; durchirren 
Sie die heimliehen Tannenwälder, so denken Sie, dass da Beethoven oft gedichtet, 
oder, wie man sagt „komponirt^' hat'^ Er fühlte sich also als IHchter, 
und Dichten heisst, aus der eigensten inneren Anschauung und Empfindung heraus 
ein Bild des Lebens schaffen. Von einem sokhea dßotlich geschanten Büdoj und 
zwar der mächtigsten Art, die je ein Dichter geschaffen, ist nun hier die erste 
unkennbare Spur vorhanden. Und wahrlich, wer Beethoven's Biographie kennt, 
wird wissen, dass zu der tragischen Weltstimmung^ welche diese „Neunte^^ ent- 
hält, schon sein bisheriger Lebensgang ihm genug der bitteren Leiden und Kämpfe 
zu kosten gegeben, aus denen ein solches Weltbild sich webt. Es sollte aber 
noch besonderer innerer Anregungen der tiefsten Art bei ihm sdhst, und sehr 
energischer und eigengearteter AnstöBse von aussen bedürfen , ehe. diese dunkel*- 
farbige Lebensvision zur wirklichen. Thatsache diü^h das ausgestattete Bäd fielest 
ward; und dabei war die Besolnderheit der Bästellung der Nieuhten ebenso- mit- 
entscheidend, wie die Erlebnisse der Zeit von 1612 bis zum Jahre 1<816, in 
w^elchem also die ersten Skizzen des. Werkes erscheinen. 

Darüber habea wir uns jetzt zunächst auszQsprechen, weil diess mit der Ge- 
schichte und Art der Zehnten Symplhonie ganz ebenso zusanonenhängt wie mit 
der unserer Neunten. 

Zunächst ist zu bemerken, das:Skizz«i des Scherzos det Nennten schon 
um 1813 vorkonmien. In demselben Jahre, und mehr noch im. Herbst 1814, 
bei der berühmten Konzert^Akademdue erlebte Beethoven durch die tYorfüfarung 



*) Auch von Goeti^ existirt ein kaam noch beachteter, ähnlicher Auflspraoh, der bei 
dieser Gelegenheit der Vergessenheit entnssen werden möge. In. seinen tyAnnalen'* aui^ 
Schiller's Todesjahre schreibt der Meister von Weimar über des alten Gleira „Sainmiung 
von Bildnissen älterer und neuerer Angehörigen'^ das Folgende: „Bei solchem Betrachten 
ward gar manches Bedenken hervorgerufen;' uiä eines spräche ieh^ aus: man sah über hundert 
Poeten und Litteratoren, aber unter diesen keinen ei|iz%en Musiker und Komponisten. Wie? 
sollte jener Greis ^ der seinen AeuBserangen nach nur im Singen zu leben und zu athmen 
schien, keine Ahnung von dem eigentlichen Gesang gehabt haben? von der Tonkunst, 
dem wahren Element, woher alle Dichtungen entspringen, und wohin sie 
zurOckkehrenl»* •*- H. v, W. 
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seiner Siebeaten Symphonie zuerst ia groasem Style der Oeffeatlichkeit die uxh 
gemeine Wirkung seiner Künstlerscbt^ft, wenn «ich sein Gemüth ganz rein da 
aussprechen und seine. Phantasie da ganz frei tummdn konnte, "wo sie völlig zu 
Hause sind, in der reinen Instrumentalmusik, vor allem im Orchester, Und so 
steht auch da in ein^oai Buoh voll Skizzen der Cantate „der glorreiiche Augen- 
Jblic^^S womit er die hohen Cräste. des. Wiener Kongresses begrüssen half, die 
idso aas dem Jahre 1814 stammt^ die iNotus „Sinfonie auf zweierlei Hom.^^ Von 
einer solchetB ist freUioh • nichts bekannt' geworden.* Ebenso nichts' von einer 
„^Binionie >in GhmoU^S. wie in' einem Skizasenbuche des Frühjahres 1814 mit 
Notabene steht. Boift : h<^sst es. auoh : „Im Drnrylane-Theater (in London) am 
10^ und auf allgemeines Begehren am 1&. wiederholt worden/' — nämlich das 
musikaüschte Abbild jener langen kriegerischen Zeiten, die „Schlacht bei Viktoria'^ 
eine Feier, des ersten entaeheidenden Sieges, den persdnlichie Ebenbürtigkeit dem 
grossen ' Sohlachtenkaiser Napoleon abgerungen; und ebenso wie er diesen . hasste, 
stax^denihm jener Wellington und die Engländer überhaupt ungemessen hoch. 
Hatte er doph bei dem Aufmarsch ihrer ehern energischen Armee in diesem 
musikalischen Schlachtenaufrufe noch eigens sich gesagt: „Ich muss den Eng- 
ländern ein wenig zeigen, was in dem God save the hing für ein Segen ist!" 

, Und jetzt naht ihm denn auch dieses „edle Albion" mit einer Anerkennung^ 
die um so ehrender ist, aJU.in London Händel gelebt, Haydn gewirkt hatte, 
und ebenso sicher Mozart eine Stätte seines Euhmes gefunden haben würde, 
wenn der Tod ihn nicht VQr der Zeit hinweggerafft hätte. Dabei war es jetzt 
nicht mehr,) wie bei der früheren Sucht der Musiker nach England zu gehen, 
der . Geiderwj^b allein , was dorthin zog , sondern mehr und mehr , sowie in der 
inneren, h^£xen die Engländer $iuch in ^qt Weltpolitik ^ich, mächtig und grossem;! 
Sinnes erzeigt. Schon. in Beethoveii's Album aus der Jugendzeit steht: „Sieh, 
es wüiCt, Freund, lange dir Albion", und wie ihn» je berühmter er ward, schon 
m^jä^er Engländer mit persönlichen Aufforderungen zu einher solchen Reise be- 
ürmt hatte, so traten jetzt nach den so entscheidenden Eongressaufführungen 
direkte Einladungen an ihn heran, und in der Antwort auf eine dejcselben sagt 
Beethoven (am 1. Juni 1815) selbst, dass er „immer diesen Wunsch erfüllt zu 
sehen gehofft habe". Ja im Tagebuche steht: „Wie schön, meine vaterländischen 
- V^j Gegenden wieder zu sehen, nach England reisen, daiin daselbst (nämlich in Bonn, 
wo er geboren) vier Wochen' zugebl'acht." Dierweilen nahmen Londoner Musik- 
händler die Herausgabe grösserer Werke wie „Wellington's Sieg" und die A-dur- 
Synphonie geg^ gute BezalilQing.an,.!Qnd im Sommer 1815 kam einer d«r Gründer 
jeaer obenerwähnten- Philharmonis<^hen GesellsjChaftin -London, der erst 
vor wenig Jaliren 91 jährig verstorbene Musiker Charles Nteate, naeh Wieii 
und .ward bei der Liebeaswtrdigkeit seines Charakters Beethoven nahe befreundet 
Mit der Bezeichnung „Seinem lieben englischen Landsmann" schrieb er ihm am 
24. Januar 1816 einen Canon ins Stammbuch und empfiehlt ihn bei der. Rücki- 
reise seinen Freaüden Brentaso in Frankfurt als einen „ebenso vorzüglichen eng* 
Ifsoben Künstler wie liebemwürdigen Menschen". Zudem hatte er seit Jahren 
dort einen eigenen Schüler, F. Ries ai»i Bonn. 

Jetzt bleibt also die -Bahn st&ts geöffnet, und wenn auch aus der Reise 
selbst bekanntlich nie etwas ward, die Aussicht aitf eine solche Möglichkeit, .jeden 
Augenblick, wann er wollte, zu Ruhm und materiellem Erfolg ins Freie fort zu 
können, half ihm in den schwierigen Verhältnissen dieser Zeit seines Lebens nach 
1815. seinen Muth stäts oben, seinen Geist fnsch erhalten. Was aber die Haupt* 
Sache ist: die Verbindung mit diesen Engländern, die, wie sein eigener Ausdruck 
von damals lautet „meistens tüchtige Kerle sind", wirkte direkt auf sein Sehaffen, 
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griffen, befandeu worden. Denn man muss anndunen, dass 
mit der Angabe der Tonart der inneren Phantasie Beethoyi 
vorschwebte. Vom ersten Satae, der ja bei einer Symphu 
besitzen wir allerdings erst SkizKen aus dem Jahre 1816. 
solche, was ja durchaus nicht anzunehmen ist, aus früh/erer - 
so ist bei einem Instrumentalwerk, wie die Symphonie und S 
mit Bezeichnung der Tonart der erste Hautch der Bewegung 
„Geist über den Wassern^' gegeben ^ weil ja in der Sonaten 
der Fuge und anderen rein polyphonen Formen, das Ganze 
dem Thema komponirt, sondero, wie bei dem Dichter, aus < 
nung eines Lebensbildes selbst gebildet wird. Fand dein 
Schiller, aus sicherster Beobachtung, an sieh selbst^ dass die <) 
Thätigkeit sich zuerst als musikalische Stimmung zeige, an 
Bilder und die Worte hervorgehen*). Es ist bei dem poetisch 
dieser sprüigende Punkt des Lebens noch unendlich mehr i 
farbiger Schatte dahinstreichender, Stimmung 8 e ff ekt, un«i 
zuerst die Tonart, deren Charakter bei jedem Tonwerke die i 
thümlichkeit aufdeckt; und Beethoven hielt ja bekanntlich 1 
diesen Charakter der verschiedenen Tonarten. Eb^iso schreibt 
verehrte Freundin Streicher im Jahre 1817: „Kommen Sie ai 
(in Baden bei Wien), so denken Sie, dass Beethoven oft dort v 
Sie die heimliehen Tannenwälder, so denken Sie, dass da Beetho\ 
oder, wie man sagt „komponirt^' hat'^ £r fühlte sicii 
und Dichten heisst, aus der eigensten inneren Anschauung und i 
ein Bild des Lebens schaffen. Von einem solchen deutlich geaci 
zwar der mächtigsten Art, die je ein Dichter geschaffen, ist m 
unkennbare Spur vorhanden. Und wahrlich, wer Beethoven's B 
wird wissen, dass zu der tragischen WeltstiBumung^ welche diese 
hält, schon sein bisheriger Lebensgang ihm genug der bitteren Leic 
zu kosten gegeben, aus denen ein solches Weltbild sich webt, 
noch besonderer innerer Anregungen der tiefsten Art bei ihm sei 
energischer und eigengearteter Anstösse von aussen bedürfen, ehe 
farbige Lebensvision zur wirklichen Thatsaehe durdi das ausgestaltet 
ward; und dabei war die Besonderheit der Bestellung der Nleuhten 
entscheidend, wie die Erlebnisse der Zeit von 1612 bis zam-Jahr 
w.elchem also die ersten Skizzen des Werkes erscheinen. 

. Darüber haben, wir uns jetzt zunächst auszQsprechen, weil diess m. 
schichte und Art der Zehnten SyiB|yhonie ganz ebenso zusammenhängt 
der unserer Neunten. 

Zunächst ist zu bemerken, das* Skizzen des Scherzos der Neunte 
um 1813 vorkommen. In demselben Jahre, und mehr nooh im. Herbst 
bei der berühmten Konzert* Akademie erlebte Beethoven durch die iV^orfu 



*) Auch von Goethe existirt ein kaum noch beachteter, ähnlicher Am^spraoh, dei 
dieser Gelegenheit der Yergessenheit entnssen werden möge. In. seinen f^nnaJen'* 
Schiller's Todesjahre schreibt der Meister von Weimar über des alten Gleira „Sap^ml; 
voü Bildnissen älterer und neuerer Angehörigen" das Folgende: „Bei solchem Betrach: 
ward gar manches Bedenken hervorgerufen;' uiä eines spräche i^h- aas: man'sah übel^Öiiltado. 
Poeten und Litteratoren, aber unter diesen keinen einz^^ Musikef und Eomponisten. • Wie 
sollte jener Greis, der seinen Aeosserungen nach nur im Singen zu leben und zu alJu^en 
schien, keine Ahnung von dem eigentlichen Gesang gehabt haben? von der Tonkunst, 
dem wahren Element, woher alle Dichtungen entspringen, und woliin sie 
zurückkehrenl»* — H. v. W; - 
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Schaffen dasteht, als wonach eben nur noch nach neuen Entwickelunigen umzu- 
schauen war, steht demnach an sich historisch fest. Wir wollen aber jetzt darzu- 
thun versuchen, wie sie auch naturgemäss in Beethoven's Schaffen begründet war, 
und ein Stück seiner ganzen Entwicklung gebildet haben würde. 

Instrumentale Kompositionen, wie Lieder und Motetten oder Gantaten, in 
ganzen Partien herauszugeben war von altersher aus dem Bedürfhiss der Musizi- 
renden selbst hervorgegangener Brauch. So machte denn auch z. B. Philipp 
Emanuel Bach sogleich sechs Symphonien miteinander. Dittersdorf führte 
1786 in Wien gar auf einmal zwölfe auf, und wenn man hier den Anhalt in dem 
Einfall findet „einige von Ovid's Metamorphosen zu charakteristischen Symphonien 
zu bearbeitend^ so sind doch die weltbekannten zwölf Londoner Symphonien des 
eigentlichen Vaters der Gattung, Joseph Haydn's, eben auch ein volles Dutzend. 
Mozart, der dem blossen Spielgehalt bereits einen ernst poetischen und psycho- 
logischen snbstituirte , war vor allem in der Symphonie schon sparsamer mit 
solchen reinen Zahlen und gab mehr kräftige Einzelgebilde seiner schöpferischen 
Phantasie. Gleichwohl sind seine noch überall lebendig lebenden drei Symphonien 
in Es, G-moll und C im Jahre 1788 innerhalb anderthalb Monate geschrieben, 
gehören also, wie seine sechs Quartette, sozusagen als ein Ganzes, ein weithin 
leuchtendes Dreigestim zusammen. 

Eine ähnliche Empfindung, und vielleicht ein unwillkürliches Bedürfen, führte 
Beethoven dazu, selbst auf symphonistischem Gebiete stäts mindestens die Zwei- 
zahl der Werke zu wahren: es ist, als bedürfte die eigene Seele des Künstlers 
bei solchem Schaffen eine Ausgleichung des mächtig angeregten Genius durch jene 
Thätigkeit, wo sie für produktive Geister allein zu finden ist, — durch die Arbeit 
an einem völlig anders geistig gearteten wie technisch auszuführenden Werkq. 
Bei der Ersten und Zweiten Symphonie ist diess freilich zunächst in keiner 
W^se nachgewiesen; es ist auch der geistige Gehalt hier noch kein so den Er- 
sehaffer des Werkes selbst innerlich anpackender und aufizehrender, und nament- 
lich ist die in C-dur nur ein erstes sicheres Fahren in einem vorhandenen Ge- 
leise. Das Unvorhandene aber erzengt auch auf diesem monumentalen Gebiete 
bereits die Eroica und sie hat bekanntlich einen ganz konkreten und indivi- 
duellen Anlass. Gleichwohl kann man die dieser Dritten folgende Vierte Sym- 
phonie das aus ihr geborene Gegenstück, das Ethos zu dem Pathos des jedesmal 
gegebenen Gedichtes neni^en; und wenn auch nach der eigenen Notiz auf der 
Partitur die Vierte erst im Jature 1806, also drei Jahre nach der Eroica fertig 
war, so weiss man doch nichit, in welche Tage die Entstehung der grundlegenden 
Keime und die sie gebietende Stimmung und Idealansdiauung fUlt. Jedenfalls 
hielt sich das durch jene Meisterschöpfung eines grossen tragischen Helden- 
gedichtes tiefinnerlich erregte und ungewöhnlich angespannte Gemüth des Künstlers 
gleichsam in der Schwebe, bis es sich auf das ruhig heitere Grefilde der Vierten 
Symphonie niederliess, das in der That auch durch keines der dazwischen liegenden 
zahlreichen anderen Tongebilde zu vertreten war. Denn die Symphonie ist eben 
für einen solchen grundechten Symphoniker,, wie Beethoven es waj^ ein „Saft, der 
eilig trunken macht'^ „Sie ist der Wein, der zn neuen Erzeugungen begeistert, 
und ich bin der Bacchus , der für die Menschen diesen herrlichen Wein keltert 
und sie geistestrunken macht; wenn sie dann wieder nüchtern sind, dann haben 
sie allerlei gefischt, was sie mit aufs Trockne bringen,^' hat im Jahre 1810 Beet^ 
hoven selbst zu Bettina Brentano gesagt, und wir wissen, dass diesem Manne die 
absoluteste Art aller Musik, die Instrumentalmusik, und am allermeisten die Sym-^ 
pbonie, wie ebenfalls. sdn eigener Ausdruck lautet, „Feuer aus dem Geiste schlag'^ 
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Hnd zwar in einem entscheidenden und edelsten Sinne. Denn zu einer solchen 
Reise war die ansschlaggebende Vorbereitung die Herstellung neuer und möglichst 
einschlagender Werke. Hatte doch er, von dem einmal Zelter an Goethe ge- 
schrieben, dass „seine Mutter ein Mann^^ gewesen sein müsse, dort als Mann mit 
Männern zu thun, und als Künstler mit einem Komponisten zu rivalisiren, ttber 
den sein eigenes Urtheil gelautet haben soll: „Händel ist der unerreichte Meister 
aller Meister. Geht hin und lernt mit wenig Mitteln so grosse Wirkungen her- 
vorbringen!" Im Frühjahr 1816 war auch seine C^-moll- Symphonie dort in 
glänzendster Weise aufgenommen worden, und so begreifen wir, dass er eben da* 
mals in sein Tagebuch schreibt: „Opern und alles sein lassen, nur für deine 
Weise schreiben!" Seine Weise aber war die Instrumentalmusik, war die Sym- 
phonie, und jetzt sollte er deren höchste Yoüendung erzielen: es naht das letaste 
mächtige symphonische Dioskurenpaar, die Neunte und die Zehnte; und diess 
führt uns zu dem entscheidenden Resultat unserer historischen Darlegungen. 

Die Neunte stand also bereits seit Jahren in der Peripherie diser unermüd- 
lich schaffenden Künstler-Phantasie, und vom Jahre 1816 besitzen wir schon be- 
stimmte Skizzen des ersten Satzes. Machtvoller tragischer Ernst ist sein Haupt- 
charakter; es ist der Schicksals-Kampf in seinem weitesten Umfange und der 
unbeengtesten Gestalt, das furchtbare Sichaufbäumen des individuellen Willens 
gegen eine unabänderliche Nothwendigkeit. So wird dem Meister der äussere 
Anlass zum weit überragenden freien Kunstwerke. Denn da von dem Jahre 1813 
an, aus dem die erste feste Absicht der Heise nach London zum Zweck der Vor- 
ffthrung seiner neuesten Kompositionen vorliegt, diese Absicht von Jahr zu Jahr be- 
stimmter hervortrat, so ist es erklärlich, dass eben der Charakter mannhafter Kraft 
und tiefen Lebensemstes, den er an dem Volke der Briten bewunderte, auch bei 
seinem Schaffen für jenes Volk stäts plastischer sich hervorbildete. Ja, wir werden 
sogleich noch sehen, dass Beethoven sich dieser Anschauung klar bewüsst war, 
und diese Absicht bei seinem künstlerischen Schaffen ganz merklich walten liess: 
sogar besondere Vortheile des in London ihm zur Verfügung stehenden Orchesters 
sind bei der Ausführung der Neunten Symphonie fftr ihn bestimmend gewesen. 

Nämlich sein Freund Ries, Neate und der Musikalienhändler Smart hatten 
es endlich dabin gebracht, dass auch geschah, was er wünschte, dass er von der 
Philharmonischen Gesellschaft eine offizielle Einladung mit „direkter Bestellung" 
von Werken erhielt. 

„Mein liebster Beethoven!" schreibt am* 7. Juli 1817 F. Ries^ der nebst 
Neate jetzt einer der Direktoren der Gesellschaft war, „die Gesellschaft, wo raaia 
Ihre Kompositionen allen andern vorzieht, wünscht Ihnen einen Beweis der grossen 
Achtung und Erkenntlichkeit zu geben für die so vielen schönen Augeablioke, die 
wir durch Ihre ausserordentlichen genialen Werke so oft genossen haben .... 
iHreuude werden Sie mit offenen Armen empfangen, und um Ihnen wenigstä^ 
einen Beweis davon zu geben, habe ich den Auftrag erhalt^i, Ihnen 300 Guineen 
unter folgenden Bedingungen anzutragen", — nämiioh, dass er nadi Lonidon 
komme und zwei grosse Symphonien schreibe-, denn Jioviel wurden üblicherweise 
mindestens in jedem Konzerte der Gesellschaft gemacht. Beethoven findet in 
seiner uns ebenfalls erhaltenen Antwort vom 9. Juli diese Anträge „sehr schmeichel- 
haft", verlangt nur, da er „sogleich an der Komposition dieser grossen Symphonien 
anfange", einen Vorschuss und schliesst: „Möchte ich doch statt dieses Briefes 
selbst hinfliegen können !" Ja, eine Nachschrift versichert, dass er alle Kräfte 
anwenden werde, sich des ehrenvollen Auftrages einer so auserlesenen Künstler- 
gesieUsehaft auf die würdigst Art m enttedigen. 
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,)UDgeachtet des ernstlichen Vorhabens" unterblieb die Reise ; sie wäre auch 
für den so schwer ertaubten Mann kaum auszuführen gewesen. „Doch", fährt 
unsere Quelle, die auf der Berliner Bibliothek befindliche sogenannte Fischhof sehe 
Handschrift fort, „stäts hatte der Wunsch in seiner Seele gehaftet, und sein 
Freund Bies. nur die Sehnsucht aufs neue und gewaltsam angeregt. Er glaubte 
nirgends der Auszeichnung, wie sie sein ungeheures, vielo Jahrhunderte yoraus- 
eilendes Genie yerdiente, zu Theil werden zu können, als in Grossbritannien. 
£r wusste, dass der Geist seiner Kompositionen nirgend besser yerstanden wurde. 
Paher die gaQZ natürliche Neigung für dieses Land, die sein stolzes Selbstgefühl 
mit Recht hegen konnte! Die Auszeichnung der Britten war ihm mehr werth^ 
als was ihm das ganze übrige Europa geben konnte, da sie ihn zu jeder Zeit 
verstanden und gefühlt; denn dort ist die Kunst nicht der Mode Spiel." 

Macht nun auch schon der erste Abschreiber dieser Stelle, ein Wiener 
Musiker, Namens Fischhof, mit Recht ein Fragezeichen daneben, da wir wohl 
wissen, dass diess, so gut wie anderswo, nicht der Fall war und ist, so blieb 
dieser Glaube an die „stolzen Engländer", wenn sie auch in seiner speziellen 
Kunst ein Wahn war, doch nicht ohne den erkennbarsten Einfluss auf dieselbe, 
und dem Verfasser der biographischen Handschrift selbst, Beethoven's langjährigem 
Freunde von Zmeskall, drängt sich denn auch dabei die persönliche Bemerkung 
auf, daös Beethoven seinen besonderen Eigenthtimlichkeiten nach, wie ihn die 
Wiener kennen zu lernen genug Gelegenheit gehabt hätten, sich dem englischen 
Nationalcharakter so sehr anschmiege : „sein Selbstgefühl mag wohl zur Vorliebe für 
diese Nation beigetragen haben, da sie ihm selbst so auszeichnend entgegenkam." 

Wie steht es nun bei Alledem mit dem zweiten der zwei grossen symphoni- 
schen Werke, zu denen er also hier so erwünschte Impulse und bestimmte Vor- 
stellungen gewann? Denn das nächste derselben, die mächtige Neunte, lebt und 
redet jahraus jahrein eindringlich genug von und für sich selbst, und wir bemerken 
nur noch, dass die Idee der donnernd brausenden Bassrezitative im Finale auf 
Beethoven's Bekanntschaft mit dem gewaltigen Contrabassisten Dragonetti be-* 
ruhte, der in eben diesen Konzerten in London die Bässe leitete. Von der 
,, Zehnten" selbst aber haben wir folgende Lebensspuren, die, so unvollkommen sie 
sind, doch deutlich genug Idee und Charakter verkünden. 

Zunächst filhrt Schindler in seinem Bericht an Moscheies fort: „Aber, lieber 
Freund, wenn Beethoven diese zehnte Symphonie noch schreiben könnt<ev 
so befürchte ieh^ dass die Menschen noch nicht geboren sind, die sie v^stohen 
sollen." Es ist begreiflich, dess „solchem Tropf hier alle Hoffnung sehwindet"; 
denn dieser Famulus hat es bis an seine letzten Tage nicht zu einem wirkliehetf 
Verständiufls seines Meisters, besonderis in diesem seinem letzten Schafea^ ge!bi*acht. 
Doch hat er ans den Eindruck aufbewahrt, den das Phantasiebild auf ihn machte^ 
das Beethoven bei dieser Gelegenheit entwickelte: es lässt einen Schluss auf datf 
Werk ziehen , dessen grossartige Idee uns sogleich begegnen wird. „Alles zu 
Papier zu bringen, war in dieser häuslichen Verwirrung nicht möglich, um so 
mebr^ da er fast immer von ungeheuren Plänen sprach, die er noch alle nmi^. 
führen Wollte, dabei aber zu sehr absprang", erzählt er, und berührte dabei auch* 
noch die Musik zum Faust, bei der Beethoven ausgerufen hatte: „Das soll wa&f 
geben!" Er endigt mit dem wohlberechtigten Ausruf: „Jammerschade, dass bei 
dieser unbeschreiblichen Ueberströmung seiner Phantasie, die in der Konversation 
oft solchen Schwung annahm, wie ich im gesunden Zustande nur selten an ihm 
wahrgenommen, nicht mehre verständige Zuhörer, oder besser Stenographen , zu- 
gegen waren I .Welcher Gewinn wäre der Kunst aus dieser Belehrung geworden!^' 



228 

Wir kommen also jetzt zu diesem merkwürdigen Plane der Zehnten Symphonie 
selbst, wenn anders folgende ans dem Jahre 1818 stammende Notiz auf dieses 
Werk zu beziehen ist. Und dem wird nach den oben gegebenen manigfachen 
Anhaltspunkten wohl so sein. Das Blatt lautet: Adagio canlique — Frommer 
Gesang in einer Sinfonie in den alten Tonarten (Herr Gott dich loben wir — 
alkluja)y entweder für sich allein oder als Einleitung in eine Fnge. Viellöicht 
anf diese Weise die ganze zweite Symphonie charakterisirt , wo alsdann im 
letzten Stüek oder schon im Adagio die Singstimmen eintraten. Die Orehester- 
Yiolinen etc. werden beim letzten Stück verzehnfacht. Oder das Adagio wird auf 
gewisse Weise im letzten Stück wiederholt, wobei alsdann erst die Singstimmen 
nach und nach eintreten. Im Text griechischer Mythos, cantique eccl6siastiqae 
— im Allegro Feier des Bacchus." 

Nicht das Eintreten der Siugstimmen, und wenn es diessmal schon im Adagio 
geschehen soll, ist die ganz „neue Idee", von der wir oben Breuning reden hörten. 
Diess hatte schon die Neunte Symphonie, ja die Ghorfantasie. Auch die engere 
Verbindung der Sätze durch Hereinziehen des einen in den andern ist nur eine, 
allerdings hochbedeutsame, Fortentwickelung der „poetischen Intention", die der 
Sonatenform an sich zu Grunde lag, und bei Beethoven aufhörte, bloss latent zu 
sein. Von entscheidender Bedeutung ist die ethische Seite des Werkes, die man 
ebenfalls mit dem Worte „der Sieg des Kreuzes" bezeichnen könnte. Denn der 
tiefsinnigste griechische Mythos, die Mysterien des Dionysos, die in sich schon 
den Keim der inneren Wiedergeburt enthalten, sollen durch den ^^canH^ue ecclö- 
8ia8liqu&\ durch die Beligion der Gnade und Liebe überwunden, oder vielmehr 
erfüllt und verklärt werden, und diese Vereinigung und gegenseitige Durchdringung 
zweier Weltanschauungen, die alle modernen Dichter und Denker beschäftigt, soll 
hier auf symphonischem Wege künstlerisch veranschaulicht werden, — allerdings 
eine „ganz neue Idee", und durch die Sicherheit der poetischen Intention eine 
gewaltige Erhöhung der dramatischen Kraft, die in dem Organismus der Symphonie 
und Sonatenform lag! Die religiöse Richtung seines Gemüthes war längst gegeben. 
Die bittersten Leiden und lautersten Erhebungen hatten seinen Geist mit drängender 
Nothwendigkeit zum Allmächtigen, Ewigen, Unendlichen emporgeführt, und nicht 
nur die Missa solennis, — tiefer und wahrer noch sagt diess die Stelle der 
Neunten Symphonie „Ihr stürzt nieder Millionen, Ahnest du den Schöpfer, Welt?" 
und die Freude der allumschlingenden Liebe, die sich aus solcher Empfindung 
von selbst gebildet. — Zudem, waren nicht die Engländer als besonders streng 
ohristiliek kirchlich bekannt? Was lag also näher, als ihnen auf diesem Wege 
ihres nächsten Verständnisses eines wirklich Ewigen dasselbe auch auf „seine 
Weise" in voller Weihe und Erhabenheit vorzuführen? 

Den näheren Beweis und Bestand all dieser ästhetischen und psychologischen 
Diarlegungen mag der Freund der Sache in „Beethoven's Leben" (Leipzig 1864 
bis 1877) nachlesen. Wir haben hier nur noch die Nachlese der historischen 
Notizen über diese „zweite Symphonie" zur Neunten zu geben. 

Was zunächst die Tonart betrifft, so erzählt Karl Holz weiter: „10. Sym- 
phonie beginnt mit Andante in Es, ^1^ Takt von Blasinstrumenten vorgetragen, 
geht plötzlich in ein stürmisches Allegro über", eben die „Feier des Bacchus". 
Von diesem Allegro besitzen wir die Skizzen in ^/s Takt und der Tonart G-dur, 
während Holz das ganze als in C-moll stehend angiebt. Und so erscheint sie 
auch in den weiteren Skizzen. 

Als nämlich im Winter 1824 nach dem glänzenden Konzert mit der Neunten 
Symphonie die Londoner Pläne wieder aufgenommen wurden, gedachte er auch 
sogleich der Zehnten. Neate hatte ihm aufs Neue geschrieben, seine Talente 
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seiner Siebeaten Symphonie zuerst in grossem Style der Oeffentlichkeit die an* 
gemeine Wirkung seiner Eünstlerscbt^ft, wenn «ich sein Gemüth ganz rein da 
aussprechen und seine. Phantasie da ganz frei tummeln konnte, 'wo sie völlig zu 
Hause sind, in der reinen Instrumentalmusik, vor allem im Orchester. Und so 
0t^t auch da in einem Buoh voll Skizzen der Cantate ,,der glorreiiche Augen- 
blickes womit er die hohen Gäste des. Wiener Kongresses begrüssen half, die 
ids« ms dem Jahre 1814 stammt^ die iNotie „Sinfonie auf zweierlei Hom.^' Von 
einer solchen ist* freilioh niobts bekannt, geworden. < Ebenso nichts von einer 
f^infonie an G^moll^'y. wie in* einem Skizzenbuche des Frühjahres 1814 mit 
Notabene steht. Doi^t h^sst es. auoh: „Im Drarjlane-Theater (in Lon(k>n) am 
10^ und auf allgemeines Begehren am 15. wiederholt worden,'' — nämlich das 
musikaliscbe Abbild jener langen kriegerischen Zeiten, die „Schlacht bei Viktoria'^ 
eine Feier, des ersten entscheidenden Sieges, den pei^nliche Ebenbürtigkeit dem 
grossen Schlachtenkaisef Napoleon abgerungen; und ebenso wie er diesen hasste, 
standen ihpi jener Wellington und die Engländer überhaupt uugcmessen hoch. 
Hatte er doch bei dem Aufmarsch ihrer ehern energischen Armee in diesem 
musikalischen Schlachtenaufrufe noch eigens sich gesagt: „Ich muss den Eng- 
ländern ein wenig zeigen, was in dem God save the hing für ein Segen istl" 

Und jetzt naht ihm denn auch dieses „edle Albion'' mit ein^r Anerkennung;, 
die um so ehrender ist, als, in London Händel gelebt, Haydn gewirkt hatte, 
\ und ebenso sicher Mozart eine Stätte seines Euhmes gefunden haben würde, 
wenn der Tod ihn nicht ypr der Zeit hinweggerafft hätte. Dabei wsj es jetajt 
nicht mehr, wie bei der früheren Sucht der Musiker nach Englatnd zu gehen, 
der . Gelderwerb allein, was dorthin zog, sondern mehr und mehr, sowie in der 
inneren, hatten die Engländer $iuch in der Weltpolitik ^Ich. mächtig und grossei;i 
Sinnes gezeigt. Schon. in Beethoven's Album aus der Jugendzeit steht: „Sieh, 
es winkt, Freund, lange dir Albion", und wie ihn , je berühmter er ward , schon 
mancher Engländer mit persönlichen Aufforderungen zu einer solchen Beise be- 
/ stürmt hatte, so traten jetzt nach den so entscheidenden Eongressaufführungen 

i direkte Einladungen an ihn heran, und in der Antwort auf eine dejcselben sagt 

/ Beethoven (am 1. Juni 1815) selbst, dass er „immer diesen Wunsch erfüllt zu 

^'^ sehen gehofft habe". Ja im Tagebuche steht: „Wie schön, meine vaterländischen 

Gegenden wieder zu sehen, nach England reisen, dann daselbst (nämlich in Bonn, 
^ wo er geboren) vier Wochen zugebl'acht." Dferweilen nahmen Londoner Musik- 

händler die Herausgabe grösserer Werke wie „Wellington's Sieg" und diö A-dur- 
Syn^honie gegen gute Bezahüning an,, und im Sommer 1815 kam einer der Gründer 
jener obenerwähnten Philharmonischen Gesellschaft' in London, der erst 
vor wenig Jaliren 91 jährig vierstorbene Musiker Charles N«ate, nach Wien 
und ward bei der Liebenswürdigkeit seines Charakters Beethoven nahe befireundel. 
Mit der Bezeichnung „Seinem lieben englischen Landsmann" schrieb er ihm am 
24. Januar 1816 einen Canon ins . Stammbuch und empfiehlt ihn bei der Rück- 
reise seinen Freunden Brentano in Frankfurt als einen „ebenso vorzügliehdn eng- 
lischen Künstler wie liebenswürdigen Mei^chen". Zudem hatte er seit Jahren 
dort einen eigenen Schüler, F. Ries aus Bonn. 

Jetzt bleibt also die Bahn stäts geöfiRaet, und wenn auch aus der Reise 
selbst bekanntlich nie etwas ward, die Aussicht auf eine solche Möglichkeit, jeden 
Augenblick, wann er wollte, zu Ruhm und materiellem Erfolg ins Freie fort zu 
können, half ihm in den schwierigen Verhältnissen dieser Zeit seines Lebens nach 
1815 seinen Muth stäts oben, • seinen Geist frisch erhalten. Was aber die Haupt- 
sache ist: die Verbindung mit diesen Engländern, die, wie sein eigener Ausdruck 
von damals lautet „meistens tüchtige Kerle sind", wirkte direkt auf sein Schaffen, 
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lieber Beethoven's X. Symphonie. 

Von Ludwig Nohl. 



1. Der Zwillingscharakter der BeethoTen'sehen Symphonien. 

Die Fabel von der „Fabel" einer Zehnten Symphonie Beethovon's ist auch 
in weitere Kreise gedrungen. Wir wollen den Zusammenhang der Sache hier nach 
den Quellen yoUständig darstellen, und zwar nicht etwa allein um die biogra- 
phische Ignoranz falscher Autoritäten aufzudecken, sondern vor allem, weil die 
Sache weit über das bloss historische Interesse hinaus von Bedeutung für die 
künstlerische und ethische Entwickelung Beethoven's, und damit für die Kunst und 
das geistige Leben unserer Zeit ist. 

Die erste Nachricht von einer Zehnten Symphonie Beethoven's gab sein Fa- 
mulus Schindler. Es war in der Zeit, als das lange letzte Krankenlager den 
Meister in die bitterste materielle Bedrängung gebracht, und auf sein wiederholtes 
Ansuchen die Philharmonische Gesellschaft in London üim „a conto des sich vor- 
bereitenden Konzertes" die Summe von 1000 fl. C.-M. = 2000 JL gesandt hatte. 
„Drei Tage nach Erhalt Ihres Briefes war er äusserst aufgeregt und wollte wieder 
die Skizzen der Zehnten Symphonie haben, über deren Plan er mir viel 
sagte." „Er bestimmt sie nun fest für die philharmonische (xesellschaft," so sagt 
Schindler in einem Briefe vom 24. März 1827 an Moscheies, der diese Londoner 
Unterstützungssache hauptsächlich hatte betreiben helfen. Ich fand den Brief im 
Jahre 1864 in Mannheim, in Schindler's werthvoUem Beethoven - Nachlass , der 
jetzt in Böhmen ist, und habe ihn schon 1865 veröffentlicht und dann 1866 in 
mein „Musikalisches Skizzenbuch" (München, Seite 282) aufgenommen. Ebendort 
steht eine Stelle aus dem Schreiben Beethoven's an Moscheies, das Schindler's 
Brief begleitete. „Sagen Sie diesen würdigen Männern, dass, wenn mir Gott 
meine Gesundheit wieder wird geschenkt haben, ich mein Dankgefühl auch durch 
Werke werde zu realisiren trachten, und daher der Gesellschaft die Wahl über- 
lasse, was ich für sie schreiben soll. Eine ganze skizzirte Symphonie 
liegt in meinem Pulte." Diese Worte gehören zwar zu einem Stücke dieses 
Originaldiktats Beethoven's, das nachher von Schindler durchstrichen ist, und sieh 
daher in dem wirklich abgesandten Briefe nicht befindet Aber die obige Be- 
merkung Schindler's bestätigt ihren thatsächlichen Gehalt, wenn auch vielleicht 
das „ganze skizzirte" etwas zu weit gegriffen ist. Doch fügen wir diesem sogleich 
die Nachricht von Beethoven'd mehrjährigem vertrauten Tischgenossen K. Holz 
bei: „Ich werde künftig nach der Art meines Grossmeisters Händel jährlich nur 
ein Oratorium und ein Konzert für irgend ein Streich- oder Bläsinstrument 
schreiben — vorausgesetzt, dass ich meine 10. Symphonie vollendet habe." 
Wir werden sehen, dass Holz von dem Werke selbst schon etwas kannte. Femer 
stehe hierbei eine Konversation des tauben Kranken mit seinem alten Jugend- 
freunde Gerhard von Breuning aus dem Januar oder Februar 1827: „Heute 
gefällst du mir viel besser als noch vorher. — Sind denn Gesangstimmen in der 
Symphonie? — „Eine ganz neue Idee!" Wir haben es also hier mit einem 
schon lange nach seinem entscheidenden Plane entworfenen Werke zu thun, das 
allerdings eine „ganz neue Idee" enthält. Jene nachher weggelassene Briefstelle 
aber ist schon im Jahre 1865 in den „Briefen Beethoven's" (Stuttgart, Gotha, 
S. 341) veröffentlicht worden. 

Die Thatsache einer beabsichtigten Zehnten Symphonie nach der ge- 
waltigen Neunten, die heute als der Schlussstein von Beethoven's monumentalem 
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Schaffen dasteht, als wonach eben nur noch nach neuen Entwickelungen umzu- 
schauen war, steht demnach an sich historisch fest. Wir wollen aber jetzt darzu- 
thun versuchen, wie sie auch naturgemäss in Beethoven's Schaffen begründet war, 
und ein Stück seiner ganzen Entwicklung gebildet haben würde. 

Instrumentale Kompositionen, wie Lieder und Motetten oder Gantaten, in 
ganzen Partien herauszugeben war von altersher aus dem Bedürfniss der Musizi- 
renden selbst hervorgegangener Brauch. So machte denn auch z. B. Philipp 
Emanuel Bach sogleich sechs Symphonien miteinander. Dittersdorf führte 
1786 in Wien gar auf einmal zwölfe auf, und wenn man hier den Anhalt in dem 
Einfall findet „einige von Ovid's Metamorphosen zu charakteristischen Symphonien 
zu bearbeiten", so sind doch die weltbekannten zwölf Londoner Symphonien des 
eigentlichen Vaters der Gattung, Joseph Haydn's, eben auch ein volles Dutzend. 
Mozart, der dem blossen Spielgehalt bereits einen ernst poetischen und psycho- 
logischen substituirte , war vor allem in der Symphonie schon sparsamer mit 
solchen reinen Zahlen und gab mehr kräftige Einzelgebilde seiner schöpferischen 
Phantasie. Gleichwohl sind seine noch überall lebendig lebenden drei Symphonien 
in Es, G-moll und C im Jahre 1788 innerhalb anderthalb Monate geschrieben, 
gehören also, wie seine sechs Quartette, sozuss^en als ein Ganzes, ein weithin 
leuchtendes Dreigestim zusammen. 

Eine ähnliche Empfindung, and vielleicht ein unwillkürliches Bedürfen, führte 
Beethoven dazu, selbst auf symphonistischem Gebiete stäts mindestens die Zwei- 
zahl der Werke zu wahren: es ist, als bedürfte die eigene Seele des Künstlers 
bei solchem Schaffen eine Ausgleichung des mächtig angeregten Genius durch jene 
Thätigkeit, wo sie für produktive Geister allein zu finden ist, — durch die Arbeit 
an einem völlig anders geistig gearteten wie technisch auszuführenden Werke. 
Bei der Ersten und Zweiten Symphonie ist diess freilich zunächst in keiner 
Weise nachgewiesen-, es ist auch der geistige Gehalt hier noch kein so den Er- 
sehaffer des Werkes selbst innerlich anpackender und aufzehrender, und nament- 
lich ist die in C-dur nur ein erstes sicheres Fahren in einem vorhandenen Ge- 
leite. Das Unyorhandene aber erzeugt auch auf diesem monumentalen Gebiete 
bereits die Sroica und sie hat bekanntlich einen ganz konkreten und indivi- 
duellen Anlass. Gleichwohl kann man die dieser Dritten folgende Vierte Sym- 
phonie das aus ihr geborene Geg^stück, das Ethos zu dem Pathos des jedesmal 
gegebenen Gedichtes nennen; und wenn auch nach der eigenen Notiz auf der 
Partitur die Vierte erst im Jature 1806, also drei Jahre nach der Eroica fertig 
war, so weiss man doch nicht, in welche Tage die Entstehung der grundlegenden 
Keime und die sie gebietende Stimmung und Idealanschauung fUlt. Jedenfalls 
hielt sich das durch jene Meisterschöpfnng eines grossen tragischen Helden- 
gedichtes tiefinnerlich erregte und ungewöhnlich angespannte Gemüth des Künstlers 
gleichsam in der Schwebe, bis es sich auf das ruhig heitere Gefilde der Vierten 
Symphonie niederliess, das in der That auch durch keines der dazwischen liegenden 
zäblreiehen anderen Tongebilde zu vertreten war. Denn die Symphonie ist eben 
für einen solchen grundechten Symphoniker^ wie Beethoven es waJ^ ein „Saft, der 
eilig trunken macht^^ „Sie ist der Wein, der m neuen Erzeugungen begeistert, 
und ich bin der Bacchus, der für die Menschen diesen herrlichen Wein keltert 
und sie geistestrunken macht; wenn sie dann wieder nüchtern sind, dann haben 
sie allerlei gefischt, was sie mit aufs Trockne bringen,^' hat im Jahre 1810 Beet'< 
hoven selbst zu Bettina Brentano gesagt, und wir wissen, dass diesem Manne die 
absoluteste Art ^aller Musik, die Instrumentalmusik, und am allermeisten die Sym-^ 
pbonie, wie ebenfalls: sein eigener Ausdruck lautet, „Feuer aus dem Geiste schlug'S 
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Bemerkenswerth ist, dass das Hauptmotiv der G-moll-Symphoiiie Bcbon 
aus jener Zeit stammt, als ihm in der That „das Schicksal an die Pforte poefate^% 
wo er „d«m Schicksal in den Rachen greifen wollte^% ans der Zeit der begin- 
nenden Taubheit. Denn dasselbe kommt, nebst der Melodie des Adagio^s, bereits 
in den Skizzen der Sechs Quartette Op. 18. vor, die aus dem Eade des vorigen 
Jahrhunderts stammen. Begonnen ward das Werk aber erst um 1805, als die 
Vierte jedenfalls zur letzten Ausgestaltung seinen inneren Menschen nicht mehr 
brauchte, und die Ausarbeitung fällt gar in das Jahr 1807. Mit ihr zugleich 
entstand die Sechste, die Pastorß,l-Symphonie: ja sie sollte ursprünglich 
Nr. 5 sein, was also auf eine frühere Intentionirung des Werkes hinweist; und 
wirklich fällt diese, wenn auch nicht vor die Entstehung der Motive der C-moll- 
Symph(mie, doch vor deren Ausarbeitung ^ und zwar in jenes Jaiir 1802, als 
Beethoven durch Krankheit, und vor allem durch die Taubheit, die furchtbarsten 
inneren Kämpfe und Aufwühlungen des Gemüths erlebte, und zum ersten Male 
nach einem Halt von aussen suchte. Die Stimmung der Pastoral-Symphonie ist 
der gewonnene Friede, den Beethoven in jenem harten Sommer von 1802 so 
schmerzlich suchte, dass er glaubte an diesem inneren Zwiespalt zu Grunde zu 
gehen, und nur durch die Kunst, durch das Bewusstsein seiner hohen Aufgaben 
am Selbstmorde verhindert ward. Er verfasste jenes ergreifende Schriftstück, 
das man als das Heiligenstädter Testament kennt, und dessen Schlusswort das 
Programm der Pastoral-Symphonie ist. „0 Yorsdbung, las« einmal einen reinen Tag 
der Freude mir erscheinen ; so lange schon ist der wahren Freude inniger Wider- 
hall mir fremd. Wann, o wann, o Gottheit, kann ich im „Tempel der Natur^* 
und der Menschen ihn wieder fühlen ?^^ sagt er dort zumSchluss. Und wenn er 
dann schmerzlich erregt ausruft: „Nie? nein es wäre zu hart^^ so sagt uns die 
„Erinnerung an das Landleben^^, die jene Pastoral*Symphonle sehiidem soll, dass 
ihm indessen wirklich die stumme Natur nidit mehr bloss „Zeuge seiner ThätigkeitS, 
sondern helfende Mutter und Trösterin geworden, — weshalb denn auch aus- 
drücklich von ihm selbst dazu bemerkt wird: „Mehr Ausdruck der Empfindui^g 
als Mahlerey.^^ Nach dem fürchterlichen Schicksalskampfe, der „die Welt in 
Trümmern schlagen'^ wollte, nach dieser Fünften Symphonie, während deren Aus- 
arbeitung er in der That damit umging, den Faust zu komponiren, da war es 
die Stimmung jenes Monologes: „Erhabener Geist, du gabst mir i^es^S womit 
Faust einsam in Wald und Höhle sinnend „in die Tiefen der Natur wie in den 
Busen eines Freundes schaut, und im stillen Busch, in Luft und Wasser seine 
Brüder kennen lemt^^, — diese Stimmung des ruhigen Sichwiederfindens in dem 
All der Wesen und der Schöpfung — dessen er nach jenem, fast ihn selbst ier- 
störenden Kampfe um den ebenso über alles Daseiii erhebenden Jubelrausch des 
Finales bedurfte: abermals das Ethos nach dem Pathos, das Ausruhen der Kraft 
im stillen Sein, das Niedersinken der Fittige von himmelstürmendem Fluge zu 
dem ruhigen Mitgenusse der Welt, wo er dann in diesem Alldasein ebenfalls sich 
selbst gezeigt wird und „seiner eigenen Brust geheime tiefe Wunden sich öifnen^^ 
Der an das Religiöse sich anlehnende Bchluss-Hymnus des Werke» war die von 
selbst sich ergebende Folge solcher Wiederanknüpfung des indivi^neUen Daseins 
an das allgemeinsame ewige Sein. 

Nun kommen op. 92 und 93, gleich jener Fünften (op. 67) und Sechsten 
(op. 68) sogar äusserlich kenntlich als eng zusammenh^ugeiides Geschwister-», wie 
Zwillingspaar, und wenn auf der Siebenten steht „1812, 13. May'' und auf der 
Achten „im Monath Oktober 181 2'S so ist die Gebnrtsstunde der Bdden doch 
dieselbe, dad halbe Jahr gilt eine Stunde*, und nicht die Konzeption und Aus- 
tragung, nur die zufällige Ausarbeitung hat das ei&e Produkt dem andern um 
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eine kusze. Spaabe yorsnsgehen iMSJen. Die Kiimmeiirung hat aber hier offenbar 
sogleiok fest gestamlen; denn in dem HaüptBkiszenbuche beider Werke, das sich 
heute ietder in Busshoid befindet, folgte die Achte auf die Siebente. Die Hin- 
weisnng anf die innere Yerbindnng und Ansgleiefatmg durch die allermerklichste 
Gegenfiätzlichfeeit der beinlen Werke -bramchen wii- hier nicht zu wiederholen ; es 
ist Alles zu evident. Allein wie die A^dur^Sjrmphonie gleieh der Eroica mehr 
äusseren als inneren Erlebnissen und Anstössen ihr Dasein verdankt, indem sie 
wie ein Wiederspiel der frohgemuthen Allbewegung der manigfachen Stämme 
Oesterreiehs 2ur Abwerfang des Fremdenjochs In dem ersten deutschen Befreiungs- 
kriege von 1809 erscheint, und d^her in der That, von B. Wagner ingeniös, oder 
vielmehr mit dem sicheren Instinkt der Eongenialitftt, so genannt, eine „Apotheose 
des Tanzes^^ als Kötper«- tind Oebärdenansdruek dar inneren Bew^ung bis zum 
Marsdi und Eampfspiele der Kriege ist: so beglreift man hier auch die aiiffallende 
Aehniichkeit und den P^alleMsmus der 'vierten mit der achten Symphonie, die 
bis in die Bhythmih und Färbting hinein deutlich zu verfolgen sind. 

Hiernach kann es nun nicht wohl mehr Verwunderung erregen, was Beet- 
hoven im Sommer 1822 zu Rochlitz äusserte, und was dieser in seinem Buche: 
„Für Freunde der- TonknuBt** (IV, 358) uns aufbewahrt hat : „Ich trage mich 
schon eine Zeit her mit drei anderen grossen Werken. Dieäe muss ich erst vom 
Halse haben: zwei grosse Sy^mphonien und jede anders, jede auch anders 
als meine ttbrigenl'^ Das Dritte wardas nngesehrieben gebliebene Oratorium 
„Der Sieg des Kreuzfes^'; dessen Idee uns noch wieder begegnen wird; die Sym- 
phonien waren die 'neunte und die zehnte, deren ersteire im nächsten Jahre, 
1823, fertig wurde. Der Auftrag aberi^ den Beethoven eben um jener Werke 
willen nicht annehmen konnte, war, «eine Musik zu Goethe 's Faust zu 8(^räben. 
Wir werden der inneren VerwandtBchaft dieser unserer grössten tragischen Dichtung 
mit der Neunten Symphonie ebenfalla noch begegnen, gehen aber jetzt zur Ent- 
stehungsgeschichte dieses letzten mftditigen symphonistischen Zwillingspaares übör. 

2. Die Neute und die Zehnte. 

„Kurz alles, wto die Gesellschnlt nur wtksflcht^ werde ich mich zu erfttUen 
bestreben , und noch nie bin ieh mit solofaer Liebe an ein Werk gegangen,^^ 
lautet es zum Schluss des iausgelasseiieii Stückes von dem obigen Briefe an Mo- 
seheles, und wirklich. darin steht noch : ,^Mdige nur der Mimmel mir recht bald wieder 
meine Gesundheit achenken, ntd ieh weihde ' den edelmüthigen Engländern zeig^, 
v^ie sehr ich ihre Theilnabrae an imeinöm traurigen Schicksal zu würdigen weis$.^ 
Ward auch diese den« „edelmttthii;^^ Engländem^^ bestimmte Zehnte nicht fertig, 
•-> wir verdanken. «doch den Engländern die Nennte. Yen dem Um- 
stände dieser Bestellung hängt diessmal zum Theil das Zwillingsüium auch dieser 
neu^L und grüsstmi Meislerschäp^g alK Wir müssen daher etwas näher darauf 
dngehen. Denn auch der Charakter beider Werke, ihi^e vorherrschend geistig- 
poetische Tendenz,, ndd damti der FoHtehritt der Beethoven'sfchen Symphonie zu 
den Anfängen einer symphonischen Richtung, wie wir sie heute durch Liszt be- 
sitzen^ hängt daVon ab', und so ist dieser Antesb der Entstehung jener Werke in 
der That von Bedeutimg für die WeftertÜdtin^ unserer Kunst überhaupt. 

Die Absicht neuer Symphonien finden wir allerdings während der Kompo- 
sition und nach Vollendung der Sieb^ten und Achten im Jahre 1812. Die ge- 
nannten Peter'scfaen 6kiz9den enüialten beiih zweiten Satz der 7. Symphonie die 
Wotte „2. Sinfonie D-mdlP* tirid noch sicherer hinweisend zwischen den Skizzen 
der Achten: „Sinfonie in D-molI — 3. Sinfonie." Es war also als Gegenstück 
zur Achten die Neunte denn doch nicht entsprechend , das heissl zu hoch ge- . 
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griffen, befanden worden. Denn ouin mnss ann^unen, dass es diese war, welche 
mit der Angabe der Tonart der inneren Pfasuitasie Beethoyea's als sicheres Bild 
vorschwebte. Vom ersten Sat2tö, der ja bei einer Symphonie ^ entscheidend ist, 
besitzen wir allerdings erst Skizeen aus dem Jahre 1816. Allein selbst, wenn 
solche, was ja dorchaas nicht anzunehmen ist, aas fr&herer Zeit nicht existiiten, 
so ist bei einem Instramentalwerk, wie die Symphonie and Sonate es sind, schon 
mit Bezeichnung der Tonart der erste Haußh der Bew^gimg, der sdiöpfeirische 
„Geist über den Wassern" gegeben, weil ja in der SonatenC^rm nicht, wie bei 
der Fuge und anderen rein polyphonen Formen, das (ranze architektonisch ans 
dem Thema komponirt, sonden^, wie bei dem Dichter, ans der inneren Erschei- 
nnng eines Lebensbildes selbst gebildet wird. Fand demgemäas doch schon 
Schiller, aas sicherster Beobachtung, an sich selbst, dass die dichterisch schaffende 
Thätigkeit sich zuerst als musikalische Stimmung zeige, ans der dann erst die 
Bilder und die Worte hervorgehen*). Es ist bei dem poetisch schalßend^L Musiker 
dieser springende Punkt des Lebens noch unendlich mehr ein solcher, wie ein 
farbiger Schatte dahinstreichender, Stimmungseffekt, und ihn fbdrt offenbar 
zuerst die Tonart, deren Charakter bei jedem Tonwerke die bestimmteste Eig^i- 
thümlichkeit aufdeckt; und Beethoven hielt ja bekanntlich ; fast eigensinnig auf 
diesen Charakter der verschiedenen Tonarten. Eb^iso schreibt er s^bst an s^ne 
verehrte Freundin Streicher im Jahre 1817: „Kommen Sie an die alten Rainen 
(in Baden bei Wien), so denken Sie, dass Beethoven oft dort verweilt; durchirr^i 
Sie die heimliehen Tannenwälder, so denken Sie, dass da Beethoven oft gedichtet, 
oder, wie man sagt „komponirt^^ hat^S £r fehlte sich also als Dichter, 
und Dichten heisst, aus der eigensten inneren Anschauung und Empfindung heraus 
ein Büd des Lebens schaffen» Von ein^si solchen deutlich geschauten Bilde; und 
zwar der mächtigsten Art, die je ein Dichter geschaffen, ist nun hier die erste 
unkennbare Spur vorhanden. Und wahrlich, wer Beethoven's Biographie kennt, 
wird wissen, dass zu der tragischen Weltstimmungj -welche diese „Nennte^^ ent- 
hält, schon sein bisheriger Lebensgang ihm genug der bitteren Leiden und Kämpfe 
zu kosten gegeben, aus denen ein solches Weitbild sich webt. Es sollte aber 
noch besonderer inilerer Anregui^^ der tie&ten Art bei ihm selbst, nnd sehr 
energischer und eigengearteter Anstösse von aussen bedürfen , ehe. diese dunkel«- 
farbige Lebensvision zur wirklichen Thatsache durch das ausgestaltete Bild seifest 
ward; und dabei war die Besonderheit der Bestellung der Nbuhten ebenso nät- 
entscheidend, wie die Erlebnisse der Zeit von 1812 bis z«m Jahre 1816, in 
welchem also die ersten Skizzen des Werkes erscheinen. 

• Darüber haben wir uns jetzt zunächst auszusprechen, weil diess mit der Ge- 
schichte und Art der Zehnten Symphonie ganz ebenso zusammenhängt wie mit 
der unserer Nennten. 

Zunächst ist zu bemerken, das: Skizzen des Scherzos der Neunten schon 
um 1813 vorkommen. In demselben Jahre, und mehr noch im Herbst 1814, 
bei der berühmten Konzert*Akademie erlebte Beethoven durch die iVorfÜhrung 



*) Auch von Goethe exisürt ein kaum noch beachteter, ähnlicher Ausspruch, der bei 
dieser Gelegenheit der Vergessenheit entnssen werden möge. In seinen ty/lDnalen'^ ao^ 
Schiller's Todesjahre schreibt der Meister von Weimar über des alten Gleim „Sammlung 
von Bildnissen älterer und neuerer Angehörigen'^ das Folgende: „Bei solchem Betrachten 
ward gar manches Bedenken hertolgei^en; niä eines spräche ich aus: man sah aberhundert 
Poeten und Litteratoren, aber unter diesen kernen einzigen Musiker und KomiMwisten. Wie? 
sollte jener Greis, der seinen AeuBsemngen nach nur im Singen zu leben und sa athmen 
schien, keine Ahnung von dem eigentlichen Gesang gehabt haben? von äer Tonkunst, 
dem wahren Element, woher alle Dichtungen entspringen, und wohin sie 
zurückkehrenl'* — H. v. W. 
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seiner Siebeaten Symphonie zuerst in grossem Style der OefFentlichkeit die un- 
gemieine Wirkung seiner Künstlerscbaft, wenn «ich sein Gemöth ganz rein da 
aussprechen und seine. Phantasie da ganz frei tummeln konnte, "wo sie völlig zu 
Hause sind, in der reinen Instrumentalmusik, vor allem im Orchester. Und so 
^teht auch da ia ein^n Buoh voll Skizzen der Gantate „der glorreiche Augen- 
Mek^S womit er die hohen Gäste, des Wiener Kongresses begrüssen half, die 
ftiso a«i8 dem Jahre 1814 stammt^ die Notiz „Sinfonie auf zweierlei Hom.^^ Von 
einer solchen ist/ freüioh nicfafta bekannt geworden. Ebenso nichts von einer 
,^inlonie in GnmoU^S. wie in einem Skizzenbuche des Frühjahres 1814 mit 
Notabene steht. Bort h^sst es. auch: „Im Drurjlane-Theater (in London) am 
10 V und auf allgemeines Begehren am 15. wiederholt worden,'^ -— nämlich das 
musikalische Abbild jener langen kriegerischen Zeiten, die „Schlacht bei Viktoria^', 
eine Feier, des ersten entscheidenden Sieges, den persönliche Ebenbärligkeit dem 
grossen Sohlachtenkaiser Napoleon abgerungen; und eb€fnso wie er diesen hasste, 
standen ihpi jener Wellington und die Engländer überhaupt ungemessen hoch. 
Hatte er doph bei dem Aufmarsch ihrer ehern energischen Armee in diesem 
musikalischen Schlacbtenaufrufe noch eigens sich gesagt: „Ich muss den Eng- 
ländern, ein wenig zeigen, was. in ,dem God save the king für ein Segen ist!" 

, Und jetzt naht ihm denn auch dieses „edle Albion" mit einer Anerkennung^, 
die um so ehrender ist, aj[s,in London Händel gelebt, Haydn gewirkt hatte, 
und' ebenso sicher Mozart eine Stätte seines Euhmes gefunden haben würde, 
wenn der. Tod ihn nicht VQr der Zeit hinweggerafft hätte. Dabei war es jetzt 
nicht mel^, wie bei der früheren Sucht der Musiker nach England zu gehen, 
der . Gel^rwerb allein, was dorthin zog, sondern mehr und mehr, sowie in der 
innerefi, hatten die Engländer ^uch in der Weltpolitik sich. mächtig und grossem;! 
Sinji^ gezeigt. Schon. in Beethoven's Album aus der Jugendzeit steht: „Sieh, 
e^ "winkt, Freund, lange dir. Albion", und wie ihn, je berühmter er ward,. schon 
Mancher Engländer mit persönlichen Aufforderungen zu eiaer solchen Reise be- 
stürmt hatte, so traten jetzt nach den so entscheidenden Eongressaufführungen 
direkte Einladungen an ihn heran, und in der Antwort auf eine deirselben sagt 
Beethoven (am 1. Juni 1815) selbst, dass er „immer diesen Wunsch erfüllt zu 
Äeheh gehofft habe". Ja im Tagebuche steht: „Wie schön, meine vaterländischen 
Oegenden wieder zu sehen, nach England reisen, daiin daselbst (nämlich in Bonn, 
wo er geboren) vier Wochen zugebracht." Dferweilen nahmen Londoner Musik- 
\ händler die Herausgabe grösserer Werke wie „Wellington's Sieg" und die A-dur- 

Sytii|»honie gegen gute Bezalüulng.än,. und im Sommer 1815 kam einer der Gründer 
je&er" obenerwähnten Philharmöaisiöhen Gesellschaft' in London, der erst 
vor waiig JaJwen 91 jährig verstorbene Musiker Charles Neate, nach Wien 
und. ward bei der Liebeaswüirdigkeit seines Charakters Beethoven nahe befreundet. 
Mit der Bezeichnung „Seinem lieben englischen Landsmann" schrieb er ihm am 
24. Januar 1816 einen Canon ins Stammbuch und ^npfiehlt ihn bei der Rück:- 
reise seinen Freuildeitt Brentane in Frankfurt als einen „ebenso vorzöglieben eng- 
eschen: KUnstler wie liebenswürdigen Mencrchen". Zudem hatte er seit* Jahren 
dort einen eigenen Sdiüler, F. Ries ans Bonn. 

Jetzt bleibt also die Rahn stäts geöffnet, und wenn auch aus der Reise 
selbst bdcanntlich nie etwas ward, die Aussicht ai^f eine solche Möglichkeit, jeden 
Augenblick, wann er wollte, zu Ruhm und materiellem Erfolg ins Fräie fort zu 
könnem, hidf ihm in den schwierigen Verhältnissen dieser Zeit seines Lebens nach 
1815 seiinen Muth stäts oben, seinen Geist frisch erhalten. Was aber die Haupt^ 
Sache ist: die Verbindung mit diesen Engländern, die, wie sein eigener Ausdruck 
von damals lautet „meistens tüchtige Kerle sind", wirkte direkt auf sein Schaffen, 
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and zwar in einem entscheidenden nnd edelsten Sinne. Denn zn einer solchen 
Beise war die ausschlaggebende Vorbereitung die Herstellung neuer und möglichst 
einschlagender Werke. Hatte doch er, von dem einmal Zelter an Goethe ge- 
schrieben, dass „seine Mutter ein Mann^^ gewesen sein mttsse, dort als Mann mit 
Männern zu thun, und als Künstler mit einem Komponisten zu rivalisiren, über 
den sein eigenes Urtheil gelautet haben soll: „Händel ist der unerreichte Meister 
aller Meister. Geht hin und lernt mit wenig Mitteln so grosse Wirkungen her- 
vorbringen!" Im Frühjahr 1816 war auch seine C^moU- Symphonie dort in 
glänzendster Weise aufgenommen worden, und so begreifen wir, dass er eben da- 
mals in sein Tagebuch schreibt: „Opern und alles sein lassen, nur für deine 
Weise schreiben!" Seine Weise aber war die Instrumentalmusik, war die Sym- 
phonie, und jetzt sollte er deren höchste Vollendung erzielen: es naht das letzte 
mächtige symphonische Dioskurenpaar, die Neunte und die Zehnte; und diess 
führt uns zu dem entscheidenden Resultat unserer historischen Darlegungen. 

Die Neunte stand also bereits seit Jahren in der Peripherie diser unermüd- 
lich schaffenden Künstler-Phantasie, und vom Jahre 1816 besitzen wir schon be- 
stimmte Skizzen des ersten Satzes. Machtvoller tragischer Ernst ist sein Haupt- 
charakter; es ist der Schicksals-Karapf in seinem weitesten Umfange und der 
unbeengtesten Gestalt, das furchtbare Sichaufbäumen des individuellen Willens 
gegen eine unabänderliche Nothwendigkeit. So wird dem Meister der äussere 
Anlass zum weit überragenden freien Kunstwerke. Denn da von dem Jahre 1813 
an, aus dem die erste feste Absicht der Reise nach London zum Zweck der Vor- 
führung seiner neuesten Kompositionen vorliegt, diese Absicht von Jahr zu Jahr be- 
stimmter hervortrat, so ist es erklärlich, dass eben der Charakter mannhafter Kraft 
und tiefen Lebensemstes, den er an dem Volke der Briten bewunderte, auch bei 
seinem Schaffen für jenes Volk stäts plastischer sich hervorbildete. Ja, wir werden 
sogleich noch sehen, dass Beethoven sich dieser Anschauung klar bewusst war, 
und diese Absicht bei seinem künstlerischen Schaffen ganz merklich walten liess: 
sogar besondere Vortheile des in London ihm zur Verfügung stehenden Orchesters 
sind bei der Atisführung der Neunten Symphonie für ihn bestimmend gewesen. 

Nämlich sein Freund Ries, Neate und d,er Musikalienhändler Smart hatten 
es endlich dahin gebracht, dass auch geschah, was er wünschte, dass er von der 
Philharmonischen Gesellschaft eine offizielle Einladung mit „direkter Bestellung" 
von Werken erhielt. 

„Mein liebster Beethoven!" schreibt am* 7. Juli 1817 F. Ries, der nebst 
Neate jetzt einer der Direktoren der Gesellschaft war, „die Gesellschnft, wo man 
Ihre Kompositionen allen andern vorzieht, wünscht Ihnen einen Beweiis der grossen 
Achtung und Erkenntlichkeit zu geben für die so vielen schönen Augenblicke, die 
wir durch Ihre ausserordentlichen genialen Werke so oft genossen haben .... 
!B\reuiide werden Sie mit offenen Armen empfangen, und um Ihnen wenigstens 
einen Beweis davon zu geben, habe ich den Auftrag erhalten, Ihnen 3O0 Gnineen 
unter folgenden Bedingungen anzutragen", — nämMoh, dass er nach London 
komme und zwei grosse Symphonien schreibe; denii jotiel wurden üblicherweiBe 
mindestens in jedem Konzerte der Gesellschaft gemacht. Beethoven findet in 
seiner uns ebenfalls erhaltenen Antwort vom 9. Juli diese Anträge „sehr schmeichel- 
haft^S verlangt nur, da er „sogleich an der Komposition dieser grossen Symphonie 
anfange^^, einen Vorschuss und schliesst: „Möchte ich doch statt dieses Briefes 
selbst hinfliegen können !^^ Ja, eine Nachschrift versichert, dass er alle Kräfte 
anwenden werde, sich des ehrenvollen Auftrages einer so auserlesenen Künstler- 
^iMlsehaft auf die würdigsfte Art zu entledige. 
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„llogeachtet des ernstlichen Yorhabens^^ unterblieb die Reise ; sie wäre auch 
für den so schwer ertaubten Mann kaum auszuführen gewesen. „Doch^, fährt 
unsere Quelle, die auf der Berliner Bibliothek befindliche sogenannte Fischhof sehe 
Handschrift fort, „stäts hatte der Wunsch in seiner Seele gehaftet, und sein 
Freund Ries, nur die Sehnsucht aufs neue und gewaltsam angeregt. Er glaubte 
nirgends der Auszeichnung, wie sie sein ungeheures, viele Jahrhunderte Yoraus- 
eilendes Genie verdiente, zu Theil werden zu können, als in Grossbritannien. 
Er wusste, dass der Geist seiner Kompositionen nirgend besser verstanden wurde. 
Daher die gaQZ natürliche Neigung für dieses Land, die sein stolzres Selbstgefühl 
mit Recht hegen konnte! Die Auszeichnung der Britten war ihm mehr werth, 
als was ihm das ganze übrige Europa geben konnte, da sie ihn zu jeder Zeit 
verstanden und gefühlt; denn dort ist die Kunst nicht der Mode Spiel.^^ 

Macht nun auch schon der erste Abschreiber dieser Stelle, ein Wiener 
Musiker, Namens Fischhof, mit Recht ein Fragezeichen daneben, da wir wohl 
wissen, dass diess, so gut wie anderswo, nicht der Fall war und ist, so blieb 
dieser Glaube an die „stolzen Engländer", wenn sie auch in seiner speziellen 
Kunst ein Wahn war, doch nicht ohne den erkennbarsten Einfluss auf dieselbe, 
und dem Verfasser der biographischen Handschrift selbst, Beethoven's langjährigem 
Freunde von Zmeskall, drängt sich denn auch dabei die persönliche Bemerkung 
auf, daös Beethoven seinen besonderen Eigenthümlichkeiten nach, wie ihn die 
Wiener kennen zu lernen genug Gelegenheit gehabt hätten, sich dem englischen 
Nationalcharakter so sehr anschmiege : „sein Selbstgefühl mag wohl zur Vorliebe für 
diese Nation beigetragen haben, da sie ihm selbst so auszeichnend entgegenkam." 

Wie steht es nun bei Alledem mit dem zweiten der zwei grossen symphoni- 
schen Werke, zu denen er also hier so erwünschte Impulse und bestimmte Vor- 
stellungen gewann? Denn das nächste derselben, die mächtige Neunte, lebt und 
redet jahraus jahrein eindringlich genug von und für sich selbst, und wir bemerken 
nur noch, dass die Idee der donnernd brausenden Bassrezitative im Finale auf 
Beethoven's Bekanntschaft mit dem gewaltigen Contrabassisten Dragonetti be- 
ruhte, der in eben diesen Konzerten in London die Bässe leitete. Von der 
,, Zehnten" selbst aber haben wir folgende Lebensspuren, die, so unvollkommen sie 
sind, doch deutlich genug Idee und Charakter verkünden. 

Zunächst fährt Schindler in seinem Bericht an Moscheies fort: „Aber, lieber 
Freund, wenn Beethoven diese zehnte Symphonie noch schreiben könnte, 
so befürchte ich^ dass die Menschen noch nicht geboren sind, die sie verstehen 
sollen." Es ist begreiflich, dass „solchem Tropf hier alle Hoffnung sehwindet"^ 
denn dieser Famulus hat es bis an seine letzten Tage nicht zu einem wirkliehei^ 
Verständitlss seines Meisters, besonders in diesem seinem letzten Schafen, gidl^lracht. 
Doch hat er ans den Eindruck. aufbewahrt, den das Phantasiebild auf ihn machte^ 
das Beethoven bei dieser Gelegenheit entwickelte: es lässt einen Schluss auf dai^ 
Werk ziehen, dessen grossartige Idee uns sogleich begegnen wird. „Alles zii 
Papier zn bringen, war in dieser häuslichen Verwirrung nicht möglich, dm so 
mehr, da er fast immer von ungeheuren Plänen sprach, die er noch alle 9mia^ 
führen wollte, datei aber zu sehr absprang", erzählt er, und berührte dabei auch' 
noch die Musik zum Faust, bei der Beethoven ausgerufen hatte: „Das soll waEf 
geben I" Er endigt mit dem wohlberechtigten Ausruf: „Jammerschade, dass bei 
dieser unbeschreiblichen Ueberströmung seiner Phantasie, die in der Konversation^ 
oft solchen Schwung annahm, wie ich im gesunden Zustande nur selten au ihm 
wahrgenommen, nicht mehre verständige Zuhörer, oder besser Stenographen, zu- 
gegen waren I .Welcher Gewinn wäre der Kunst aus dieser Belehrung geworden!" 
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Wir kommen also jetzt zu diesem merkwürdigen Plane der Zehnten Symphonie 
selbst, wenn anders folgende ans dem Jahre 1818 stammende Notiz auf dieses 
Werk zn beziehen ist. Und dem wird nach den oben gegebenen manigfachen 
Anhaltspunkten wohl so sein. Das Blatt lautet: Adagio cantique — ^ Frommer 
Gesang in einer Sinfonie in den alten Tonarten (Herr Gott dich loben wir — 
aUßluja\ entweder für sich allein oder als Einleitung in eine Foge. Yiellöicht 
anf diese Weise die ganze zweite Symphonie charakterisirt , wo alsdann im 
letzton Stück oder schon im Adagio die Singstimmen eintraten. Die Orchester- 
Violinen etc. werden beim letzten Stück verzehnfacht. Oder das Adagio wird auf 
gewisse Weise im letzten Stück wiederholt, wobei alsdann erst di^ Singstimmen 
nach und nach eintreten. Im Text griechischer Mythos, cantiqne eccl^siastiqu« 
— im AUegro Feier des Bacchus.*^ 

Nicht das Eintreten der Singstimmen, und wenn es diessmal schon im Adagio 
geschehen soll, ist die ganz „neue Idee^^ von der wir oben Breuning reden hörton. 
Diess hatte schon die Neunte Symphonie, ja die Chorfantasie. Auch die engere 
Verbindung der Sätze durch Hereinziehen des einen in den andern ist nur eine, 
allerdings hochbedeutsame, Fortentwickelung der „poetischen Intontion^S ^^'^ ^^^i* 
Sonatenform an sich zu Grunde lag, und bei Beethoven aufhörte, bloss latent zu 
sein. Von entscheidender Bedeutung ist die ethische Seite des Werkes, die man 
ebenfalls mit dem Worte „der Sieg des Kreuzes'^ bezeichnen könnte. Denn der 
tieüäinnigste griechische Mythos, die Mysterien des Dionysos, die in sich schon 
den Keim der inneren Wiedergeburt enthalten, sollen durch den ^fianHque ecclc- 
$ia8liqv&' , durch die Religion der Gnade und Liebe überwunden, oder vielmehr 
erfüllt und verklärt werden, und diese Vereinigung und gegenseitige Durchdringung 
zweier Weltanschauungen, die alle modernen Dichter und Denker beschäftigt, soll 
hier auf symphonischem Wege künstlerisch veranschaulicht werden, — allerdings 
eine „ganz neue Idee", und durch die Sicherheit der poetischen Intention eine 
gewaltige Erhöhung der dramatischen Kraft, die in dem Organismus der Symphonie 
und Sonatenform lag! Die religiöse Richtung seines Gemüthes war längst gegeben. 
Die bittersten Leiden und lautersten Erhebungen hatten seinen Geist mit drängender 
Nothwendigkeit zum Allmächtigen, Ewigen, Unendlichen emporgeführt, und nicht 
nur die Missa solennis, — tiefer und wahrer noch sagt diess die Stelle der 
Neunten Symphonie „Ihr stürzt nieder Millionen, Ahnest du den Schöpfer, Welt?" 
und die Freude der allumschlingenden Liebe, die sich aus solcher Empfindung 
von selbst gebildet — Zudem, waren nicht die Engländer als besonders streng 
christiieh kirchlich bekannt? Was lag also näher , als ihnen auf diesem Wege 
ihres nächsten Verständnisses eines wirklich Ewigen dasselbe auch auf „seine 
Weise" in voller Weihe und Erhabenheit vorzuführen? 

D^i näheren Beweis und Bestand all dieser ästhetischen und psychologischen 
Darlegungen mag der Freund der Sache in „Beethoven's Leben" (Leipzig 1864 
bis 1877) nachlesen. Wir haben hier nur noch die Nachlese der historischen 
Notizen über diese „zweite Symphonie" zur Neunten zu geben. 

Was zunächst die Tonart betrifft, so erzählt Karl Holz weiter: „10. Sym- 
phonie beginnt mit Andante in Es, ^i^ Takt von Blasinstrumenton vorgetragen, 
geht plötzlich in ein stürmisches AUegro über", eben die „Feier des Bacchus". 
Von diesem AUegro besitzen wir die Skizzen in ^/g Takt und. der Tonart C-dur, 
während Holz das ganze als in C-moll stehend angiebt. Und so erscheint sie 
auch in den weiteren Skizzen. 

Als nämlich im Winter 1824 nach dem glänzenden Konzert mit der Neunten 
Symphonie die Londoner Pläne wieder aufgenommen wurden, gedachte er auch 
sogleich der Zehnten. Neate hatte ihm aufs Nene geschrieben, seine Talente 



Lichtensteiii(Gallenberg). 8. Wehrmann, Buchhandlang. 

Liegnitz (Prew. Mlam). Dr. E. Meinck, Gymnasiallehrer. 

Limbach i. Sachsen. Brettschneider, Kantor. 

Lindau i. B. Joh. Stettner, Buchhandlung. 

Lingen (Hannover), B. yan Aoken, Buchhandlung. 

Lippstaat (WestfaL). A. Staat, Yerlagsbuchhandlung. 

Linz. Dr. ÄLdolf Durrnberger, Hof- u. Gor.-Adv. (Z.-V.) 

Löbau i. Sachsen). Emil Olivas, Buchhandlung. 

Lörrach (Baden). Chr. Baerdle, Buchhandlung. 

Lobenstein (Reuss). Ch. Teich, Buchhandlung. 

London. B. L. Mo sei y, 55. Tavistock square. (Z.-Y.) 

Luckenwalde (Prami), Albert Gategast, Kunsthandlung. 

Ludwigshafen (Pfalz). A. Lauterborn, Buchdruckereibesitzer. 

Lttbeck a./Trave. F. W. Eaibel, Musikalienhandlung. 

Luxemburg. G« Stomps, Musikalienhandlung. 

Luzem. Gebr. Hug, Musikalienhandlung. 

Lyck (Ostpreussen). Emil Wiebe, Buchhandlung. 

Mährisch-Ostrau. Prokisch, Buchhandlung. 

Magdeburg. Bebling, Musikdirektor, Johanniskirchhof 2. 

Mainz. Schott Söhne, MusikaUenverlagshandlung. 

Manchester. E. Lingl et Comp., Buchhandlung. 34. South 

King Street. 

Mannheim. C. He ekel jun. (Z.-V.) 

Marburg (Hessen). Dr. Franz Liszt, Professor. 

Marienbad i. B. Franz Gschihay, Buchhandlung. 

Marienberg i. Sachsen. F. A. Schreiber, Buchhandlung. 

Markneukirchen R. Bräutigam, Buchhandlung. 
(Sachsen^. 

Marktstert bei Würzburg. Frl. M. Sammei 

Mayen (Rheinpr.). A. Simonis jr., Buchhandlung. 

Meiningen. Brückner & Renner, Hofbuchhandlung. 

Melle ^Hannover). P. Jünger, Buchhandlung. 

Memmingen. Adolf Eerler. 

Meerane i. Sachsen. B. Send, Buchhandlung. 

Meppen (Hannover). H. Meyer, Buchhandlung. 

Meran i. Tyrol. Alex, von Schleinitz (Villa Rosenberg). 

Mergentheim i.Würtb. B u d. Ziegler. 

Meseritz (Posen). OttoKuntzmüller, Buchhandlung. 

Messina. Giulio Welbatus, Buchhandlung. 

Mühlhausen i. Th. Ja nicke, Lehrer. 

Manchen. Schmid & Janke, Musikalienhandlung, Maxi- 

milianstrasse 37. (Z.-V.) 
„ Der Orden vom heiligen Gral. Oskar Merz, 

Georgenstrasse 4. 

München - Gladbach L. Boltze, Musikalienhandlung. 
(Rheinprovinz). 

Münster i. W. Louis Roothaan, Musikdirektor. 

Naugard (Pommern). A. Hartmann, Buchhandlung. 

Naumburg a. S. FrL E. Nietzsche, Weingartenstr. 18. 

Neapel. F. Furchheim, Verlagsbuchhandlung. 

Neubnrg a./D. A« Frechter^ Buchhandlung. 
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Geschäftlicher TheiL 

Die unterzeichnete Centralleitung beehrt sich hiermit, gemäss § i6 

der Statuten die Herren Ortsvertreter und Vorstände von Zweigvereinen 

zu der 

am 22. Juli Vormittags lo Uhr 

in Bayreuth im Saale der Gesellschaft „Frohsinn" stattfindenden 

GENERALVERSAMMLUNG 

zu laden. 

Tages-Ordnung: i) Rechenschaftsbericht; 2) Kassenbericht; 3) An- 
trag der Centralleitung betreffs Errichtung einer internationalen Richard 
Wagner-Stiftung; 4) Besprechung und Erledigung der eventuell bis zu 
dem durch § 18 der Statuten festgestellten Termin (14. Juli) noch ein- 
laufenden weiteren Anträge; 5) Wahlen. 

Da es sehr wünschenswerth ist, dass sämmtliche Zweigvereine und 
Ortsvertretungen ihr Stimmrecht ausüben, ersuchen wir diejenigen Orts* 
Vertretungen und Zweigvereine, welche zu der diessjährigen Versammlung 
keinen Delegirten nach Bayreuth entsenden werden, gemäss. § 19 Abs. 3 
ihre Stimmen einem andern der Generalversammlung anwohnenden Dele- 
girten zu übertragen. Die Namen der Delegirten resp. defen Stellver- 
treter sind gemäss § 19 Abs. 2 spätestens bis zum 14. Juli der Central- 
leitung mitzutheilen. ^^ 

Wohl zu beachten! 

Die unterzeichnete .Centralleitung giebt den verehrlichen Mitgliedern 
des Allgemeinen Richard Wagner- Vereins bekannt, dass die Theilnahme 
aft der am 22. Juli stattfindenden Generalversammlung nur gegen 
Vorzeigen der Mitgliedskarten gestattet werden kann. Auch 
können gleichfalls nur unter dieser Bedingung die den Vereinsmitgliedem 
erwirkten Vergünstigungen beansprucht werden. 

Es werden alle Vereinsmitglieder, welche den Festspielen 
beiwofenen, dringend ersucht, die von uns seinei: Zeit ausge- 
gebenen Mitgliedskarten bei sich zu führen. 



Den Reflektanten auf Freikarten aus der Zahl der durch 
die C.-L. zu vertheilenden tausend Stück diene zur gef. Beach- 
tung, dass solche Karten lediglich zu der I. und 11. Vorstellung 
(21. und 23. Juli) ausgegeben werden können, und dass jede 
Karte nur für diejenige Vorstellung giltig ist, deren Datum 
sie trägt 

München, 20. Juni 1884. 

Die Centralleitung des Allgemeinen Richard Wagner- Vereina 
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Neuer Verein. 

Tübingen. Am Geburtstage der Meisters fand (wie bereits im vorigen Stück 
der Blätter bemerkt) angeregt durch einen Inaktiven des Akad. K-W.^Y. München, 
eine Vorbesprechung behufe Konstituining eines Akad. R.-W.- Vereines auch an 
hiesiger Universität statt, welcher am 26. Mai die konstituirende Versamm- 
lung und am 12. Juni Abends die feierliche Begehung des Stiftungsfestes 
folgte. Letzteres, welches durch die Anwesenheit eines alten Freundes Wagner' 
scher Kunst, Herrn Prof. v. Köstlin, ausgezeichnet war, wurde eingeleitet mit 
dem den Lesern dieser Blättern schon aus Nr. III dieses Jahrganges bekannten 
Vortrage des Herrn cand. phiL Ai^thur Seidl über y^farsrfal im iHehte 
SckopenkauerisiA^philasophi$cher Weüamehauung'*'. ~ Der neue Verein ist aut 
der gleichen Grundlage, wie der Münchener, gegründet und verfolgt, gleich diesem, 
den Zweck : im Anschlüsse an den Allg. B.-W.-V. die Ideen des Meisters durch 
materielle Beiträge zu den Bayreuther Bühnenfestspielen, wie durch wissenschaftliche 
und niusikalische Vorträge verwirklichen, bezw. erhalten zu helfen. — Ein Anschlag 
am schwarzen Brett fordert die Kommilitonen zu zahlreicher Betheiligung auf. 
-^ Besondere Beachtung verdient es, dass nach § 1 der Tübinger Akademische 
R.-W.-V. zugleich eine Ortsvertretung des Allg. B,r W.-Ver eins bildet. 
Auch § 4 mag für ähnliche Verbindungen als Vorbüd dienen. 

„Die ordentliche Mitgliedschaft erlischt mit der Exmatrikulation an 
der Universität Tübingen, oder auf schriftl. Ansuchen hin. Mitglieder, 
welche infolge Exmatrikulation aus der Zahl der ordentlichen ausscheiden, 
werden inaktiv und bleiben diess, so lange sie den Mit- 
gliedsbeitrag an den Allgemeinen Richard Wagner-Verein 
entrichten. — Den Inaktiven wird am Schlüsse jeden Semesters ein 
Bericht über die wissenschattliche und geschäftliche Thätigkeit des Ver- 
eins übermittelt^^ 



Nene Vertretungen: Jnni 1884: l. fierfi, Otto Kirchhaff, Musikalien- 
handlung; 2. Kiel, Dr. 0. F. Müller; 3. Krems (N.-Oe.), Ed. Heybai, Dir.- 
des Gesangvereins; 4. Lausanne y E. K. Spiess, Musikalienhandlung (anstatt 
B. Bende); 5. Neu-ulm, E, Schepp, Musikdirektor (anstatt G. Brückner); 6. Oels 
(Schlesien), Winkelmann, Seminar-Musiklehrer; 7. Sampong (Madura, Java),- 
Dr. jur. J. Lubbltnk, Ads.-Resident; 8. Sonder »kmtsen, Cyrili Kistler, Musik- 
Professor; 9. Tübinyen^ akad. Wagner-Verein. 7- Zu streichen sind Gross- 
Kanisza und Verden, — Im Ganzen: 377 Vertretungen. 



Kleine MittheihingeiL q^us den Vereinen. 

Bonn. Unser Herr Vertreter, Musikdirektor Ose. Rakicki, hielt hier am, ;^5. Jxm. 
eine öffentliche Vorlesung des „Parsifai*^ 

Brtix. Nach einer Notiz in 4er Beilage zu Nr. 43 d^s ,jBrüo^ 4nfieigers" vom ^Q. U«^ 
ist auch Vß dieser Stadt die GrOpdong eines ZweigTcreines des A. R. W.-V/s ip. A«s-, 
sieht genommen, welcher die Pflege Wagnerischer Musik und die Ermöglichupg dea 
Biesncbes der Bayreuther Festspiele bezwecken soll, 

Carlfikad U B, Die „Carlsbad^ Xfa^triclUm'' Nr. 21 und das „Ckur}sM^ Sadeblatif' 
Nr. 22 vom 25. Mai enthalten die Anzeige der Vergünstigungen für die Mitglieder dea. 
A. R. W.-V.'s; das „Oarteft. BdbV Nr. 37 vom 12. Juni und das „Carhbader mxiheMM^ 
Nr. 24 und 26 vom 14. und ' 38. luni neue ESaweisujigeu auf die Extrazflge mit bes. Bez. 
auf die Garlsbader Festspielbesmcher, letzteres Blatt (Nr. 24) giebt aneh den Inhalt dm 
VI. Stockes der ,^ayreuiher BläUer" anj das „Dremdenblatf' Nr. 25 vom l^. JvaA theilt 
gleichfalls die «.VerganstigungeB*^ mit. 

Leipa, 5. Juni. Der hiesige Zweig?erein des A. R. W.-V.'s, welcher bereits 30 Mit- 
glieder zählt, hat in^seiaer koostitmrtitfen VenaolmkiBg disi Herren huftituts-Inhaber Erw. 
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Martin zum Obmann, Prof. Saske i:um Sekretär, Lehrer Weber zum Bibliothekar, und 
die Herren Lehrer Just und Stolz und Hm. Kapellmeister Kollert in das Musik-Comit^ 
gew&hlt. 

London. Im Londoner Z weigvereine, unter dem Präsidiom des R. H. Eiarl of Dysart, 
fand am 9. Juni die erste Vorlesung: ,fErvimefnmg€n a/n B. Wagner** von Ferdinand 
Praeger statt. Die interessanten MittheiLungen dieses alten getreuen Genossen des Meisters 
aus der Zeit der englischen Konzerte (1855) erregten lebhaften Beifall. Der Öerr Vertreter 
des A. R. W.-V.'s, ß. L. Mosely, leitete die Vorlesung durch eine HinWeisung auf die 
Zwecke des Vereines und die Bedeutung der Festspiele ein. Die nächste Vorlesung soll 
Mr. Moncure Conway halten. Besprechungen des Fra^ger'schen Vortrages.. brachten die 
„Westminster cmd Lanibeth Gazette" Nr. 138 vom 14. Juni und d\e,fMommg Fo^if* Nr., 34936 
vom 12. Juni, einen Artikel über den Verein: „The united Wagner-Society" —der „Daily 
Chronkle** Nr. 6938 vom 10. Juni, ferner Besprechungen der „Deutschen Oper* (Hans 
Richter, Meistersinger, Lohengrin) aua der Feder des Hrn. Vertreters B. L. Mosely — 
der ,yB£amhe8ter Eakxmmer** Nr. 9131, 9137 vom 6. und .13. Juni. 

Nürnberg. Die Betheiligung an dem Farsifal -Extra-Zug ist eine derartig grosse^ 
dass bereits £nde voriger Woche die für den Extrazug benöthigte Anzahl Überschritten 
war. Auf Ansuchen wurden Herrn HofmusikaKenhändler Zierfuss vom Bayreuther Ver- 
wsdtungsrath eine weitere Anzahl Karten zur Verfügung gestellt; mit Ausgabe der Karten 
hßX Herr Zierfuss heute begonnen. ... 

Quedlinburg. Nachfeier zu R. Wagner's Geburtstag: „Wagner- Abend ** im 
Logen-Saale, am 25. Mai veranstaltet durch den Hrn. Vertreter des A. R. W.-V.'s Th. Forch- 
hammer, unter gütiger Mitwirkung der Frau J. Herrmann aus Quedlinburg und dankens- 
werthester Theilnahme der Hrn. Kapellmeister W. Herlitz und A. Reinhard ans Ballen^ 
stedt: 1) Scene aus Rienzi, 2) Ballade der Senta, ü) Scenen aus TannhäuBer, 4) Gebet der 
Elisabeth, 5) Walther's Preislied, 6) Siegmund's Liebesgesang, 7) Elsa's Traum^ 8) Scenen 
aus Lohengrin. Die wohl gelungene Aufführung fand unentgeltlich /ür Mitglieder und Freunde 
der Sache statt. Die Nrn. 1, 3, 8 waren fttr Harmonium, Violoncell und Pianoforte, 5 u. 6 
für Violoncell und Pianoforte sehr glücklich eingerichtet durch Hrn. Kapellmeister Rein- 
hard, dessen Bearbeitungen Wagnerischer Werke (sowie auch z. B. der ,y&rSktde8" von 
Liszt) gerade zum Zwecke von Aufführungen in kleineren Vereinskreisen überhaupt als recht 
empfehlenswerth uns bezeichnet werden. Demnächst wird der Herr Vertreter mit seinen 
Mitgliedern Musik und Dichtung des „Parsifal^ vollständig durchnehmen. Der Herausgeber 
des „Quedlinbti/rger KreisblaUes", Hr. Voges, hat die ,, Vergünstigungen" in seiner Zeitung 
zum Abdruck gebracht. 

Beichenberg i. S. Der hiesige Zweigverein hielt am 28. Mai seinen letzten internen 
Masikabend ab: Vortrag des Hrn. Qrtsvertreters, des Bürgerschnll^rers F. Schütz, über 
„Payrei^ih" (Stadt und Umgegend, das Wagner-Theater, Dichtung des Parsifal, die Dekora- 
tionen, Zweck des Festspielhauses), Vorspiel zu ^Parsifal" (Klavier, Violine, Cello, Harmonium),. 
Walther's Preislied, Charfreitags-Zauber, bearb. v. Heintz, Gesangsstücke. 

Troppan. „Unsere junge Ortsgruppe des „ Allgemefeen Richard Wagner- Vereines** erstarkt' 
erfreulicherweise von Tai; zu Tag, indem der Beitritt rege Fortschritte macht. So ist in 
jüngster Z^it die TrQppauer Siag-Academie mit einem Jahreisbeitrage von 10 ff; bi^igetreten, 
wie auch sämncitliche Mitglieder der Vereinsleitung ihren Beitritt erklärten« Wie Y(k ver- 
nehmen, werden demnächst' mehre Vereine unserer Stadt, so der deutsch -pädagogische 
Verein, der Männergesangsverein und der Thmverein, mit Beitrittserklärungen iolgen.** 
Ortsvertreter: Musiktoektor Hub. Wondra.) 

Wien« Gleich vortrefflich redigirt und von nachalimenswerther VoUsUUidigkeit ist das 
grosse Plakat (resp. Prospekt) b'etf. den Wiener Eztrazug vom 20. Juli, wie auch das 
Zirkular des Zweigvereins-Vorstandes an 'die Mitglieder, welches 'die Vergünstig' üiigen 
bez. der Reise nach Bayreuth, die Stipendien aus den 1000 Freikarten des ungenannten 
Spenders, aus dem Z^eigvereins - Vermögen und aus dem Stipendienfonds in Worts, die 
Generalversammlung in Bayreuth , und sonstige Vereins - Angelegenheiten zur An- 
zeige bringt. . i 

Am 8« Juni fand auf dem S emme ring (Gasthof Erzherzog Johann) eine, votn Vorstande 
des GiUzör Zweigvereins angeregte, gesellige Zusammenkunft von Mitgliedern der 
g[rossen Zweigverdne Wien und Graz statt. — ^ 

jüTB: Grössere Berieht« über die ThätigMt jder.JZweigViereiiie in Berli», flanr 
hnrg ujii ,S»lzbarg mnssten leider wegen Mangels >An Raum Hr. das Angnsistfiek 

zaröekgfilegt wwden. ^ .^ 

(Abgeschlossen am 1. Juli 1884.) 

i . . Inl Verläse ^^ee A^ R» TFafcneiv^Viej^^btK 

Im Buchhandel xa heziehen durch C. F. Leede, Leipsig. 
praek Ton T h. B n r g er , Bayreuth, 
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Neuntes, vollständiges, Verzeichniss 

der Vertretungen des Allgemeinen ß. Wagner-Vereines. 

(August 1884.) 
Die Sterne bezeichnen die seit Jnni nen hinzugekommenen Vertretungen. 
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Aachen. Heinr. Nutten, Templergraben 11. 

Alexandrien (Egypt.).' F. Hoff mann, Buchhandlung. 
Almelo (Niederlande). J. Wilme's Musikalienhandlung. 
Altona bei Hamburg. Herkules Hinz, Musikalienhandlung. 
Amsterdam. J. W. Wilson. (Z.-V.). 

Annaberg (Erzgeb.). J. van Groningens, Buchhandlung. 
Ansbach. Fr. Seybold, Buchhandlung. 

Antwerpen. . EmilGiani, Kapellmeister der Symphonie -Gesell- 

schaft, 36 Kue Quellin. (Z.-V.) 
Arco i. Tyrol. C. Emmert, Buchhandlung. 

Arolsen (ForiteitfiDiB Waldetk) S p e y e r'sche Buchhandlung. 
Asch. Labitzki, Musikdirektor. 

Aschaffenbarg. J. Deubler, k. Oberlehrer. 

Athen. Karl Wilberg, Buchhandlung. 

Augsburg. Eug. Gebrat h, Firma : A. Gitter, Musikalienhandlung. 

Aussig i. Böhmen. Aug. Grohmann, Musikalienhandlung. 
Baden bei Wien. Ludwig Lechner, Antongasse 20. 

Baltimore. Dr. Paul Haupt, Professor. 

Barmen. Rudolf Ibach Sohn, Pianofortefabrikant. 

Barten stein in Ostpr. Oskar Baske, Begierungsbaumeister. 
Basel. Karl Opitz, Geschäftsführer der Firma Gebr. llug. 

Bantsch (Mähren). G, Prodinger, Direktor der k. k. Tabakfabrik, 
Bautzen i. Sachsen. Oskar Meister, Musiklehrer. 
Bayreuth. Dr. Meyer, Rechtsanwalt. (Z.-V.) 

Bergzabern (Pfalz). K. Weiss, Buchhandlung, 
Berlin. W. Tappert, Belle-AUiance-Strasse 68. 

„ Theo d. Barth, Musikalienhändler, Mohrenstr asse 2 1 . 

„ Carl Schaffe r, Musiker, Wartenburgstr. 21. (Z.-V.) 

Bern. Dr. Oncken, Professor. 

* „ Otto Kirchhoff, Musikalienhandlung. 

Bernau bei Berlin. L. Roether. 

Bernbnrg (Anhalt). Ad. Schmelzer, Hofbuchhandlung. 
Bernstedt (Schlesien). F. Wiedermann, Organist. 
Bielefeld (Westfal). M. Pfeffer, MusikaUenhandlung. 
Bistritz (Ungarn). Alb. Brucker, Buchhandlung, 
Böhm.-Leipa. Erwin Martin, Instituts -Vorsteher. 

Bonn. O. Rokicki, Musikdirektor. 

Bordeaux (Frankreich). Jean Schneider, Buchhandlung. 
Borna i. Sachsen. H« Schumann, Buchhandlung. 
Boston. Georg Henschel, 

ßradfordy Yorksh. E, Penningroth. 

(Grossbritannien). 
Brandenburg a/H. R. Gotthardt, prakt. Arzt. 
Braunsberg i. Ostpr. Peters, Buchhandlung, 

ßraunschweig. Dr. H. Sommer, Professor, Wolf enbüttler Strasse 2. 

„ Jul. Bauer, Hofmusikalienhandlung. 
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Bremen. 

Bremerhaven. 

Breslau. 

Brieg. 

Bromberg. 

Brttnn. 

Brüssel. 

Brüx i. B. 

Budapest. 

Bndweis i. Böhmen 

Büdingen (Hessen). 

Bukarest. 

Bnnzlau (Schlesien). 

Cannstadt i.Würtemb. 

Garlsbad i. B. 

Carlsruhe. 

Gassei. 

Celle (Hannover). 
Chemnitz. 
Chicago. 
Christiania (Norweg.). 

Cleve (Rheinprovinz). 
Coblenz- Ehrenbreitstein 

Coburg. 

Coelleda i. Thüringen. 

Cöln. 

Cöthen (Anhalt). 

Colberg. 

Colmar. 

Constantinopel. 

Constanz. 
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Czarnikan (Posen). 
Cottbus (Preussen). 
Crefeld (Rheinpr.). 
Crossen a./Oder. 
Darmstadt. 

DaV0S,Platz (Schweiz). 
Debreczin (Ungarn). 
Deggendorf i. Bayern. 
Delitzsch (Prov. Sachs.). 

Detmold. 
Dortmund. 
Dordrecht. 
Dresden. 

Duisburg (Rheinpr.). 
Düben (Prov. Sachsen). 
Dülmen (Westfalen). 
Dürckheim a./Haardt. 
Düren (Rheinprovinz). 



A. E. Fischer, Musikalienhandlung. 

L. Eoehler, Buchhandlung. 

Dr. Carl Polko, am oberschlesischen Bahnhof 8. 

Jung, k. Musikdirektor. 

R. Fischer, Buchhandlung. 

E. Frank, Kapellmeister, Krautmarkt 3. 

La Fontaine, Rue Joseph II. (Z.-V), 

Hans Eichler, Buchhändler. 

Roszavoelgyi & Comp., Musikalienhandlung. 

L. E. Hansen, Buchhandlung. 

Raben au, Amtsrichter. 

Ed. Wachmann, Direktor des Conservatoriums. 

A. Appun, Musikalienhandlung. 

L. Bosheuyer's Buchhandlung. 

A. Janetschek, Musikdirektor. (Z.-V.) 

Felix Mottl, Hofkapellmeister. (Z.-V.) 

Pape, Regierungsrath, (Z.-V.) 

Aug. Schulze, Buchhandlung. 

E. Schmeitzner, Verlagsbuchhändler. 
C. Wolf söhn, Musikdirektor. 

Carl Warmuth, Hofmusikalienbandlung. 
L. A. Knipping, Buchhandlung. 
Dr. Bartold. 

F. L. Schemann, Fabrikbesitzer. 
V. Brocke, Buchhandlung. 

A. Lesimple. 

J. A. El V er 8 (Schleter'sche Buchhandlung). 

Frau Consul A. Plü ddemann. 

Dr. Franz, k. Staatsanwalt, 

F. Adam, Buchhandlung. 
Gebr. Hug, Musikalienhandlung. 

Erwin von Schilling, Ingenieurpraktikant. 

Alexander Deuss, Buchhandlung. 

Schauenburg, Buchhandlung. 

H. Friese, Musikalienhandlung. 

Otto Maier (Felix Appun'sche Buchhandlung). 

E. Zernin, Hauptmann ä la suite. 

Becker & Heckel, Buchhandlung. 

L. K. Telegdi, Buchhandlung. 

Ph. Kr QU, Buchhandlung. 

Reinhold Pabst, Musikalienhandlung. 

A. von Donop, Premier-Lieutenant a. D. 

Otto TJhlig, Köpper'sche Buchhandlung. 

Nie. M. Bouvy ( Wolwevershaven). 

Frz.Plötner, Firma: Adolf Brauer, Musikalienhandl. 

Reinhold Becker, Componist, Sidonienstr.l9. (Z.-V.) 

J. Ewich, Buchhandlung. 

C. H. Renner, Buchhandlung. 

J. Horstmann, Buchhandlung. 

G. Lang, Buchhandlung. 

W. Solinus, Musikalienhandlung. 



Düsseldorf. W. Schauseil, Musikdirektor. 

Darlach (Baden). H. Walz & Comp., Buchhandlung. 

Eichstätt (Bayern). Ant. Stillkrauth, Buchhandlung. 

Eisleben (Prov. Sachs.). K u h n t ' sehe Buchhandlung. 

Eger i. B. Lorenz Kammerer. 

Elberfeld, E, Lucas jun., Buchhändler. 

Ems. L. J. Kirchberge r, Buchhandlung. 

Erlangen i, Bayern. Th, Krische, Universitäts-Buchhandlung. 

Essen. Dr. Niemeyer, Rechtsanwalt. 

Erfurt i. Thüringen. Ferd. Deutsch (auf Schloss Heldrungen), 

Eutritzsch b. Leipzig. J. Grob, Verlagshandlung» 

Forst i. Lausitz, H. G. Janssen, Buchhändler, 

Florenz. Herm. Loescher, Buchhandlung, 

Frankenhauseni.Th. Ferd. Deutsch (auf Schloss Heldrungen). 

Frankenthal(ßayern). Jul. Henrichs, Musikalienhandlung. 

Frankfurt a. M. Steyl&Thomas, Hof- Musikalienhandlung. 

Frankfurt a. Oder. Bratfisch, Musikalienhandlung. 

Fredeburg i. W. Bering, Amtsrichter. 

Freiburg i, Br. Di mm 1er, Musikdirektor. 

Fürth. Paul Wink 1er, Fabrikbesitzer, Kosenstrasse 2. 

Fulda. Richard Maier, Musikalienhandlung« 

Gardelegen (Pronnz Saduen). J. M an g e r , Buchhandlung. 

Gera (Frstenth. Reuss). Kanitz's Buchhandlung. 

Glessen. Prof. H. Sieb eck, Frankfurterstr. 36. 

Gifhorn (Hannover), H. Schulze, Buchhandlung. 

Glauchau (Sachsen). Anno Peschke, Buchhandlung, 

Glogau (Schlesien). E. Zimmermann. 

Gmünd (Würtemberg), F, Manz, Buchhandlung, 

Gnesen (Prov. Posen), F. Golisch, Buchhändler. 

Goch a./Niers (BlieinproTiu). Joh. Theberath. 

Gohlis b. Leipzig. Theod, Fritzsche, Buchhandlung. 

Goslar. Dr. M. Kr äfft, Gymnasiallehrer, 

Görlitz (Schlesien). Philipp, Musikdirektor. 

Goldap (Ostpreussen). C. Schroeder, Buchhandlung. 

Gotha. Hermann Tietz, Hofpianist, Auguststrasse 3. 

Göttingen a« d. L. Dr, Ludwig Schemann. 

Graz. Dr. Friedrich von Hausegger. (Z,-V.). 

Grimma (Sachsen). G. Geusel, Buchhandlung. 

Grossenhain (^Sachsen). Georg H. Zschille. 

Gross-Strehlitz(8dileiioB). A. Wilpert, Buchhandlung. 

Gumbinnen (OstpreuBs.). C. Sterzel, Buchhandlung. 

Hagen i. Westfalen. Emil Kayser, Musikaliendirektor. 

Hagenau (Sliui -Lotluingon). F. Buckstuhl, Buchhandlung. 

HaUe a, d. S. H. Bück er t, Beferendar, 

Hainburg a. d. Donau. Franz Holdhaus. 

Hamburg. Armbrust, Musikdirektor , a. d. Petrikirche 5 . (Z.-V.) 

,) H. Hof mann, Bedakteur der „Hamb. Nachrichten*'. 

„ Dr, jur. F, H. Behn, Eggendorfer Chaussee 13a. 

Hameln (Hannover), Ad. Brecht, Buchhandlung. 
Hannover. H. Yitzthum, k. Kammermusiker. 

Harburg (Hannover). G. Elkan, Buchhandlung. 



Heidelberg. Dr. Ludw^ig Nohl, FrofesBor. 

Heilbronn. Fräulein L. Monnich. 

Helsingfors (Finnland). Richard Faltin. 

Hersfeld (Hewi-Namn). E Hoehl, Musikalienhandlung. 

Hirschberg (Schlesien). Eis n er, Lehrer. 

Hof i. Bayern. G. A. Grau, Buchhandlung. 

Hohenstein-ErnstthalG. Zimmermann, Buchhändler. 

in Sachsen* 
Ingolstadt. Thomas Lang, k. Fremierlieutenant im Ing.-Corps. 

Inowraclav (Posen). T. E. della Bocca, Kapellmeister« 
Innsbruck (Tyrol). Joh. Gross, Musikalienhandlung. 
Insterbnrg (Oitpramoi). F. Roddewig's Musikalienhandlung. 
Iserlohn (Westfalen), V. A, Loos. 

Jena. Dr. Richard Falckenberg. (Z.-V.) 

Kandel (Pfalz). von Leth, k. Eentbeamter, 

Kattowitz (Schlesien), Oskar Meister, Musiklehrer. 
Kempen a. Ehein. Herm. Kleintitschen jr. 
Kempten (Bayern). J. K. Gonetzny, Stadtkassier. 
Kiel. Albert Keller, Musikdirektor. (Z.-V.) 

* „ Dr. C. F. Müller. 

Kirchheim (u. Teck, C. Riethmüller, Buchhandlung. 

Würtemberg). 
Kirchheimbolanden Karl Fuss, Lehrer. 

(i. Bayern.) 
Kissingen. Ducrue, kgl. Rektor. 

Kitzingen i. Bayern. StahTsche Buchhandlung. 
IQingenthaL Ernst Moritz Dörfel, Musikdirektor. 

Königsberg i. Pr. G. Wittke, Französ.-Strasse 23. 
Komotau i. B. A. Stumpf, Buchhandlung. 

Kopenhagen. Königl. Dan. Hof-Musikalienhandlung. 

Kornenburg b. Wien. Dr. Eugen Wrany, k, k. Auscultant. 
Krakow i. Mecklenb. Gustaf Bontemps, Musikalienhandlung. 
*B[rems (N.-Oest.). W. Heybai, Dir. d. Ges.-V.'s. 
Kreuzbnrg i. Schles. Oskar Praetorius, Buchhandlung. 
Kreuznach (Rh.-Prov.). Gebr. Wolf, Musikalienhandlung. 
Kulmbach i. Bayern. Theodor Wanderer, Buchhandlung, 
Lahr (Baden). E. M. Hell. 

Laibach (öster. Krain). L. Zeschko, stud. phil. 
Landeck (Schlesien). A. Bernhard, Buchnandlung« 
Landeshut (Schlesien). E. Rudolphs, Buchhandlung. 
Landsberg a. W. Fr. Volger, Buchhandlung. 
Langensalza (Pro?. Sidu.). G. Huschke, Buch- und Musikalienhandlung. 
Lauenburg (Pomm.). Paul Schw eichler, Buchhandlung. 
Lauban (Schlesien). P. Denecke, Buchhandlung. 
Laucha a. Unstr. J. H. Heise, Buchhandlung. 

Lausanne (Schweiz). E. B. Spiess, Musikalienhandlung. 
Lausigk. F. Klinghammer, Buchhandlung. 

Leipzig. William Auerbach, früher C. F. Kahnt, Musi- 

kalienhandlung. 
Leeuwarden (Nieierlande). A. Meyer (Kuipers u. Wester). 
Leutkirck i. Würtemb. E u d. Roth, Buchhandlung. 



Licliteilstein(Callenberg). S. Wehrmann, Buchhandlmig. 

Liegnitz (Prew. 8«hlMin> Dr. E. Meinok, .Gymnasiallehrer. 

Limbach i. Sachsen. Brettschneider, Kantor. 

Lindau i. B. Joh. Stettner, Buchhandlung. 

Lingen (Hannover). R. van Aoken, Buchhandlung. 

Lippstaat (WestfaL). A. Staat, Verlagsbuchhandlung. 

Linz. Dr. Adolf Dürrnberger, Hof- u. Öor.-Adv. (Z.-V.) 

Löban i. Sachsen), Emil Olivas, Buchhandlung. 

Lörrach (Baden). Chr. Haerdle, Buchhandlung. 

Lobenstein (Eeuss). Ch. Teich, Buchhandlung« 

London. B. L. Mosely, 55. Tavistock square. (Z.-Y.) 

Luckenwalde (Prensien)* Albert Gategast, Kunsthandlung. 

Ludwigshafen (Pfalz). A. Lauterborn, Buchdruckereibesitzer. 

Lübeck a./Trave. F. W. Kai.bel, Musikalienhandlung. 

Luxemburg. G. Stomps, Musikalienhandlung. 

Luzem. Gebr. Hug, Musikalienhandlung. 

Lyck (Ostpreussen). Emil Wiebe, Buchhandlung. 

Mährisch-Ostrau. P r o k is c h , Buchhandlung. 

Magdeburg. Bebling, Musikdirektor, Johanniskirchhof 2. 

Mainz. Schott Söhne, Musikalienverlagshandlung. 

Manchester. E. Lingl et Comp., Buchhandlung. 34. South 

King Street. 

Mannheim. C. Heckel jun. (Z.-V.) 

Marburg (Hessen). Dr. Franz Liszt, Professor, 

Marienbad i. B, Franz Gschihay, Buchhandlung. 

Marienberg i. Sachsen. F. A. Schreiber, Buchhandlung. 

Markneukirchen ß. Bräutigam, Buchhandlung. 
(Sachsen^. 

Marktsteit bei Würzburg, Frl. M. Sammet. 

Mayen (Rheinpr.). A. Simonis jr., Buchhandlung. 

Meiningen. Brückner & Benner, Hofbuchhandlung. 

Melle (Hannover). P. Jünger, Buchhandlung. 

Memmingen. AdolfKerler. 

Meerane i. Sachsen. B. Send, Buchhandlung. 

Meppen (Hannover). H, Meyer, Buchhandlung, 

Meran i. Tjrol. Ale^. von Schleinitz (Villa Rosenberg). 

Mergentheim i^Würtb. R u d, Z i e g 1 e r. 

Meseritz (Posen). . Otto Kuntzmül 1er, Buchhandlung. 

Messina. Giulio Welbatus, Buchhandlung. 

Mtthlhausen i. Th. Ja nicke, Lehrer. 

München. Schmid & Janke, Musikalienhandlung, Maxi- 

milianstrasse 37. (Z.-V.) 
,9 Der Orden vom heiligen Gral. Oskar Merz, 

Georgenstrasse 4* 

München -Gladbach L. Boltze, Musikalienhandlung. 
(Rheinprovinz). 

Münster i. W, Louis Roothaan, Musikdirektor. 

Naugard (Pommern). A. Hartmann, Buchhandlung. 

Naumburg a. S. FrL E. Nietzsche, Weingartenstr. 18. 

Neapel. F. Furchheim, Verlagsbuchhandlung. 

Neuburg a./D. A, Prechter, Buchhandlung. 
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Nenhaas i. Böhmen. J» Holtsche, Buchhandlung. 

Neumarkt (Schlesien). Oscar Stephan, Buchhandlung. 

Neu-Ruppin, R. Petrenz, Buchhandlung. 

Neu -Salz. Gustaf Massute. 

Neustadt a./H. A. H. Gottschick, Buchhandlung. 

Neustadt (Ober-Sdikiiei) A. Pietsch, Musikalienhandlung. 
' Neu-Strelitz. G. Barnewitz, Hof- Musikalienhandlung. 

* Neu -Ulm i. Bayern. H. Schepp, Musikdirektor. 

Newburyport(M.U.8t.). Willi am C. Todd. 

New-Yort, A. Gebhard, 35. Mercer Street. 

Nienburg a./Weser. H. Boesendahl, Buchhandlung. 

Nördlingen. Leonhard Schmid, Chorregent. 

Nordhausen (ProT.8adiin). Georg Wimmer, Buchhandlung. 

Nürnberg. W. Schmid, k. b. Hofmusikalienhandlung. (Z.-Y.) 

Oehringen i. Würtemb. Stürmers Buchhandlung. 
*Oels (Schlesien). Winkelmann, Seminarmusiklehrer. 

Oelsnitz (Sachsen). L. Aue, Buchhandlung. 

Offeubach a./M. Ad. Andr6, Musikalienhändler. 

Offenburg (Baden). Johannes Trübe, Buchhandlung. 

Oldenburg. A. Dietrich, Hofkapellmeister. 

Olmtttz (Mähren). Wladimir Labler, Kapellmeister. 

Oppeln i. Schlesien. Eug. Franck, Buchhandlung. 

Oschersleben (ProT.SaeliMB). Gebr. K o e p p e 1 , Buchhandlung. 

Osnabrück (Hannov.). G. Veith, Buchhandlung. 

Osterwieck a. H. Schmidt, Amtsrichter. 

Parchim i. Mecklenbg. H. Wehdemann, Buchhandlung. 

Passau i. Bayern. Brückelmayer, kgl. Präparandenlehrer. 

Paris. S. H. Chamberlain. 38. Rue Pergolese. 

Pforzheim i. Baden. 0. Rieckers, Buchhandlung. 

Pinneberg (SehlMwig-HoMn). A. B ei g, Buchhandlung. 
*Plauen i. V. Hermann Lang. (Z.-V.) 

Posen a./Warthe. Ed. Bote & Bock, Musikalienhandlung. 

jj K. Peiser, Musikalienhandlung. 

Pössneck. J. H. Löffler, Lehrer. (Z.-V.) 

Potsdam. H. Liebner, Hof-Musikalienhandlung. 

Prag» Dr. A. v. P ali t s ch e k, k. Landessekretär, Karlsg. 56. 

Pressburg (Ungarn). Rud. Drodtleff, Musikalienhändler, 

Quedlinburg. Th. Forchhammer, Musikdirektor. 

Radeberg (Sachsen). Otto Jansen, Buchhandlung. 

Rastatt i. Baden. von Woyna, Hauptmann. 

Reichenberg i. B. Fr. Schütz, Bürgerschullehrer. (Z.-Y.) 

Regensburg. J. G. Boessenecker, Musikalienhandlung. 

Riesa (Sachsen). Johann Hoffmann, Buchhandlung. 

Riga. C. Fr. Glasenapp. 

Roehrsdorf b. Frau- Robert Musiol. 
Stadt (Posen). 

Rom. H. Loescher & Comp., Buchhandlung. 

Ronneberg(8aeb8.-AltoilNir;).Reinh. Bauer, Buchhandlung. 

Rosenberg (Oberschi.) A. Jaschke, Buchhandlung. 

Rostock(Mecklenburg). L. Trutschel, Hofmusikalienhandlung. 

Rottweil a.N,Würtmb. He inr. v. Besele, 



Rudolstadt. C. Bloss. 

Rumburg i. B. A. Thiele. 

Rllhrort a./Bh. Dr, Andraee, Musikalienhändler. 

Salzburg. Dr. Stigler, Advokat. 

* Sampong(Madura,Ja?a).Dr. jur, J. Lublink» Adsistent - Resident. 
St. Gallen. Gebr. Hug, Musikalienhandlung. 

St. Petersburg. A. Büttner, Musikalienhandlung, Ijfewsky-Prospekt 

Nr. 22. 
Saulgau i. Würtembg. Rud. Roth, Buchhandlung. 
Schaessburgi.Siebenb.Joh. Bap. Teutsch. 
Schmalkalden (Hess.- Feodor Wilisch, Buchhandlung. 

Nassau). 
Sehmoellu i. Sachsen- Rein hold Bauer, Buchhandlung. 

Altenburg.. 
Schweinfurt. German Raab. 

Schwelm i. Westfalen. Gebr. Voswinkel, Buchhandlung. 
Schwerin i. M. A. Trutschel, Hof-Musikalienhandlung. 

Schwetzingen i. Bad. C. Schwab, Buchhandlung. 
Schwiebus (Preuss.). GustafBernhardt, Buchhandlung. 
Selb i. Bayern. C. Kirsch, Buchhandlung. 

Siegen. C. P. Wurm, Kaufmann. 

Simbach bei Braunau. y. Preen auf Osternberg. 

* Sondershausen. Cyrill Kistler, Musikprofessor. 
Sonneberg i. Th. Bernhard Roth, Lehrer. 
Sorau (Preussen). 0. Klinkmüller, Buchhandlung. 
Spandau. Dr. ß. Pretzsch, Gymnasiallehrer. 
Speyer. Scheffter, Musikdirektor. 
Spremberg. Hoffmann, kgl. Landrath. 
Stargard i. Pommern. Rud. Just, Buchhandlung. 
Stassfurt bei Magdeburg. Dr. Fritz Kögel. 
Steinaua./Od.(Schles.). A. Ziehlke, Buchhandlung. 

Stettin. R. Seidel, Tonkiinstler, Ldndenstraase 21. 

Stolp (Pommern). E. Rahn's Buchhandlung. , 

Stolpen i. Sachsen. Julius Hanzsch, Buchhandlung. 
Strassburg i. E. Dr. 0, Meyer, k. Ünivers.-Bibliothekar. (Z.-V.) 

Striegau (Schlesien). C. Kliemer, Buchhandlung. 

Stuttgart. Prof. Dr. Joseph Kürschner, JBLofrath, Heinsburg- 

strasse 45. . 
„ Eduard Ebner, Hofmusikalienhandlung, 

Suhl, Prov. Sachsen. H. Koerner, Musikalienhandlung. 
Suiza (Saehwn-WliiDar-Eiieiiaeh). Ed. R s t , Buch* und Musikalienhandlung. . 
Thale a./Harz. F. Grupe, Buchhandlung, . . 

Teplitz i« B. H. Dominions, Buchhandlung. 

Tetschen a. d. Elbe, Victpr Ritter von Prit.soh. ..... 

Thoru a. Weichsel. Waither Lambeck, Buchhandlung. 
Tilsit (Preussen). Wilh. Lohauss, Bucl^handlung. 

Tirschenreuth. C. Mezger, Fabrikbesitzer. 

Tölz. F. Fiedler,, Redakteur. 

Torgau a./Elbe. Jul. Reichard, Buchhandlung. 

Trier. P. E. Hoene, Musikalienhandlung. 

* „ Dr. Druffel, Stabsarzt. 
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Nenhans i. Böhmen. J. Holtsche, Buchhandlung. 

Neumarkt (Schlesien). Oscar Stephan, Buchhandlung. 

Neu-Rappin. R. Petrenz, Buchhandlung. 

Neu-Salz. Gustaf Massute. 

Neustadt a./H. A. H. Gottschick, Buchhandlung. 

Neustadt (Ober-Sdikiiei) A. Pietsch, Musikalienhandlung. 

Neu-Strelitz. G. Barnewitz, Hof- Musikalienhandlung. 

* Neu -Ulm i. Bayern. H. Schepp, Musikdirektor. 

Newburyport(M.U.8t.).William C. Todd. 

New-Yort. A. Gebhard, 35. Mercer Street. 

Nienburg a./Weser. H. Boesendahl, Buchhandlung. 

Nördlingen. Leonhard Schmid, Chorregent. 

Nordhausen (ProT.8a<ihiei). Georg Wimmer, Buchhandlung. 

Nürnberg. W. Schmid, k. b. Hofmusikalienhandlung. (Z.-Y.) 

Oehringen i. Würtemb. Stürmers Buchhandlung. 
*Oels (Schlesien). Winkelmann, Seminarmusiklehrer. 

Oelsnitz (Sachsen). L. Aue, Buchhandlung. 

Offenbach a./M. Ad. Andr6, Musikalienhändler. 

Offenburg (Baden). Johannes Trübe, Buchhandlung. 

Oldenburg. A. Dietrich, Hofkapellmeister. 

Olmiitz (Mähren). Wladimir Labler, Kapellmeister. 

Oppeln i. Schlesien. Eug. Franck, Buchhandlung. 

Oschersleben (Prov.Saelueii). Gebr. K o e p p e 1 , Buchhandlung. 

Osnabrück (Hannov.). G. Veith, Buchhandlung. 

Osterwieck a H. Schmidt, Amtsrichter. 

Parchim i. Mecklcnbg. H. Wehdemann, Buchhandlung. 

Passau i. Bayern, Brückelmayer, kgl. Präparandenlehrer. 

Paris. S. H. Cham be riain. 38. Rue Pergolese. 

Pforzheim i. Baden. 0. Rieckers, Buchhandlung. 

Pinneberg (8(ihlMfig-Holitei«).A. Beig, Buchhandlung. 
*Plauen i. V. Hermann Lang. (Z.-V.) 

Posen a./Warthe. Ed. Bote & Bock, Musikalienhandlung. 

„ K. Peiser, Musikalienhandlung, 

Pössneck. J. H. Löffler, Lehrer. (Z.-V.) 

Potsdam. H. Liebner, Hof-Musikalienhandlung. 

Prag. Dr. A. v. P a 1 i t s c h e k, k. Landessekretär, Karlsg. 56. 

Pressburg (Ungarn). Rud. Drodtleff, Musikalienhändler. 

Quedlinburg. Th. Forchhammer, Musikdirektor. 

Radeberg (Sachsen). Otto Jansen, Buchhandlung. 

Rastatt i. Baden. von Woyna, Hauptmann. 

Reichenberg i. B. Fr. Schütz, Bürgerschullehrer. (Z.-Y.) 

Regensburg. J. G. Boessenecker, Musikalienhandlung. 

Riesa (Sachsen). Johann Hoff mann, Buchhandlung. 

Riga. G. Fr. Glasenapp. 

Roehrsdorf b. Frau- Robert Musiol. 
Stadt (Posen). 

Rom. H. Loescher & Comp., Buchhandlung. 

Ronneberg(8aeb8.-Altonbv;).Reinh. Bauer, Buchhandlung. 

Rosenberg (Oberschl.) A. Jaschke, Buchhandlung. 

Rostock(Mecklenburg). L. Trutschel, Hofmusikalienhandlung. 

Rottweil a.N, Würtmb. H e i n r, v. Besele. 



Rudolstadt G. BloBB. 

Rumbnrg i. B. A. Thiele. 

Ruhrort a./KIi. Dr. Andraee, Musikalienhändler. 

Salzburg. Dr. ßtigler, Advokat. 

•Sampong(Madnra,Ja™)Dr. jur. J. Lublink, Adsistent- Resident. 
St- Gallen. Gebr. Hug, Musikalienhandlung, 

St. Petersburg. A. Büttner, Musikalienhandlung, l!l«WBky-Proapekt 

Nr. 32. 
Sanlgan i. Würtembg. Eud. Both, Buchhandlung. 
Scbaessburgi.9iebenb,Joh, Bap. Teutach. 
Scbmalkalden (Hess.- Feodor WiliBch, Buchhandlung. 

NasBBu), 
SchmoeUn i. Sachsen- Beinbold Bauer, Buchhandlang. 

Altenbuig. 
Schweinfart. German Raab. 

Schwelm i. Westfalen. Gebr. Voswinkel, Buchhandlung. 
Schwerin i. M. A. Trutachel, Hof-Musikalienhandlung. 

Schwetzingen i. Bad. C. Schwab, Buchhandlung. 
Schwiebus (Preuas.). Gustaf Bernhardt, Buchhandlung. 
Selb i. Bayern. C Kirsch, Buchhandlung. 

Siegen. C. F. Wurm, Kaufmann. 

Simbach bei Braunau. v. Preen auf Ostern b erg. 

Cyrill Kistler, MuaikprofeBSOt, 

Bernhard ßoth, Lehrer. 

0. Kliakmülier, Buchhandlung. 

Dr. B. PretzBch, Gymnasiallehrer. 

Scheffter, Musikdirektor. 
_ Hoffmana, kgl. Landrath. 

Stargard i. Pommern. Rud. Just, Buchhandlung. 
Staasfnrt beiMBgdebaTg.Dr. Pritz KögeL 
Stemaua./Od.{SchleB.). A. Ziehlke, Buchhandlung. 
Stettin. R. Seidel, Tookünstler, ländenstraase 21. 

Stolp (Pommern). E. Rahn'a Buchhandlung. 

Stolpen i. Sachsen. Julius Hanzsch, Bachhandlung. 
"■ ■ ■ " Dr. 0. Meyer, tUnWers-Bibliothekat. (Z,-V.) 

C. Kliemer, Buchhandlung. 

Prof. Dr. Joseph Kürscbner, IIofntth,BiüiiBbai^ 
BtroBBe 45, 

Eduard Ebner, HofmusikalieBWndUug. 

H. Eoerner, MuBikalieuhandlung. 

Ed. Rost, Buch- und MuHika)ipnhan4tuii{;. 

F. Grupe, Buchhandlung. 

H. Dominicus, BuchhaadlunÄ. 

Victor Ritter von Fritsoh, 

Watther Lambecfc, BncV 

Wilh. Lohansi, Bnciihmtd 

C, Mezger, Fabrikbesitwr. 

F. Fiedler, KedaWwir. 

JuL Reichard, BnobhÄndhiT* 

P. E. Hoene, MnsikaÜenhfin'ltHnti 

Dr. Drnffel, St»tw>»m. 



•Sondershausen. 
Sonneberg i. Th. 
Sorau (Preuwen). 
Spandau. 
Speyer. 
Spremberg. 



Strassbnrg i. E. 

Strlegan (Bchlesien). 
Stnt^art. 



Snhl, ProY. Sachsen. 

Snlza (gutaei-ffiiur' 

Thale a./Harz. 

Teplitz i, B. 

Tetschen a, d. Elbe. 

ThoTE a. Weichsel. 

Tilsit (PreuBseu). 

Tirschenreuth. 

TBIz. 

Torgao a./Elbe. 

Trier. 
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Triest Heller, Musikdirektor. 

Troppau (Oester.- Hub. Wondra, Musikdirektor u. Dirigent der Sing- 
Schlesien). Akademie. 

Tübingen. Dr. ü. Kos tun, Professor. 

* „ Akademischer Wagner-Verein. 
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Die Idealisirung des Theaters. 

Geschichte einer Kunstentwickelung ans Moden zum Styl* 

Von Hans von Wolzogen. 



4. Das klassische Erbe* 

^Es ist ein grosser Verlust, dass nicht, wie in Paris, eine Ecole scenique 
unter Goethe's Leitung entstanden ist, die unsere dramatische Kunst auf 
fester Bahn erhalten hätte, während jetzt nur in einzelnen grossen Talenten 
von Zeit zu Zeit wie in einem neuen Lichtfunken der Pfad der Schönheit 
angedeutet wird." 

Diesem Ausspruche der Schwägerin Schüler's („Schiller's Leben" S. 284) 
tritt ein Satz Goethe's in seiner Abhandlung über „Deutsches Theater" zum 
Theile entgegen, worin er sich über diese „merkwürdige und gewisser- 
maassen seltsame Anstalt" äussert: „Wenn man sich in den letzten Zeiten 
fast einstimmig beklagt und eingesteht, dass es kein deutsches Theater 
gebe, worin wir keineswegs mit einstimmen, so könnte man auf eine weniger 
paradoxe Weise aus dem, was bisher vorgegangen, mit grösster Wahr- 
scheinlichkeit darthun, dass es gar kein deutsches Theater geben 
werde, noch geben könne." 

Solcher Zwiespalt von „Paradoxen", aus der Zeit, ja, aus dem Munde 
der EQassiker selbst, dürfte zu einer Schlichtimg gelangen, wenn es uns 
bei unserer Betrachtung der Idealisirung des Theaters glücken möchte, 
einerseits der von den Klassikern angestrebten „Idealisirung" ein eigenes, 
neues Feld zu freier Blüthe aufeuweisen, andererseits aber auch demjenigen 
„Theater," auf welchem allein die EQassiker mit ihrer Arbeit als auf einem 
dafür unergiebigen Boden gestanden waren, eine ebenso ihm eigene 
Zukunft zu ersehen. Es wäre aber diess die Zukunft der eigentlichen 
Schauspielkunst, des rezitirten Drama's. — 

Wohl hatte Wagner Eecht, wenn er von einem „Anhauche des 
Ideales" sprach, welcher die deutschen Schauspieler unter den Blassikem 
ausgezeichnet, und „zu begeisternd sympathischen Erfolgen befilhigt" habe. 
Wie bald aber muaste dieser „Anhauch" wieder verfliegen, da alle Ver- 
hältnisse der Kunst und der Zeit sich verbanden zur Unterdrückung eines 
vollen, schwerwiegenden Bewusstseins, und zur Verwirrung eines klaren, 
scharf sichtenden Verständnisses, von der Grösse und der Bedeutung jenes 
Wagnisses: das klassische Erbe des deutschen Q-enius auf der 
Bühne anzutreten und seine dramatische Lebensarbeit, die 
Idealisirung des Theaters, selbstthätig durchzuführen. 

Noch bei Goethe's Lebzeiten, im Jahre 1827, klagte Ludwig Tieck 
(Kritische Schriften IV. S. 217) : „Wo ist eine Spur des deutschen Theaters 
von 1760, oder 80, 90, 1804 u. s. w.?" und er ftihr fort: „Ist der Deutsche 
nur Deutscher, weil er kein Vaterland hat, Alles anerkennt, nichts durch- 
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dringt, jedes Neue versuoht, mit eiligem BnthusiAsmus loj^t und nachahmt, 
um es nach zehn Jahren zu vergessen, und noch früher verschmähend mit 
Füssen zu treten? Ich will es nicht glauben, weil diese Universalität, mag 
man sie preisen, wie man will, den Deutschen erniedrigt. Dass aber unser 
Theater sich so gezeigt hat, scheint mir ziemlich erwiesen. Können wir 
nicht Shakespeare zrmi Grundstein unserer Bühne brauchen, Goethe, 
Schroeder, Schiller, manche von den Tadelnswürdigen hinzufügend, Eng- 
länder, Italiäner, Franzosen und Spanier, aber mit Auswahl und besonnener 
Kritik, nutzen, so wird die Verirrung immer wilder und in schnelleren 
Verhältnissen sich steigern, und Jedermann wird einsehen, dass wir Deut- 
schen, mag unsere Litteratur auch merkwürdig sein, doch keines eigent- 
lichen Theaters bedürfen." — 

Schon in diesen Worten Tieck's birgt sich eine Hindeutung auf die 
eigentliche Ursache der Verirrung. Das deutsche Theater trug in und 
nach der Arbeitszeit der Klassiker durchaus den Charakter des Experi- 
mentes. Jeder einzelne Theil des grossen Versuches, das Ideale auf 
der Bühne als Styl zu fixiren , jedes einzelne klassische Dichterwerk für 
sich betrachtet, bedeutete für ein^ stylistisch entsprechende Darstellung 
wieder ein neues Experiment» Es war gewiss nichts weniger, als eine nur 
einfach wie jede andere konventionell abzuspielende „Bereicherung des 
Eepertoires." Sobald aber das Theater diirch den künstlerisch edelen Ein- 
fluss der Klassiker sich die gesellschaftliche Würde wiedergewonnen hatte 
und ein Faktor der modernen „Bildung" geworden war, so war auch die 
Bereicherung des Eepertoires, welches einer solchen Bildungsstätte 
nach aUen Eichtungen entsprechen sollte, eines der ersten Gebote fiir diese 
neue künstlerische Thätigkeit geworden. Darunter litten, wie wir sahen, 
schon die Klassiker selbst, als sie ihr Publikum und ihre Schauspieler an 
immer neue Au%aben einer idealistischen, oder auch nur im edleren 
Sinne formalen Kunst zum Verständnisse des idealen Styles zu erziehen 
suchten, den sie dem deutschen Theater so gern als eigenste Lebensform 
eingeprägt hätten. Das Theater, da es nun einmal nicht organi^h 
gewachsen war, sollte zum Mindesten künstlerisch „gebildet" werden. 
Aber — dieses Wort bekam nur zu bald, als die grossen Bildnw, die Er- 
finder neuer Formen, dahin gegangen waren, jenen fatalen Beigeschmack 
einer nur formellen Konvention, wonach an die Stelle eines Styles wieder 
eine Modesache mit allem ihr anhaftenden bunten Wechsel trat. 

Indem die Romantiker den Kreis der litterarischen Bildung noch er- 
weiterten und den phantastischen Sinn für das Spiel der Formen geistvoll 
anregten, wuchs auch der Umfang des theatralischetn Repertoires, das die 
Klassiker schon so bedeutend aus Griechenland, Italien, Frankreich, Spanien, 
England und Deutschland her bereichert hatten. Mit der Romantik zog 
das stolze Spanien klingend in das erste Treffen vor. „Bald war, ohne 
nähere Kritik, Calderon der Lieblingsdichtpr unserer Nation geworden,* 
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sagt der kritisclie Führer der Bomantiker, Tieck selbst, und fehrt fort: 
„Man vergass auf lange, was man vor Kurzem noch an Deutschen wie 
Engländern bewundert hatte, und so ungleich beide Dichter auch sein 
mögen, hielt man Calderon imd Shakespeare doch wohl fiir Zwillingsbrüder." 
„Selbst Goethe, ja sogar Schiller traten in jener Zeit der Trunkenen in 
einen dimkeln Hintergrund zurück." „Wo blieb das Deutsche, Vaterländische, 
Eigenthümliche ? Jene so weit getriebene Verehrung des Lessing, das Ver- 
ständniss unseres Goethe, ja, nur eine wahre, ungelegene Verehrung unseres 
Schiller? Denn* Treulosigkeit, Vergesslichkeit, das Segeln 
mit jedem "Winde, kann doch unmöglich Vielseitigkeit ersetzen 
sollen!" — Und wie die Utterarischen Moden wechselten, und von jeder Mode 
ein und der andere Fetzen immer wieder als öffentliche Bildungsquittung aai 
den Coulissen des Theaters hangen blieb, so war bald kein Gebiet irgend 
eines nationalen Dramas mehr davon ausgeschlossen, aus Litteratur zum 
Theaterexperiment zu werden. Die deutsche „Vielseitigkeit" ward kosmo- 
politischer „Wirrwarr". Die Goethe'sche „Welt-Litteratur" erschien in der 
ironischen Phantasiemaske einer romantischen Theaterprinzessin , bis sie mit 
dem zunehmenden Alter auch noch die romantische Wangenröthe verlor imd 
die deutsche Ironie in undeutschen Witz verkehrte. Jedermann, welcher etwas 
Besonderes fiir das Theater thun wollte, ^bereicherte" derart das Repertoire 
mit neuen Elementen aus dem Formenschatze der Utterarischen Bildung, 
ohne dass doch eigentlich für irgend eines dieser Experimente dem deut- 
schen Schauspieler die Tradition eines bestimmten Styles, also lür das reiche 
Material zum Komödiespielen die wahre Form des Kunstwerks gegeben war. 
Um so leichter konnte dicht hinter jedem idealen Aufschwünge irgend ein 
geschickter Kotzebue des Tages, welcher den Schauspielern „die Bollen 
auf den Leib schrieb", vor den beirrten Augen des grossen Pubhkums aus 
dem dramatischen AUerweltstopf den brausenden Abschaum des theatrali- 
schen Erfolges sich gewinnen. 

Bei alledem nahm die Neigung des Publikums für das Theater immer 
mehr zu, je tiefer andererseits das politische Leben darnieder lag. War 
das deutsche Theater einmal so anständig geworden, dass der deutsche 
Fürst es in seine Obhut nahm, wohl hätte nun gerade Das, worauf jener 
Anstand beruhte, das klassische Erbe würdig zu verwalten, zu einer 
vorzüglichen nationalen Ehrensache des fürstlichen Protektorates werden 
sollen. Nur hätte dazu noch das Andere gehört: dass die nationale Sache 
selbst als eine fürstliche Ehrensache betrachtet worden wäre. Wo aber 
das nationale Leben keinen Organismus bildete, in welchem das Ideal des 
deutschen Geistes eine einigermaassen lebensfähige Verkörperung gewonnen 
hätte, wie konnte dort eine organische Verkörperung des Ideales auf dem 
Gebiete der öffentlichen Kunst ermöglicht werden? — Es wäre denn, die 
Kunst selbst hätte sich bereits ihr eigenes ideales Gebiet und ihre 
„lebendige Mauer" gegenüber der Welt, welche nicht „Idealwelt" ist, 
siegreich gewonnen. 16* 



2S6 

"Wir haben eö gesehen, wie die genialen Versuche, „auf der Spur des 
Griechen und des Briten" dem „höheren Ruhme des deutschen Q-enius nach- 
zuschreiten", es noch nicht vermocht hatten, die ktinstlerische Verschmelzung 
der Shakespeare'schen Wahrhaftigkeit und der hellenischen Schönheit zum 
deutschen dramatischen Idealstyle durchzuführen, und zwar, weil es ihnen 
an dem gleicherweise natürlich- und ideal-wahrhaftigen Bindungsmittel 
für solchen kühnen Hochbau gebrach. Denen aber, welche in jene 
grosse klassische Arbeit für Theater und Drama zunächst mit eingetreten 
waren, gebrach es leider an mehr noch als an diesem Mittel, — nämlich 
an den Mitteln in jeglicher Beziehung. Der Einzige, welcher jenes 
Mittels gar nicht bedurft hätte, weil er allein die Mittel besass, um eine 
andere, als die klassische Au%abe, zum Heile der deutschen Schauspiel- 
bühne zu lösen — ^ Heinrich von Kleist lag erschossen, ehe die Nation 
bei dem neuen Lichte des klassischen Q-enius sich auf sich selbst* zu be- 
sinnen gelernt hatte. Die Nation hatte den märkischen Dichter im Sande 
des Zeitenelendes nach dem Heile verdursten lassen ; Goethe selber, der grosse 
Bühnen -Idealisator, der den „andern" Genius in ihm nicht verstehen 
konnte, weil er selber so ganz und gar der Eine war, hatte ihn dem 
Misserfolge preisgegeben, und Iffland, der ausgezeichnete Bühnentechniker, 
hatte ihn kalt von der Pforte des preussischen Nationaltheaters zurück- 
gewiesen. Seine Erscheinung schwindet dahin imter den blutigen Schrecken 
des Franzosenkrieges, gleich wie einst vor zweihundert Jahren Shakespeare's 
Geist flüchtig über die deutsche Bühne geschritten war, als des dreissig- 
jährigen Krieges wilde Komödianten schon mit ihrem aUvemichtenden 
Trauerspiele schreiend und tosend herangezogen kamen. Shakespeare kehrte 
wieder, an der Hand der Klassizität; sollte Kleist einmal wiederkehren an 
der Hand der neuen Meisterkunst, welche die klassische Arbeit zu vol- 
lenden bestimmt war? — 

Iffland, der nächstberufene Mitarbeiter, dieser erste, dem Schau- 
spielerstande selbst angehörige, bürgerliche Direktor eines modernen Hof- 
und Nationaltheaters, konnte keinen Schritt weiter thun auf dem Wege, 
auf welchem er als Darsteller der klassischen Hollen den grossen Dichtem 
wie ein warmherzig begeisterter Herold vorauszuschreiten berufen schien. 
In der Sorge für die Eührung des Berliner Philisters entnahm er selbst 
als modemer Theaterdichter dem hohen Gedanken Schiller's von der 
„moralischen Anstalt" nur erst die banale Aufgabe schauspielerischer 
Virtuosität zur sittlichen Genugthuung des bürgerlichen Selbstbewusstseins. 
"Was aber konnten gar jene poetischen Wettermacher mit dem klassischen 
Erbe beginnen, welche über die noch ganz ungelösten Experimente der 
grossen klassischen Tragödie alsbald den dramatischen Niederschlag einer 
nach populären Wirkungen sehnsüchtigen Romantik in wüsten „Schicksals- 
tragödien" ausschütteten? Sie besorgten die „Schule" der „Braut von 
Messina" auf ihre Weise dergestalt, dass sie dem deutschen Geiste den 
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ästhetischen Geschmack und das Stylbewnsstsein nur noch ärger verwirrten, 
indem sie die aus dem hellenischen Gesammtkunstwerke herausgerissene 
Seele, die antike Schicksalsmacht, auf die kleinen blanken Spitzen spanischer 
Trochäen gespiesst, dem Theaterpublikum als neueste sinnlich aufregende 
„Repertoire-Bereicherung" darboten. „Möchte man nicht glauben", meinte 
L. Tieck, „diese Spektakel seien für ein Nationaltheater der Karaiben, oder 
von Leibeigenen selbst im wildesten Hass gegen ihre Herren gedichtet 
worden?" Bei solchen Mit- und Nach-Arbeitem war also das klassische 
Erbe., noch zu den langen Lebzeiten des letzten Olympiers, „acherontisch" 
genug berathen! Ja, ein Mann wie Eaupach, „ein Fortsinger der Un- 
melodie" (Tieck), ob er gleich mit den poetischen „Leibeigenen" zuerst in die 
Schranken trat, er erschien endlich noch als der rechte Vormund und Zins- 
verwalter der armen Waise, — der da frei von jeder Aspiration einer über- 
fliegenden Genialität einfach ein gutes Theater -Rezept aus dem künstleri- 
schen Nothstande der Klassiker sich gewann, indem auch er nun der deut- 
schen Bühne Stück auf Stück schrieb, nur nicht mit dem Herzblute des 
erhabenen Idealismus, sondern in einem gewissen talentvollen Behagen, auf 
der Bühne, so wie sie war und ist, ein Thim und Reden gäng imd gebe zu 
erhalten, das sich, gleich weit entfernt vom dürren Eealismus wie von der 
üppigen Bomantik, des schon halbtodten klassischen Musters noch als eruen 
Manier und eines Jargons zur Hebung des gemeinen Theater -Amüsements 
bedient. Dass er dabei zu Zeiten den Stoff der nationalen Geschichte ent- 
nahm, soll ihm dankbar gedacht werden ; er ging damit zwar nicht weiter auf 
der himmelan steigenden Strasse des deutschen Genius, aber er wies von 
seiner behaglichen theatralischen Rast-Stätte, seitab am Wege der Allge- 
meinheit, mit einem biedern Bauemwinke nach der Richtung hin, wo für ein 
deutsches Schauspiel seit dem Tode des Dichters des „Prinzen von Homburg" 
noch etwas zu finden sein wurde, wenn es nur erst wüsste, was es sollte, 
und wieder könnte, was es woUte! — Wie aber die Sachen indessen sich 
immer tiefer in die vergnügliche Gewohnheit des Theater -Abends und 
Abonnentenplaisirs hinein fortwälzte, da hätte auch alle „lächelnde Medi- 
zäergüte" nicht mehr dazu helfen können, aus den theatralischen Mode- 
künsten des Jahrhunderts das grosse Vereinigungswerk, dem die klassische 
Arbeit gegolten hatte, als monumentalen Styl des deutschen Drama's der 
Zukunft herzustellen. Das Schicksal des deutschen Theaters, soweit das 
rezitirte Schauspiel, diese Wiege der klassischen Arbeit, es zu bestimmen 
vermochte, war bereits entschieden. Was bestenfalls als eine würdige Stätte 
zur Büdung idealistischer Gesinnung, künstlerischen Geschmackes und deut* 
sehen Geistes weiter zu pflegen gewesen wäre, das zeigte sich nun mehy 
und mehr nur als Spielplatz aller erdenklichen theatralischen Möglichkeiten, 
wie sie schon von den. ersten Kotzebue'schen Effektstreichen an im 
Laufe der Zeiten durch Mode und Spekulation unhemmbar herangeschwemmt 
wurden, — weü in dem klassischen Erb^ ^ben jene antikosmische Mauer 
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noch fehlte, um dem Idealismus sein eigenes Gebiet vor jedem Ansturm 
von aussen zu sichern. 

Um eine solche Mauer zu errichten, dazu genügten nicht die beiden 
unsterblichen Hilfskräfte der klassischen Arbeit, die in der „Helena" und 
dem ^Faust" allegorisch verkörpert erscheinen. Ein Anderes hätte dazu 
noch gehört : jenes geheimnissvolle Dritte, das einstens als ein Dionysisches 
Element auch mitgeboren war, unter dem schirmenden Dache der christ- 
lichen Barche, in der blutigen Wende der Zeiten. Und in der That, mit 
tief leidenschaftlicher Gewalt und grimmem deutschen Ernste brannte es 
ja schon wie ein heimlich wachsendes revolutionäres Feuer ganz dicht 
bei jenem ausgelassenen Wiener Kongresse, wo etwa zu derselben Zeit, da 
die Klassiker das deutsche Theater verlassen hatten, die glücklich gerettete 
deutsche Fürstenmacht soeben die politische Wiederherstellung der Ordnung 
in Europa besorgte. Ein gar stylloses Stück, das nicht auf dem deutschen 
Nationaltheater spielte, aber manche interessante Modetoiletten zeigte, vor 
deren Anblicke einer von Freiheit und Frömmigkeit singenden deutschen 
Volkesseele wohl der Athem vergehen mochte ! Aber — ein hoher europäi- 
scher Adel machte damals einem celebren Wiener Komponisten seine Höf- 
lichkeitsvisite, und der celebre Komponist komponirte ihm dafür eine tüch- 
tige Cantate über den „glorreichen Augenblick". Dann gingen die Herren 
von ihm hinweg und lachten den hellen Tag an, und der Meister blieb 
zurück in der Einsamkeit und lachte sich auch Eins, aber tief in sich hin- 
ein ; und es ist ein Anderes um das Lachen der Welt, und ein Anderes um 
das Lachen des Helden. Li den hohen gesellschaftlichen Sphären herrschte 
das unbändige Vergnügen der Restauration. Man wollte sich endlich 
wieder in Kühe und Frieden Seines gesicherten Lebens erfreuen ; oder wenn 
nach und nach dem Frieden von unten herauf doch beängstigende Störungen 
erwachsen wollten, so wünschte man sich nur um so mehr eine angenehme 
Zerstreuung der Sorgen, welche am Bequemsten und Anständigsten jetzt 
das so bequem und anständig gewordene heimische Hoftheater darbot ; und 
gewiss sah man es durchaus nicht ungern, wenn die Theatergeschichten, 
die Schauspieleraffairen, die Sängerkabalen und die Modedisputs über die 
neueste „Oper" recht in den Mittelpunkt der grossstädtischen Interessen 
traten. Jener wunderliche einsame Zaubermeister aber, inmitten der singen- 
den und tanzenden Grossstadtwelt, der hatte längst genug von der berüch- 
tigten Wiener Opemfidehtät. Fort wandte er sich von der Maskenkomödie 
des restaurirten Kosmos, und pflanzte in der StiUe dem deutschen G-eiste 
zwei rechte und hohe Freiheitsbäume, die grosse Messe und die letzte Sym- 
phonie, mit den jauchzenden Grüssen des unsterblichen Genius der Mensch- 
heit: Friede! — Freude! — Li dieser Sprache waren sie Wahr- 
heit und bedeuteten eine neue, ideale Welt. Der alte Kosmos aber schüt- 
telte den frischbezopften Kopf dazu und meinte, das sei styllos, tmd 
Bossini — die Creme der Musik, — 
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Aoh, und wo war in diesem alten Kosmos die immer jimge Jugend 

geblieben? Die Jugend, welche einst so hoffiiungs- und verheissungsvoU 

den Idealen GoeÜie's und Sehiller's zugejubelt, ja, der das Wunderbare 

vorgeschwebt hatte, als könnte der Begriff eines idealen Styles wohl auch 

eiamal auf die realen Verhältnisse ihres Vaterlandes eioige Anwendxmg 

finden? Die Jugend, der das Wort gestmgen war: 

„Froh, wie seine Sonnen 'fliegen 
darch des Himmels prächtigen Plan, 
wandelt, Brüder, eure Bahn, 
freudig, wie ein Held zum Siegen!"? 

Diese Jugend hatte man revolutionärer Umtriebe halber auf die Festungen 
geschickt. Unausgefiihrt lag das klassische Erbe — stumm die Messe und 
die Symphonie — in das Grab sanken fem von einander Beethoven und 
Goethe : aus dem Schrecken der Verfolgung und dem Vergnügen der Restan- 
ration hatte sich ein fremdartiger, halb dumpf niedergedrückter, halb in 
lässiger Weise am Nichtigen, Nüchternen und Flüchtigen sich amüsirender 
Geist erhoben, — der miethete sich Logen im Deutschen Theater. 

Hatten .die Gebildeten gelernt sich fär das ^Theater" zu „interessiren", 
so ward der Masse dieses Interesse zum Amüsement; und wenp. nun die 
ganze Fülle delr klassischen und naohklassischen Bepertoirebereioherung in 
dieser allgemeinen Vergnüguoigsstätte der Q^sellschalfc zusammenströmte, so 
machte sie dem grossen Publikum das bald zur unentbehrlichen Modesache 
gewcxrdene abaidliohe Amüsement wiederum auf seine Weise „interessant^. 
Wie die Bepertoirestüeke und die Theaterfreunde, so fanden dort auch un« 
zählige schwanke Existenzen, welche jetzt den Broterwerb durch die Kunst 
fiir ebenso anständig wie bequ^n halten durften, eine höchst willkommene 
Sammelstätte, uild verlangten als berechtigte Mitarbeiter am gebildeten 
„Vetrgnügen der Einwohner ** Deutschlands immer mehr Bü}men, welche 
nicht nur das Publikum, sondern vor Allem auch die Künstler „unterhalten'* 
sollten. Mit dem Zunehmen der di^mokratischen Bewegung, welche schHess- 
Uch bis zur totalen Demokratisirung auch der Kxmst unter dem Gesetze 
der „Gewerbefreiheit^ führen sollte, wuchsen nebei\ den Hoftheatem immer 
mehr, städtiisdie und private Untesfnehmungen auf, die den Charakter des 
theatralischen Amüsements auf das Drastischeste verstärkten, -^ bis zuletzt 
unter der Henschaft eines internationalen Kapitalismus die dramatische 
Kunst, nebst so manchem Anderen, eine geschäftUche Gründung auf Aktien 
ward, welche bisweilen sogar höchst „noble^, d. h. kostspielige, jedenfalU 
aber ganz undeutsche Allüren anzunehmen wusste. Da zugleich nach den 
Freiheitskriegen auch das Bögiment des französischen Geschmacks und 
Esprits sich wieder „restaurirt" hatte, — wie es ja auch in den liberalen 
Neigungen und Begungen des neudeutschen Politikers sich verführerisch gel- 
tend machte — , so war es nattolioh, dass die Bereicherung des Bepertoires 
auf der d^^tscheü Bühne gleichfalls mehr und mehr französisch, und zwar 
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nicht mehr klassisch-, sondern modern-französisch geartet ward. Bestand 
doch auch die in dieser neuen Zeit erstrebte „Bildung^ längst nicht mehr 
in jenem klassischen Begriffe einer Bildung des Gemüthes an dem Idealen, 
sondern bestenfalls in der witzigen Gewandtheit des gesellschaitlichen Tones, 
welcher allen noch so fremden Moden in gleicher eleganter Weise gerecht 
zu werden verstehen sollte. Kein Wunder, dass hierbei die gute, derbe, 
deutsche Natur vielfach in die Brüche gerathen musste ; denn ach, auf wel- 
chem brüchigen. Boden hatte sie sich zu bewegen! War doch bei der arm- 
seligen Nachahmung des französischen Esprits in der deutschen Lustspiel- 
Dichtung öfters schon nicht viel Anderes herausgekommen, als eine Art 
lackirter Eüpelkomödie. Um wie viel mehr aber musste diess der Fall 
sein, wenn schon die französischen Originale auf ihre Weise in das Niedrig- 
Komische oder Frivole hinüberspielten. Mit solcher Waare sah Ludwig 
Tieck vor mehr als 50 Jahren unsere Bühnen überschwemmt, als er schrieb : 
„Es sollten sich AUe , denen noch an eraem guten Schauspiele liegt, wenig- 
stens darüber das Wort geben, von den neuesten französischen theatralischen 
Produkten so wenig Notiz als möglich zu nehmen oder, um nicht in der 
Wahl zu irren, sie auf einige Jahre gänzlich von der Darstellung auszu- 
schliessen. Sieht man die Bepertoire's durch, so triffii man fast nur auf diese 
Armseligkeiten, und wie sehr sie unserer schon kranken Bühne geschadet 
haben, und noch zu schaden fortfahren, ist von Kennern längst eingesehen 
und auch schon ausgesprochen worden." „Keinem Pariser wird es einfisdlen, 
diese witzigen oder groben Spässe mit den Stücken auf dem Th^ätre fran9ais 
zu vergleichen ; aber wir Deutsche sind gut genug, um uns Alles in schlechten 
Uebersetzungen vorspielen zu lassen, ohne dass uns die Armuth durch 
Lokalbeziehungen und durch witzige Anspielungen gewürzt würde, und 
ohne diesen Produkten in einem besseren Theater ausweichen zu können." 
„Die Schauspieler verlieren durch diese gehaltlosen Spässe ihre Sicherheit 
immer mehr, und das Publikum entwöhnt sich völlig, einem grösseren, 
kunstreicheren Werke mit der nöthigen Au&aerksamkeit zu folgen.^ ^ 

Der Idealismus hingegen, welchen die Klassiker als ihr Erbe der Nation 
hinterlassen hatten, ohuQ Schule und lebensvoll ausgebildete Tradition, der 
weiteren Anregungen entbehrend, ja nicht einmal gesichert an einer abge* 
sonderten Stätte durch eine „antikosmische" Mauer: so war er gar bald 
schon in jenes nichtssagende hohle Pathos entartet, von dem derselbe 
Tieck bereits 1826 sagen konnte: „Ohne Noth hat sich seit 20 Jahren 
ohngefiüir ein hohler langsamer Ton auf imsere Bühne verpflanzt, den die 
Lehrer in den Kirchen mit so vieler Einsicht grossentheils aufgegeben 
haben." Das Ideal schwebte nicht als eine hohe segenwirkende Wahrheit 
in feierlich entrückter Feme vor dem sehnsüchtigen und verständnissvollen 
Blicke einer gläubigen Wirklichkeit. Sein maskirtes Scheingebilde ging 
steif auf gebrechlichen Stelzen durch den bunten und oft bedrohlichen Wirr- 
warr der Q^egenw^rts-Iiiteressep^ mit d^m althergebrachten Ansprüche, 
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anstandshalber, in diese Interessen noch mit eingezahlt zu werden, was 
doch im Grunde eine grosse Unwahrheit war. Dagegen drang, als die 
vollblütige Wahrheit des Tagee, auf der modernen Bühne der kaum verbannte 
Bealismus wiederum siegreich durch. Mit dessen nicht mehr besonders 
künstlich zu erwerbenden, ungeschulten Mitteln konnte nun leicht Jeder- 
mann aus der Menge des reichlich zuströmenden lebendigen Materiales sich 
berechtigt fühlen, an dem theatralischen Kunstleben der Gegenwart thätigen 
Antheil zu nehmen; während er den besseren Talenten die schönste Ge- 
legenheit darbot, die beliebte Naturwahrheit bis zur bewunderten 
naturalistischen Yirfuont&t in irgend einer theatralisch-modischen „Spezialität^ 
auszubilden. Nur war es das Arge, dass die Naturwahrheit dieser Zeit 
weder mehr Natur noch Wahrheit war, vielmehr selbst ein mehr oder minder 
französirtes Modegewirk, eine Toilette^ welche aber eben konventionelle 
Geltung hatte. So war denn an Stelle des, als Aufgabe der Bühne ganz 
vergessenen oder missverstandenen, deutschen Styles in der That die 
undeutsche Mode zur rechten regierenden Theaterprinzessin erhoben worden. 
Wer in ein solches modernes Theater hineintritt, wer ein modernes 
„Wochenrepertoire" überfliegt, dem sagt es mit unverhohlener Selbsterkennt- 
niss: „loh kann auch anders." Da wird an einem Abende spanisch, an 
ein^n anderen französisch, an einem dritten altgriechisch oder altindisch, 
und zwischendurch auch „deutsch" , d. h. entweder gehörig bearbeiteter 
Shakespeare, oder neustes norwegisches Sittenbild, oder „deutsche Klassiker", 
oder endlich die vorher genugsam deutlich bezeichnete moderne Komödie 
gespielt, so weit alles diess dem nun allein noch den Ton angebenden Ge- 
schmacke und Unterhaltungsbedürfiiisse des zahlendeh Abonneuuen- Publi- 
kums entsprechen mag. Das Berliner Hoftheater z. B. beschloss das Jahr 1883 
in der kgl. Oper durch Mehul's „Joseph in Aegypten" — mit der Ballet- 
Zngabe von „Thea oder die Blumenfee" — im kgl. Schauspielhause durch 
Goethe's „Palaeophron und Neoterpe" — mit der Possen-Zugabe des 
„Winkelschreiber" von Winterfeldt ! — Wo bleibt dem gegenüber das Ideal 
unserer Klassiker? Wo die Ideahsirang des Theaters? Wo der Styl — an Stelle 
der Mode? — Da ist nichts mehr als Mode an Stelle des Styls! Denn jenes 
wunderliche Vermögen, welches solch ein fortwährendes Andersköimen 
immer in gleicher Weise, nämUch als ein eigentlich „gar nichts recht Können", 
nunmehr so zweckentsprechend leistet: es ist schliesslich auch wieder nur 
derselbe Geist des „immer auch anders Können's", der Modegeist, welcher 
als „modemer" Geist an Stelle jenes „idealen Anhauchs" der klassischen 
Zeit den theatralischen Fortschritt des Jahrhunderts repräsentirt. Mit seiner 
Hilfe war aus dem klassischen Erbe von 1803 — 1883 gerade Das ge- 
worden, was das edele Stylgefiihl des Dichters der „Braut von Messiaa" 
so mühsam hatte verhüten wollen: moderne Komödie. — 



252 

Mensch, als wenn ich im prosaischen Drama das alles erst erschaffen und Takt 
nnd Deklamation mir erst erfinden soll, worin mich noch dazu jeder Mitspielende 
stören kann." 

Eine gedeihliche Weiterentwickelung zu fördern schien die Oper nicht 
berufen. Zwischen den divergirenden Ansprüchen der Einzelkünste, welche 
sich in dißser Kunstgattung zusammengeklemmt fanden, ein Kompromiss 
zu schaÄen war das höchste Ziel, welches der Opemkomponist erreichen 
konnte. Nicht Zeugniss für die innere Güte der Gattung, wohl aber für 
den überragenden Genius eines Mozart war es, dass ihm diess in einer 
Weise gelingen konnte, welche die innere Haltlosigkeit der Gattung nicht 
fiüilen liess. 

Auf anderem Gebiete hingegen war die zum Bewusstsein ihrer ursprüng- 
lichen Bestimmung gelangte Tonkunst Bahnen zügeftOirt worden, welche 
sie in gewaltigem Strome ihrem ursprünglichen Ziele wieder nahe brachten. 
Nachdem der Sinn fttr !^elodie und damit mehr oder weniger dunkel das 
Verständniss wieder erwacht war, dass die tonbildenden Mächte im Aus- 
drucksbedürfioisse des Menschen und nicht bloss in Tonkombinationen zu 
suchen seien, begann ein triebkräftiges Leben in den Tongebilden laut zu 
werden. Dem Gemüthe wurde die Tonkunst wieder erobert, und damit 
den Gesetzen des Ausdruckes untergeordnet. Dieser Prozess vollzog sich 
in ungestörtester Weise in der Portbildung der Instrumentalmusik. 
Hier war das Tonelement keinen von aussen herantretenden Anforderungen 
ausgesetzt. Es war sich selbst überlassen und ihm Müsse zur Besinnung 
gegönnt. Diese Besinnung musste es zur Erinnerung an seine Heimstätte 
fiikren. Hier waren die Bedingungen zu finden, welche eine lebenskräftige 
Weiterentwickelung möglich machten. In dem Maasse, als die Töne Aus- 
druck, befreiender und verständlicher Ausdruck, Entäusserung eines Ge- 
müthsbedürjBiisses , Zeugniss von Erregungszuständen zu werden bestrebt 
waren, begannen Gesetze, wie sie in der Kehle bildend und gestaltend 
wirken, in ihnen bestimmend zu werden. Tonisch und rhythmisch fügten 
sie sich denselben und offenbarten nun innerhalb der starren, durch Form- 
gesetze diktirten, eines innern Impulses verlustig gewordenen Gestaltungen 
ein Gesetz höherer Ordnung , dessen Ursprung nicht in ihrer historischen 
Entwiokelung, noch in ihrer physischen Natur zu finden war. Die Brücke 
zum menschlichen Herzen ward wieder hergestellt, indem sich die Verbin- 
dung mit demselben in Unterordnung des Tonlebens unter die in der Kehle 
waltenden Gesetze des Tonausdruckes wieder geftmden hatte. Verschönt 
durch die ihn in grösserer Reinheit hervorljringenden Instrumente, bereichert 
durch die Kenntniss und Anwendung aller seiner Natureigenheiten, erschien 
der Ton in der zur Herrschaft gelangten Melodie wieder das, was er ur- 
sprüngKch war, menschlicher Gesang, 

In den Eugen von J. S. Bach macht sich ausser den, ihre kontra- 
punktische Form bedingenden Gesetzen gleichsam unbewusst ein Ähythmus 
geltend, welcher uns anmuthet, wie himmlischer Tanz. Durch den Schleier 
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Kunstgeniessen in ihrer "Wechselwirkung betrachtet wer- 
den. Namentlich der abendländischen Musik gegenüber ist die Thatsache 
entscheidend, dass Kunstschaffen und Kunstgeniessen nicht stäts im richtigen 
Verhältnisse zu einander gestanden sind. Die Kenntniss des letzteren ist 
schwerer zugängUch, als die des ersteren, darf aber nicht vernachlässigt 
werden, wenn man ein richtiges Bild des Kunstlebens gewinnen will. 
Damit, dass die Kunstprodukte einer Zeit in ihren Eigenheiten gewürdigt 
werden, ist eine Darstellung ihres Kunstlebens nicht erschöpft. Erst im 
Genüsse wird das Kunstwerk lebendig. Auf dem Papier ist es nur eine 
Anweisung auf einen künstlerischen Genuss. Im Genüsse hat das Kunst- 
werk seinen "Werth; in ihm findet es auch seine Kontrolle. Was einen 
Genuss nicht zu bieten vermag, was also, mit anderen Worten gesagt, 
einem Bedürfiiisse nicht zu Hilfe kommt, das kann von hohem Werthe ftir 
die Erkenntniss des Kunstlebens sein, den ja auch Abirrungen und Un- 
zulänglichkeiten des Produzirens haben; ebenbürtig darf es aber in der 
Geschichte der Kunst nicht dem an die Seite gestellt werden, was wirklich 
genossen worden ist, was wirkungsßlhig war. Die Au%abe einer Kultur- 
geschichte, welche dem wahren Kunstleben verschiedener Zeiten den Puls 
fühlt, muss es also sein, das Kunstproduziren in seinem Verhältnisse zum 
Kunstgeniessen zu betrachten. Diess ist allerdings mit grossen Schwierig- 
keiten verbunden. Das Kunstproduziren bietet uns ein Substrat der Be- 
trachtungen dar, die erhaltenen Kunstprodukte nämlich ; das Kunstgeniessen 
entzieht sich bei seiner Unmittelbarkeit dem historischen Beobachten. Bei 
eingehender Erfassung der Aufgabe des Historikers vertheüt sich die 
Schwierigkeit gleichmässiger , d. h. sie wächst dem ersteren gegenüber. 
Denn was wir als Objekt des Kunstschaffens haben, führt uns noch nicht 
mit Nothwendigkeit an dessen letzte Quelle. Bevor wir das Produkt nicht 
in seinem ursächlichen Verhältnisse zum Produzirenden erkannt, ehe uns 
nicht die Natur des Produzirens klar geworden ist, können wir nicht be- 
haupten, es von seiner künstlerischen Seite erfasst und gewürdigt zu haben. 
Die Forschung muss sich dieses ihres Zieles, so schwer es zu verfolgen ist, 
bewusst sein. Sie darf nicht stehen bleiben beim todten Kunstwerke, darf 
nicht jedes Produkt, welches Notenköpfe aufweist, vielleicht nur deshalb, 
weü der Staub von Jahrhunderten darauf liegt, als historisch bedeutsam 
anerkennen. Sie wird sich von dem chronologischen und archivarischen 
Standpunkte noch mehr entfernen müssen, als es bis jetzt der Fall gewesen 
ist, wenn sie den Anspruch erheben will, das Kunstleben zum Gegenstand 
ihrer Betrachtung zu machen. 

So gross die Schwierigkeiten sind, welche sich einer Geschichts- 
behandlung im gedachten Sinne entgegenstellen, so fehlt es ihr doch nicht 
an Anhaltspunkten. Solche wären aDe Symptome der Wirkung des Kunst- 
produktes auf Mit- und Nachwelt. Dabei muss natürlich das in Rechnung 
gezogen werden, was nur äusserlich Einfluss genommen hat, was also der 
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inneren Wirkung des Kunstwerkes femesteht, so namentlicli die Mode, ein 
von fremdartigen Anforderungen bedingter Geschmack, Protektion des 
Künstlers u. dgl. Man wird wohl zu unterscheiden haben, aus welchen 
Gründen sich ein Kunstwerk oder ein Künstler sogenannter Popularität zu 
erfreuen hatte. Von Bedeutung sind Aeusserungen von Zeitgenossen, welche, 
wenn sie nicht von Fachmännern ausgehen, an Werth für die Beurtheüung 
des unbefangenen Eindruckes gewinnen. Mit ein Probezeichen wird die 
eigene Empfindung bei der Reproduktion des zu beurtheilenden Kunst- 
werkes geben. Vor einem einzig und endgiltig entscheidenden Forum 
steht dasselbe dabei, deshalb nicht, weil auch das eigene Empfinden, 
worunter sowohl der Eindruck auf das Ohr als auch die Fähigkeit , Mit- 
empfinden ausgedrückter Erregungszustände zu erwecken, verstanden werden 
will, einer geschichtlichen Entwickelung unterliegt. Einer Geschichte der 
Entwickelung des menschlichen Ohres mit Rücksicht auf seine Fähigkeit, 
Ausdruckslaute und Töne aufzunehmen und zu verstehen, entbehren wir 
noch. Und dass das Ohr einer sehr raschen Entwickelung unterliegt, kann 
wohl nicht bezweifelt werden, wenn man Tonstücke voriger Jahrhunderte 
mit solchen, welche die Neuzeit darbietet, vergleicht. Das heutige Ohr ist 
im Stande, viel mehr Tonmateriale zu vertragen, als etwa das des Publi- 
kums des 17. und 18. Jahrhunderts. Diess gilt sowohl von der Zeitfolge 
der Töne, als auch von ihrem Zusammenklänge und von ihrer dynamischen 
"Wirkung. Wir figuriren, harmonisiren und instrumentiren heute mit einem 
viel grösseren Aufwände von Tonmassen, als es in finiheren Jahrhunderten 
der Fall war. Ja, selbst die kurze Zeit einiger Jahrzehnte macht einen 
bedeutenden Unterschied in dieser Beziehung. Man vergleiche eine 
Haydn'sche oder Mozart'sche Symphonie mit einer symphonischen Dichtung 
von Berlioz oder Liszt, die Behandlung des Orchesters in Mozart's Don 
Juan mit der in R. Wagner's Werken. Von höchster Wichtigkeit für die 
Geschichte der Kunst überhaupt, und namentlich für die der Musik, wäre 
endlich eine Geschichte des menschlichen Ausdruckes. Auch dieser ändert 
sich, sowohl in Folge seiner natürlichen Entwickelung, als auch in Folge 
hemmender Einflüsse, welchen gerade er in hohem Grade unterworfen ist. 
Dass bei der Beurtheüung von Ausdrucksformen Aenderungen in der 
Ausdrucksweise mit in Anschlag kommen müssen, diess namentlich bei der 
Beurtheüung der Frage, welchen Eindruck ein Kunstwerk in seiner Eigen- 
schaft als Ausdrucksprodukt seinerzeit hervorgebracht hat, ist wohl ausser 
Zweifel. Gewisse Ausdrucksformen sind allerdings unserer Natur so eigen, 
dass sie einer wesentlichen Veränderung im Laufe geschichtlicher Ent- 
wickelung nicht unterliegen, daher zu aUen Zeiten und an aUen Orten ver- 
standen werden. Wir vermögen Volksweisen aus alten Zeiten und von 
entlegenen, mit uns in keinen Kontakt kommenden Völkern nicht nur ihrer 
tonlichen Anordnung nach, also mit dem Ohre, sondern auch als Ausdrucks- 
produkt, also mitempfindend 7^ verstehent Andare Produkte der sogenaimten 
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Kunst sind wieder so weit abKegend von der Mögliclikeit , ihnen durch 
unser Mitempfinden beizukommen, dass wir mit Sicherheit ihnen gegenüber 
behaupten können, dass sie einem Ausdrucksbedürfiiisse überhaupt nicht 
entsprungen sind. 

Nicht das Produkt demnach, sondern die Art seiner Schöpfung und 
seiner Aufiiahme sind das Wesentliche für den Historiker, welcher es mit 
dem Leben, und nicht mit blossen Schemen zu thun haben wül; hier ist 
der zündende Punkt för dessen Erfassung in seiner eigentlichen Bedeutung. 
Ist es dem Forscher nicht gegönnt, vollständig und unbefangen an den- 
selben zu gelangen, so muss er sich mindestens dessen bewusst sein, dass 
es bei dem seinem Studium zugänglichen Materiale darauf ankomme, Symp- 
tome an das Tageslicht zu fördern, die zur Klarheit zu fahren vermögen. 

Es ward bereits angedeutet, dass das Verständnis» von Tönen als 
Ausdrucksmittel von ihrer Fähigkeit abhängig ist, in ihrem Abstände von 
dem, dem Ausdruckgebenden eigenen, Mitteltone erkannt werden zu können. 
Dieses Bedürfhiss hat meines Erachtens zm' Entwickelung der Tonarten 
geföhrt. So lange der Ton als Ausdrucksmitttel der Kehle eigen ist, 
erschliesst sich, wie schon ausgeführt worden ist, sein Yerhältniss zum 
Mitteltone durch das Mitempfinden der An- oder Abspannung der durch 
einen Erregungszustand in Thätigkeit versetzten Muskeln. In dem Maasse, 
als er sich von der Kehle emanzipirt hat, musste, wenn er der mensch- 
lichen Vorstellung überhaupt noch als Ausdrucksmittel erscheinen sollte, 
als welches die Möglichkeit seiner Beziehung auf einen Mittelton nothwendig 
war, sein Abstand von einem Mitteltone in einer andern Weise erkennbar 
werden. Im Alterthum, welches die Harmonie nicht, oder nur unvoUkommen, 
übte, geschah diess durch die Annahme gewisser melodischer Anordnungen, 
welche auf bestimmte Töne als ihre Mitteltöne zurückführten. In der 
Melodie musste also erkannt werden, welcher dieser Anordnungen ein Ton- 
gebilde entsprach, welcher Ton demnach als sein Mittelton aufzufitssen sei. 
Die Verschiedenheit der Tonschritte gab ein leichtes Mittel zu solchen 
Anordnungen an die Hand. Dem Melodieprinzipe entsprachen demnach, 
diesen Anordnungen folgend, die griechischen Tonarten, sowie auch die 
denselben entlehnten Kirchentonarten. Stäts kam es darauf an, dass melo- 
diöse Wendungen anzuzeigen hatten, welcher Ton in einem Tonstücke als 
Mittelton zu betrachten sei. Die Veränderung dieses Mitteltones heisst 
Modulation (/ißtaßoXfj). Sie entspringt einer Veränderung der Stimmung 
überhaupt. Einem veränderten Erregungszustande entspricht ein anderer 
Mittelton. Mit der Modulation wird auch der die Veränderung des Mittel- 
tones fiüilende Hörer in einen anderen entsprechenden Stimmungszustand 
versetzt. 

In anderer Weise ist nun mit dem Durchbruche der Harmonie als 
des gleichzeitigen Erklingens von Tönen dieses Bedürfiiiss nach dem 
Erkennen des Mitteltones zur lliat geworden. Das Ohr, welches vorhin 
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im Erfassen von Tonreihen, also in dem Zusammenfassen nach einander 
erklingender Töne, die Znrückföhnmg auf den Mittelton bewerkstelligt 
hatte, gewann nun die Uebimg, Töne gleichzeitig zu hören und zu unter- 
scheiden. Es traten ihm nicht nur Gruppen nacheinander- sondern auch 
miteinander klingender Töne entgegen. Wie ihm früher im Nebeneinander 
der Töne die Möglichkeit gegeben sein musste, den Rückschluss auf den 
Mittelton zu machen, so entnahm es sich nun auch aus dem Zusammen- 
klange diese Möglichkeit. Es bildete sich ein Tonsystem, welches ent- 
sprechend der physiologischen Organisation des Ohres so geartet war, dass 
das gleichzeitige oder nacheinanderfolgende Vorkommen bestimmter Töne 
mit Gewissheit auf einen bestimmten Mittelton zurückführte. So entstand 
die moderne Tonart im Gegensatze von der alten. Das Unterscheidende 
beider ist, dass die letztere nur durch die Nacheinanderfolge , die erstere 
aber auch durch den Zusammenklang von Tönen den Mittelton, Hauptton, 
oder, wie man im musikalischen Leben zu sagen pflegt, die Tonart 
bezeichnet. Mit der Ausbildung und Vervollkommnung der Harmonie 
wurden die melodischen Tonarten überflüssig. Es genügte ein vereinfachtes 
Tonsystem, damit dem Bedürfiiisse nach Erkennen des Mitteltones ent- 
sprochen werde. Mit dem Durchbruche der Harmonie hängt unser verein- 
fachtes , zwei Tongeschlechter umfassendes Harmoniesystem zusammen. 
Zur Aufißrischung alter melodischer Tongeschlechter fehlte jede Nöthigung. 
Nicht Geschmacksache ist es, dass die Alten ihre Tonarten und Tonfolgen 
mit verschiedener Anordnung der Intervalle gebildet haben, wir Neueren 
nur zwei solcher Tongeschlechter kennen. In der vorgeschrittenen Harmonie 
besitzen wir ein anderes und viel besseres Mittel , auf den Mittelton (wir 
sagen Grundton) eines Tonstückes zu schliessen, seine Tonart zu erkennen. 
Was wir Modulation nennen, fallt im Wesen vollständig mit dem zusammen, 
was die Alten geübt haben ^ wenn sie die Tonart veränderten. Nur ist 
unsere Modulation keine melodische, sondern eine harmonische. Der 
Harmonie entnehmen wir, als in welchem Abstände zum Grundton wir die 
gehörten Töne zu fassen haben. Für den Eindruck auf uns ist es nicht 
gleichgiltig, ob z. B. ein C als die Quinte von F oder als die Terz von As 
erscheint. Der gleiche Ton wirkt iq verschiedener Zusammenstellung mit 
anderen, auf eine andere Tonart hinweisend, verschieden. Wir gewinnen 
dabei das Bewusstsein, dass der Grundton und damit die Grundstimmung 
geändert ist. Das Verhältniss verschiedener Mittel- oder Grundtöne drängt 
unsere Vorstellung zum Eindrucke verschiedener Mitteltöne, wie sie ver- 
schiedenen Stinmaungszuständen entsprechen, und in dem Wechsel jener 
schUesst sie auf einen Wechsel der letzteren. Verschiedenen Stim- 
mungsphasen entspricht die Modulation. Und diess ist, meiner 
Meinung nach, die Bedeutung der Harmonie für das Tonleben, soweit oß 
sich als Ausdruck menschlicher Gemüthszustände, demnach, als Kunst 
gestaltet. 
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Von grösstem Einfliisse auf das volle Erwachen des Sinnes fiir Melodie, 
und damit auf die Belebung der Tonmassen zu einer, ihrer ursprüngKohen 
Aufgabe entsprechenden Entwickelung, waren zwei Thatsachen: die Ein- 
führung der Muttersprache in den Gemaindegesang , mit welcher sich 
Luther, ein wesentliches Verdletist um die Zurückfährung der Tonkunst 
zu ihren Lebensquellen erworben hat; und die in das Jahr 1600 fallende 
sogenannte Erfindung der Oper. 

Mit einer dem Volke verständlichen Sprache im Gemeindegesange trat 
die Au%abe der Musik, Ausdruck zu sein, immer lebendiger ins Bewusst- 
sein. Das "Wort kam mit dem Tone wieder iu eine Verbindung , welche 
auf ihren gemeinsamen Ursprung hindeutete. Dem Lihalte des ersteren 
entnahm der letztere das Streben nach einem warmen Empfindungsgehalte. 
Die Bedeutung der Melodie brachte sieh wieder im gesteigertem Maasse 
zur Geltung. Vom Wiedererwachen des Sinnes fär Melodie giebt die 
Thatsache Zeugniss, dass die Tonsetzer die von ihnen behandelte Haupt- 
melodie in die Oberstimme zu versetzen begannen, während sie finiher in 
den Mittelstimmen, namentlich im Tenor, erschienen war> Aus der pro- 
testantischen Gemeinde ging der grosse Genius hervor, unter dessen 
Händen die starren, komplizii-ten Formen der Tonkunst mit einem Male in 
allen ihren Verzweigungen von eiaem wunderbaren triebkräftigen Leben 
durchströmt wurden: J. S. Bach. Das sind nicht mehr bloss Tonverhält- 
nisse, welche durch ihren Zusammenklang und durch ihre kunstvolle Ver- 
schlingung Gefallen erregen wollen; diese Tonfolgen, diese Zusammenklänge 
zeigen sich eiaer höheren Macht unterthan, als Gesetzen der Form und 
Anforderungen an den "Wohlklang : Stimmen tiefster Sehnsucht, aufseufeenden 
Wehklagens, inniger Freude, inständigen Bittens werden in ihnen wach, 
mit einer Ueberredungskraft, wie man sie vorher kaum gekannt hatte. Was 
war's, das diesen Zauber übte? Die Töne waren sich s. z. s. dessen bewusst 
geworden, dass sie ihre Ursprungsstätte nicht ia Saiten, Holz und Blech, 
sondern in der menschlichen Kehle zunächst dem menschlichen Herzen 
haben ; sie formten sich nicht mehr bloss nach Gesetzen zu Stimmen, 
sondern nach innerem Bedtirftiisse zum Gesänge, zur Melodie. Dass dieses 
in seinen Ausdrucksformen so einfache menschKche Herz es vermochte, 
einen so komplizirten Apparat, wie die damals herausgebildeten Tonformen, 
seinen Bedürfiüssen soweit unterthan zu machen, dass man sein Pochen 
in ihnen deutlich, wie in einem nut ihm organisch verwachsenen Körper, 
vernimmt, das ist die grosse Kunst Bach's. 

Von wesentlichem Einflüsse fiir die Entwickelung der Musik musste 
es sein, dass sie mit der Erfindung der Oper wieder in innige Berührung 
mit jenen andern Ausdruoksfoxmen , mit Miene, G^berde und Wort, kam, 
als deren Theil sie urerprünglich erschienen war, und mit denen im Vereine 
und von ihnen wesentlich beeinfiusst sie sich fortgebildet hatte. TOn spät- 
gebomes Kind der Bewegung, welche imter den Namen der Benaissance 
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bekannt das Knnstleben erfasst hatte, als eine Wiedererliebtmg des Menschen 
aus dem Schutte starrer UeberKeferungen und lebloser Formen, war die 
Oper j^ie Kunstgattung, in welcher der Mensch selbst mit all seinen Aus- 
drucksai*ten YermittleT des Kunsteindruckes sein sollte. Die in Künsteleien 
erstickte, einem wahren Empfindnngsausdmcke nahezu uiLzugänglich ge- 
wordene Musik war den Kunstidealen, welche jene Zeit dem Griechenthuni 
entnahm, so fremd als möglich geworden. Diese wieder in einer eigenen 
Kunstschöpfring zu erwecken, das war der Gedanke, welcher sich einer 
Gesellschaft von Kunstfreunden und Künstlern in Florenz, die sich Ende 
des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts im Hause des Grafen Bardi 
versammelten, mit einem Male bemächtigt hatte. Die griechische Tragödie 
sollte wieder zum Leben erwachen. Wie diese Au%abe gefasst worden 
ist, geht aus den Worten Bardi's hervor: 

„Und da wir nun in so tiefer Finstemiss sitisen, so wollen wir mindestens 
trachten, der armen Musik ein wenig Licht zu verschaffen, da sie seit ihrem Ver- 
fall bis jetzt iu so vielen Jahrhunderten keinen Künstler gefunden, der über ihre 
Bedürfnisse nachdachte, der sie vielmehr auf die Bahnen des Kontrapunktes, des 
Todfeindes, drängte.** 

Der Anfang der „Kur dieser Krankheit" sollte damit gemacht werden, 
den Vers nicht zu verderben, die Musiken von heute nicht nachzuahmen, 
welche ihren Erfindungen zu lieb den Vers zu Grunde richten und in Stücke 
reissen. „Wenn ihr also komponirt" fährt er fort, „so sorget, dass der Vers 
wohlgeregelt bleibe, das Wort so deutlich wie möglich verstanden werde, 
und lasst euch nicht vom Kontrapunkt, dem schlechten Schwimmer, fort- 
reissen, den der Strom widerstandslos mit sich führt, und der ganz wo 
anders ankömmt, als wo er hingewollt." 

Caccini, der Musiker des Hauses, pflichtet dieser Anschauung bei, 
indem er sagt: 

„Diese höchst einsichtsvollen Edellente haben mich immer versichert und es 
mir mit den klarsten Gründen dargethan, dass ich jene Musik in keiner Weise 
sch&tzen solle, welche, indem sie die Worte nicht gut verstehen l&sst, Konzept 
und Verse verdirbt, die Sylben jetzt verlängert und jetzt verkürzt, damit sie sich 
dem Kontrapunkt anpassen ^ die eine Zerfleischung der Poesie ist, mich vielmehr 
jener von Plato und andern Philosophen so sehr gelobten Manier zuzuwenden, die 
da bekräftigen: Musik sei nichts, als Sprache und Rhythmus und erst 
zuletzt der Ton, und nicht umgekehrt, solle sie anders bei Andern Ver- 
Btändniss finden und jene Wunderwirkungen hervorrufen, welche die Schriftsteller 
bewundern, Dinge, welche der Kontrapunkt der modernen Musik nicht vermag." 

Der der Gesellschaft angehörende Vinzenzo Q-alilei meinte, dass 
eiue Musik, welche nicht den Bewegungen der Seele dienstbar ist, wahrlich 
nur Verachtung verdiene. Man blieb nicht bei Theorien stehen. Der erste 
Versuch im neuen Style war die von Galilei komponirte Elage des UgoHno 
von Dante, das erste dramatische "Werk dieser Gattung: die von Jacopo 
Peri komponirte Dichtung Eiauccini's „Daphne". Keiner dauernden Blüthe 
hatte sich f^ber diese, der Theorie nach einer gesunden Kunstanschauung 
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SO sekr entspreciieiiiae) Eompositionsweise zu erfreuen. Zur Verwirklichung 
^er damit varbundenen. Absichten reichten die vorgdbndenien musikalischen 
lEiTgebiusse nicht aus. Das Zusammentreffen der Künste, welche zur 
ursprünglichen Einheit nicht mehr zu verschmelzen vermochten, machte 
die Oper zu einem Sammelsurium seltenster Art. Bald hatfce auf ihrem 
Gebiete das Yirtuosenthum sein Banner si^reioh angepflanzt. Der nach 
einer Bdchtung hin bis zur BafBnirtheit durchgebildete absolute Ton war 
der Elemente verlustig geworden, welche den vollen Kontakt des Tonlebens 
mit dem Ausdrucksvermögen hätten sofort wieder herstellen können. Nament- 
lich war jenes Element verkümmert worden , welches dem Tone, unmittel- 
bar die Bewegung der Ausdrucksgeberde zugeföhrt hatte, der Rhythmus. 
Dieser fand sich im Volksliede an seiuer Quelle, hatte aber dort eine ent- 
sprechende Weiterbildung nicht erfahren; in der Kunstmusik war er un- 
fruchtbaren mathematischen Spekulationen verfallen. Ein der Ausdrucks- 
geberde entsprechender Bhythmus war der damaligen Zeit unbekannt. Ihr 
stand nur der knappe, in der Symmetrie seiner Bewegungen auch an sich 
leicht fassbare Rhythmus des Tanzes und Marsches oder eine durch die 
Deklamation bediagte, der Eurhythmie entbehrende Rezitation zu Gebote. 
Zwischen beiden Extremen schwankt die Oper lange Zeit. Endlich greift 
sie zu dem lebendigen, der Entwickelungsstufe des damaligen Tonlebens 
entsprechenden Rhythmus des Volksliedes.. Es gestaltet sich über der 
Dichtung eine Musik, welche sich dieser nur äusserlich anzupassen sucht, 
die Gesetze ihrer Bildung aber ausser ihr findet. Musik und Dichtung 
vereinigen sich zu einer Mesalliance. Der absolute Ton zieht mit all seinen 
Prätensionen in die Kehle des Menschen ein. Das Kastratenthum charak- 
terisirt diese AuÖassung. Der Omnipotenz des Tones gesellt sich die 
körperliche Impotenz als greller Gegensatz. Das Ausdrucksbedürfiiiss wird 
geschändet , um dem absoluten Tone seine angemaässten Rechte zu 
gewähren. 

Gluck war es, welcher in Wort und That wieder den Versuch gemacht 
hat, die Oper zu reformiren. 

„Als ich es unternahm, die Oper ^Alceste*' in Musik zu setzen, war meine 
Absicht, alle die Missbräuehe, welche die falsch angebrachte Eitelkeit der Sänger 
and die allzugrosse Gefälligkeit der Komponisten in die italienische Oper eingeführt 
hatten, sorgf&ltig zu yermeiden, Misebrftaehe, die eines der schönsten und prach- 
tigsten Schauspiele zum langweiligsten und lächerlichsten herabgewürdigt haben. 
Ich suchte daher die Musik zu ihrer wahren Bestimmung zurückzuführen, das ist: 
die Dichtung zu unterstützen, um den Ausdruck der Gefühle und das Interesse 
der Situationen zu verstärken, ohne die Handlung zu unterbrechen oder durch unnütze 
Verzierungen zu entstellen. Ich glaubte» die Musik müsse für die Poesie das sein, 
was die Lebhaftigkeit der Farben und eine glückliche Mischung Ton Schatten und 
Licht für eine fehlerfreie und wohlgeordnete Zeichnung sind, welche nur dazu 
dienen, die Figuren zu beleben, ohne die Umrisse zu zerstören«" 
Diesen seiner , Oper Alceste vorangeschickten "Worten seien noch die in 

der Widmung zur Oper „Paris und Helena^ vorkommeuden angereiht : 

17 
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«Die Halbgelehrten, die Ennstrichter nnd Tonangeber, eine Klasse von Menschen, 
die unglücklicher Weise sehr zahlreich ist und zu allen Zeiten dem Fortschritte 
der Etknste tausendmal nachtheiliger war, als die I^wissenden , wttthen gegen eine 
Methode, welche, wenn sie begr&ndet, ihre eigene Anmaassnng zu vernichten droht»'^ 

Diese Worte belegen , miter welchen Kämpfen das Kunstbedür&iss 
das Gebiet seines Wirkens wieder lEnrückerobem mnsste. Die urspröng- 
lich intentionirte, von Grhiok wieder anfgegrifiene Absicht eines mit Musik 
verbundenen Drama's (der Name „Oper" wurde erst von Menestrier im 
Jahre 1681 angebracht) konnte nicht zur vollen AusAihnmg gelangen. 
Die Musik war dieser Au%abe nicht gewachsen. 

Der Dualismus in der Oper hat darin seinen Grund. In der Dichtung 
gewaltige Charaktere, erhabene Gefühle, mächtige Leidenschafben; in der 
Musik die flüchtige Stimmung des Liedes, der knappe Ehythmus des Tanzes, 
die gemeinverständliche Weise des Volkes. Die widerstreitenden Gegen- 
sätze zu vereinigen, war das Streben sowohl der Dichter als auch der 
Musiker. Das ganze System absonderHcher, dem Kunstgefühle geradezu 
unverständlicher Regeln, welche für die Oper ersonnen worden sind, gründet 
sich auf diesen Widerspruch. Der Dichter musste nach MögHchkeit das 
Wesen seiner Kunst verleugnen und sich der Unbehilflichkeit jener Musik 
fügen; man bezeichnete diess: der Dichter solle dem Bedürfiiisse des 
Musikers entgegenkommen. Es handelte sich aber um kein Bedürfiiiss, 
sondern nur um die Dürftigkeit desselben. Bei solchen Verhältnissen hatte 
Voltaire's vielzitirter Ausspruch: „Was zu dumm ist, um gesprochen zu 
werden, das singt man," seine Berechtigung. Vollständige Durchdringung 
von Text und Musik war bei dieser Oper nicht möglich. Das Drama 
musste sich einschränken bis zur Entstellung, die anderen Voraussetzungen 
ihr Maass verdankende Musik entweder ihre Natur aufgeben und sich zur 
Unform verzerren, oder darauf verzichten, den Anforderungen des Textes zu 
entsprechen. Der Ehythmus, welchen das Drama verlangte, verhält sich 
zum Ehythmus jener Musik, wie die Mimik zum Tanz. Beide entlehnen 
ihre Bewegungen der Geberde; erstere erscheint jedoch als die höchste 
Ausbildung des letzteren.. Gewiss ist es merkwürdig, dass diese so miss- 
gestaltete, einer idealen VoUexidung scheinbar unzugängliche Kunjstgattung 
doch die Geister aller Zeiten auf das lebhaibeste beschä.ftigt hat. Komponisten 
fanden in ihrer Pflege den höchsten Euhm, das Volk dürstete darnach, 
und, wir können es nicht läugnen, die unmittelbarste, unbestrittenste 
Wirkung hat doch sie immer geübt. Sie vornehmlich hat, wie keiae andere 
Kunstgattung, den Kontakt mit dem Volke stäts lebendig erhalten. In ihr 
konnte der Künstler, seiner Mission entsprechend, am vemehmKchsten, am 
unmittelbarsten sich aussprechen. Wenn wir uns nach den 'Gründen dieser 
Erscheinung fragen, so finden wir keine andere Antwort, als: weil sie in 
der modernen Zeit jene Kunstgattung ist, in welcher sich das Ideal aller 
Kunst j Bethätigung des Menschen an sich, direkte Offenbarung seines 
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Wesens durch alle ihm za Gebote stehenden Ansdrncksmittel zu sein, noch 
am YoUständigsten verwirklicht. Der Mensch selbst tritt hier daretellend in 
die Erscheinnng; es bedarf keiner Abstraktionen, keiner Vennittelungen, 
keiner komplizirten geistigen Prozesse, um for das, was er empfindet, handelt 
und ausdrückt, Verständniss zu fiaiden. 

Die Vorstellungen von dem, was die Oper zu leisten berufen sei, varüren 
allerdings bedeutend. Beispielsweise nur einige Definitionen: 

Elmenhorst, ein eifiiger Vertheidiger der Oper gegen die Angriffe 
der Kirche Ende des 17. Jahrhunderts, beantwortet die Frage, was eigent- 
lich die Oper sei, also: 

„Eine Oper ist ein Singspiel auf dem Schauplatz vorgestellt, mit ehrbaren 
ZurQstongen und anstftndigen Sitten, zu geziemender Ergötzlichkeit der (remQther, 
Ausübung der Poesie und Fortsetzung der Musik.*' 
Feind, ein Zeitgenosse Händel's, sagt: 

„Die Wahrheit wird in den Schauspielen durch Fictiones vorgestellt, denn sonst 
dürfte man nicht in Versen singen oder sprechen, lifan ahmt die Natur nur einiger- 
niaassen nach, und wer etwas ganz Natürliches sehen will, dem giebt der grosse 
Schauplatz der Welt täglich neue Prftsentationes, nicht aber der kleine in Oper 
und Komödien. Ein Schauspiel ist so zu sagen nur ein Schattenspiel, das man 
zwar sieht, wobei man aber kein Fleisch und Bein berühren kann; man muss sich 
deshalb selbst zu t&uschen wissen.^ 

Eine dem modernen Begriffe nahekommende Definition giebt J. J. 
Bousseau: 

»Op6ra, spectacle dramatique et lyrique, oü l'on s'efforce, de r^unir tous les 

Charmes des beaux Arts, dans la repr^sentation d'une action passion6e, pour exciter 

a Faide des sensations agr^ables l'inter^t et Illusion.* 

Nach Arn au d ist die Oper ^wn Concerty dont le Dratne e»t le pretexteJ' 

Arteaga nennt die Oper ein poetisches Ungeheuer und lobt Quinault, 

welcher ihr eine Eegelmässigkeit und Form gegeben habe, deren sie niemand 

Ähig geglaubt hätte. 

Nicolo Tachinaldi (1766—1860) definirt die Oper als eine für den 
Gesang und Begleitung des vollständigen Orchesters verfasste dramatische 
Vorstellung. 

Bezeichnend ist, was August Wilhelm von Schlegel von der 
Oper sagt: 

„Es sind keine Menschen, sondern eine seltsame Art singender Geschöpfe 
bevölkert diese Feenwelt. Aach schadet es nicht, dass die Oper uns in einer 
meist nicht yerstandenen Sprache vorgetragen wird. Der Text geht ja ohnehin in 
splcher Musik verloren. Es kommt bloss darauf an, welche Sprache die tönendste 
und wohllautendste ist, die für die Arien am meisten ofifene Yokale und lebhafte 
Accente fdr das Recitativ hat." 
Was Goethe von dem Ideale der Oper erwartete, mögen folgende 
Worte des Laertes in „Wilhelm Meister" andeuten: 

„Ich gebe mich weder fOr einen grossen Schauspieler noch Sänger, aber das 
weiss ich, dass^ wenn Musik die Bewegungen des Körpers leitet, ihnen Leben giebt 
und ihnen sogleich das Maass vorsehreibt, wenn Deklamation und Ausdruck schon 
von dem Kompositeur auf mich fibertragen werden; so bin ich ein ganz anderer 

17* 
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Mensch, als wenn ich im prosaischen Drama das alles erst erschaffen und Takt 

nnd Deklamation mir erst erfinden soll, worin mich noch dazu jeder Mitspielende 

stören kann." 

Eine gedeihliclie Weiterentwickelung zu fördern schien die Oper nicht 

berufen. Zwischen den divergirenden AnspiUchen der Einzelkünste, welche 

sich in dieser Kunstgattung zusammengeklemmt fanden, ein Kompromiss 

zu schaffen war das höchste Ziel, welches der. Opemkomponist erreichen 

konnte. Nicht Zeugniss fiir die innere Güte der Gattung, wohl aber für 

den überragenden Genius eines Mozart war es, dass ihm diess in einer 

Weise gelingen konnte, welche die innere Haltlosigkeit der Gattung nicht 

fühlen liess. 

Auf anderem Gebiete hingegen war die zum Bewusstsein ihrer ursprüng- 
lichen Bestimmung gelangte Tonkunst Bahnen zugeführt worden, welche 
sie in gewaltigem Strome ihrem ursprünglichen Ziele wieder nahe brachten. 
Nachdem der Sinn fär !^elodie und damit mehr oder weniger dunkel das 
Verständniss wieder erwacht war, dass die tonbildenden Mächte im Aus- 
drucksbedürfioisse des Menschen und nicht bloss in Tonkombinationen zu 
suchen seien, begann ein triebkräftiges Leben in den Tongebilden laut zu 
werden. Dem Gemüthe wurde die Tonkunst wieder erobert, und damit 
den Gesetzen des Ausdruckes untergeordnet. Dieser Prozess vollzog sich 
in ungestörtester Weise in der Fortbildung der Instrumentalmusik. 
Hier war das Tonelement keinen von aussen herantretenden Anforderungen 
ausgesetzt. Es war sich selbst überlassen und ihm Müsse zur Besinnung 
gegönnt. Diese Besinnung musste es zur Erinnerung an seine Heimstätte 
fähren. Hier waren die Bedingungen zu finden, welche eine lebenskräftige 
Weiterentwickelung möglich machten. In dem Maasse, als die Töne Aus- 
druck, befreiender und verständlicher Ausdruck, Entäusserung eines Ge- 
müthsbedürjftiisses , Zeugniss von Erregungszuständen zu werden bestrebt 
waren, begannen Gesetze, wie sie in der Kehle bildend und gestaltend 
wirken, in ihnen bestimmend zu werden. Tonisch und rhythmisch fügten 
sie sich denselben und offenbarten nun innerhalb der starren, durch Form* 
gesetze diktirten, eines innem Impulses verlustig gewordenen Gestaltungen 
ein Gesetz höherer Ordnung , dessen Ursprung nicht in ihrer historischen 
Entwickelung, noch in ihrer physischen Natur zu finden war. Die Brücke 
zum menschlichen Herzen ward wieder hergestellt, indem sich die Verbiu- 
dung mit demselben in Unterordnung des Tonlebens unter die in der Kehle 
waltenden Gesetze des Tonausdruckes wieder geftmden hatte. Verschönt 
durch die ihn in grösserer Eeinheit hervorbringenden Instrumente, bereichert 
durch die Kenntniss und Anwendung aller seiner Natureigenheiten, erschien 
der Ton in der zur Herrschaft gelangten Melodie wieder daSj was er ur- 
sprünglich war, menschlicher Gesang. 

La den Fugen von J. S. Bach macht sich ausser den, ihre kontra- 
punktische Form bedingenden Gesetzen gleichsam unbewusst eiü JRhythmus 
geltend, welcher uns anmuthet, wie himmlischer Tanz, Durch den Schleier 
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kontrapunktischer Gewebe erbKcken wir dentlich die einfachen Bewegungen 
einer schlanken menschlichen Gestalt. Nicht erdrückt, nur halb verhüllt 
leuchtet sie aus demselben hervor. Sie hat, wenngleich beschwert, wieder 
die Fähigkeit selbständiger Bewegung geftmden, welche sich allen Falten 
und Flächen des dichtau, sie umgebenden Gewandes mittheilt. Und so 
gelingt es endlich dem nun wachgewordenen Sehnen nach ihren Zügen, 
ihr Antlitz zu befreien ; als herrlicher Schmuck umwallt sie nun ihre Hülle. 

Und welche Bewegungen waren es, die, unbekümmert um die äusser- 
lich gestaltenden Gesetze der Ueberlieferung, wach geworden waren? Die 
einfachen des menschlichen Körpers, dieselben, welche allüberall bildend 
gewirkt hatten, wo das Tonwesen Gsstaltung durch den Ausdruck gewonnen 
hat, dieselben, welche in hohler Ausbildung sich auch in den Formen der 
griechischen, mit Musik verbundenen Dichtung finden.*) 

In den Formen Josef Haydn's zeigt sich die schlichte Form des 
Volksliedes in s^ine Eechte eingesetzt. Freilich konnte die Sonate nicht 
ranhin, den Ergebnissen der sogenannten kontrapunktischen Formen gerecht 
zu werden. Es ist nun eigenthümlich , dass diese von der Sonate doch 
nur in beschränktem Maasse Besitz ergreifen können. Sie sind vornehm- 
lich auf den sogenanntem Durchföhrungssatz verwiesen ; hier sprechen sie das 
erste "Wort, wenngleich auch hier sich merklich die gliedernde Macht des 
lebendigen Geberdenrhythmus wachsende Geltung vOTSchaflft. Im Uebrigen 
herrscht erweiterte Liedform; nur, wo der melodische Fortgang lockerer 
wird, in den Bindegliedern zwischen den Themen, nistet sich noch der 
absolute Kontrapunkt ein. Doch werden auch seine Gebilde immer mehr 
ergriffen, von den formbildenden Gewalten eines lebendigen Ehythmus. 
Beethoven's grosse That ist es, diesem ohne Zerstörung der überlieferten 
Form die AUeinherrschaft gesichert zu haben. Bei ihm erscheinen alle 
GKeder* der Form fortgerissen von der Fluth eines mächtig strömenden 
Melos. Gewaltigen Impulsen entsprungen und in ihnen ihre einheitHche 
Gestaltung gewinnend sind diese Formen; so werden sie uns verständlich 
als unsem Körper zur Mitbewegung hinreissende Ausdrucksformen; diesen 
melodischen Strom, diese lebendige GUederung glauben wir wieder an dem 
ursprünglichen Apparate alles Ausdrucks, an den menschlichen Ausdrucks- 
organen zu treffen, von den ihrer Thätigkeit bestimmenden Einflüssen 
bewegt; sie werden vor unseren Sinnen zum erhabenen od^r von tiefer 
Leidenschaft bewegten Tanz, der uns zu gleicher Bewegung erregt und 
damit rückwirkend gleiche Empfindujogßn in uns wachruft. 



*) Mftn lese die hodiittteresiraiiten Besnltate, welche Westphal in seinem Buche: 
„Allgemeine Theorie der masikalischen Rhythmik*^ aus der Yergleichong BacVscher Fogei^ 
mit griechischen Rhythmen zieht. ^ 



254 



Parsifal-Nachklän^e. 



IV. 

Das Volk und die Kunst Richard Wagner's. 

Als die Kunst Wagner's nicht mehr ans der Welt zu leugnen war, und als 
sie sogar nicht mehr nur entstellt und verderbt werden konnte, weil ein „Bayreuth^' 
entstand, da schwenkte die Gegnerschaft und verlegte sich auf den Gemeinplatz: 
„die Bayreuther Kunst ist nichts für's Volk! — Man griff damit nur nach einem 
andern Zipfel desselben Kleides des deutschen Genius, den man so gerne gestürzt 
wähnt, wenn nur der Mantel ihm von einer Schulter niederfiel. 

Wer dem Volke ein wenig näher steht, als die Mantelznpfer der sog. „Oeffent- 
lichkeit'^, der bildet sich wohl aus seinen Erfahrungen etwas andere und ernstere 
Gedanken über das Yerhältniss zwischen dem Volke und der Kunst; und auch 
der „Begriff'' Volk ist ihm nicht nur solch eine bequeme und einfache Phrase, 
wie dem populär schwätzenden Geiste der Zeit und der Zeitungen, der Blätter 
für „Jedermann aus dem Volke'^ — Zunächst ist ein Unterschied zu machen 
zwischen „einem Volke" und „dem Volk". Mit der Bezeichnung „ein Volk" 
treten wir in Gegensatz zu anderen Völkern und meinen eine „Nation"; „das 
Volk" tritt gegenüber dem Einzelnen, gewöhnlich Höheren, und meint zwar auch 
eine Vielheit gleichartiger Individuen, aber nicht hinsichtlich des „Nationalen", 
sondern hinsichtlich dessen, was diesen Individuen abgeht im Vergleich mit Dem, 
was der gleichartigen Masse sich gegenüber stellt. Wenn es sich von selbst ver- 
steht, dass hier „Volk" in der zweiten Bedeutung zu nehmen ist; so macht es 
sich trotzdem nöthig, „das Volk" — wenn wir es seinem Wesen nach begreifen 
wollen — erst einmal. nach seinem gegenwärtigen nationalen Charakter zu prüfen, 
weil eine Werthbestimmung nach der Gemüthsseite hin dort zu beginnen hat. 
Denn für eine Masse gleichgearteter Individuen liegt die Gleichartigkeit nicht 
allein (indirekt) in einem gewissen Minus (hervortretend durch das Korrelat), 
sondern (direkt) auch in dem gemeinsamen Besitz, in dem Participiren an Einem: 
und das ist das Nationale. — 

Wenn nun dem Meister Wagner das Volk gegenübergestellt wird ; so ist das 
die Masse, in welcher dieser Genius nicht wohnt, wodurch sie also nach der 
negativen Seite in gleichartige Individuen (mit dem Minus) aufgelöst wird. Sehen 
wir diese Masse aber an als aus einzelnen Theilhabern Eines Besitzes zusammen- 
gesetzt, also hinsichtlich ihres gemeinsamen Positiven ; *bo tritt das Korrelat zwar 
heraus als bevorzugter Mitbesitzer, bleibt immerhin aber selbst Angehöriger 
des Volkes. So kommen wir auf den Begriff des Nationalen, welches als ein 
Band den gebenden Genius und die empfangende Masse umschlingt Ausser dem 
Nationalen ist aber noch als ein Gemeinsames die Beligion in Betracht zu ziehen. 
Wo das Natiofiale trennt, kann die Beligion einen, — und wo die Beligion trennt, 
kann das Einende im Nationalen ruhen. Das Gefühl der Zusammengehörigkeit 
muss aber am stärksten da walten, wo beide Momente zusammenfallen. Müssen 
wir aber als die stärksten nationalen Momente das bezeichnen, was jeder Einzelne 
in sich trägt, als seelischen Besitz, und doch auch als Gemeingut, nämlich die 
Sprache und Sitten und Gebräuche, sofern sie ihre letzte Wurzel im Mythus 
finden, und sagen wir für Beligion bestimmt: Christenthum; so hätten wir uns 
mit einer Kritik des heutigen Volksgemüthes 1. an die Sprache, 2. an Sitten 
und Gebräuche als kulturelle Ueberliefenmgen (Mythus und Sage) und 3. an 
dtas gegenwärtige Christenthum zu halten. 
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Vielleicht ist Mer schon der geeigneteste Ort, die Erklärung einer sich an 
den Genius K' Wagner knüpfenden Erscheinung zu versuchen. Lassen wir die 
Sprache als Moment des Nationalen ausser Betracht und halten uns nur an Sitten 
und Gebräuche (Mythus und Sage) und das Christenthum als einende Bänder; so 
wird der europäisch-indogermanische Stämin zu jener gleichartigen, empfangenden 
Masse, aus welcher der Kunstgenius Riehard Wagner heraustritt. Damit sind 
wir allerdings über den Begi-iff „Volk" (Nation) hinausgekommen, haben aber 
durch diesen ausschweifenden Blick die erklärenden 'Momente erkannt für die 
Erscheinung, dass es fast in allen europäischen Nationen glühende Verehrer 
Wagner^s giebt. 

Doch zunächst ist Eichard Wagner ein Deutscher. Wir haben uns an 
das deutsche Volk zu halten mit unserer Betrachtung und fügen ausdrücklich 
hinzu, dass wir unter „Volk" nicht eine besondere Schicht der Nation verstehen, 
sondern die vom deutschen Meister empfangenden Deutschen meinen. Bichard 
Wagner gegenüber können wir uns durchaus nicht einlassen auf einen Unterschied 
etwa zwischen „Gebildeten" und „Ungebildeten", „Vornehm" und „Gering", „Hoch" 
und „Niedrig", „Reich" und ,virm", „Fraek" und ,^ttßl". Die Unmöglichkeit 
und Ungehörigkeit eia^s solchen Unterschiedes wird sich im Femeren dieser Be- 
trachtung ergeben« Um aber jeden Leser davor zu behüten, eine derartige Ver- 
irrung zu erwarten-, so sei im Yoraus bemerkt, dass die sogenannten „unteren 
Volksschichten" (das sogenannte „Volk") ihre Rechnung so gut finden werden, 
als die Ejogenannten „Gebildeten", „Gelehrten" und „höchsten Kreise". Wodurch 
sollte die Gräaiize bestimmt werden zwischen Auserwählten und Massenindividuen? 
Die einzige Glänze zieht der Saum des Prophetenmantels, der äuss^ste Lichtsaum 
des erhabenen Genius. 

Wie steht es heutzutage mit • dein Geinüth dieser Masse, fftr welche der 
Genius R. Wagner gelebt, seine grossen Kunstwerke geschaffen hat? — Ist das 
deutsche Volk hinsichtlich seines nationalen und religiösen Charakters so beschaffen, 
wie es dem schaffenden Meister vorgesch Webt hat, oder existirt ein solches Volk 
gar nicht? Hat er für ein Ideal gelitten und gestritten, von welchem sich das 
deutsche Volk seiner Hauptmasse nach, also mit Ausnahme nur Einzelner, immer ^ 
mehr entfernt? '^— Das ist eine furchtbar ernste Frage! Wiesehr mag sie den 
Gonius gepeinigt haben! Wie mag er zwischen Verzweiflung und Hoffnung ge- 
rungen haben ! — Aber wenn er darnieder sank, wenn die Hoffnung die Schwingen 
matt sinken liess; da kam der alte Wotan und hauchte ihn an: „Ich lebe noch 
immer in meinem Volk !" Und mit nöuem Muthe erhob sich die ungeheure 
Schöt)ferkräft, und neue Gestalten traten heraus aus dem unbändigen Musikmeer. 
Aber Verkommenheit, GemüthsVefhärtung, Neid und Hass Hessen ihre eisigen 
Winde blasen: da kam wieder das Ringen zwischen Verzweiflung und Hoffnung. 
Und wenn die aufwärts tragenden Schwingen wieder erstarrten, und das Leiden 
schier zermalmend werden wollte: da trat aus den Wolken heraus das Kreuz mit 
der Inschrift: „In diesenf Zeichen wirst du siegen." Und der Balsam der Liebe 
und Gnade heilte das wunde Herz, und d6r Genius sang den grossen Hymnus von 

der Erlösung und danli ward er nicht mehr gesehen hienieden. 

0, führt den „Parsifal" auf in Bayreuth, immer und immer wieder! Sorgt 
und schafft, dass recht Viele aus diesem Volk, für welches der Mdster gerungen 
und gelitten, den grossen Hymnus von der Erlösung vernehmen. Viele Kranke, 
Lahme und Krüppel liegen an den Landstrassen und schmachten: suöht sie auf; 
führet sie nach Bayreuth! Denn die vom Mammot zugerichteten „Höchzeitsgäste" 
haben „Ochsen gekauft". — — 
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Hein lieber Leser I Deine Hoffnung anf eine- schulgerechte Abliandlmig ist 
ja nun wohl dahin. Geduld! ich bin mir der Aufgabe noch bewusst, die ich mir 
gestellt habe. Man nehme yorlieb mit der Lösung. 

Prüfen wollten wir unser Volk auf seinen nationalen Charakter. Wir 
beginnen bei der Sprache als dem ersten nationalen Moment Sie ist der tönende 
Spiegel des Gemüths: Sprachverflachung ist Gemttthsverflachung. In welch er- 
schreckendem Stadium der Sprachverflachung die meisten der 80genannf;en „Ge- 
bildeten'^ angelangt sind, beweist ihr Zetergeschrei, welches sie ob der Dichter- 
sprache Wagner's erhoben haben^,,. Mehr wäre gar nicht nöthig zu sagen ^ wenn 
die „Gebildeten'^ diesen Beweis gelten lassen könnten. Da aber dieses nicht 
möglich ist, hat sich Hans von Wolzogen der schweren, aber preis würdigen Mühe 
unterzogen, die deutsche Spracfaschande aufzudecken. Nun hat man fast statistisch 
von dieser Seite her den Beweis für die Vörflachung des Yolksgemüthes in den 
„höheren Schichten". Das sogenannte „Volk**, Bauern und Handwerker, — 
soweit sie noch nicht von der Tagespresse verdorben sind — spricht noch, wie 
ihm „der Schnabel** aus einem gesunden Gemüth „gewachsen** ist, hübsch wahr, 
kernig und kräftig. Diese Schicht ist von der Verflachung noch nicht angesteckt. 
Da begegnet man noch vielen Ausdrücken, deren Ursprünglichkeit und Kraft zum 
Gemüth dringt, — Ausdrücken^ welche mythischen Boden entsprossen und unseren 
Verbildeten so unverstÄndlich sind, als mancher Wagner'sche Ausdruck; — hier 
sind noch kernige, derbe Sprüche (Sprüchwörter) im Schwange; die Mundarten 
bergen noch einen Schatz von ürsprünglichkdt und Trefflichkeit, welcher dem 
Hochdeutschen verloren gegangen ist. — Hier findet die Wagnerische Dichter- 
sprache wie die Sprache aller grossen Dichter ihre Verwandtschaft an der Sprach- 
werkstätte d^ Gemüths. Hier kann man zum Erschrecken inne werden, wie sehr 
man im „Salon**, in „feiner Gesellschaft*** eines gesunden Deutsch entrathen ist. 
Ein Verständniss der Kunst Bichard Wagner's .ist also in dieser Gesellschaft er- 
schwert durch die Sprachr und «omit auch Gemüthsverflachung, -r in den unver- 
dorbenen Schichten des Vplkes aber auf Grund der Ursprünglichkeit der Sprache 
und der Frische des Gemüths vermittelbarer. 

Wenden wir uns dem zweiten nationalen Moment im deutschen Gemüthsleben 
zu, den Sitten und Gebräuchen, insofern sie auf kulturhistorisc]iem Boden 
stehen, und von Mythenresten umsponnen werden; so ist. da die Verflachung und 
Vemüchterung noch viel auffälliger als in der Sprache. Es stehei^, nicht mehr 
die Handlungen unter einem höheren Gesichtspunkt, sondern lediglich unter dem 
nackten Gesichtspunkt der augenblicklichen Zweckmässigkeit» welche sich aus dem 
rein materiellen Sinn bestimmt. Was nicht im Dienste der materiellen Zweck- 
mässigkeit steht, wird heutzutage verlacht Wie viele Sitten unoL Gebräuche unserer 
Vorfahren stützten sich nur, auf einfache traditionelle Satzungen, hinter denen, 
sich jedoch ein tiefer Sinn auf ethischem Grunde barg, dessen man sich zwar 
weniger bewusst war, sich aber in der Ahnung, im Glauben erfreute. Solcher 
„Glaube** und „Brauch** ist von SamvUern zur Genüge aufgespeichert und mythisch 
beleuchtet. Durch die sogenannte Aufklärung aber ist all dergleichen als Aber- 
glaube gebrandmarkt, siud alle jene Fäden, durch welche die Handlungen des 
Volks an die Sanktion der Alten, an ihren Himmel geknüpft waren, zerrissen, 
und ist die Poesie aus dem Leben hinweggefegt, so dass der Bauer von dieser 
Seite her kahl und öde erscheint wie seine Umgebung, seine busch- und baum- 
leeren Aecker und Wiesen. — Familienfeste haben sich in der ,^einen Gesellschaft** 
in widerliche Ausgeburten der Salonpflicht verkehrt ; in dem Bürger- und Bauern- 
stand sind sie im Erlöschen. Der Humor ist aus den Volksfesten gewichen, und 
dafür macht sich ein ungesundes Pathos pebeji frecher Bobheit brei.t. — EiuQ 
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wauderliebliclie iGemtlthsaiiBBtrskhliing ist das YolksUed. In Flur und Haia^ ertöate 
es einzeln, im Zwiegesang, oder in grosserer Gesellschaft zn jeder Tageszeit, an 
den Werl^tagqn bei der Arbeit nnd an Feiertagen beim wonmgen Schlendern und 
sasßen. Nicbtsthun*). Anf. den Landstrassen und in den HerbeirgeiL oder Werk* 
Stätten ward den wandernden oder arbeitenden Handwerksbarschen das Lied zur 
Lebeiuswürze ; denn der Alkohol der sozialen Fragen war ihmen B;aeh nicht, in den. 
^opf gestiegen. ^-^ Unter ^qv Dorflinde oder auf der Thürtreppe. oder zur Winter- 
zeit im spinnenden Kreis am tranlichen Herd sangen Mädchen und Barsche Ton 
der Wonne. rdes Jugendlebens, von Treue nnd Untreue, Aue ;.9nd Wald, vom Bitten 
und. Schalk. Ist das liebliche Volkslied im Aussterben? — Es war mir viele Jahro^ 
auf seinem Urboden nicht begegnet. Als ich im ersten Parsifaljahr, von Bayreuth 
kommend, ixe Heimath meiner Jugend durchwanderte,, hörte ich von einer kleinen 
M^chengeseUschaft , welche vor dem Do^fe auf der Strasse dahinzog, trotzdem 
die Nacht regnerisch war, ein Ued goldrein singen, ein echtes Volkslied, und die 
» zweite Stimme aus dem Stegreif klang so wunderschön , als hätte sie Mozart ge- 
setzt« Wie gebannt stand ich still und. lauschte. Und wehmathig fragte ich. die 
dunklQ Nacht: Soll diese Wunderblume am kalten Hauch der. neuen Zeit er- 
starren? — Ja, deutsches Volk , wenn du dir den versprochenen Segen ai|S dem 
Kyffhäuser holen willst: „Vergiss die Blume nicht l" . - 

Bauerntraßhten werden wir bald . nur noch aus Besehreibungen und Gemälden 
kennen lernen können. Bauern und Handwerker „machen in Wechseln^^ gleich den 
Industrie- und Handelsrittem ; sie „sehen einander dafdr. an^S d. h. geUen einander 
als Geldsummen. Was Wunder, wenn man übereinkommt, das »^J^eujahrsgratuliren^^ 
zu unterlassen, — wenn sieb „Nicht- Hutabnehmung^-Vereine^^ bild^en. Schafft, 
noch den deutschen Gruss ab,; dann ist Jeder ein „laufqnder W^hsel^\ ineinet- 
wegen ein „Wecbselbalg", — 

A^ schamlosesten tritt der Materialismus aiif als Schacherthum. Dieser Geist 
war ^s , welcher einst diß, Ehre und Vaterlandsliebe , Beligion und- Kunst der 
Griechen vergiftete und zer&ass, und jenes hochentwickelte Kuljturvolk dem 
Cäsarismus auslieferte. Dieser Geißt ist auch bereits in Deutschland daran, ehr- 
sajuen, ^oblen Handelsgrundsätzen den Garaus zu machen; ^-« die Maxime des 
Feijscheps und advokatistischen Bietens und Abbietens ist sogar in jener Institution 
im Scbwang, wo mit heiligem Ernst und Biedersinn die Stützen und Pfeiler f(Ur 
Volkswohl .gebaut, die Hebel zur Kräftigung der Vaterlandsliebe, Kunst und 
Religiosität angesetzt werden* sollten. Kein Wunder dann, dass der deutsche. 
Mund, wo und in welcher Hinsicht er immer fQr deutsche Biederkeit, deutsche 
Kunst, deutsches Leben und Streben laut wird -^ ungeschminkt und derb — , 
als Instrument der Arroganz, der Grobheit, wenn nicht gar des Wahnsinns ver- 
spottet wird. Es ist nqch nicht lange her, dass das W^rt eines solchen Mundes 
viel Staub im Circus einer Gross- und Beichsstadt-Welt aufwirbelte, , 

Man fragt heutzutage nicht mehr darnach, woher man kommt, sondern nur. 
noch, wie kommt man mit Dampf zum Gold. In diesem Mammonsdienst stehen 
alle Stände, alle Schichten des Volkes. Nur das möchte ich behaupten, dass der 
Handwerker- uud Bauernstand auf der Fahrt «um Gold noch auf den, Dampf 
verzichtet, dass in dieser Volksschicht noch nicht der amerikanische Materialismusr. 
eingerissen ist, im G«gentheil immer n^ch Spuren von dem als verloren Beklagten 
anzutreffen sind, so dass auch hier aus einem Best von Sitten und Gebräl^hen 
immer noch auf einen gewissen ruhenden Gemüthsschatz geschlossen werden 

*) Ein Weib, welches am frühen Morgen mit ihrer Sichel auf den Acker ging, sang — 
nur um dem Singtrieb zn genttgen ^-^ weil ihr kein anderes Lied einfiel r ^LasQ ipibb diese 
Nacht empfinden* ^ ein geistliches Abendlied« 
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kann. Wenti geschmiridene nnd schwindende Sitten und Gebräncbe nicht wiedw 
herzustellen oder zu halten sind, so sollte doch nicht versäurat werden, den 
Grund, aus dem sie erwachsen waren, den „Glauben" unserer Alten, dem Volk 
ins Bewüsstsein in stellen. Unser Meister hat sein grossartigstes Werk, den 
„Ring des Nibelungen", aus diesem Glauben aufgebaut, und dadurch ist im Volk 
eine gewissö Emsigkeit im Studium dieses „alten Glaubens" hervorgerufen worden. 

— Leider verschliessen sich noch immt^r die Schulen dieser Disziplin! Hier 
iti' Pössneck haben wir es endlich dahin gebracht, dasä die deutsche Götter- und 
Heldensage im Lehrplan einen Platz gefunden hat. Und es ist die interessante 
Wähmehinung zu machen, dass die Kinder mit Liebe und Begeisterung bei diesem 
Unterrichte sind. ' 

Bei der diessjährigen öffentlichen Osterprflfung war das zu beobachten an 
einer Mädehenklasse, deren Lehrer sich diesen Stoff zur Prüfung gewählt hatte. 

— Ein zuhörender Seminarist klagte hernach : „Davon bekommen Wir auf unserem 
Seminar nichts zu hören." — Als ich einmal in einer öffentlichen Prüföng „des 
Hammers Heimholung*' deklamiren Hess, fragte mich der Ereisschulin^ektor nach 
dem Verfasser des Gedichtes : er hatte keine Ahnung von dem Inhalt der „Edda". — 

Wann "werden die Herren vom Katheder ihre Pflicht als Deutsche erfüllen? 

Es bleibt uns noch übrig, auf die Gemüthsverwüstung hinzuweisen, welche 
durch die florirenden Mächte der Zeit auch auf religiösem CHöbiete herbei- 
geführt worden ist. Das Wesen des Christenthums (der Religion der Deutschen) 
lässt sich in dem Satz aussprechen: Der Mensch kann nur dtoch Leiden und 
Entsagung und durch die ewige Gnade aus dem Schein zur Wahrheit erlöst 
werden. — In Christus hat diese Lehre eine Gestalt gewonnen. Prüfen wir das 
deutsche Volk an dieset Lehre, an der Gestalt des Erlösers; so erscheint es uns 
als eine im Wahn befangene Masse, welcher der Schein als Wirklichkeit gilt, 
welche darauf aus ist, aus dem Wege zu räumen, was den niederen Genuss zu 
stören droht, ja Sogar der Entsagung den äelbstmord vorzieht ; es erscheint als 
eine Masse, welche Ghristus , Dank der Aufklärung, als Einen Ihresgleichen an- 
sieht, den man zwar seiner geistigen Begabung wegen hoch stellt, aber doch 
seines unpraktischen Wändeis wegen (der am Kreitize' endigt) seinen Kindetn nicht 
als Ideal auf den Lebensweg mitgeben kann.' t)azu eignet sich bessdr jener 
Millionär, der als Knabe Stiefelwichse verhaüsirte. — — 

Man tadle nicht, dass ich das Kind beim Nämeh genannt habe; wii" dürfen 
uns dem Thatsächlicheri nicht verschliessen : jede Beschönigung wird hier ver- 
derblich; — Es sind zwei Gewalten aufeinander gestössen in unserem Jä;hr- 
hundört: die Naturwissenschaften und die Kant-Schopenhauer'sche Philosophie. 
Die ersteren haben das Uebergewicht erhalten, haben die Philosophie auf die 
Seite geschoben und den Glauben mit hinweggerissen: So steht es jetzt. Aber 
so bleibt es nicht. Die Theologie ist gutes Muthes: sie glaubt für den Glauben, 
wieder Böden zu gewinnen durch allerhand Anstrengungen, bald in „vorwärts 
schreftender" , vernunftgestüt^ter, — bald in „rückwftrtsschreitender*' , unver- 
nünftiger Bewegung. Und so ist Me im Ganzen im Irrthum befangen; dehh de)r 
Glaube ist weder Sache der Vernunft, noch Sache der Unvernunft. Die Theologie 
wird nimmermehr die Macht der Naturwissenschaft brechen in ihrem verwüstenden 
Einfiuss auf religiösem Gebiet. Die' einzige Macht', welche das vermag, ist die 
einstweilen auf die Seite geschobene: die Kant- Schopenhauersche Philosophie. 
Nur durch sie kann der Einfluss der Naturwissenschaften auf die Religion paralysirt 
werden. Insonderheit Schopenhauer wird zum unerschütterlichen Pfeiler der 
wiederaufgebauten christlichen Religiosität werden, — indirekt; denn Christus ist 
sich selbst genug« — Wie kommt es, dads das noch nieht einmal der Protestaii'«' 
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tismns erkannt hat? Pa warnt Einer den Andern vor diesem pessimistischen 
Atheisten, ohne ihn wirklich zu kennen. Seit Kant hat die Philosophie nichts möhr 
mit dem Dasein Gottes zu schaffen, und ist dadurch als reine Philosophie zn 
einem unabweisbaren, mächtigen Korrektiv geworden. Die Beligion, der Glaube, 
kann nur zvdschen Philosophie und Naturwissenschaft unangetastet und frei sich 
entfalten. Aber diese Zeit wird erst noch kommen, wenn die BLant-Schopen- 
hauersche Philosophie im deutschen Volke mehr Boden gewonnen und tiefer Wurzel 
geschlagen hat. und so haben wir endlich bei allen niederschlagenden Erschein« 
ungen, welche auf unserer prüfenden Ausschau zu konstatiren waren, noch eine 
Hofbung gewonnen, die auch der Wagnerischen Kunst als ein Stern leuchtet 
Jenes niederschlagende Resultat ergab sich aus der Prüfung des deutschen Yolks- 
gemüthes im Allgemeinen, und wir gaben von vornherein schon Ausnahmen zu. 

Wie erklären sich diese Ausnt^hmen? Wie erklärt es sich, dass es bereits 
eine Wagner-Kunstgemeinde giebt, di^ mit ganzer Seele an dem Meister hängt, 
an ihn glaubt, für ihn lebt? — Ehe wir zur Beantwortung dieser Frage schreiten, 
haben wir erst noch dem Yolksgemüth im AUgemeinen gerecht zu werden. Ob auch 
in nationaler Beziehung in der eingehaltenen Bichtung und im Ghristenthum der 
Gegenwart eine Yerflachung zu konstatiren war; so ist doch das deutsche Volk 
in seiner Gemüthsanlage so gewaltig und energisch, dass- das Gemüth nur einst- 
weilen von Verstand und Vernunft als überflügelt zu erscheinen hat^ gleichsam 
als zum einstweiligen Schweigen zurückgedrängt Das Gemüth der deutschen 
Nation ist vor der Hand noch unverwüstlich. Diesen Glauben lass' ich mir noch 
nicht rauben. Dieser Glaube hat auch unseren Meister immer wieder aufgerichtet 
zu neuem, hehrem Schaffen. Und an seinen Werken wird dieses schmachtende 
Gemüth noch eine Erquickung und einen Aufschwung erfahren, von welchem wir 
jetzt nur erst eine Ahnung haben können, — wenn die Wagnergemeinde 
diese Werke treu hütet und dieselben in ihrer Beinheit und 
Erhabenheit an das Volk zu vermitteln im Stande ist, So springt 
der hohe Beruf, die grosse Verantwortung der Wagnergemeinde in das rechte 

Licht In ihrem Schoosse ruht das Schicksal der Wagner'schen Kunst und 

in einer Beziehung auch des deutschen Volkes. 

Versuchen wir nun, den psychologischen Boden dieser Gemeinde zu erforschen. 
Die Ideen der Dinge (nach Piaton im Sinne des lateinischen Wortes eüpemplar)^ 
die hinter dem Schein liegenden Wahrheiten, können vom Menschen nur erkannt 
werden, wenn in ihm die Kraft, die besondere Begabung liegt, sich loszulösen von 
Baum, Zeit und Kausalität, so dass die sichtbare Welt gleichsam im Moment 
dieses reinen Erkennens schwindet, und er in einer Art Traumzustand das er- 
schaut, was die Wirklichkeit verschleiert. Dieses Hellsehen, dieses eminente 
Durchschauungsvermögen kann sich kein Mensch aneignen oder erwerben durch 
Fleiss oder Uebung; dieses Vermögen ist dem Menschen angeboren. Und dieses 
Vermögen, „statt der einzclnerf Dinge, welche ihr Dai^ein nur in der Relation 
haben, die Ideen ^^derselben zu erkennen und diesen gegenüber reines Subjekt des 
Erkennens zu sein", ist dem Genius eigenthümlich. Sprechen wir es gleich 
aus: dieses Vermögen, diese Fähigkeit war noch keinem Sterblichen in solcher 
Intensivität beschieden wie unserem Meister Richard Wagner. Aber noch mehr: 
ihm war nicht allein vergönnt, die Ideen der Dinge zu iarkennen, sondern auch 
abzubilden in verschiedenen Künsten, — ja noch mehr, den Willen selbst, als 
den Ursprung der Ideen, in der Musik darzustellen. Er zeigt uns gleichsam in 
seinem Kunstwerk, wie die Ideen aus dem Willen herausgeboren werden; er trägt 
uns über die Welt der Wirklichkeit hinaus zum geheimnissvollen Urgrund alles 
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Gestaltens; er erschliesst unserem schaaenden Geist ein Reich, welclies.bis jetzt 
noch unbekannt war, das Walten des Willens in seiner Objektivation zur Idee, 
zum Ding an sieb. — Diese Fähigkeit des Genius, sich seimer Persönlichkeit zu 
entäussern und zum Wesen der Dinge, zu den Ideen, ja zuvk Ideengebärenden 
Willen erkennend durchzudringen , ist ausser dem Genius auch noch anderen 
Henschen beschieden, wenn auch in geringerem und sehr verschiedenem Maasse. 
„Der Genius hat vor ihnen nur den viel höheren Grad und die anhaltendere 
Dauer jener Erkenntnissweise voraus, welche ihn bei^ derselben die Besonnenheit 
behalten lassen, 4ie erfordert ist, um das so Erkannte in einem willkürlichen 
Werk zu wiederholen, welche Wiederholung das Kunstwerk ist"; mit kürzeren 
Worten: der Genius hat vor den Anderen, wenn auch ihm in der Gemüthsanlage 
Verwandten, die Gestaltungskraft voraus, besitzt ausser dem höchsten Erkennen 
auch noch Schöpfermacht. 

Jene Fähigkeit, zu den Ideen und zürn ideengebärenden Willen erkennend zu 
dringen, möchte ich als die höchste Kraft des Gemüths bezeichnen. Wer so 
glücklich ist, von dieser höchsten Gemüthskraft eine Gabe in sich zu tragen, sei 
sie auch noch so gering, besitzt für die Wagner'sche Kunst die Vorbedingung in 
einem gewissen Grade. Und zu diesen Glücklichen zähle ich eben jedes aufrichtige 
Glied der Wagnergemeinde. 

Das ist der psychologische Boden für die Wagner'sche Kunst. Da ruht die 
Erklärung für den Umstand, dass in allen Schichten des deutschen Volkes, auch 
in den sogenannten „ungebildeten" , Zugang für die Wagner'sche Kunst möglich 
ist, und dass aber auch ebenso andererseits in allen Schichten, unter Gelehrten, 
Dichtem, Musikern, also sogar auch unter denen, die „eines ästhetischen Wohl- 
gefallens fähig" sind, es Solche giebt, welche sich der Wagner'schen Kunst gegen- 
über bis an ihr Ende indifferent verhalten werden aus dem einfachen Grunde, 
weil sie nichts von jener höchsten Gemüthskraft in sich tragen, oder derselben 
verlustig gegangen sind. — 

Nachdem wir vorerst zu zeigen gesucht haben, wie das deutsche Volk all- 
gemeinhin für die Kunst Richard Wagner's disponirt erscheint, und nachdem wir 
an dem Wesen des Genius die wesentliche Verwandtschaft darzustellen gesucht 
haben, bleibt uns noch übrig, darauf hinzuweisen, wie für die grosse Masse der 
Wagner-Gegnerschaft die Ursache dieser Stellung durchaus nicht in einer, jedem 
Einzelnen eigenthümlichen Gemüthsindisposition zu suchen, sondern dass diese 
Masse als in Vernunft und Gemüth vom Vorurtheil terrorisirt anzusehen ist 
Das Vorurtheil ist jenes Urtheil, welches nicht aus einem psychologischen Er- 
fahrungsprozess hervorgeht, sondern von atussen her die Geister befällt, gleichwie 
Cholerapilze und allerhand Bakterien den physischen Organismus * befaUen. Seine 
psychologischen Stützen sind nur scheinbare, nicht erfahrungsmässige, wie wir jetzt 
zeigen wollen. Das Vorurtheil kann primär oder sekundär sein. Das primäre 
Vorurtheil ist bei den selbständigen Geistern zu Haus. Die selbständigen Geister, 
solche, die nur aus Ueberzeugung urtheUen, sind * die Brutstätten aller Vorurtheile. 
Da die Selbständigkeit des Geistes einen höheren Grad der Intelligenz voraussetzt ; 
so haben sich die Repräsentanten dieses Geistes daran gewöhnt, von Anderen, 
gleichsam tiefer Stehenden, gerne gehört zu werden; und diese Gewohnheit ver- 
leitet sie, in dem Gefühl einer gewissen Ueberlegenheit, ihre Urtheile mit mehr, 
oder weniger Selbstwohlgefallen fleissig und eifrig an die Masse zu bringen; sie 
halten sich für Vormünder ihrer Zeitgenossenschaft, für die Gewalthaber auf 
geistigem Gebiet. Was Wunder, wenn sie in dieser Eigenschaft sich Uebergriffe 
erlauben und der Anmaassung geziehen werden müssen I Denn oft maassen sich 
dieiS^ Gewalthaber Urtheile an i^ M^teri^n» für welche ihnen ein eigentliches 
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Verständniss, ein auf Erfahrung gestütztes Erkennen, abgeht. Ihre TJieberzeugung 
bezüglich dieser ihnen eigentlich fremden Materien haben sie sich nur theoretisch 
zu erwerben gewusst. In ihren Köpfen spielt aber die theoretische Ueberzeugung 
eine ebenso grosse Rolle als die Erfahrungsüberzeugung. Sind ihre theoretischen 
Ueberzeugungen aber auf falsche Philosopheme gegründet, was gar nicht so selten 
der Fall ist; so kommen dann Urtheile zum Vorschein, die alles Grundes und, 
Bodens entbehren, in der Luft schweben gleich den Bakterien. Das ist dasVor- 
urtheil aus dem Wind der theoretischen Ueberzeugung, das primäre. Es ist das 
geföhrlichste; denn der Kopf, dem es entstammt, müsste — weil es in ihm keinen 
Unterschied zwischen theoretischer und Erfahrungs-Üeberzeugung giebt — eigent- 
lich seinen ganzen Inhalt von sich werfen und von vorne anfangen, was einer 
Selbstvemichtung gleichkäme. Aller Krieg gegen die Brutstätten des Vorurtheils 
ist darum vergeblich. Geht einem solchen selbständigen Geist, einem solche* 
Bildungsvormund und Gewalthaber auf dem Gebiet der Zivilisation die Verwandt- 
schaft mit dem Genius ab, entbehrt er der von uns näher bezeichneten höchsten 
Gemüthskraft — und das kann, wie gesagt, der Fall sein bei dem Gelehrten, 
Dichter, Musiker — : dann geziemte es sich, dass er dem Kunstwerk des Genius 
gegenüber sein Haupt traurig verhüllte, seinem Mund Schweigen auferlegte. Die 
Möglichkeit, eine Ueberzeugung aus Erfahrung zu gewinnen, ist ihm Ja abge- 
schnitten. Damit ist ihm aber auch die Unmöglichkeit gesetzt, in dieser Richtung 
zur Selbsterkenntniss zu gelangen. Er verfällt also unhaltbar der theoretischen 
Ueberzeugung, somit der Möglichkeit des Irrthums. Stösst er mit seinem Urtheil 
bei Vielen auf Widerspruch; so stutzt er zwar, aber das Recht muss auch in 
diesem Falle — weil sonst ja öfter — wieder auf seiner Seite sein. Kommt er 
mit seinem Urtheil aber immer mehr in Verlegenheit, wird die widersprechende 
Masse immer grösser: dann hat er allerhand feine Mittelchen sich aus der 
Schlinge zu ziehen, unter denen eines der verbrauchtesten die Bedingung ist. 
Und wenn die Bedingung ihre Kraft versagt, und die Umstände drohen, ihn mit 
seiner Zeit überhaupt in Widerspruch zu bringen : dann fasst er den heroischen 
Entschluss, die grossen Wasserstiefel anzuziehen und sieh mit den gemeinsten 
Waffen durch den Morast seiner Widersprüche und geistigen Ungeheüerlichkeiteü 
zu schlagen. Wie manchen Gelehrten, Dichter, Musiker — von den kritisirenden 
Hanswursten zu schweigen — hat die siegende Wagner-Kunst bereits in den Morast 
getrieben ! 

Aber die selbständigen Geister in der Masse der Wagnergegnerschaft werden 
Angesichts dieser Thatsachen schlau und vorsichtig und spielen immerhin als 
Brutstätten des Vorurtheils noch eine grosse Rolle. Das sehen wir an der, unter 
dem Bann d^s sekundären Vorurtheils stehenden Masse. Ein eigenes Urtheil halt 
diese Masse eigentlich nicht der Kunst gegenüber. Sie ist gewöhnt, Urtheile 
über Alles zum Kaffee aufgetragen zu bekommen: dazu sind die Zeitungen und 
Kabinet-Bücher da. Wer das Bedürfiiiss hat, in der Gesellschaft auch Wagner 
gegenüber Stellung zu nehmen — und heutzutage muss man das, wenn man 
nicht zu den „Ungebildeten*' gezählt sein will — , der geht nicht etwa an die 
Quelle, nach Bayreuth, wo er durch Erfahrung, durch Erlebniss seine Stellung an- 
gewiesen bekommen könnte — nach Bayreuth gehen ja nur „die Wagnerianer*^ — , 
der greift zu dem Grericht, v^relches seinen Kaffee begleitet: da ist Alles „über- 
zeugungstreu** zurecht gekocht; man nimmt etliche Gaben aus der Feuilleton- 
Schüssel des X, oder der Buch -Schüssel des Y und hat nun sein Urtheil, ohne 
Mühe, ohne erheblichen Zeit- uiid Geldverlust. Wie es nun so glatt von den 
Lippen fliesst, kommt das Gespräch auf Richard Wagner! — 0, man redet sich 
sogar in Wärme und Hitze; man hat sein Urtheil, obgleich man bald nicht ^in- 
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mal mehr weiss, wo man es her hat, and ist ein Anti -Wagnerianer, wie er im 
Buche steht Und dahei wächst das Selbstgefühl, das Selbstbewusstsein, dass es 
immerhin was zu bedeuten hat, sich an der Kritik einer solchen Berühmtheit 
betheiligen zu können. Eine gebildete Dame, von der ich sogar einmal eine 
kleine Novelle in einer Zeitung gelesen habe, konnte durchaus die Nothwendigkeit 
eines Wagnervereins nicht begreifen, als ich sie zum Beitritt aufforderte, und 
sprach sich missfällig darüber aus, dass Wagner vor anderen Meistern gewisser- 
maassen einen Stylschutz prätendire, während er in seinen Werken doch „Ge- 
danken" jener Meister verwendete, wie z. B. im „Tannhäusermarsch" das Agathen- 
thema aus dem Freischütz. — Und ein Schuldirektor urtheilte über den „Parsifal" 
im Sinne der Anti- Wagner -Presse, weil „der Gantor A." sogar den Lohengrin, 
den er in Coburg gehört habe, langweilig finde II Auf meine Frage, ob er denn 
nicht selbst Werke Wagner's kenne, fiel die Antwort; „Nur aus Parodieen." 

Das ist das Yorurtheil in seinem sekundären Auftreten. Und dieses zu be« 
kämpfen, ist noch möglich, wenn es sich eingeschlichen hat über einem Gemüth, 
in welchem die Vorbedingungen für die Kunst Wagner's vorhanden sind. Kommt 
d^e Gelegenheit, so erwacht das Gemüth in seiner ganzen Macht, das Yorurtheil 
vergeht wie der Schnee vor der Sonne : aus dem Wagner-Gegner ist plötzlich ein 
Wagner-Verehrer geworden. Bei den Festspielen im Jahre 1883 lernte ich einen 
jungen Lehrer aus Wien kennen, welcher mir gestand, bis vor kurzer Zeit aus- 
schliesslich nur die sogenannte klassische Musik beachtet zu haben, dass er aber 
durch ein einziges Werk Wagner's sofort zum glühenden Verehrer dieses Meisters 
umgewandelt worden sei, seit einem Jahre dem Wagnervereine angehöre und sich 
glücklich preise, den „Parsifal" in Bajrreuth erlebt zu haben. - So sieht es a^s 
in den sogenannten „gebildeten" Schichten, vom Kaufmann an b^ zur höchsten 
Staffel hinauf. Anders ist es in jenen Schichten, wo es nicht Bedürfniss ist, 
Wagner gegenüber Stellung zu nehmen, wo die Kabinetbücher gar nicht bin- 
dringen, und die Zeitungen auch noch keine grosse Rolle spielen. 

In Bayreuth ist ein Bierbrauer, Kommandant der Tumerfeuerwehr, welcher 
bei den dortigen Fßstspielen Dienst hat. Dem Kommandanten stehen etliche Frei- 
billets zur Verfügung. Sein erster Gedanke der Verwendung ist auf einen treuen 
Geschäftskunden (3ierabnehmer) in Pössneck gerichtet. Ein Brief um den andern 
kommt an, um den Kunden zu einem Besuch des Festspieles zu bewegen. Frei- 
billet, Gastfreundschaft und die Begeisterung, mit welcher der Brauereibesitzer in 
seinen Briefen von dem „Parsifal" spricht, sowie auch anderes Zureden bewegen 
den Bestaurateur zum Besuch einer Parsifal- Aufführung. Im Jahr darauf kommen 
Einladungen an die Frau des Bierabnehmers. Auch diese reist nach Bayreuth 
und nimmt noch eine Freundin mit. Diese schlichten Leute sind ja wohl nicht 
im Stande, den Eindruck zu schildern, welchen das erhabene Werk unseres 
Meisters auf sie gemacht hat (wie das ja überhaupt unmöglich ist); aber voller 
Begeisterung sind sie von Bajrreuth nach Haus gekommen. In ihnen war der 
Glaube an den Genius Richard Wagner aufgegangen ; und ihn wüorde kein Hokus- 
pokus der Kritikaster ins Wanken bringen können. Vor zwölf Jahren habe, ich 
in einem kümmerlichen Männergesangverein in Pössneck begonnen, sogen, lyrische 
Stücke aus Wagner's Werken, zur Aufführung zu bringen. Da ging diesen einlachen 
schlichten Leuten eine neue Welt auf: Chöre und Soli wurden sofort mit der 
grössten Begeisterung gesungen und auch angehört. Nachdem ich einen gemischten 
Qhov eingerichtet hatte, erweiterte sich das Wagner-Repertoire immer mehr; der 
^fStadtpfusikdirektor" fing auch an, „in Wagner zu machen": der Glaube an den 
Genius Wagner ei^tarkte, und bis jetzt (1883) haben von Pössneck aus 25 Personen 
den Parsifal in Bayreuth gehört, bei der beschwerlichen Reise für ein Städtphen 
von 7000 Einwohnern gewiss eine anerkennenswerthe Betheiligung. 
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Sölcker Thatsachen veranlassen uns, zu fragen : Sollte die Fähigkeit, in reinem 
Erkennen znm Wesen der Dinge, ja zum ideengebäröndöli Willen , hindurch zu 
dringen, nur Einzelnen^beschi^den sein? Wohnt sie nicht allen Menschen inne? 

— Sqhopenhauer antwortet so auf diese Frage: ,.,Piese Fähigkeit mußs, in ge- 
ringerem und verschiedenem Grade, allen Mensche innewohnen ; da sie sonst eben 
sowenig filhig wären die Werke der Kunst zu gemessen, als sie hervorzubringen." 
Wir lassen es bei dieser Behauptung, die tiberdiess von Schopenhauer selbst noch 
eine Beschränkung erfährt, bewenden und nehmen an, dass es solche giebt, welche 
dieser Fähigkeit entbehren oder ihrer verlustig gegangen sind. So bleibt uns 
wenigsten» erspart, alle Wagner -Gegnerschaft in ihrfem primären Auftreten auf 
blanke Bosheit zurückführen zu müssen^ hat auch die blanke Bosheit allerdings 
ihr verfluchtes Geischäft uijiter der Wagner - Gegnerschaft un4 zwar in den „ge- 
bildetesten" Schichten ; während die-;,ungQbildeten^ Schichten noefa in den bleiernen 
Banden des Indifferentismus liegen, soweit ihnen jene Gelegenheit, das Wagner'sche 
Kunstwerk auf sich wirken zu lassen, abgeschnitten ist. 

Endlich haben wir noch Jener zu gedenken^ welche oben als die „Krtanken, 
Lahmen und Krüppel an den Landstrassen" bezeichnet wurden.' A^h, es ^ sind 
ihrer mehr, als man glauben möchte. Es sind alle diejenigen, welchen am Klavier 
oder ih bescheidenen Konzerten, durch Erzählung oder Lektüre^ sei es einzelner 
Wagner'scher oder ihn betreffender ScÜriften, eine Ahnung von dem Genius 
Wagner aufgegangen ist, und die von dem Wunsch und der Sehnsucht erfüllt 
sindj doch Wenigstens einmal ein einziges Werk dieses Meisters in guter Dar- 
stellung erleben zu können. Da es ihnen an. Gelegenheit dazu fehlt, od^r an den 
pekuniären Mitteln, sich diese Gelegenheit zu verschaffen,, so Bjiiid sie in meiner 
Vorstellung zu den „Kranken, LaJunen nnd Krüppeln an den Landstrasseu" ge- 
worden. Forscht nach ihnen, sucht sie auf, und bereitet ihnen, wonach si^ 
schmachten! — Der Verfasser einer auch zur Wagnerlitteratur zu zählenden Schrift 
schreibt unter dem 3. Juli 1882 an mieh: .„J^ach Bayreuth komme ich leider 
nicht. Einmal bin ich erst seit 1881 Mitglied, und sodann haben < wir hier zu 
Lande keine Sommerferien. Endlich auch habe ich durch schwere Krankheit meiner 
Frau „„üeberfluss an Geldmangel"**. Ich beneide Sie um die Bayreuther Tage 1" 

— Unser Meister hatte erkannt, wie viel 6s in dieser Beziehung zu thun giebt. 
Möge der Stipendienfonds rasch wachsen zur Freude der Wagner-Gemeinde, die 
sich ja zur Aufgabe gemacht hat, die Vom Meister als nothwendig erkannten 
Institutionen zur Vermittlung seiner Kunst an '• das Volk zu realisiret. 

Nachträglich sei uns noch gestattet, jener Wagnerfremden und Wagner- 
freunde unter den „Gebildeten" zu gedenken, die ihre Stellung zur Wagner'scheü 
Kunst ah röin 2tifällig ansehen, — die nicht Stellung zu Wagner nehmet, um 
nicht zu den „Ungebildeten" gezählt hi worden, sondern ilrfe Stellung gleichsam 
„mit in Kauf nehmen", wie sie sich eben von selbst ergeben hat auf ihrem geistigen 
Entwickelungsgang. Sie betheiligen sich nicht an den Agitatationen ^,für" titid 
„wider" Wagner, und wenn sie sich äussern Über den Genius unserer Zeit, '&o 
geschieht diess nur wieder nebenbei. Das ist die „üaive" Stellung zur Wagher'scheü 
Kunst. Zur Illustration der Erkenntniss, dass es auch in der naiven Stellung zur 
Wagner'söhen Kunst Unverständige und Verständige giebt, also Solche, denen die 
Vorbedingung zum Verständniss dieser Kunst abgeht, und Solche, welche diese 
Vorbedingung in sich tragen, ohne dass Jene als unter dem Banne des Vorurtheils 
oder im Dienste der Bosheit stehend anzusehen , und diese als „Wagnerianer" 
bekannt wären, mögen uns zwei Beispiele dienen. ' 

Man vernehme Folgendes aus dem „Vorwort" zu' „Abdfewä". Ein Märciöi 
von Emil Ertl (Löipzig, Rudolf Linckes Verlag, 1884): 
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. .Denn die Lehre von dem, was mn soll, hat jede Stdtee, dei*en sie 
Biah bisher bediente, yerloren. Die Religioa kann es nicht me)ir sein, weU qs mit 
ihrem Einfloss. auf die Gemüther bergab geht. Die Wissenschaft nicht, weil sie in 
die Hoben positiven Forschens hinaufsteigt. In diesem Verstände inöchte ich heute 
Kant's Wort gebrauchen, däss sich aus dem Sein das S ollen nicht „heraasklauben'' 
lasse. So bleibt der £tfaik, die nicht blos konstatiren, der Ethik,' die bessern 
. will, vieUeicht kein andres Feld als die Kunst. Von hier aus dürfte sie einen un- 
geahnten Einfiuss auf die menschliche Gesellschaft gewinnen können. ->-. Der 
Gedanke ist nicht neu: allein noch Niemand vermochte ihn mit weittragendem 
Erfolge zu verwirklichen. 

Selbst Richard Wagner hat nicht das ,,Yolk^ in seinen. lichtkras gezogtiir «ad 

• . wird wohl niemals populär werden. — So will ich glücklich sein, wenn auch niv 

Wenige die Fehler dieses Werkchens insoweit zu übersehen geneigt sind, als es 

nöthig sein wird, um an dem Brauchbaren, das etwa darin enthalten ist; Gefallen 

' finden zu können. Der heben Sache aber möge bald der Genius erstehen, der 

eine Allen verständliche Sprache spricbtl" — * 

Das ist naiv. 

Mein zweites Beispiel ^ zur Illustration das naiven Wa^er-YerstäudnisaeB 
t— ist tintnommen ans : „Litteraturbriefe für Lehrer^' voa Hugo H.ö b i u s (AUgem. 
deutsche Lebrerzeitung, 1883, Nr. 32, Klinkhardt'acher Verla« in Leipzig). 

„Nur mit höchster Achtung und Liebe vermag ich von Richard Wagn^ zu 
reden; ich sage es frei heraus. Durchaus überzeugt von der Richtigkeit seiner 
reformatorischen Bestrebungen, halte ich ihn nicht allein für einen bahnbrechenden 
Komponisten, sondern auch für einen bahnbrechenden Dichter.^ — «-^ „ITeber den 
Musiker Wagner will ich nur im Vorbeigehen am Ende meines Briefes sprechen, 
, wenn, ich auch annehmen darf, dass unter Ihren Lesern genug musikalisch Gebildete 
.sind, die mir sofort auf dieses Gebiet folgen würden. Reden wir zunächst vom 
Dichter Wagner, von seiner Bedeutung für die nationale Erziehung. 
' Damit tritt er sofort in den Rahmen eines pädagogischen Blattes." — 
Ich halte diesen höchst lesenfSwerthen Litteraturbrief über Wagner für das 
Zeugniss eines naivem Verständnisses — so sachgemäss imd warm 'er auch ge- 
halten ist ' — nach dem eigenen Bekenntnis^ des Verfassers : „Sie werden denken : 
'„ „dem ist nicht mehr zu helfen! Bas ist ein Wagnerianer vom reifsten Wasser 1" " 
Doch nicht ganz.** -^ ^ 

Stellen wir schliesslich das . Prptokpll unserer Voiksprüfuug zusammen , um 
darnach zu finden, was es für uns; zu hoffen und zu thun giebt. 
. , Hinsichtlich der Sprache, der Sitten und Gebräuche und des religiösega Lebens 
hsj^ben wir niederschlagende Wahrnehmungen zu verzeichnen gehabt. Denselben 
stellten wir unseren Glauben an eine, dem deutschen Gemüth noch innewohnende 
Kraft gegenüber, welche durch die Wirkung der Wagner'schen Kunst auch bereits 
thatsächlich ei:wiesen ,ist Es muss aber angenommen werden, dass manches Ge- 
fliUth die Vorbedingung zum Verständniss. der Wagner'schen Kunst nicht in sich 
trägt, oder derselben verlustig gegangen ist. Doch ist alle Wagner- Gegnerschaft 
nicht a.uf diesen, Mangel zurückzuft^iren, sondern hauptsächlich auf das Vorurtheil, 
neben;, welchem freilich auch nocl^ die blanke Bosheit ihr Geschäft hat Das 
.Vorurtl^eii ist ein primäres (auf falsche Ueberzeugung gestütztes) und ein sekun- 
däres (auf Bildungsmode oder Modebijdu^g beruhendes). 

Pas letztere ist unter Umständen kurabel, das erstere unbedingt inkurabel 
.— Die nicht in das Vorurtheil gebannten ^,ungebUdeten^^ Volksschichten sind für 
die Wag^er'sche Kunst im Allgemeinen zugänglicher als die „gebildeten^', wenn 
aijch weniger tiefgehend. — Es giebt Vi^le, welche sich darnach, sehnen, ei^ 
Wagner'sches Kunstwerk z^, erleben, den.en aber hierzu die Gelegenheit und die 
pekuniären Mittel fehlen. Die „naive" Stellung zur Wagnerischen Kunst begreift 
Vollständige und Unverständige in sich., , 

Welche Hoffnungen und Pflichten ergeben sich ans diesen «Feststellungen ^ür 
die Wagnergemeinde, insbesondere für den Allgemeinen R.' Wagnerverein? 
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Wir hoffen, dass ^ SatitrSdiopetihatiersck^ Philosoi^e als sicheres Korrektiv 
gegenüber den nivellirenden Mächten, namentlich dem verderblichen Einfluss der 
Naturwissenschaften auf religiösem Gebiet, noch zur Geltung kommen wird, so 
dass das G^mttth zu religiösem Aufschwung sich kräftigt und Materialismus und 
Egoismus in ihrer treibenden Gewalt geschwächt werden. 

Wir hoffen, dass die Wagner'sche Kunst als die Verkörperung jener Philosophie 
and als Ausfluss schöpferischer Urmacht das Gemüth erweckt in seinem tiefsten 
Grund und den Menschen aus dem Schein zur Wahrheit, ans dem Vergänglichen 
und Nichtigen zum Ewigen erhebt , — also den Boden für religiöses Leben 
fruchtbar macht und dieses selbst erweckt und kräftigt, und so wiederum sich 
selbst die Vorbedingungen herstellt, welche ihre Wirkung in den weitesten 
Kreisen sichert. 

Wir hoffen, dass die Wagner'sche Kunst besonders auch in nationaler Kichtung 
durclj den in ihr verklärt ruheiiden Mythus und durch die ihr innewohnende 
Sprachgewalt die Geister nicht nur zur Besinnung über sich und zur Erkenntniss 
der eingerissenen Gemüthsverödung und -Verflachung bringt, sondern auch in 
dieser Beziehung reinigend und erwärmend, befruchtend und stärkend wirken wird. 

Wir hoffen, dass noch nicht alle hierzu erforderliche Gemüthskraft erstorben 
ist, ja dass noch genug künstlerische Beanlagung im deutschen Volke ruht, um 
die Werke seines höchsten Genius in ihrer Bedeutung für die Kultur an sich zur 
Geltung kommen zu lassen. 

Wir hoffen, dass damit dem Vorurtheil immer mehr Boden abgewonnen und 
die Werke des boshaften „Loge'' und seinem Gesellen in Flammen und Bauch 
aufgehen und vom Wind verweht werden. 

Wir hoffen, dass den „ungebildeten" Volksschichten und denen, die sich bis- 
her vergeblich nach der Wagner'schen Kunst sehnten, die Werke unseres Meistens 
in ihrer Reinheit und Vollständigkeit immer näher gerückt und endlich auch der 
„Naiven^' immer weniger werden. 

Sollen sich diese Hoffnungen erfüllen, so ist es Pflicht der Wagnergemeinde, 
auf dem mit so tiefem Ernst betretenen Weg unerschütterlich in Glauben und 
Treue weiter zu dringen. Als zusammenhaltendes Organ, welches der 
Schopenhauer'schen Philosophie immer mehr Boden zu gewinnen sucht, nach der 
nationalen Seite das Gemüth aufrüttelt und für Religion und Kunst richtige An- 
schauung und Werthschätzung erstrebt, ist unsere Vereinsschrift („Bayreuther 
Blätter'') onentbehrlieh; ^^ als Tempel zur Darstellung der Wagner'schen Werke 
in Reinheit und Vollständigkeit ist das Festspielhaus in Bayreuth zu erhalten. 

Und als Drittes, als ein zur Rein- und Heilighaltung der durch Wagner 
geschaffenen deutsch-christlichen Kunst noch zu Gründendes, von unserem Meister 
aber als anbedingt Nothwendiges erkannt, muss die Schule für die Wagnerkunst 
dem deutschen Volk bezeichnet werden. Auf eine zur Leitung dieser Schule ge- 
eignete Persönlichkeit ist bereits hingewiesen von maassgeb ender Seite. Aber die 
Mittel auch zu diesem Institut aufzubi'ingen ist der Wagnerverein nicht im Stande. 
Ihm fehlt der Zauberstab, welcher lang genug, wäre die Goldstufen zu treffen. 
Wollten die in der deutschen Nation Höchstgestellten die Initiative ergreifen: es 
würde bald zum „guten, Ton" gehören, für die Wagner -Kunstschule den Geld- 
beutel aufzuthuu. ~ — 

Da ruhen die Pflichten für die Wagnergemeinde, was wir ja wohl Alle längst 
begriffen haben. 

So seid nun Alle frisch und treu, muthig und unermüdlich in 
der Erfüllung eurer Pflichten! — 

J. H. LSffler. 
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Briefliehe Mittheilungeit. 



Herr Landrath Immanuel Hoffmanii in Spremberg an den Redakteur der ,,B. BV 

über die Besprechung der Schrift: «Das Plebiscit als Korrektiv der Wahlen" (B. Bl. 1884. IV.). 

Spremberg, 22. April 1884. 

Hochverehrter FreiherrI Ich glaube, dass Sie vollständig im Qeiste des dahingeschie- 
denen Meisters gehandelt haben, als Sie die Frage nach dem Werthe des Plebiscits fdr 
unsere Volkskultur so eingehend in den Bayreuther Blättern zu bespreche beschlossen; 
wenigstens fühle ich mich im Geiste mit diesem unserem Meister und Lehrer aufs Innigste 
verbunden, wenn ich, wie ich es thue, gegen den Gedanken einer Möglichkeit, statt des 
Volkes ein Surrogat irgend welcher VoIks- Vertrehmg in letzter Instanz entscheiden zu lassen, 
mich entschieden erkläre. Ich weiss sehr wohl, dass die Entscheidung der Majorität des 
Volkes auch durchaus unvernünftig sein kann, auch wenn diese Entscheidung diirch das 
Plebiscit herbeigeführt wird; ich hätte den Unterschied zwischen dem „wahren Volks willen^ 
im idealen Sinne und dem augenblicklichen Ergebniss eines Plebiscits in meiner Schrift 
betonen sollen. Das Plebiscit ist aber wenigstens keine Lüge in sich selbst, während 
die Wahlen auf dem Irrthum basiren, dass es möglich sei, alle politischen Fragen nach 
einer Partei-Schablone zu beurtheilen. 

Sie fragen in Ihrer Schrift: «Wann aber vermag das Volk es jetzt noch eine gemein- 
same Noth zu empfinden?*^ 

Ich antworte darauf: wenn alle Einzelnen, oder wenigstens die übergrosse Mehrheit des 
Volks, die Empfindung der gemeinsamen Noth, welche ihnen die Kothwendigkeit, wählen 
zu müssen, bereitet, sich zum klaren Bewusstsein gebracht haben werden, Diess ist die Noth, 
die dem gelähmten Wieland die Flügel schmieden wird, um sich aus dem Sumpf der mo- 
dernen Zivilisation zu schwingen. Diese Noth drückt bereits jeden Einzelnen im Volk; 
denn wir haben, Gott sei Dank, bereits das allgemeine Wahlrecht, die letzte Stufe des 
Irrthums, erklommen. Mag jetzt an den einzelnen Wahl- Systemen von Hinz and Kunz 
nach herumgemodelt werden, der Irrthum, der allen Wahlsystemen zu Grunde liegt, ist ge- 
rade durch das allgemeine Wahlrecht aufgedeckt. Jeder Einzelne ist gezwunsen, sobald er 
wählt, seine politische Einsicht zu opfern, und sich von einer Partei bevormunden zu lassen. 
Diess muss mir Jeder zugeben, sobald er sich auf sich selbst besinnt. Ich antworte daher 
auf Ihre Frage: „wer spricht das schöne Ja, das schöne Nein*'? -^ Sie sprechen es, und 
mit Ihnen sprechen es alle Einzelnen. — „Das Verständniss Michels, die Einbläserei Wühl- 
hubers, der Leitartikel Meyers, die Autorität Moltkes und Bismarcks*' bestimmen im Plebiscit 
vielleicht, oder vielmehr sicherlich, manchen oder viele dieser Einzelnen; die Freiheit des 
Einzelnen aber ist gerettet, ob er sich von diesen Einflüssen bestimmen lassen will, oder, 
nicht. Bei den Wahlen hat aber kein einziger Volksgenosse die Möglichkeit, sich diesen 
Einflüssen zu entziehen« Hier in diesem Zwange, die von Gott gegebene Vernunft zu opfern, 
liegt die Allen gemeinsame Noth, die das deutsche Volk nur zu empfinden, wahrhaft zu 
empfinden braucht, um zum Volk im idealen Sinne Wagner's zu werden. Nur diese Noth 
kann dem Konglomerat, welches jetzt sich deutsches Reich nennt, einen Inhalt geben. Nur 
diese Noth kann die tieftranrige Frage des Meisters ^Was bedeutet die deutsche Einheit?* 
beantworten. 

„Ein Irrthum,^ schrieb der Meister, „wird nicht eher gelöst, als bis alle Möglichkeiten 
seines Bestehens erschöpft, alle Wege , innerhalb dieses Bestehens zur Befriedigung des 
nothwendigen Bedürfnisses zu gelangen, versucht und ausgemessen worden sind**. Der 
weltgeschichtliche Irrthum, der unserer ganzen Zivilisation zu Grunde liegt, und sie zur 
Lügenkultur stempelt, ist der, den Duft einer Blume für besser zu halten, als die Blume 
selbst, den destiliirten Parfüm höher zu schätzen als das lebendige Wesen, den Extrakt des 
Volkes für weiser zu halten, als das Volk selbst, das Surrogat an die Stelle der Natur zu 
setzen. Daher auch der Irrthum: an die Stelle des Volks eine Volks- Vertretung zu 
setzen. Mag doch der Parfüm künstlich hergestellt werden, mag es doch auch Surrogate 
geben — die Lüge beginnt da, wo das Surrogat sich für die Sache selbst hält. Möge aus 
praktischen Rücksichten das Mandat für gewisse legislative Funktionen einer gewählten Ver- 
sammlung übertragen werden — nur halte man nicht den Willen einer Volksvertretung, 
und mag derselbe sogar zehnmal weiser sein, als der Volkswille, für diesen Vdlkswillen. 

Wenn es gelänge, an die Stelle einer sog. Voiksvertietnng wieder das Volk selbst 
zu setzen, dann hätten wir auch vielleicht alle drei Jahre ein neues Gesetz; und das wär^ 
kein Unglück. Unser heu^ger Zustand e^ler legislativen Sündfli^ih ist nur eine nothwendige 
Folge davon, dass alle drei Jahre 400 Solons und Lykurge niBu gewählt werden, die be- 
schäftigt werden müssen. Für Verordnungen, Handelsverträge etc. könnte die Regierung 
(Bundesrath), vielleicht unter Zustimmung eines selbständigen Staatsraths, selbst sorgen. 
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Wir h&tten d^sm. den yrrastap)! CtemwiWR .^e|te|hcrft^^llu .^<Hi .cto.^^tns sclireibt: 
„De minoriboB - rebus p'r ! n c i p ^ s ', de majorlbiis o m n e s eön^ultaot'^ 

Sie moniren mit Kecht, dass ich zwischen Stimmungen, die „realiter verursacht** und 
solchen, die .intellektual gemacht** sind, nicht genau genug uqterschied.en habe. Ein^veifel- 
loses Gefühl des Volks wird aber auch beiin Plebiscit sich m&ehtiger erweisen,* als' die kühl 
abwägende Vernunft. Wo aber dieses zweifellose Gefühl fehlt, und diess ist bei den meistefi 
politischen Fragen der Fall, kann die Stimmung eben nur nintellektual gemacht** werden. 
Es ist daher in der Begel auf Stimmungen wenig eu geben. 

Ich glaube, dass unsere Ziele, hochverehrter Herr, dieselben sind, dass ^r. «ms im 
Geiste des Meisters, der uns den Weg zur Eirettung aus einer falschen, den Gei^ des 
deutsehen Volke» vernichtenden Kultur, gewiesen hat, begegnen. Ich hübe aus Ihr^r Be- 
sprechung bereits Vieles gelernt, und icn werde sie :noah Mter» lesen." Vielleioht liätte ich 
auch zwischen „Bildung** und „ Gebilde theit** nach des MeiMers Vorgang in meiner Schrift 
unterscheiden sollen. Wenn es bei dem Losungswort „Bildang** bleiben fioll« so verstehe ich 
darunter die Bildung, von der W. schreibt ,rwer diese wahrhaft besitaft,' aber den ist nicht 
zu spotten**. Unter Journalismus verstehe ich solche ünleraehmtingen, wie die Bayreuther 
Bl&tter. Im politischen Leben haben wir sokhe Unternehmungen nodi nicht. Aber Kunst 
und Keligion können k^n von der Politik getrenntes Dasein führen. Nur zusammen 
können wir erlöst werden. Wie wahre Kunst nur auf dem Boden .wahrer Sittliohkeit nach 
des Meisters Worieai gedeihen kann, so kann kein Volk eine wahrhafte Kunst oder eine 
wahrhalte Religion haben, so lange sein politisches Leben auf der Lüge beruht Bayreuth 
kann nur Deutschland werden, wenn die «friedlichen Keime, die überall unter uns, wenn 
auch eben nur dürftig und schwach, bereits Boden gefasst haben, erkr&ftigt werden". Leidet 
ein Glied, so leiden alle Glieder mit, da 

auf dieser weiten Erden 

Keiner soll verloren werden. 
Sondern ewig leben wohl. 
Wenn er nur ist glaubensvoil. 

Das gilt auch für die Politik, wenn auch der alte Bach an diese bei seinem Choral nicht 
gedacht haben sollte. Deshalb muss die Tyrannei der Wahlen gestürzt werden. „Der 
Mensch muss müssen." Die Einsicht, dass die Alleinherrschaft der Wahlen in unserem 
politischen Volksleben zum Verderben führt, muss in Palast und Hütte verbreitet werden, 
bis das Volk diese gemeinsame Noth empfinden muss, so empfinden muss, dasss diese Noth 
zur That zwingt, nicht zur destruktiven, unheilvollen That, sondern zur produktiven, be- 
glüekoiden That. 

Sollen wir darauf hoffen? Wir müssen es, wenn wir nicht verzweifeln, nicht Mos an 
der Politik verzweifeln, sondern auch an Beligion und Kunst, an der Möglichkeit, einer 
wahren Kultur verzweifeln. Ich Übertreibe nicht — denn die Wahlen sind die Grundlage 
unseres jetzigen politischen Volkslebens. Ist das Fundament schlecht, so droht dem ganzen 
Geb&ude der Einsturz. Hätten wir nicht die Erb-Monarchie au^ unseren Ur- 
zeiten herübergerettet, uns h&tte längst der Teufel geholt. Aber der Parkar 
mentärismus droht uns auch dieses letzte Erbstück zu entreissen. Es ist ein unveräusser- 
liches Recht des Königs, sein Volk zu befragen. Kann er diess jetzt? — er kann nur dieses 
Volk wählen (d. h. eine unvernünftige Frage an das Volk richten) lassen. Er kann es nur 
fragen, welche Partei soll dich und mich, das Volk und den Herrscher, bevormunden? Volk 
und König bedrückt dieselbe Noth , Volk und König müssen deshalb zttr Empfiadung- dieser 
Noth gebracht werden. Aus dieser Noth wird die beglückende That hervorgehen. 

Freilich idt für's Erste noch wenig Au'ssiöht, dass das ganze Volk dieser Noth sich be- 
wusst wird. Die „Jetztzeit" fühlt sich s.elig ini Bewusstsein ihrer grossartigen Errungen- 
schaften, wozu ja auch das Wi^lrecht, und der ganae Parlamentarismus gehören. Die 
Parteipresse aber, die konservative, wie diq liberaüe, hat aich mit richtigem Instinkt, i^gen 
das Plebiscit erklärt; denn sie fühlt, dass mit der Herrschaft der Wahlen auch die Herr- 
schaft der Parteien und somit die Parteipresse gestürzt ist Die Bewegung, welche das 
Plebiscit herbeiführen wird, kann gar nicht von dieser Presse ausgehen, sie kann gar 
nidit durch sie «nterstützt werden. Aber eine wahrhafte Genugthuung war es mir, dass 
die Bayreuther Blätter dieser scheinbar der Kunst fremden Frage. nicht aus dem Wege 
gegangen sind. 

Mit der Versicherung ToUkommemer. .HjOcbAehtnng Uei^e ich, hochverehrter' HeiTt 

• Ihr geborsaner 

I. Hoihiaiiii. 
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Beiträge zur Charakteristik der Zeit 

^ ■ ■ i I I I » II 

XXIV. Farlamentaxische Heiterkeit und deutscher Ernst. 

Eine Astwort auf den Brief des Verfassers von y^Pas Ple1)iscit ak Korrektiv 

der Wahlen.*' 

Zn derselben Stande, als ich Ihnen, sehr geehrter Herr, meineu ersten Dank 
für Ihr frenndliches Schreiben brieflich aiissprax^h, hielt im Preussiacdtien Land- 
tage der Abgeordnete von Meyer folgende Rede: 

nich halte die Wahl- Agitationen für kein sonderlieb sauberes Metier. Sie sind 
nur eine Konsequenz des konstitutionellen Systems. Es fordert von nns 86gar ein 
Handeln mit Prinzipien. Wir schachern mit Prinzipien herum, um einen Konipro- 
miss, auf deutsch gesagt, halbe Maassregein zn Stande zu bringen. Diess ünden 
wir auf jeder Seite unserer neuen Gesetzgebung. Folgerichtig handeln wir anch 
mit Stimmen, und das wird Wahlagitation. Wir werfen uns gegenseitig die 
schensslichsten Dinge vor. Wir (rechts) Ihnen republikanische Tendenzen , Sie 
uns- Reaktion u* s. w. Das sind alles Uebertreibungen auf beiden Seiten. Wir 
glauben ja alle an solche Dinge selber nicht (Heiterkeit), und ich glaube, dass 
Sie (links j das auch nicht glauben, was Sie uns vorwerfen. Bei alledem muss ich 
sageUf der Zustand bei uns Ist doch ein sehr befriedigender. In einem sind wir 
reine Waisenknaben gegen England und Amerika. Wir arbeiten mit faulen Ver- 
sprechungen (grosse Heiterkeit), mit amtlichen Drohungen, mit Bier, Schnaps 
— das kommt alles vor — wir lügen auch, es kommt uns gar nicht darauf an. 
(Stürmische Heiterkei.t.) Die anständigsten Leute lügen bei den Wahlen, 
was sie sonst nicht thun. (Heiterkeit.) Aber bis zum Stimmenkauf sind wir 
noch nicht gekommen. Ich traf auf einer Reise mit einem englischen Parlaments- 
mitgliede zusammen. Dieser theilte mir nun mit, seine Wahl habe ihm 4000 Pfund 
Sterling sekostet Ich war darüber erstaunt und sagte ihm, meine Wahl hätte 
mich auch Geld gekostet, abjsr etwas weniger, nämlich 7 Mark 50 Pfg." (Grosse 
Heiterkeit) u. s. f. 
Was hier unsere gemeinsame Anffassung des politischen Wesens der Zeit 
wirkungsvoll bestätigt, das sind nicht so sehr die offenherzigen Worte des einzelnen 
Abgeordneten, als vielmehr die unverhohlenen Ausbrüche der Heiterkeit all seiner 
parlamentt^rischen Kollegen. So machtlos wir Idealisten in nlisern Winkeln sind, 
diesen gewaltigen zentralisirten Körperschaften gegenüber, die nns lachender 
Weise mitvertreten, — es will uns doch bedünken, als dürften wir immer noch 
etwas mehr von unserem Ernste bei solchen nnliebsamen Dingen erhoffen, als 
von ihrem „banausischen^^ Gelächter; worüber ja auch der Reichskanzler selbst 
ihnen bald darauf eine so nachdrückliche Yprlesung gebalten hat. Jenes Wort; 
„Zu Hause lache ich auch über. Sie — aber hier bin ich ernst^S womit er 
die verdiente Vorlesung beschloss, klingt uns wie ein charakteristischer Zuruf 
aus dem einzig sicheren Gebiete der „Persönlichkeit" Über die „Masse" der 
Majoritäten und Minoritäten hinweg, welche die „Gesammtheit" vertritt, 

Es ist aber auch sehr beachtenswerth, wann diese Masse nicht lacht, sondern 
vielmehr einmal so recht würdevollen Ernst bewahrt — z. B. Angesichts besonders 
stark imponirender Enthüllungen deutscher Wissenschaft. — Dass man einen 
muthigen Gelehrten, der im besten Glauben, zum Heile der Mitmenschen thätig 
sein zu können, sich in ein tödtllch vergiftetes Senehenbereich hineinbegiebt, für 
diese moralische Leistung wiss^schaftiichen Forscher « Eifers öffentlich nnd 
ausgiebig belohnt nnd ehrt — wer wollte dagegen reden nnd etwa mit dem 
„banausischen" Ernste einer Frage dazwi^chenfallen : wo Lohn und Ehre für diese 
nnd jene andern grossen moralischen Leistungen zum Heile der Menschheit dann 
und wann geblieben seien? — Aber die Frage soll uns — einmal in diess 
lachende Hans eingetreten — doch noch gestattet sein: Wo blieb die sonst so 
lockere „Heiterkeit" der Zuhörer bei den merkwürdigen Mittheilungen des 
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Prof. Yirahow in dor Reichstagsslfziifif vom 13. Mai? Die Wahrheiten, die 
er da aussprach, Tivaren doch nicht geringer als die des Abg. t. Me$^erl Er be- 
lehrte die Laien des Pariamentes, dass m^kn zwar noch nicht wisse, ob die Made 
aus dem Käse entsteht, odetr ob der Käse durch die Made sich bildet, dass man 
aber immerhin auch noch nicht gelernt : habe, die Made aus dem Eftse- zu ent- 
fernen, — und dass eine solche Verbindung von Nichtwissen und Mchtköunen ein 
„grosser. Triumph der Wissenschaft^' — solch ein „Nicht viel weitet kommen" 
ein „grosser: Schritt vorwärts'^ sei. Diese nicht im Geringsten belachte, sondern 
sehr, erhst und respektvoll angenommene Erklärung des wissenschaftlichen Fort- 
sehritts, der wir hier die Form' eines Gleichnisses aus dem täglicheti Leben 
gegeben ' haben, lautete in* den eigenen Worten des gelehrten Abgeordneten also : 

• „Ich muss anerkennsn, dass die besondere Entfaltung, welche die Belchsregiernng 
dem Institut des Reicbsgesundheitsamtes gegeben, indem sie daraus gewistennaftssen 
ein bakteriologisches Institut gemacht hat, sich als eine so ungemein firucM' 
iare erwiesen und so cmsseroräentliche Fortschritte auf einem so schwierigen Gebiete 
herbeigeführt hat, dass gewiss jeder der Herren Minister selbst darfiber erstaunt 
^ gewesen ist. Der Reichstag hat bei dieser Gelegenheit dem fremligen GefOhl Aus- 
druck ztt geben, dass. es deutscher Wissenschaft, deutschem Fleiss und deutscher 
Qpferfahi^eit vorbehalten gewesen, auf einem Gebiete, welches die gans^ Welt 
berührt, einen so grossen Schritt vorwärts zu thun; und ich kann sagen, wir, die 
deutschen Aerzte und Gelehrten vor allen, empfinden es als einen grossen Iriumph^ 
dass es'eiaeni der unsrigen $(6kingen ist, diesen Schritt zu machen. Vom Stcmd- 
piinM ^mgsier wissensmafUicher iorsehmng l&sst sieh vielleicht noch der eine 
oder andere Zweifel erheben^ ob wir schon so toeit sind, wie die Regierung an^ 
nimmt. Der unmittelbare experimentale Nachweis, dciss der Bacillus es gerade ist, 
der die Cholera hervorruft, "hat bisher wicht erbracht werden hörmen, weü die ITdere, 
welche mmi benutzte, der OhoUta nicht gugängJu^ waren. Ich will aber der Re- 
gierung, keinen Vortirurf daraus machen, dass sie ein wenig antizipirt, ich will 
sogar aussprechen, dass ich ihr folge: ich will annehmea, d^ alles sei sdhan ge- 
schehen; denn ich halte es für sehr wahrscheinlich, da^s endlich dieser Nachweis 
gelingen wird." 

' ,,Icb möchte aber auch herTorheben , dass man den Werth wissenschaftlicher 
Entdeckimgea meht zu sehr nach den wnmtteSbaren TpraktMohen Konseqmnzen be^ 
wriheHen soll. Auch die Reichsregieruni? scheint mir wuM ganz frei von dem 
Gedanken, dass mit dem Auffinden^ eines BaciUvs alles gegeben ist, was nothwendig 
ist, um me Krankheit zu beseitigen. In dieser Beziehung möchte ich ein warnendes 
Wort aussprechen. Wir sind in vielen Fällen durch die' Konstatirung wissen- 
schaftlicher Thatsachen frMis^ nidä friel weiter gekommen* Seit mehr als 
dreissig Jahren kennen ]h\v den kleinen .Organismus, welcher dem Pookeukontagiun^ 
zu Grunde liegt, und doch hat sich in den dreissig Jaivren nicht das MviMkste 
geändert, in Bezug anif die praktischen Maassregeln, welche wir gegen die Pocken 
emordnen. ' Der Toberkelbacillus ist ein sehr wichtiges Ding , aber mit Ausnahme 
von ein Paar khinen GtsiMspunkten, die sieh vorläufig noch meht einmal als ent- 
scheidend dagyeeteUt haben, sind . wir im Augenblick noch nicht viel toeiter in der 
praktischen Verwerthvtng , und so kann man auch nicht erwarten, dass mit einem 
Male eine ReTolution eintreten wird bezüglich der Behandlung der Cholera." 

Das ist eine Wahrheit, für die wir danken! — Trotz Bacillus-Entdeckung 
und Versuchsthieren ohne Talent für Cholera will die „gute Revolution" nicht 
eintreten. Die Käse-Made ist entdeckt;" aber ob sie das ist, was man suchte, 
und wo man das suchen soll, was sie wieder beseitigt: ignoramus-ignorabimus. 
Das ist ja gewiss kein Wunder, aber auch nichts besonders Bewundernswerthes. 
Es ist eine Sache, welche wir „zu Hause" recht ernst nehmen werden, dort in 
der parlamentarischen Behandlung aber mindestens hätten belächeln müssen, um 
der Wahrheit mit Wahrhaftigkeit zu begegnen. 

Was aber, glauben Sie, hätte nun wohl das Volk gemeint, wenu es etwa 
(was ja thatsächlich nicht stattfinden wQrde) durch Plebiscit dem kühnen 
Sieuchenerforscher seinen wohlverdienten Lohn gewährt hätte? Würde es aijf die 
Autorität eines Virchow hin in ihm uur deu „Bacillus" belohnt, oder vielmehr 



nach eigm^t Empfindung, den moraliflchen Mnth geeint haben? -* Das ist eine 
Frage,, die ematlich za denken giefat. Wir kehren damit zurttck. auf jene Gmnd- 
frage: .^jKann das ^Yolk' eigen empfinden?^^ — nnd wenn ja: ^^kann es 
auch eigen .beAcblie SS en — ohne Imtende und belehrende Autoritäten? 
-^ und ,)Wer wenden seine Autoritäten. sein ?'^ —^ 

Halten: wiü den Hau^ptpunkt unserer beiders^tigen Uebereinstimmung vor 
AUem recht fest. Kommt dais Volk einmal zum Bewusstsein einer 
Unwahrheit, $o bedeutet schon diess einen Sieg derWahrheit. Nur 
fragt. OS sich noch: wie nutzt man diesen Sieg aus, um. die wiedergewonnen« 
Wahrheit auch lebenskräftig zu giestalten^ staatsrechtlich zu fixiren und segens- 
reiol^ fortzubilden? Wie Also findet ein Volk, das sich nicht mehr dareh eine 
heitere Unwahrheit vertreten lassen will^ eine Form für seinen Willen, sich in 
ernster Wahrheit selbst zu vertreten? **-* Sicherlich wird es damit überhaupt zu 
Nichts kommen, wenn ihm nicht in seiner eigenen *Seele immer mehr und mehr 
positive Kräfte der Wahrhaftigkeit als die einzig schöpferischen Gewalten erweckt 
und biewusst werden, und wenn nicht die Autoritäten, welche ein noch 
unbelehrte« und unsichres Volk dafür erziehen sollen, selbst die Vertreter solcher 
positiven Kräfte sind. Wie man dem Menschen (auch sich selber) zum moralischen 
Wandel im Leben diejenigen Motive nahelegen soll, die ihn nach seinem 
Charakter zum Guten bestimmen, diejenigen aber fernhalten, die ihn zum Unrechten 
anregen würden: so wird uns also Alles daran gelegen sein mülssen, auch dem 
gesammten Volke mehr und mehr diejenigen Autoritäten in den Fruchtboden seines 
Glaubens fest einzupflanzen, welche seinem Wandel durch das nationale und soziale 
Leben zu moralischen Motiven für das Bechte und Gute dienen künnen. Diess 
aber werden eben * solche Autoritäten sein, wel^e wirklich jene positiven Kräfte 
der Wahrhaftigkeit persönlich verkörpern, und dadurch regeneratorisch auf die 
Volksseele einzuwirken vermögen. 

Die Geschichte voii Freussen z. B. ha/t -vor allem Andern das positive 
Motiv eines begeisternden Patriotismus für ein militärisch ruhmreiches, poli- 
tisch klar- und weitsichtiges edeles und getreues Fürstengeschlecht seinep Volke 
tief in das Gemüth geprägt; und indem Preussen selbst durch diese seine aus- 
zeichnenden persönlichen Tugenden an die Spitzß der deutschen Stämme gelangen 
musste, hat es Deutschland, dem ganzen deutsehen Volke, einen unschätzbaren, 
hochbedeutenden, aus allen Kräften zu wahrenden Vortheil gebracht. Aber diess 
eine, noch so kraftvolle Motiv, diese ein q, noch so gewichtige Autorität, sie 
genügen nicht zum vollen Heile eines Volkes, zur vollen Hellsicht in die Wahr- 
haftigkeit des eigenen WoUens und Müssens. Das giebt dem Volke nur erst nach 
Aussen hin, in Relation zu den „Völkem'% die wohlgerüstete Mächt eines schönen 
Selbstvertrauens unter einer staatlich gesicherten Form, welche ja freUich 
manchem Nichtpreussen etwas zu sehr als Uni-Form erscheinen mag, und die mit 
den grossen formenschaffenden Geistern der deutschen Kulturgeschichte nicht viel 
gemeinsam hat — - auch gar nicht haben kann, weil jene Geister wiederum mit 
der Macht nichts gemeinsam hatten, die zu ihren Zeiten überhaupt dem deut- 
schen Volke noch ein Fremdes, höchstens die elektrische Ausstrahlung eines 
Fridericianischen Genius bedeutete ! — Aber — diese Geister der deutschen 
Kultur, in deren Wirken das Deutsche sich zum Bein -Men schlichen herrlich 
erweiterte, si6 bilden dennoch allzusammen ein ideales Beich, ja, eine ideale 
Macht. Sie haben es auch wenigstens auf Einem Gebiete, zu gleicher Zeit mit 
dem äusseren Machtgewinn des Patriotismus, zu einer grossen, reinen, edelen Form 
gebracht, welche ihrerseits deutsches Genie, Licht vom deutschen Herzensfeuer, 
ausstrahlt in alle dafür empfänglichen Gemüther, in alle mitfühlenden Nerven des 
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YolkBorganismus. Diese ideale Fredigerin der Wahrheit in der Wttste der Zeit 
ist — wir wi66eii e» wohl: die Kunst: 

Freilich, der Zeitgeist lacht tinch hierzu, and wird erst wieder ernst, wenn 
ein Virohow, Dubois oder Häckel das Katheder besteigt. Der Zeitgeist wird als- 
bald änd ohne jeden Zweifel meinen: die Bildung des Sinnes für Wahrheit in 
der Yolksisieele sdL so recht eigentlich die Sache der Wissenschaft; und 
„Wissenschaft^^ heisst ihnen, im grossen Darwinrausche dieses Säculnm- Abends 
kurzweg: „Natur -Wissenschaft**, — „natürliche Schöpfungsgeschichte" — „Ent- 
Wickelungslehre"; — auf allen Gebieten des Daseins. Man sieht aber schon heute 
nach der Dämmerstunde weniger Jahre, wohin ungefähr man mit solcher natur- 
wissenschaftlichen Voiks-Se^^n-Bildung geräth. Diese Idee tief zu erfassen und 
ihr d^ im besten Sinne edel anregenden Ausdruck zu geben, dazu gehören eben 
geniale Persönlichkeiten mit vollem, freiem Menschenathem, mit grossem, 
reinem Blicke auf das Ewige im Endlichen. Wir haben vor Kurzem an dieser 
Stelle Alexanders von Humboldt als einer solchen Persönlichkeit gedenken dürfen. 
Wo sind sie heute unter der grossen Schaar unserer „Autoritäten"? Dem Volke 
als solchem wird die Wissenschaft überhaupt nicht zu Eigen als eine ideale Macht, 
in der ethischen Bedeutung eines unermüdlichen Strebens nach Wahrheit 
um ihrer selbi^ willen, sondern ^^ wie ja schon bei so Vielen ihrer eigenen 
Jünger — nur in Bücksieht auf ihre praktischen Zwecke und Resultate. Die that- 
sächlichen Wirkungen dieser Resultate zum Besten des leiblichen Menschenlebens 
sind eine Ehre unseres Zeitalters; aber die Anwendung einer fast jeder Idealität 
haaren wissenschaftlichen Thätigkfeit selber als geistiges Bildungsmittel für die 
Volksseele fördert nur den Utilitarismus und steuert direkt auf den Materialismus 
zu, welcher schon wie das gratue Weltmeer an der flachen Küste unserer Zeit 
nagt, während die ihm entsteigenden geistigen Nebel den Himmel über uns immer 
dichter verhüllen. 

Die* thatsäeh liehe' Einwirkung der modemen Naturwissdnsdiaft ist denn 
auch bereits in eiüet schreok^nerregenden Verrohung des natürlichen Grefühles 
(auch^iiieB-TheUes der Natur 1), und zwar nicht nur bei der populär gebildeten 
„grossen Masse der Ignoranten" (nach Virchow), sondern auch unter den eigent- 
lichen Vottcsl^rem und Wissenschaftspopularisirem selbst bei jeder' Gd^enheit 
anzutreffen. Diese zeigen keine Ahnung davon, dass es für eine Menschheit, die 
sich auf ihre <„MenBchlichkeit*^, gerade Dank ihrer wissenschaftUohen Fortschritte, 
besonders viel zu Gute thut, vor Allem doch wohl auch gewisse Pflichten und 
Ehrensachen giebt, ohne deren ernstliche Beobachtung der dabei zu Tage tretende 
sog. „Mensch*^ keinesfalls als würdigen Bürger in der Welt der edelsten Er- 
scheinungen und Leistungen idea(ler Humanität, z. B. also auch in der Welt unserer 
menschenwürdigsten Kunstwerke, sieh heimisch und zugehörig fühlen dürfte. Es 
besteht aber ein inniger Zusammenhang zwischen jenen edelien und zarten- Bildern 
künstlerischer Menschlichk^t) wie sie uns z. B. ein Don Carlos, eine Johanna 
von Orleans, eine Iphigenie, eine Eugenie, ein Fidelio, «ine Pamina oder Agathe 
in Worte und Ton verkörpert zeigen, und jenen edelen und zarten Empfindungen 
des menschlichen Mitleidens mit den Sehmerzen aller beseelten Natur. Diese 
reicht, meine ich, von dem cholerakranken Kulturmenschen, dem eine aufopferungs- 
freudige Staatskommission durch den Bacillus gern zu Hilfe käme, bis zu dem, 
die Cholera^Annahme verweigernden VersuchstMere, welchem die hilfreiche Wissen- 
schaft den Bacillus einzuimpfen sich bemüht. Wenn man aber diese leidig- 
mitleidigen Versuche durch Festmahle mit humoristischen Gesängen des verfolgten 
Bacillus feiert, so vermag ich darin eben nicht jene intime Bezidiung zwischen 
Kvnst und Mitleiden zu erkennen, welche das Charaktegristisclie einer lebensvollen 
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humanen Kultur sein würde. Vielmehr muss ich dabei wieder an jenes in Berlin 
geplante „Asyl für kranke und alte Thiere'^ nüch erinnern^ und bei dieser Gelegen- 
heit auch Ihnen, als neuen Beweis für das, was die Presse des „Winkels^S ^^^ 
die Presse deB „Weltmarktes*^ über denselben Gegenstand äussert, einen kurzen 
Aufsatz unseres Mitarbeiters, Dr. Heinrich von Stein, aus der Nr 5 der 
Zeitschrift y,Der Thier- und Menschenfreund'* vollständig ziliiren. H. t. Stein 

schreibt über diesen Plan: 

M Während dem kaltsinnigen Theoretiker es nie gelingt, 'ein Stück voller, war- 
mer Wirklichkeit aus seinen Theorien aufzubauen, so erweist sich dagegen ein 
Vorschlag, der aus der rechten Gesinnung hervorgeht, als praktisch reich und 
fruchtbar. Man tritt jetzt für die Errichtung von Asylen für Thiere ein. Hierbei 
ist zanächst nur an eine Ersetzung des barbarischen Instituts der Abdeckerei ge- 
dacht. Aber stellen wir uns vor, wozu unmittelbar eine solche Aufoahme und 
Pflege herrenloser und kranker Thiere führen würde. Das Thier und seine Krank- 
heiten würden genauer beobachtet werden; man würde, neben manigfacher gänz- 
licher Biversität tbierischer und menschlicher Leiden, doch auch die analogen 
Stömfigen kennen lernen. Im redlichen Bemühen um Heilung desThieres würden 
iillrfahrungen gewonnen werden, welche auch der Bebandlnag des leidenden Men- 
schen zu gute kommen würden: zwar nicht in Beziehung auf Arzneikunde (nach 
Grysanowski), wohl aber in Beziehung auf Heilkunde überhaupt, insbesondere 
Chirurgie. Kurz, in einem sorgfaltig geleiteten Thier-Asyle würden durch Beob- 
achtungen die Vivisektions-Praktiken ersetzt werden, genau in dem Umfange, als 
; wirkliche Analogie zwischen den betreffenden thierischen und dem menschlichen 
Organismus besteht. So wäre die Errichtung eines Thier- Asyls eine vortreffliche 
praktische Beihilfe zur gänzlichen Verdrängung der Vivisektion. — Der Sieg muss 
freilich vor allem im ideellen Bereiche, im Bereich der Gesinnung gewonnen 
werden. Das erwachte sittliche Gefühl muss die Ausschreitung der « Wissenschaft* 
unmöglich machen. »Die stumme Hilflosigkeit des Thieres ist ein Brief der Natur 
an den Grosssinn des Menschen." (S. 30, der angef. Schrift.) « Unser Begriff von 
Menschenwürde sei dahin gefasst, dass diese genau erst auf dem Punkte sich 
dokumentire, wo der Mensch vom Thiere sich durch das Mitleid auch mit dem 
Thiere zu unterscheiden vermag." (Wagner.) 

Dem gegenüber stelle ich hier nur einen Satz auB einer hohnvollen Ab- 
spreehung über dasselbe Projekt, welche so recht ein Welt-Organ* des modern- 
liberalen, durch unsem Parlamentarismus nur staatsrechtiieh charakterisirtmi Zeit- 
geistes gebracht hat: die Kölner Zeitung: 

„Als, u^ir diesen Aufruf lasen, machte uns derselbe zunächst 
einen überwältigend komischen EindruckI" — 

Was wftre dem noch hinzuzufügen ? „Allg^nein« Heiterkeit ist meines Lebens 
Regel!'' Im Parlament wie im Journal! Das wäre dann wohl eine rechte wohl- 
tbätige Folge der naturwissenschaftlichen Volksseelenbildung? Der ganze ,^SGhoo6S 
Abrahams'' ist dem glücklichen Optimisten dieser Schule aufgethan. In keinem 
Falle aber scheint hierdurch für die eigentlidie Volks -Moral etwas besonders 
Heilsames geleistet zu sein. Dieser arme Lazarus unserer entgdtterten Zeit bleibt 
dem Mitleiden dßr Hunde allein überlassen, denen hingegen das Mitleiden jener 
„Schoosskinder Abrahams" selber grausam versagt wird. Auch dürfte eine solche 
Moralisirung alles Ernstes kaum möglich sein ; denn eben der rastlose^ in keinem 
Moment befriedigte, in keiner erhabenen Idee ausruhende wissenschaftliche Fort- 
schritt unserer Tage mag wohl dem forschenden Gelehrten selbst noch mitunter 
als ;,ideales" Moment seiner gesammten Thätigkeit gelten; dem Volke aber , das 
nicht mitthätig, nur von Moment zu Moment neben d^ wissenschaftlichen Triumph- 
bahn journalistisch mit fortgerissen wird, und das immerfort den Boden jedes 
„neuen Glauibens" unter sich wieder wanken fühlt, dem kann er jene Ruhe und 
Besonnenheit niemals verschaffen, welche doch die erste Bedingung sind für 
grosse, wahrhaftige, moralische Entschliessnngen, — Entaehliessongen, die nidit 
nur Bevolutioneii , sondern beilsame Regenerationen bedeuten sollen, -^ Ent^. 
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sohlieasungen des Volkes zm sdnem eigenen Wohle, unter dem Segen sicheret 
und würdiger ethischer Motive, in der Gestalt der vorleuchtenden und leitenden 
nationalen Autoritäten. 

Allerdings giebt es noch eine Wissenschaft, welche im Gegenthelle gänzlich 
unpersönlich, aber auch gänzlich immateriell, die zweifellose Wahrheit als 
solche selbst zu haben and zu geben prätendirt: das ist die Mathematik« Sie 
ist es aber auch, von der Schopenhauer witzig sagt: in dieser schlage sich der 
menschliche Kopf mit seinen eigenen Vorstellungsforiaen herum, und gleiche 
<}abei der Katze, die mit ihrem eigenen Schwänze spielt „Was Mlft es mir, 
noch so gewiss und zuverlässig etwas zu wissen, daran mir gar nichts gelegen 
ifit?^^ — .So wird auch wohl die reine Wissenschaft der Mathematik der Yblks*- 
seele nicht. zur rechten Bildung des lebendigen Wahrheits^ Sinnes verhelfen! 
9 The tree of knowledge is not thfU of lißJ'. (Byron,) -r- Kehren wir also, nach 
allem Abschweifen in das „zu nahe liegende BekannteM^ nun zu den idealen 
Mächten des Lebenisi eurOck. Diese, aber, glaube ich,. finden wir eben dort, 
wohin n^eiuQ Besprechung Ihrer Schritt hinausführte: in den erhabenen Gestalten 
von Religion und Kunst. Das sind die positiven Kräfte der Wahrhaftigkeit, 
deren die Volksseele bedarf, um in der Noth, und Über die Noth hinaus, ihr 
eigenes Wes^ zu verstehen, und danach auch empfinden zu lernen, welches 
Wollen ihm ein Müssen — nicht nur eine „zwangvolle Plage — Müh' ohne 
Zweck'^ sei. — 

Unsere heute noch bestehend^i Religionavertreterschaften rufen allerdings 
nur dann noch einen lebenskräftigen Eindruck hervor, wenn sie, zur Erheiterung 
der Parlamente, in deutscher Ernsthaftigkeit mit dem sozialen Lebai des Volkes 
unmittelbar in Berührung treten. Doch ist diess nur eben erst ein ferner An- 
fang von Unten auf, um vielleicht einmal zu einem neuen, wirksamen Leben der 
Religion im Volke zu führen. Jedenfalls fehlt dieser Berührung and Ihrer 
nächsten Wirkung noch die edele, ja, heilige Form, welche der Volksseele die 
Religion wieder zum würdigen Gegenstande . ihrer gläubigen Verehrung werden 
lassen könnte. Der heiligende Idealismus des religiösen Glaubens vermag aber 
wohl auch heute noch gefördert zu werden durch würdevolle Ausbildung seines 
Nächstverwandten: des künstlerischen Idealismus. Es war moralisch schön, 
aber in Hinsicht auf« die ethische Bedeutung der Knust verfehlt, dass am Sarge 
des letzten mimischen Schülers Goethe's der Wiener Oberkirchenrath neulich 
das freimüthige Wort aussprach: „Die Natürlichkeit. auf dem Theater leistet 
Vorschub der Wahrheit in der Kirche^ der Freiheit in der Religion.'' Es steckt 
etwas von der „natürlichen Entwickelungsgeschichte'* unseres physiologischen Zeit- 
geistes darin. Eben nicht die „Natürlichkeit'' — der Idealismus ist das ge- 
meinsame Band zwischen Kunst und Religion. Durch den künstlerischen Idealismus 
werden einer materialistisch v^kommenen, im naturalistischen Wahne befangenen 
Welt die Ahnungen des Uebersinnlichen und Unendlichen, anstatt in der 
mathematischen Formel, im lebendigen Bilde wieder nahe gebrachte Diese Welt 
kann nun zum Mindesten wieder von dem Idealen träumen lernen! 

Unsere moderne Kunst hegt im Allgemeinen solche innerlich religiöse Macht 
des Ides^ismus freilich auch nur noch zum aUergeringsten Maasse. Da wird 
gespielt und gemalt in endloser Fülle, zum eitelen Schmuck und Vergnügen der 
Welt, wie sie eben ist Man soll sich darin doch ab und zu auch einmal be- 
sonders behaglich fühlen, und das soll dann für Idealismus gelten. Der „Kunst- 
freund" setzt sich in seine theuere Loge des „Deutschen Theaters" und der 
„Mäzen", führt seine GUlste durch seine kostspielige „Privatgallerie." Vor Allem 
muss leider die schöne Kunst der Malerei heutzutage herhalten, mit. möglichstem 
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Realismus bis znm Impressionalismiis, die EomOdie der „Idealisirang*^ des Lebens 
aufzuspielen. Sie bedeutet für den ästhetisirenden Zeitgeist in der modernen 
Kunst etwa Das, was die Physiologie in der modernen Wissenschaft ist: Alles in 
AUi&m! Damit senkt man aber keine „schöpferischen Gewalten^^ in die Volks- 
seele, wodurch von Innen her im Sinne der Ws^hrheit bestimmend gewirkt werden 
könnte auch auf politische und soziale Bildungen der Zeit. -^ Doch wir wollen 
uns darüber trösten. Denn abseits ton aller WissenspopolarisirmiK und Schön- 
färberei des Zeitgeistes haben wir eine solche „Autorität'' gefunden , welche uns 
selbst zum Lebensmotive geworden ist: jenen Einen Meister deutscher Kunst, der 
uns Hand in Hand mit einem Meister deutschen Denkens auch bis an die Pforte 
der Religion führte e dort, wo der Denker träumend stille stand, der Künstlei" 
aber den Riegelt fortschob und uns hineinschauen Hess,. wie einst die unsterblichen 
Meister des Pinsels, auf das heilige Symbol des Glaubens selbst. Heut wirkte daa 
Wunder die deutsche Musik. Aus ihrem idealen Reiche hervor kam uns einzig 
und allein in dieser Zeit die Persönlichkeit — die Sphäre — das Werk 
der höchsten positiven Kraft nationaler Wahrhaftigkeit von rein-menSchlich^ univer- 
saler Bedeutung. 

Wenn eine Kunst die lebendige Wahrheit ihres erhabenen Bildes mit einer 
solchen gdstigen Urgewalt zum Aus-^ und Eindrucke bringt^ wie die Kunst 
Wagner's, so darf man sie wohl getrost in einer Zeit, wie es die unsere ist, als 
die sicherste Leiterin, als die erfolgreichste Bildnerin des Wahrheit -Sinnes für 
die Seele des Volkes erachten. Nur auf diesem idealen Grunde der Wahrhaftigkeit 
ward auch sogar ein ,;Theater'', ein „Journal'' möglich, und wird vielleicht noch 
manches^ Andere ' möglich werdoii, welches — anders sein soll und kann, 
als was sonst die Unwafarhaftigkeit der Zeit hervorgebracht hat und einzig gelten 
lassen mag. Sie hat ihre eigenen Autoritäten, welche den Nöthen des Volkes 
nicht zu helfen wissen. Unsere Aufgabe ist es, die ideale Autorität, welche 
uns erschienen ist, zu ^aem moiralischen Motive für dkis Volksgefühl werden zu 
lassen. Auch im kleinsten Krel!(e beginnend , hoffen wir doch in langen Zeiten 
sich treu vererbender Arbeit an Etwas ztt wirken, was der nationale Patriotismus, 
dieses unser auch nur schwer gewonnenes, bisher schönstes autoritatives Ge- 
sammtgut, allein noch nicht erwirken 'konnte. In ' erfreulicherer, in deutscherer 
Weise, wie es eine, die Regierung majorisirende Volksvertretung nach heutigem 
konstitutionellen Muster vermag, dürfte wohl jener positive Idealismus, welcher 
das deutsche Gemüth „zum Rein -Menschlichen" erweitert"', auch einer hohen 
Autorität deutschen Fürstenthums , der Monarchie, innig hilfreich zur Seite 
treten: mit der' freien Kraft des deutschen Genius, welcher dem politischen 
Reiche realer Macht deii idealen Inhalt einer religiös-künstlerischen Seele ver- 
leiht — 

KuK ist das Leben einer Mitwelt, aber die Nachwelt wird ihre Arbeit 
brauchen. Da ist es denn nun gewiss ein hoffnungsvolles Beispiel für die 
Mögiichkeil einer Verbindung der idealen Bildungsmacht mit der Realität der 
sozialen Nöthe des Volkes , und seines politischen Ringens nach Wahrheit und 
Besiegung der Lüge: Wenn ein für diesen Sieg eintretender Politiker selbst 
sich zugleich als Wagnerianer bekennt, und seine scharfblickende Kritik der 
Zeitpolitik — der „gewählten Gesellschaft" unserer Volksvertretungen — ^^ durch 
die im besten Sinne gewählte Gesellschaft von Aussprüchen unseres Meisters nicht 
nur ziert, sondern geradeswegs in die Sphäre des Idealismus zu versetzen weiss. 
Diese eine Erfahrung aus Ihrem vorausgesandten Briefe, sehr geehrter Herr, giebt 
uns wieder einmal auf die alte Frage: „wollen wir hoffen?" die Antwort eines 
,)Schönen Jal'* — 
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Edele Möglkhkeiten sind mehr werth als faule Wirklichkeiiüen. Das ist das 
Glttok des Idealismus, dass er sich Ton den Letzteren ruhig atmenden darf, um 
ganz und frei mit den Ersteren' arbeiten zu kötinen, ohne dabei die, jenen 
Wirkliehkeiten entquollenen Leiden seiner Mitmenschen zu vergessen, für deren 
Stillung' er vielmehr eben jene Möglichkeiten bei seiner Arbeit mit vollem deut- 
sehen Ernste in das Auge fiasst. Für solche Arbeit auch nur das Geringste bei- 
getragM tn haben — soviel etwa, dass es das Gelächter der Staatsadvokaten und 
VivisektiOBsdoktoren dieser Tage erregen mag — das soll uns tnit der freudigen 
Grenngthnung erfüllen: der" deutsche Meister hat dem deutschen Volke 
nicht ganz umsonst gelebt! — Diese Arbeit ist es, die auch uns verbindet, 
und den Segeh darfiber spricht dfei* religiöse Geist der Wahrheit in dem gemein- 
sam ver^rtcn lebenden Bilde unserer eriiabeneti Kunst. — 

In diesem Geiste grtisst Sie voller Hochachtung Ihr ergebenster 

Bayreuth, 22. Mal 1684. Haus Paul Freiherr von Wolzogen. 



Litteratwr. 



Bs«teirie Bnidliisiitv by A« P. Sinnett 2. edition, London , Trttbtter ft Ce.*) 

Ein Buch., „sensationell", wie es die LitterMurzeitungen etwa bezeichnen 
würden, wenn sie es berücksichtigen wollten, bedeutend gewiss für uns, — ein 
Buch, das nicht nur für gelehrte Kreise gedacht und geschrieben ist, sondern 
verdient, von jedem gebildeten Menschen gelesen, wenn nicht studirt zu werden; 
einzig in seiner Art unter den neueren Werken des Humanismus, theils wegen 
der, dem behandelten Gegenstande innewohnenden, tiefen Bedeutung für das 
Menschengeschlecht, theils um des neuen und dennoch urewigen Stoffes willen, 
der in der lichtvollen Anordnung des flerrn Sinnett nirgends die Fassungskraft 
des denkenden und liebevollen Lesers übersteigt. Das höchste Interesse erregt 
das Buch eben deshalb, weil es gänzlich dem Wohle des menschlichen Geschlechts 
gewidmet ward, eiher Angelegenheit, die Jedermann nahe geht, zu welcher Welt- 
anschauung er auch hinneigen möge. ' 

Ehe ich aber zu einiger Besprechung , des Buches übergehe (denn seinen 
vollen Gehalt darzuthun, scheint mir unmöglich) möchte ich kurz llerichten, wie 
Mr. Sinnett dazu gekommen ist, das so eigenthümliche Werk zu schreiben. Mr. 
Sinnett erhebt keinen Anspruch darauf, ein eigentlicher Sanskritgelehi-ter zu sein; 
der Verfasser war Chefredakteur einer der ersten Zeitungen in Ostindien. Er 
verdankt die philosophischen Lehren , welche er in seinem Buche darbietet, weniger 
der eignen Forschung, als vielmehr einem gründlichen langen Unterricht von 
indischen Philosophen. Nicht Philosophen nach unseren beschränkten Begriffen, 
nein, wirklichen Lehrern der Weltweisheit.* Diese Lehrer ertheiltön ihren Unter- 
richt mit der ausgesprochenen Absicht ^ dass Mr. Sinnett einst ihre Lehre ver- 
öffentlichen sollte. Wer orientalische Verhältnisse kennt, wird ermessen, wie 
lange es gewährt haben mag, bis der Schüler ein solches Vertrauen erwarb. 
Weit anders als bei uns ist die orientalische* Art und Weise heranzubilden; den 
griechischen Schulen wohl ähnlich und dennoch davon abweichend. Dem Studenten 
werden einige philosophische Motive gegeben; jedoch muss er dann die Erklärung 
und den Beweis selbst finden, und muss, ist er damit auf dem rechten Wege, 

*) Eine deutsche Uebersetzung wird in einigen Monaten erscheinen. 
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sein System weiter aufbauen. Der Lehrer leitet ihn bei Irmagen nur auf die 
rechten Pfade zurück. Diess ist der Grund, weshalb streng zusammenhangende 
philosophische Systeme nach unserm Sinne in Indien nicht existiren. 

Am nördlichen Abhänge des Himalaja, in Tibet, wohnt seit vielen Jahr- 
hunderten eine geschlossene Brüdergemeinde; ihre MitgliediBr sind Asketen, die 
sich, nach der Nationalität nichts fragend, aus Edlen der ganzen Welt ergänzen. 
Es klingt wie ein Märchen und ist doch die vollste Wirklichkeit Nur wer von 
der glühendsten Liebe zur reinen Menschheit, zur reinsten Natur erfüllt und 
durchdrungen sich erweist, gelangt zu ihnen und. ihrem Wissen. Die Liebe muss 
eben allmächtig sein, sie muss Alles zur Seite setzen lassen, können, was wir in 
der Zeit,.. also gegenwärt^, unser Eigen nennen. Eine derartige Liebe wird im 
Bewusstsein ihrer Freiheit absolute Herrin über das Fleisch, sie erweckt dea 
Willen, den Geist, der Alles regiert.; „nui: der Freie kann wahrhaft lieben.^^ 
Jene Tibetaner Brüder, in Indien häufig Mahatma$ genannt, sind, volll^ommen 
„frei'^ im edelsten Sinne; sie sind damit auch jederzeit Herr über ihre Thaten, 
wie über ihre Gedanken. So wird es ihnen geradezu unmöglich, einen andern 
Wunsch erstehen zu lassen, als den, der mit dem Wohle der Menschheit zu- 
sammenfällt. Die Mahatmas, welcfien Aiß i^biloiophie der Brahmanen seit Jahr- 
tausenden bekannt ist, haben nun die Zeit für gekommen erachtet, in welcher 
dem Volke ein kleiner Theil der bis dahin streng geheim gehaltenen Weisheits- 
lehre nutautheUen sei; und Mahatmas sind meistens die Lehi«r des Mr. 8in!nett 
gewesen. 

Dieser hat mit grosser Fähigkeit und ausserordentlicher Wissenschaft die 
einzelnen Ideen der Mahatmas zusammengestellt und hat ihnen möglichst Form 
und System gegeben. Denn nicht zusammenhangend ward ihm die Lehre zu Theil, 
sondern vereinzelt und öfter sogar zur Schärfung seiner Fähigkeiten sich recht 
widersprechend. Es bedurfte seiner ganzen dargcthanen Ausdauer; indess betont 
der Verfasser doch noch, dass sein Buch kein vollständiges, in sich abgeschlossenes 
Ganzes bilden wolle, worin jeder einzelne Punkt weitläufig bewiesen werde. — 
Aber wer das Work mit liebevollem Interesse liest — und wer wird diess nicht, 
einmal angefangen, thun — dem wird es daraus klar werden, dass in seiner Lehre 
eine Tiefe, Grösse und Hoheit liegt, welche wohl angedeutet dargegeben, nur auf 
200 Seiten nicht noch erläutert werden kann. 

Der Titel „Esoferic Buddhism'^ besagt hinlänglich, dass das Buch sich nicht 
den vielen und oft verdienstvollen Arbeiten über Buddhismus zugesellt. Diese 
beschäftigen sich nur mit der exoterischen Lehre (der äusserlichen für Unein- 
geweihte). Danach mochte dann z. B. Herr Johannes Scherr zuversichtlich und 
wörtlich schreiben: 

„Die Märchenstimmung, aus dem indischen Religionsprinzip erwachsen, > aus 
einem Pantheismus, welcher den unterschied zwischen Beseeltem und Unbeseeltem, 
zwischen Mensch, Thier und Pflanze aufhebt, beherrscht alles, einem Pantheismus, 
der in seiner letzten Konsequenz die Welt überhaupt als einen Schein ansieht, 
zu welchem sich auseinanderzufalten die göttliche Urkraft nur durch Bethörung 
yermocht wurde, fndem sich in ihr der ipythisch als Weltmutter Miga vorgestellte 
Zeugungstrieb regte. Von der Maja' berückend umgaukelt, entfaltete sich ^ das 
Brahm zur Welt; allein hiermit versündigte sich die göttliche Ursubstanz an 'sich 
selbst, folglich ezistirt die Welt nur unrechtmässig, folglich existirt sie eigentlich 
gar nicht: sie ist nur ein Traumbild., ein Phantom. Nachdem sich die indische 
Weltanschauung zu dieser Abstraktion hinaufgegipfelt, war sie im eigentlichen 
Sinne Weltschmerz. Den Weltschein, den Weltschmerz mälig zu vernichten, ist 
die Aufgabe der Askese. Aber mit dieser Forderung der Entweltlichung, Ent- 
menschung tritt der Liebetrieb, die 2^ugung8iust in Konflikt und so schwankt das 
indische Bewusstsein und seine Ausprägung unablässig zwischen Wollusttaumel und 
Bassqnal etc.** 
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Der es^dteriscbe Bnddliigmas und die esoterische Lehre der Brahmanen 
sind identiseh, bl<merkt Mr. Sinnett, uM t^leihrt uns weiter, dass die esoterische 
buddhistische Lehre von der Anfhebnng aller fleischlichen Begierden und Wünsche, 
um von Alter, Armulh uüd Krankheit erlöst zu werden, zu dem Zustand in 
iNirw&tia führe. Nirwana sei Jedoch keineswegs das Nichts, die Vernichtung, 
wozu sie unsere 'Gelehrten gemächt, vielmehr das höchste, bewusste geistige Leben, 
befreit Ton aller MAterie. Für den gewöhnlichen Menschen ist nach der Mahatmas- 
lehre das Wiedergebbrenworden eine Nothwendigkeit, Weil durch den Willen zum 
Leben die Seele hach dem Tod^ wieder zur Materie angezogen wird, und somit 
kein rein geistiges Leben weiter führen kann. t)ie esoterische Lehre, wie 
sie das Buch des Mr« Sinnett bringt, enthält nahezu die* Darwin*sche Evolutions- 
thieorie, nur das» sie vor dem MSneral periodisch beginnt und den Menschen sich 
unendlich weiter entwickeln lässt. Als Etstes ist das Grundprinzip: dass der 
Ctoist sich mit der Materie verbindet. Diese Verbindung, dieses Durchdringen 
der Materie ist die Erschaffung. Aber sie ist keine gleich fertige, wie etwa die 
jüdisch-christliche, sondern eine langsanie EntwiOkelung aus den ersten Bewegungen 
der kleinsten Stofftheilchen (Molevule) in bestimmter Richtung bis zum Mineral. 
(Wie es ganz ähnlieh Leibnitz in seiner Monadenlchre entwickelt.) Aus dem 
Ifineral entwickelt * sich dann allmählich die Pflanze; von dieser geht die Ent- 
Wickelung aufwärts bis zum Tfaier, und von da aus bis zam Menschen. Diese 
Wandlung geschieht in sieben. Perioden über sieben Planeten hin, so dass der 
Mensch sich in der siebenten Periode bildet. 

Der Mensch ist nun fertig, d. h. die umrisse seines Körpers sind bestimmt, 
seine Form und Gtetalt mit den Anlagen und Organen, um sich als „Mensch'^ 
bis zur> Höhe entwickeln zu können. Diess geschieht in 7 weiteren Perioden. — 
Analog diesen 7 Perioden besteht der Mensch aus' 7 „Prinzipien^^ (gleichsam 
„Quellen^^ -^ „Eigenschaften^^), von denen je eines in' einer Periode entwickelt 
wird. 

1. Prinzip genannt Rupa d. i. der „Körper", den wir sehen. 

2. „ ^, Franä oder Siva d. i. die „Lebenskraft'*. 

8. „ „ Linga Skarira d. i. der „astralische Körper". 

4. „ „ Kama RUpa d. i. die „animahsche Seele". 

5. „ „ Manas d. i. diö „menschliche Seele". 

6. „ „ Buddha d. i. die „geistige Seele". 

7. „ ,, Atma d.'i „Göist". 

Fertig mit dem Körper, den et aus der siebenten oben erwähnten Periode ge- 
wonnen, bildet erin der I. neuen Periode das 2. Prinzip aus: „dieLebens-ßewegungs- 
Triebkraft". Mit diesen beiden Eigenschaften kommt er in die IL Periode und 
entwickelt das %, Prinzip den „asti-aliscben'' Körper". Als einen solchen denke 
man sich ein „Etwas — Nichts", „Umrisse", „Schatten", wie bei Geistererscheinungen. 
— Mr. Sinnett sagt: Schatten, machtlos aus sich selbst zu denken, weshalb sog. 
„Medien" unbefähigt sind Zufriedensteilendes zu leisten. In ' der HI. Periode 
entfessdt und entwickelt sich nun die „animalische Seele", — das 4. Prinzip. 
Der Mensch tritt also in die IV. Periode — in der Mitte derselben sollen wir 
jetet stehen — mit ausgebildeter animalischer Seele d. h. als fertiges Thier und 
gewinnt erst in dieser IV. Periode die „menschliche Seelfe", das 5. Prinzip. Das 
Menschengeschlecht -^ bestehend aus einer unendlichen Anzahl von „Monad9**, 
d. i. individualisirte Zellen des Geistes (nennen wir 6s ,,SeelenzeIlen" oder kurz- 
weg „Seele"), die sich durch immer von neuem Geboren- Werden entwickeln, d. h» 
sich immer mehr individualisiren — geht von Planet zu Planet, aus einer Periode 
in die andere zu gleicher Zeit. Doch während jeder Periode theilen sich diese 
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,,Monad8'^ in Baceu *, die gleichartigen , wenn auch in sich selbst nnendlioh ver- 
schieden, bilden eine Race. Sehr interessant ist die Aiisohauang .aber das Ver- 
häitniss der uns bekannten Völker zu einander und der Uebergang der einzelnea 
Monads von einer niedrigen zu einer höher entwick<^lteB.R«.ce. In der Mitte 
der y. Periode I worin wir also mit entwickelter menschlicher Seel0 eintreten, 
erfolgt die Entscheidung, ob die individualisirten Monads zu- höherer geistiger Ent^ 
wickelung gelangen und fortschreiten, oder nicht. Erweist das Individuum sieh 
zu Höherem nicht befähigt, dann löst es sich in seine Urbestandtheile anf, es 
vergeht. — Der Mahatma lächelt über die Idfio, fünfzig Jahre sollten einen 
bestimmenden Einfluss für die Ewigkeit haben. — Nach der Ansicht dieaer Lehrer 
werden wir noch viele tausend Mal geboren. Wir stehen. in der Mitte der lY. 
Periode als unmündige Kinder, nach Milliarden tou Jahren in der Mitte der 
y. Periode kommt erst die Entscheidung. Ist die Monade in der Y. Periode 
zu weiterer Entwickelnng befähigt, dann bildet sie das 6. Prinzip „diie geistige 
Seele'^ aus. In der YI. Periode wird die Seele vollkommen geistig imd gewinnt 
damit das 7. Prinzip, um geistig-<rein zu existiren. 

So bekannt nun auch diese gigantische Evolutions-PhUosophie ist (denn die 
Priester in dem Tempel des Jupiter Ammon hatten sie schon, und in den spätem 
verschiedenen Schulen unter Alexander dem Grossen war sie hoehangesehen), bei 
Mr. Sinnett erscheint sie in einem neuen, andern Lichte; und hochint^esaant 
dadurch, um darnach zu bemessen, wie Yielerlei die Kirchenväter, Neu-Platoniker 
und ältere Philosophen zu ihren Zwecken ausgenützt und verkehrt haben. Mit 
der ihnen eigenen Naivetät bei aller Gelehrsamkeit versicherten die Mahatmas 
häufig Mr. Sinnett, dass es dem jetzigen Menschen geradezu unmöglich sei, sich 
nur den Seelenzustand nach unserm jetzigen Leben zu denken. Begreiflieh hat 
diess in England viel Staub aufgewirbelt. Allein Mr« Sinnett will sjcherlieh keinem 
Menschen das individuelle Denken beatreiten, wie er sich seinen Zustand nach 
dem Tode ausmalt. Das einzelne Leben wird bei den Mahatmas als unendlich 
kleiner Theil des Ganzen angesehen; und, wie aus den verschiedenen Prinzipien 
schon hervorgeht, trennt, sich das Geistige bei dem physischen Tode. Die Selig- 
keit nach uns^m jetzigen Abscheiden besteht darin, dass die während des Lebens 
gesammelten geistigen Kräfte sich, jvon der Materie getrennt, reiner Freude, 
ungestörtem Genüsse hingeben. Je grösser die geistige Kraft, desto länger dieser 
Zustand, devachan genannt Aber nicht etwa dauert diess devachan. ewig, es giebt 
sich aus, und die Geisteszelle wird neu -geboren. Jetzt haben auch die materiellen 
Eigensdiaften wieder Wirkungssphäre, und der Mensch macht in dem neuen 
Erdenleben hauptsächlich Das dufch, was er in einem vergangenen selbst bewiricte. 
„Die Natur lässt sich nicht bQtrügen^S ist. Lehre der Mahatmas. Es giebt für 
sie keinen persönlichen Gott, der den^reuigen Sünder vergiebt; die gute Wirkung 
muss gute That hervorbringen ; die böse, böse. Das Geschick, welches der Mensch 
durch sein früheres Leben in dem Neuleben mitbringt, heisst Karma, Es ist, 
wenn ich mich so ausdrücken darf, die Bilanz aller der Kräfte, die der Mensch 
in die Welt setzte. Nichts geht in der Natur verloren, doch versteht es sich, 
dass zwei entgegengesetzte Kräfte von gleicher Stärke sich aufheben au neuer 
Kraft. Die Philosophie der Mahatmas erklärt d^e sich häufig widersprechenden. 
Ansichten von Fatalismus und vollkommen freiem Willen. YoUkommen frei ist 
nur der, der lediglich als Theil vom Ganzen für das Ganze mit der Natur aril)eitet: 
eben der Mahatma. Unser nächstes Ziel ist diese vollkommene Freihmt auszu- 
bilden,, und uns dazu zu verhelfen, ist des Mahatmas Dasein. . Soweit jeder Mensch 
seinen freien Willen ausgebildet hat, so weit ist er im Stande sein eigenes 
Geschick zu lenken. 
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Da die Mahatmas keinen persönlichen, noch unpersönlichen Gott anerkennen, 
musste der Parabrahma .hei Mr. Sinn^tt yon? lor Bngi|iehei% j^ilosophischen und 
theologischen Kritik hart angefasst werden! Parabrahma ist aber streng genom- 
men doch nur das Gesammt-All, es ist Geist mit der Materie vereint. Dem 
Mahatma ist auch ein Gedanke nicht Geist, sondern Materie, da er ver- 
mittelst Gehirn entstanden ist*, folglich ist AUeS) wovon wir uns einen Begriff 
machen, mehr oder weniger Materie. Der reine Geist ist kein Begriff. Die 
Seele wird naoh durchviraadeltem Detfaehan nur zu einem solchen Körper gezogen, 
bei depa die Anlagen vorhanden sind, die Wirkungen, welche das Karma mit sich 
bringt, zur That werden zu lassen. JBbenso können die Eigenschaften und Anlagen 
zu einem Philosophen nur von einem Körper angezogen werden, dessen Gehirn 
das passende Materielle bietet, um die philosophischen Bigenschaften zu entfalten. 
Hier wie dort mithin das G^sete der Wahlverwandtschaft, die Affinität. 

Bei dem Stande der Philosophie' und Naturwissenschaften in Deutschland wird 
es keinen Anstoss erregep, dass Mr. Sinnetts Buch nicht mit den Prins^pien der 
Bibel übereinstimmt, Anregungen des Geistes, der Gedanken, sind Bedürfniss des 
Deutschen, des „philosophischen^' Volkes, und noch einmal, nur Anregung, nicht 
Kritik will dieser Aufsatz sein ; aber ich glaube nicht zu viel zu sagen, wenn ich 
behaupte, mandftrfe Mr. Sinnetts Buch, trotz mancher Irrung, seinem Inhalte 
nach, neben den „gefesseHan Prometheus^' des Aisohylos stellen : hohe Offenbarung 
überall, r- Für unsere Leser möchte es noch von besonderem Interesse ßein , zu 
hören ^ dass Frau Generalin H. P. Blawats in Verbindung mit Herrn Colonel 
Oleott im November 1875 eine theösophische Gemeinde gegründet hat. Deren 
Hfluptsilz ist Madras in Indien, doch besitzt die Gemeinde bereits mehre hundefft 
Zweig- Veireine in Indien, Europa und Amerika, vornehmli<sh in allen Hauptstädten, 
Mr. Sinnet war Präsident des Zweigyereins in Limla, 

Um den „Zweck der Verbindung" klarer zu beleuchten, gebe ich hier «iniga 
der „Statuten"; danach ist der Zweck: 

1)' den Grundstein zu legen für eine universelle Brüdergemeinde ohne Rück- 
sicht auf Räce oder Glauben, 

2) das Stadium mi pflegen umd zu fördern der arischen und anderer orien- 
talisjcher Litteratur, Religion und Wisseiischaft, 

3) die verborgenen !^räfte der Natur ui^d die psychischen Fähigkeiten des 
Menschen zu untersuchen. 

Es gi6bt also da keinen Unterschied der Religion; Hindus, Buddhisten, 
Christen, Parsen etc. isind gleich willkommen. Alle begegnen siöh auf dem Feldls 
gegenseitiger Liebe und Aneri^ennuiig in dem Veriangen M lernen, zu bethätigen, 
dass, wie verschieden auch Jhr äusseres GlanbenshekeBUtitisS' sei,, diaisnere Wahr-< 
helt ih^er Religion von demselben Stamme ausgebt. Die Mitglieder dieser theo- 
sophischen Gemeinde werden durch den wechselseitigen Verkehr befähigt, die Lehren 
in sich aufzunehmen, welche die Mahatmas ihnen nach und nach mittheilen. So 
bilden tiie Bi^h: in . rcttner Humanität heran, um ' verständnissvöll inne zu Werden, 
zu welcher Eatwickdung der individuelle Geist fthdg und bestimmt ist • Sie 
bestehen hiernach sowohl aus Solchem, d|e nur ein. phi)antropi8ches. oder wissen^ 
schaftliches Interesse an ihrem Bestreben nehmen, als auch ans Solehen, die 
glauben, dass die orientalische Philosophie Wahrheiten enthält, werth der Hin-j 
gebung eines ganzein Lebens, und sie suchen Zugang zu den innersten Quellen ur- 
alten Wissens vermittelst 4l60er Hingebung, ehM welche ihnen der Born des 
Lebens verschlossen bleibt. 

Arthnr H. Gebhi^rd. 
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Geschältlicher Theil 



Festspiele 1886. 

Die diessjährigen Festspiele haben einen ausserordentlich glücklichen 
Verlauf genommen. In künstlerischer Hinsicht ward durch den nicht 
hoch genug zu schätzenden Ernst und Eifer aller Mitwirkenden ein 
völlig unverfälschtes Bild des vom Meister 1882 der Tradition über- 
gebenen Styl -Musters seines Bühnenfestspieles mit weihevoller Pietät 
wiederum hergestellt. In materieller Hinsicht darf man mit grosser Be- 
friedigung konstatii*eil , dass bei nur 10 Vorstellungen (geg^n 12 des 
Vorjahres) und bei bedeutenden Mehrkosten (etwa um V5 der vorjährigen) 
dennoch die Ausgaben durch die Einnahmen gedeckt worden sind, und 
der ursprüngliche Fonds wieder eingebracht ist; was approximativ auf 
einen Mehrbesuch von 2000 Personen schliessen lässt. 

Wenn die wundervolle Thätigkeit unserer getreuen Künstler — wie 
es am Schlüsse der letzten Vorstellung in dem Danke der Familie des 
Meisters ihnen herzlichst ausgesprochen ward — wesentlich dazu bei- 
getragen hat, den Glauben an die Möglichkeit der Fortdauer der Fest- 
spiele zu stärken und alsbald zur Ankündigung ihrer Weiterführung zu 
ermuthigfen: so lässt der schone äussere und materielle Erfolg dieses 
Jahres auch mit Bestimmtheit heute schon weiterschauen, als auf eine 
nur wiederholte Aufführung des „Parsifal." Vielmehr schien dem Ver- 
waltungsrathe der Festspiele der geeignete Zeitpunkt jetzt gekommen, 
um, übereinstimmend mit einer einst geäusserten Ansicht des Meisters 
selber, auf dem gesicherten Boden, den uns der Sieg von 1 884 erworben, 
nun ein Zwischenjahr (1885) hindurch, nicht zwar auszuruhen, sondern: 
die sorglichsten Vorbereitungen zu treffen, damit dann im Jahre 1886 
mit allseitig neu, gestärkten Kräften und befestigter Organisation während 
der Zeit von zwei Monaten die würdigste Dezennial-'Feier der Bajrreuther 
Festspiele (1876 — 1886) mit der Aufführung zweier Meisterwerke, „Tristan 
und Isolde** und „Parsifal" begangen werden könne. 

» 

Der Verwaltungsrath , Herr Commerzienrath Adolf Gross, dessen 
unermüdlicher Thätigkeit im Dienste unserer grossen Sache die sicher 
geleitete und glückliche Durchführung der Festspiele von 83 und 84 in 
unschätzbarer Weise zu verdanken ist, beschloss demnach die diessjährige 
Festperiode mit der bestimmten Ankündigung des genannten 

Doppielfestsiiietes für 1886. 
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Erklärung des Verwaltimgsrathes. 

Bezüglich der in die Oeffentlichkeit gedrungenen Nachricht über 
Konzert -Auffuhrungen des ganzen „Parsifal" bemerken wir als that* 
sächlich, dass die Verlagsfirma sich für berechtigt hielt, das Konzert- 
Aufführungsrecht des Werkes im Ganzen zu vergeben, während der 
Bevollmächtigte der Rechtsnachfolger des verewigten Meisters auf Grund 
vorhandenen Materials nachweisen wird, dass sich das betreffende Recht 
nur auf Konzert -Aufführungen von Bruchstücken bezieht. Darüber 
würde endgiltig eine richterliche Entscheidung angerufen werden. 

Inzwischen hat jedoch Herr Direktor PoUini, nachdem er auch vom 
Standpunkt, den die Familie in Betreff dieses Vorhabens in künstlerischer 
und moralischer Rücksicht einnehmen muss, Kenntniss erhalten, in nicht 
genug anzuerkennender Weise seine darauf bezüglichen Projekte auf- 
gegeben. 

Bayreuth, 12. Juli 1884. 

Verwaltungsrath der Bühnenfestspiele. 



Berichte von Zweig- Vereinen. 

Berlin. Der Berliner Zweigverein besteht ans 103 Hitgliedem. — In 
jedem Monat findet eine Versammlnng statt, in welcher nach Brledignng der 
Yereinsangelegenheiten künstlerische Vorträge gehalten werden. Ausser yollständigen 
Scen&n ans Wagner's älteren Werken wurden besonders unbekanntere klassische 
Kompositionen aufgeführt Erwähnt seien hier: Letzte Scene der Walküre; erste 
Scene des II. Aktes aus dem Siegfried (Alberich, Wotan, Fafiier) ; Zwiegesang Brünn- 
hlldes und Siegfrieds ; Scene zwischen Brünnhilde und Waltraute. Terzett (Brünn- 
hilde, Günther und Hagen) aus dem zweiten Akte der Götterdämmerung. — Arie 
aufl. Susanne von Händel, Beethoven: Sonate A-dur für Klavier und Violine, Lied 
an die, Hoffnung Op. 94. — Schubert'sche Gesänge: Prometheus, Grenzen der 
Menschheit, Ganyined, Balladen von Loewe: Der Mutter Geist, die Hexe, Elvers- 
höhe. Lieder von Jensen, Schumann, Brückler. Jung Dietrich, Ballade von 
Plüddiemann. Im Februar fand eine öffentliche Gedächtnisfeier statt jnit folgendem 
Programm: Chor aus den Meistersingen: „Wach auf, Prolog von Hans Herrig, 
Schlussgesang d^s Hans. Sachs mit .anschliessendem Chor: „Ehrt eure deutschen 
Meister^S Schlussscene der Götterdämmerung. Dritter Akt des ParsifaL Der Ge- 
burtstag des Meisters wurde im engsten Vereinskreise gefeiert. — Für den nächsten 
Winter ist die Bildung eines Vereinschors geplant, ausserdem sollen Vorträge über 
künstlerische und kulturelle Themata stattfinden. Der Vorstand besteht ausser 
dem Unterzeichneten aus den Herren Dr. Hans Herrig, Oberlehrer Dr. P a u 1 
Förster, Regierungsbaumeister March und Hofmüsikalienhändler Heyder. 

Carl Schaeffer. 
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Hamburg. Der Zweig verein „Hamburg" des Allgemeinen Riebard 
Wagner -Vereins wurde am 13. März konstituirt. Der bisb^ige Vertreter des 
Patronat- Vereins C F. Armbrust, der sich zur Gründung eines Zweigvereins 
mit den Herren Kapellmeister Jos. Sucher^ Musikalienhändler A. Ed. ßöbme, 
Dr. F. H. Bebn und J. Acbenbacb verbunden hatte, eröffnete die Ver- 
sammlung mit einem Vortrag über Zwecke und Ziele des Vereins, n^^etutUch 
über das Thema: j,Waru7n brauchen wir Bayreuth^, Die bis zu diesem Abende 
durch Subskription auf 105 angelaufene Mitgliederzahl erweiterte sich an dem- 
selben Abend auf ca. 160. Das musikalische Programm bestand aus: Erzählung 
Loge's aus „Rheingold" gesungen von Herrn Landau, Begleitung an zwei Flügeln, 
die Herren Armbrust und Fiedler; „Wiegenlied" und „Rose", gesungen von 
Frl. Kau er und „Träume", . gesungen von Frau Rosa Sucher. Walther's 
Preislied in der Wilhelmj'schen Bearbeitung für Violine, gespielt von Hm. Eber- 
hardt. — Vorspiel zu „Parsifal" und „Charfreitagszauber", die Herren Fritz 
Ernst und Jos. Ritter (2 Flügel: die Herren Pro chdzka und Armbrust). 
Herr Kapellmeister Sucher hatte die Begleitung der Lieder- übernommen. 

Der zweite Versammlungsabend fiand am 24; Mai statt: ,^Eine' Fäust-Ouver- 
türe", achthändig, gespielt von den Herren Dr. Prochäzka, Berndsen, 
Fiedler und Armbrust; „Les deux Grenadiers", g^sijng^n von Herrn laugen 
Gura, begleitet von Herrn C. Armbrust; Erzählung Lohengrins mit idem un- 
gedruckten Schlusssatz, Herr Siegmund Weltlinger, Begleitung Herr Sucher; 
Amfortasklage und Grals -Enthüllung aus dem L Akt des „Parsifal": Amfortas, 
Herr Gura, Titurel, Herr August Kindermann, Chor der Knaben, Jüng- 
linge und Ritter, Sänger und Sängerinnen des Stadttheaters unter Kapellmeister 
Sucher's Leitung; Begleitung an zwei Flügeln, die Herren Dr. Pro chdzka 
und Armbrust. 

Diese Scene brachte durch Gura's binreissenden Gesang und die aus dem an- 
stossenden Saal hervorklingende Stimme Kind ef man n'& eine mächtige Wii^nng 
hervor; einen wahrhaft überraschenden und überwältigenden Eindmok machte der 
plötslich aus der Höhe des anstossenden Saals erklingende, misiohtbar anifgestellte 
Chor bei der Stelle „der Glaube lebt", den wir nach der ersten Hälffee des Vor- 
spiels beim letzten Eintritt der Flöten vor dem f*as-Tremolo einaetzen Hessen. 
Wir schlössen mit dem langen As-dur-Accord nach, den Worten Titurels: „Wie 
hell grüsst uns heute der Herr!" -^ Die Scene ist in dieser Fassung auch mit be- 
scheidenen Mitteln leicht ausführbar und kann zur Naehaluming empfohlen ü^rerden. 

Die beiden prachtvollen Flügel waren von Herrn Steinway, am öi-sten 
Abend von Herrn H. Kohl freundlichst zur Verfügung gestellt. 

Der Andrang zum zweiten Abend war wieder recht bedeutend; der Verein 
wuchs auf 200 Mitglieder an, eine Zahl, die gegenwärtig bereits überschritten ist 

P. C. Al^brad;, aweiter V^^tzender. 

I , • I 



Salzburg. Die Ortsvertretüng „Salzburg", welche sich zu Anfang 18^4 
konstituirte, übersandte der C.-L. des A. R. W.-V's. das Mitglieder -Verzeichniss, 
welches 34 Mitglieder ausweist. 

Die zahlreichen künstlerischen, wissenschaftlichen, geselligen und Wohlthätig- 
keits-Vereine und andere ähnliche Zwecke verfolgende Gesellschaften in einer 
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Stadt wie Salzburg mit 25,000 Einwohnerü sind unserer Sache sehr abträglich, 
um so mehr, weil diejenigen, welche für die Bestrebungen und Aufgaben der 
Kunst fühlen und denken, in Salzburg immer dieselben Mitglieder sind; dennoch 
wird die Ortsvertretung an ihrem Streben nicht ermüden, soriel als möglich wahre 
Anhänger der Sache zu werben. 

Es wurde am 10. Mai ds. Js. der erste interne Wagner-Abend im Lokale 
der Gesellschaft „Gral" veranstaltet, wobei, nach einer kurzen Ansprache über 
den Zweck und die Bedeutung des Allgemeinen Eichard Wagner -Vereines, und 
dem Vortrage einer Sonate von Beethoven, am Klaviere aufgeführt wurden: Sang 
des Holländers: „die Frist ist um", und das Puo zwischen Senta und Holländer 
(I. Aufzug), Wotans Abschied und Feuerzauber, und einzelne Bilder aus „Parsifal" 
nach der Bearbeitung von Humperdink (der Schwan und Gharfreitagszauber). Im 
Laufe dieses Jahres soll noch ein zweiter ähnlicher Abend veranstaltet werden. 

Im weiteren wird berichtet, dass von den mit Note vom 7. Februar und 
25. April ds. Jö. eingeschickten 30 Mitgliederkarten, 29 an beigetretene Mit- 
glieder ä 2 ^ Ö. W. verausgabt wurden. 

Für die Mitgliederzahl, bisher im Ganzen 34, wurde bereits direkt einge- 
schickt: der Betrag von 5 Mitgliedern ä 2 ^ ö. W. zusammen . 10 ^ 
femer mit Schreiben vom 5. Februar ds. Js. von 5 Mitgliedern . 10 ^ 
dazu von 24 Mitgliedern die Beiträge pro 1884 48 



in Summe von 34 Mitgliedern 

Salzburg, am 17. Juni 1884. 



68 M ö. W. 



Dr. Stigler, 
Vertreter des A. ß. W.-V's. 



Nachrichten aus den Vereinen. 

(Nachträge zum VIT. Stück.) 

ROTeith. Herr Eugen d'Albert, der ausgezeichnete jugendliche Elaviervirtuos, hat 
dem VerwaUupgsrathe der ßühnenfestspiele 1000 Ji zu dem Zwecke überwiesen, armen 
Künstlern den Besuch der nParsifal^'-Auä'ühruQgeD zu erleichtern. So zeigt sich nicht nur 
in dem idealen künstlerischen Werke der Aufführuugen selbst, sondern auch in edelen 
menschlichen Eünstlerthaten aus der würdigsten Zuhörerschaft der echte Sinn des Meisters 
auf bewundemswerthe Weise bethätigt. Diesem ethdschen ^etgneriamsmm sei der herzlichste 
Dank aller Freunde der grossen Sache offen ausgesprochen!. *- 

Garlsbad i. B. Weitere Veröffentlichungen im Interesse unserer Sache und der Fest- 
spiele brachte: am 12. Juli das „(JarlAcider Wocheinblattf^ : die Rückfahrt von Bayreuth nach 
Garlsbad; das neueste Heft der ,»Bayreuther Blätter", „Eingesandt" des Vertreters; am 
15. Juli das „Ckx/rMxider Badeblatt**: einen schönen Aufsatz des Herrn A. Aickelin über 
„Parsifal und Bayreuth** (auch in der „EgerUmder Zeitimg'' vom 26. Juli); am 16. Juli das 
„J^remdenblaW*: Itetourkarten für Bmeuth-Besncher; am 17. Juli das „Carlsbader Bade- 
hkstlf': Fahrt nach Bayreuth, Anschammg des Textbuchs; am 19* Juli das „Fremdenblatt": 
Zu den „Parsifal -Aufmhrnngen", Direktor Pollini's rühmenswerthes Zurücktreten von dem 
Plane der «Parsifal-Eonzerte, Franz Liszt in Bayreuth, Vorbestellungen; am 19. Juli das 
„Carlsbader BadeblaW: Gircular des Verwaltungsrathes; das „CanabcMer WochenblaM": 
Bayr. Festbl&tter in «Wort und Bild" u. a. m.; poetische Beilage des „Garlsbader K. Wagner- 
Vereins"; am 20. Juli das „Carlabader BadMai^': Parsifol! Ein Gedieht zum 21. Juli; 
„Carlsbader Nachrichten'': Besetzung, Beiseroute; am 23. Juli das „Freier AbenMaW: 
„Bayr. Festblätter in Wort und Bild^*; am 2. u. 3. August „Carlshader Wochenblatt" und 
„BaMAaX^'i über die letzten Aufführungen. — 

Plakat. Zugverbindungen zwischen Carlsbad und Bayreuth. -- 

Ein Kalendarium des Eifers unserer Vertretung, dem man 380 fach ip Deutschland und 
dem Auslande wieder zu begegnen wünschen möchte! — 

19 ♦ 
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J^oftfion. United Richard Wagner Society (London J9ranc%)» 
July P^' Ledwre on Wagner and die Su^^ematwrdUam of Art hy mt* Moneure D« 

Conway M, Ä. 
July 7^^' Lectwre on „Lokengrin** atu2 „Tristan and Isolde" (with Vocal and In- 
strumental lUustratione) hy MT' C, DowdestoelL 
Jtdi 2Pt' Dramatic Beading by Miss Alma Murray, cmd Fianoforte sdecUone from 
Wagner's Works by Professor Jeffrey, 
(„Tristan und Isolde/ II. Akt; „Homeo und Julia,^ Gartenscene u. a.; „RheiDtöchter'* 
und nWalhall**, Transcriptionen von Liszt; nOötterdämmerung'', Waltraute; „Hhe world's 
Farewell to B. Wagner, by Alfred Forman; Gralsmusik. — ) 

Besprechungen der Vorträge erschienen im „Ikuhf Chrondde^*, „Manchester Examiner'', 
„Glöbe", Daily News", Patt Mall Gazette^*, „8t. James OaaeUe", 2. und 8. Juli; im 
„OrafohMt^, 5. Juli; „Mttsical Standa/rd", 5. n. 8. Juli; „Academy", „Wesiminster and LambeÜh 
Ghizette", „Aihenaeum", „Court CircukMr", „Sou/th London Press" 5. u. 12. Juli; „St, StepTum's 
Eeview", „ünder ihe clock", Court Jowmäl*', 12. Juli: femer „Morvmg Postf*, Manchester 
EQMmmer*^ 22. Juli; „Daily News", 23. Juli, u. a. m.; im Ganzen 39 Notizen und Artikel. — 

Regensborg. Die Ortsvertretung veröffentlichte in der Beilage zum „Begew^mrger Tag- 
bloM" vom 25., 30. Juli und 8. August eine Beihe vortrefflicher Aufsätze über „R. Wagner 
und Bayreuth." — 

Sondershansen. Am Sonntag den 5. Juli fand das I. Konzert des hiesigen R. Wagner- 
Yereins statt: Toccata und Fuge von Bach, Sonate F-moll von Beethoven (Hr. Hof- 
pianist Pohlig); Arie aus dem „Fliegenden Holländer'' (Hr. Schulz- Dornburg); „Isoldes 
Liebestod" (Hr. Pohlig) u. A. m. unter Mitwirkung des Hrn. Konzertmeisters GrOnberg 
und der Herren Schröder, Köhler und Schulz. Am ersten Sonnabend eines jeden 
Monats soll ein derartiges Konzert stattfinden. 



Bericht über die n. General - Versammlung 
des Allgemeinen Richard Wagner -Vereines 

am 22. Juli 1884 Vormittags von ^/2ll — 1, Nachmittags von 7«^ — V»^ Uhr 

im Saale der Gesellschaft „Frohsinn'^ zu Bayreuth. 



Der erste Vorsitzende, Frhr. v. Ostini, eröffnet die Sitzung. Durch Namens- 
aufiruf nach der Vertreterliste seitens des Vereinskassiers wird die Anwesenheit 
der Vertretungen und deren Stimmenzahl festgestellt. Es zeigen sich 47 Ver- 
tretungen, bezw. Zweigvereine, mit einer Gesammtzahl von 3245 Stimmen an- 
wesend, wozu Nachmittags noch 4 Vertretungen mit 80 Stimmen kamen. Diess 
bedeutet eine Vertretung von ^/s des ganzen Vereines. 

. Spezialliste: 



Aachen (Ntttten) 4, 

Amsterdam (Heydemann für Wilson) 24, 

Asch (Labitzky) 10, 

Aschaffenburg (v. Wolzogen für Deubler) 15, 

Baden bei Wien (Höfler für Lechner) 1 6, 

Batitsch (Höfler für Prodinger) 7, 

Bayreuth (Meyer) 339, 

Berlin (Tappert) 9, 

„ (Barth) 24, 

„ (akad. W.-V., Sauer) 11, 
Brandenburg a./H. (Gotthardt) 15, 
Breslau (Porges für Polko) 28, 
Brunn (Wondra) 61, 
Garlsbad (Janetschek) 80, 
Carlsruhe (Beuss) 75,' 
Colmar (Meyer für Franz) 16, 



Dresden (Plötner) 23, 

Frankfurt a./M. (Ravenstein) 7, 

Göttingen (v. Wolzogen für Schemann) 20, 

Graz (v. Wolzogen für v. Hausegger) 301, 

Halle a. d. 8. (v. Wolzogen für Rückeft) 29,' 

Hamburg (Armbrust) 208, 

Heidelberg (Häussnej für Nohl) ?2, 

Ingolstadt (Merz für Lang) 10, 

Kissingen (Meyer für Ducrue) 8, 

Leipzig (Auerbath) 70, 

London (Cyriax) 42, 

Mannheim (Groh§ für Heckel) 1^4, 

Meran (Frl v. Schleinitz) 4, 

München (v. Ostini) 370, 

„ (big, Gral, Merz) 32, 

„ (akad. W.-V., Kämmerer) 8, 
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Münster (Eoothaan) 3, Troppau (Erbe für Wondra) 80, 

Nümber« (Schmid) 61, Tübingen (akad, W.-V., Friedrich) 5, 

Paris (Cnamberlain) 42, Viersen (Tappert für Schmidt) 18, 

Pössneck (LöfFler) 30, Weimar (Moritz) j, 

Reichenberg (Schütz) 60, Wien (Boller) 750, 

Salzburg (Hey für Stigler) 34, Worms (Schön für Renz) 26, 

Sondershausen (Tappert für KisUer) 22, Würzburg (Feustel für Eliebert) 14, 

Strassburg (Meyer) 124, Zeitz (Barth für Weidmann) 7, 

Tölz (Schmid für Fiedler) 9, Znalm (Pichler) 38, 

Triest (Höfler für Heller) 30, Zwettl (Fcüirmann) 7 Stimmen» 

Zusammen: 51 Vertretungen (darunter 14Zweigyereine, 3 akad. Vereine) mit 3825 Stimmen*). 

Nach Erledigung emiger formaler Anfragen erstattet der Vorsitzende den 
Rechenschaftsbericht der Centralleitnng über ihre Thätigkeit im 
veMossenen Jahre. Diese war mit der Zeit derart angewachsen, dass eine 
Kooptation von 4 Herren (Prof. Sachs, 0. Merz, M. Pittddemann, W. Golther) 
und die Anstellung eines Sekretärs stattfinden mnsste. Für Uebersetzungen der 
Vereinsschriften waren die Herren Chamberlain (Paris) und Lafontaine (Brüssel) 
dankenswerth thätig. — 

Der Verein verbreitete sich dnrch die Ernennung von 382 Vertretern, 
bezw. Gründung Ton 23 Zweigvereinen, über ganz Deutschland und das Aus- 
land, und brachte es, bei einer nur erst anhebenden Thätigkeit der Mehrzahl 
dieser Vertretungen, bis auf eine Mitgliederzahl von 45 76. — 

Wegen der gerichtlichenAnerkennungdes Vereines fanden Besprechungen 
mit dem betr. königl. Rathe in München statt, welche zu dem Ergebnisse führten, 
dass von einer solchen, wegen Mangels ersichtlicher Vortheiie und wegen der 
Schwierigkeit einer stäts wiederholten Voriegung der immer wechselnden Mitglieder- 
Liste, noch abzusehen sein möchte. 

Die Frage der Extrazüge nach Bayreuth löste sich günstig nur bei 
den österreichischen und bayerischen Bahnen, wo von Seiten der Verwaltungen 
ein ausserordentliches Entgegenkommen stattfand, und die betr. Vertretungen 
des Vereines sich ihrerseits ungemein thätig erwiesen**). Dagegen Hessen sich 
die in Aussicht genommenen Extrazüge von Norddeutschland schliesslich nicht 
realisiren, da nur 30 Personen zusammen eine Ermässigung des Billet-Preises 
mit einer Giltigkeitsdauer von nur 3 Tagen zugestanden werden sollte, womit 
die Bestimmungen der anschliessenden bayerischen Bahnen nicht zu vereinigen 
waren. (Die eifrigen Bemühungen der Centralleitnng, immer wieder neue Ver- 
suche einer Regelung dieser Sache anzustellen, führten zu mehrfachen An- 
kündigungen, welche zuletzt sich doch leider nicht durchweg aufrecht erhalten 
lassen konnten. Doch haben die wirklich zu Stande gekommenen Extrazüge die 
beiderseitig sieh ergänzenden Arbeiten der Centralleitnng und der betr. Vertretung, 
besonders des Wiener Zweigvereines (Dr. Boller), auf das Schönste gelohnt.) 

Mit dem von Hrn. Schön in Worms verwalteten R. Wagner' sehen 
Stipendienfonds ward eine Verbindung seitens der Vereinsleitung hergestellt, 
sodass nunmehr in der Regel (wenn auch nicht unbedingt) die Stipendien an 
Mitglieder des Vereines vertheilt werden. Durch die Verwaltung des Fonds 
ward der Besuch der Festspiele zahlreichen Petenten auf die freundlichste und 
dankenswertheste Weise erleichtert. 



*) Noch einzufQgen: 96 Stimmen von Cassel (Beff.-B. Pape), der Gentralleitung über- 
tragen. 

**) Von Wien langte am 20. Juli Abends 8 Ühr ein Eztrazug mit 350 Personen in 
Bayreuth an, von München am 21. Juli Mittags ^/gl Uhr ein solcher mit 320, von Nürn» 
borg, durch Hrn. Musikalienhändler Zierfnss veranstaltet, am 27. V. M* 11 Uhr ein Zug mi( 
ca. 400 Personen, 
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Die „Bayrenther Festblätter'% als ein internationales Denkmal zu 
Ehren des Meisters von Bayreuth, wurden vom Vereine in 10 000 Expl. (I. Aufl.) 
zum Besten des Fonds herausgegeben, und versprechen, mit ihrem reichen 
Inhalte an liebenswürdigst dazu gelieferten Beiträgen vieler namhafter Schriftsteller 
und Künstler, nach ihrer ungemein schön gelungenen Herstellung durch die 
Antotype Company in München, den allerbesten Erfolg. 

Die Erwähnung der von der Centralleitung vertheilten 1000 Freikarten 
eines ungenannten Spenders, unter besonderer Berücksichtigung der akademischen 
Jugend, veranlasst auf Anregung des Hm. Dr. Boller (Wien) eine würdige Dank- 
sagung an den hochherzigen Spender seitens der Versammlung in Form der Er- 
hebung von den Sitzeji. 

Der Cassabericht, vorgetragen von dem Vereinskassier, Hm. Musikalien- 
händler A. Schmid, weist für das abgelaufene Geschäftsjahr JL 34 090,18 an Ein- 
nahmen und Ausgaben aus. Das Vermögen besteht derzeit in JL 27174. Die 
Wahl der Revisoren wird bis zum Stattfinden der übrigen nothwendigen Wahlen 
verschoben. 

Nach einigen Fragen seitens des Hm. Tappert (Berlin) in Betreff der Extra- 
züge und der Freikarten, welche durch den Vorsitzenden und den Verwaltungsrath, 
Hrn. Commerzienrath Adolf Gross, beantwortet werden, führt eine weitere Anfrage 
des Hrn. Cyriax (London) nach der Verwendung des Vereinsvermögens zu der 
Hinweisung des Vorsitzenden auf den wichtigsten Punkt der Tagesordnung: die 
Gründung einer (internationalen) „Richard Wagner -Stiftung". Hr. Schön 
(Worms) beantragt eine Berücksichtigung des Stipendienfonds. Hr. Barth (Berlin) 
verliest den Brief eines „ausserhalb des Vereins Stehenden", welcier sich über 
mangelhafte Wiedergebung seiner vorjährigen Rede im Protokoll der 1. General- 
versammlung beklagt Hr. Dr. Meyer (Bayreuth) weist mit warmen Worten auf 
den über alle kleinlichen Zweifel erhabenen Sinn und Zweck der gemeinsamen 
Thätigkeit für die Sache R, Wagner's zurück. Hr. Dr. Boller (Wien) beantragt 
den Uebergang zur Tagesordnung, welcher angenommen wird; womit die Vormittags- 
Sitzung abschliesst. 

Am Nachmittage wird zunächst der Antrag Schön, 1500 Jk vom Vereins- 
vermögen für den jetzt erschöpften Stipendienfonds zu votiren, nach dem 
Vorschlage des Hrn. Tappert (Berlin) in der erweiterten Fassung einer Ueber- 
weisung von 3000 .Ji angenommen. 

Hierauf gelangt die „R.- Wagner -Stiftung" zur Besprechung. Herr 
Dr. Boller (Wien) ist für Begründung eines verzinslich angelegten Fonds unter 
gemeinsamer Verwaltung von Vertretern der Familie Wagner, des Verwaltungs- 
rathes, der Stadt Bayreuth und des A. R. W.-Vereins. Hr. Cyriax (London) wünscht 
etwa 20 000 JL des Vereinsvermögens sogleich dem Verwaltungsratdi als Reserve- 
fonds überwiesen zu sehen. Nach längerer Debatte wird der Antrag der 
Centralleitung: eine „R. Wagner-Stiftung" zu begründen und di6 Statuten 
durch eine Commission für die nächste Generalversammlung ausarbeiten zu lassen, 
angenommen; der Antrag Boller, eine besondere Delegixtenversammlung für diese 
Angelegenheit schon früher zu berufen, wird dagegen abgelehnt. (Die „R.- Wagner- 
Stiftung" ist als ein Reserve- und Garantiefonds gedächt, ähnlich dem „eisernen 
Fonds" des alten Patronatvereins , neben dem fluktuirenden Fonds des Ver- 
waltungsraths, der aus den Festspiel-Einnahmen gebildet wird, und dem Theile 
des Vereinsvermögens, das für die Vereinsausgaben zur Förderung der Bayreuther 
Sache vorbehalten bleiben muss.) 
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Der Schriftwart des Akademischen Wagner-Vereins in Berlin, 
Hr. stud. May, beantragt Namens des YereinÄ: dass jeder akad. W.-V., dessen 
Mitglieder zugleich Mitglieder des Allg. R. W-V/s sind, einen Zweigverein des 
Letzteren bilden nnd jedes Mitglied nui' ^ Jk anstatt 4 JL zu zahlen haben 
solle. — Es würde diess jedoch eine Statutenänderung für den Allg. R. W.- Verein 
nothwendig werden lassen; nichtsdestoweniger ist die Versammlung ersichtlich von 
der Bedeutung einer Verbindung der akademischen Vereine mit dem Allg. R W.-V 
überzeugt und wünscht, wie es besonders in den Reden des Hrn. Dr. Boller (Wien) 
und des Votrsitzenden zum Ausdruck kommt, dringend das möglichste Entgegen- 
kommen gegen die der Wagnerischen Sache sich thätig zuwendende akademische 
Jugend, Der Vorschlag des Vorsitzenden geht dahin, dass die akad. W.-V. Ver- 
tretungen des Allg. R. W.-V.'s werden , und dass je 2 Mitglieder (ä 2» Jk) zu- 
sammen 1 Stimme auf den Generalversammlungen des A. R. W.-V's. vertreten 
möchten. Nachdem so die Möglichkeiten nachgewiesen worden, wie die Vereine 
zu dem' nämlichen Zwecke neben einander wirken und sich in Verbindung er- 
halten können, wird der Antrag für einen formalen Anschluss als „Zweigvereine" 
zurückgezogen. 

Es folgen die Wahlen. Der Antrag des Hm. Tappert (Berlin), den Vorort 
München und die bisherige Centralleitung wiederzuwählen, wird mit 
Akklamation angenommen. Die Hm. Graf Sporck, Frhr, v. Seydlitz und Professor 
Hey erklären, aus zwingenden Gründen (Gesundheitszustand, Beschäftigung, Wohn- 
ortswechsel) ihre Stellung aufgeben zu müssen. Auf dringendes Ersuchen des 
Hm. Dr. Boller, der dem Wunsche der Versammlung Ausdruck giebt, lässt Graf 
Sporck sich bewegen, von seinem Vorsatze abzustehen. Neu gewählt werden 
hiernach die Hm. Prof. Saqh^ und Oskar Merz in München. 

Als Revisoren werden gewählt: Hr. Ör. Boller (Wien) und Hr. Th. Barth 
(Berlin). 

Die Commission zur Ausarbeitung der Statuten der „R. Wagner- Stiftung" 
soll nach Antrag des Hm. Schön zusammengesetzt werden aus 7 Personen, von 
denen 4 aus dem Vereine zu wählen sind. Die Wahl fällt auf Hm. Dr. Meyer 
(Bayreiith)v I>r. Boller (Wien), Prof. Saehs Und .0. Merz (Müncben). Dazu 
koBunt je ein Vertoeter der Familie, der Stadt Bayreuth und des Verwi^tungsrathes. 
Ht. Professor HOfler (Wien) spricht im Namen der Versammlung der Central- 
leitugi den Dank f&r; ihre Thätigkeit aus. 

Die Versammlung' beschliesst ein Huldigungstelegramm an den er- 
habenen Schutzherrn des Bayreuther Werkes, Se. Majestät den König Ludwig H. 
von Bayern, abzusendeh. Am 25. JuH traf voü Sdhlo&s Berg die folgende Ant^ 
wort ein: 

„Frhm. v. Ostini, Vorstand der Centralleitung, München. 
Seine Majestät der König, Allerhöcbstwelche die diess- 
jährigän Festspiele in Bayreuth mit warmer Theil- 
nahme begleiten, waren erfreut, die unter dem Eindrucke 
der hehlten Kunstschöpfung des „Pai'sifaP' von der Zweiten 
Generalversammlung des 'Allgemeinen Richard Wagner- 
Vereins Allerhöchstdemselbon dargebrachte Ovation zu 
erhalten und lassen dieselbe mit huldvollstem Danke, 
sowie mit 'den besten Wünschen für den weiteren Verlauf 
der Aufführungeil erwidern. 
Schioss Berg. .1^ Allerhöchsten Auftrage: 

' Rfegiemngsrath Schneider." 
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Allgemeiner Richard -Wagner -Verein. 

Central -Leitung. 



Bilanz. 



Einnabmen. 



Attsgabeu/ 



Cassonbostand am 25. Juli 

1883 JL 

Cassa laut Ausweis vom 26. 
Juli bis 15. Doz. 1883 JL 
Mitgliederbeiträge 1884 Jk 
Abonnements d.B.Bl. 1884 JL 
Spenden zu Fonds 1884 Ji 
Diverse Einnahmen 1884 JL 



6 508 

3 321 
16 716 

3 362 

4 147 

34 



74 

60 
18 
06 
20 
40 



Administrations - Auslagen . 

(inol. VörBohnss für Extrazfige)'^^ 

Bayreutber Blätter und 

Agitationskosten 
Porti ..... 
Comptoir-Utensilien 
Drucksachen . . . 
Bank-D^6t . . . 
Cassenbestand . . 



.>^||34 090|l8| 




München, 20. Juli 1884. 

Alfred Schmid, Cassier. 

Durchgesehen und richtig befunden: 

Theodor Barth. Dr. Boller. 

Bayreuth, den 23. Juli 1884. 
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* 


80 


-T-. 




18 


r 


Bremen .... 




Fischer, A. E. (188?) ; 


, 


i 8. 


—r 


, 


* 




{2o 




do. . • .. . . . ,j 


t 


.12. 
112 


— r" 


• 






Breslau .... 


Polko, Dr.. Q. «.; . . . ., 


. > 


* 


Sn«^ f/^cik/. . . 


4 


Jang,£. .. ..» ;:. 


••• . 


40 


—r 




\ 12 


..«.-u 


Brunft .... 




Frank, K.. . . . ^ , 


122 


>204 


89 


• 


\ 




Budapest . • . 




Boszavölgyi &. Co. .. 


18 


BO 


29 


• * 


^ 


1 


Beweis • . t 




Hansen 's Buchhandl. . 


10 


16. 


77 


3.57 


■ 5 


90 


Büdinger « . . 




B ab e n a u , Amtsrichter 




12 


— r 


• 


1 




Bukarest . . . 




Wachmann, E. . . . . 


t 


80. 


— 




12 


— 


Cammin . . , 




Hecht . . . .... 


' 


4 










C^ite . . . , 




Schulze, A. . . , .. 




12 


-— 


. 


• 




CobleH^ . . . 




Bertold, Dr. .... 


• 


68 


~^ 


, 


, 




Colberg , . , 




Plüddemann, A-9 Frau 




i 


\ 


% 










Consul ....... 


» • 


20. 


• 


, 


6 


— 


Darmstadt . . 




Zernin, E 


. j 48. 


— 


< 


. 18 


Jr-*. 


Detmold . • , 


^. 


Donop, A. von . \ ^ 




48. 


-.-* 


• • 






Dordrecht . . 




Bouvy, N. M, . . , 


:' . ' 


16 


■• 




6 


^^ 


Dortmund . < 




Uhlig, 


J 
1 1 


,8 






6 


■— . 


Dresden . . < 


* 
1 


Becker, R. . . . , 


^' J 


,120 


— 


* > 


12 





Düsseldorf . . 




Schauseil, N. . . , 


. 


.28 


— 




1 


• 


JS^wr. . . . , 


t ) • 


Kanvmerer. . . . i. 


8 


13 


41 


. 


\ 


' 


Klberfeld . . , 




Luca», E. jnn. . . ^. 


• , 


.16. 


• 


• • 




t 


Frankenberg ijS, . 




Werner, A 


• ! ■ 


,• 24, 


, 


^ , 


r 




Frankfurt afM. 




{Gross, Max. . . , . 


. t 


28. 


— r 




^ 24 


— ^ 


do, ajO. , 




Bratfisch, G. .. ... 


' 


4 


» 


• • 


• 


% 


Fredeburg « . 




'Bering, Amtsrichter .. 


1 


16 


— 


• * 


24 


, 


Freiburg ijBr. . 




£rebs, H. . . « , . 


1 


.368 


« 


, 


6 





FörA: ... 




.Winkler, ?aul . . - 


• • 


■ , 8 


« 


» 


' ' 


■ ' 


Ft/Ua . , 


> • 4 




.Maier, Bich. ., . . .< 




4. 


• 




. 1 


j 


(r^a . . 


t • < 




Kindermann, fi. .. .« 


f 


.16. 


— :- 




•■ '.' 


* • 


Giessen 


« 4 




Sieb eck, Professor .; ; 


. 1 • » 1 


: 8. 


— ^ 




» 




Göttingen , 


» . . 




Schemann, Dr. (1983) t 


' ' / 


72 


• 


♦ 


' 




do. 


• • < 




do. . . ....... 


' ( . 


80 






30 




Gotha . . 


» . « 




Dietz, H. .. .. . .. 


•t 


., 8 


* 


» 


.,:■ 6 


» 


&ra;& 


• » • 




Zweigverein . , . /. ., ■♦ 


ßP2. 


1011 


79 




l 


' 


Grossenhain t/5. 




Zschille, G..^ .,. .^ .i 


'. • M 


., 48 


• 


ft 


\ 




JSrÄjf^n i/Tf, . 




Butz, G. . .. . .. tr 


-•. 


,82 — 




6 

1* 




V . ' : -i: ' :i'iO' .. -.iL Trans] 
1 ■ >i . •- 


port: 


5144 


06 




1452 


54 
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MMM 



M' 



Mitglieder- 
Beiträge 



J&- 



Abonne- 
ments 



Halle als. 
Hamhurg . . 

do, . • 

do. 
Hannover . ♦ 
Heidelberg 
Heilbronn 
Heldrungen Schhsa. 
HeUingfors 
Hirschberg 
Jena . . 
Jngölktadt 
Jnowrazlaw 
Kandel . « 
KärUbad . . 
Karlsruhe , . 

do, 
Kassel . . . 
Kempten . . 
Kiel . . . 
Kirchheitnbolanden 
Kissingen , 
Klingknthal 
Koburg . • 
Köln • . . 
Kolmar ajE. . 
Korneuburg 
Kreuznach 
Laibach . • 
Leipa . . . 
Leipzig . • 
Lindau HB. 
Linz . • . 
London • • 

do* « • 

Magdeburg 
Mannheim 
Matburg . . 
Marktsteft 
Meran . • • 



Mergentheim • 
München , • 



1 






R. 



128 



' Transport : 

Rückert, Refertod^t 
Zweigverein . . . 
Hofmann^ Dif. ' . 
Behn, Dr. (1883) 
Yitzthum, E. . 
NohJ, Prof. Dr. . 
Mönnich, Fräulein 
Deutsch, F. . . 
Faltin, R. . . . ' 
Eisner, C» . • . . 
Falckenberg, Dr. 
Lang, Prem.-Lieut. 
Dellä'Rocca. 
Leth, von . .' 
Zweigverein . . 

do. (1883) 

do. ... 

do. . . . 
Gonetzny, K. 
Keller, A. . . 
Fuss, Karl 
Ducrue, Rektor 
Dörfel, E. M. 
Schemann, F. L. 
Lesimple, A. 
Franz, Dr. 
"Vfrany, Dr. . 
Wolf, Gebr. . 
Zesöhko, L. . 
Martin, Erw. . 
Auerbach, W. 
Stettner, Th. 
Dürnberger, Dr. 
Cyriax, J. . . * 
Mosely, B. Esqu 
Rohling, Musikdirektoi* 
Zweig-Verein. (1883). 
Liszt, Prof. Dr. t, .' : 
Sammet, Frl. ."'; '. 
Schleinit^, Bioxofttose 
A. von . • . '. •. . •. 
Ziegler, R. . •. •. . 
Akkd. R; Wagner- Verein. 
Orden vom heil. Gral. *'. 
Zweig- Verein. .... 
•v ; V .' -' / i! Transport: 



/ 






8 
62 



58 



8 • 



( . 



! 



5144 

92 

682 

'28 

4 

44 

88 
8 
4 

'48 
4 

•■'52 

'4a 

16^ 

• 44 
215- 
120 
800 
984 

8- 

• 80 

ao 

ä2 

• 24- 
52 
16 
64 
13 
^8 

"83 

103 

268 
12 
•97- 
4 

168 
28 

484 
62 

•^20 

V 1 

13 
12 
24] 
128 



s i 



10193 



06 




1452 


-^ 


*» 


18 


— 




12 

i . 1 


_. 




12 


_L- 




30 


^ 


>« 


' 1 1 






80 


_L- 




t 


— 


• 


12 


-^ 




6 


66 


9 


15 






36 


— 




24 


--. 


a 


6 




• 


8« 






6 


— 




6 


—X 


• 


6 


— 




• 4' 


— 


• 


24 


42 




.1 . 


63 


3 


5 


97 


• 




— 




6 




• 


6 


27 


•3 


5 


— 


• 


6 






•24 


«.^ 


« « 


. 







12 

i ■ 


42 


- 


• • 


— 




6 


^^^ 


* ^ 


60 


— 


« 


• ' 328 


43 




2163 



54 



17 



02 



03 



.• ^< t 



76 



291 



M 



Mitglieder- 
Beiträge 
%4h. j ^. 



M- 



Abonne- 
ments 



München . 
Münster 
Naumburg 
Neu-rRuppin 
Nürnberg . 

do. 
New- York 
Olmütz 
Ostemberg-Simbach 
Osterwieck 
Paris . . 
Passau 
Pössneck . 
Posen . . 

do, , . 
Prag . . 

do. , . 
Quedlinburg 
Rastatt . « 
Reichenberg 
Riga . . 
Rostock 
Rottweil ajN 
Rudolstadi 
Salzburg « 
Schässburg 

Schweinfurt 
Siegen . • 
Sonderhausen 
Sonneberg 
Spandau 
Spremberg 
Speyer . . 
Stettin . . 
Strassburg 

do, 
Stuttgart 
Tirschenreuth 
Tölz . . 
Trier . . 
Troppau 

Vntermünsterthal 
Utrecht 
Viersen 
YilUngen . 



200 



Transport : 

Central-Leitnng . 
Roothaan . . 
Nietzsche, Fräul. E. 
Petrenz, R. . . 
Zweig-Verein (1883) 

do 

Gebhard, A. . . 
Labler, W. . . 
Preen, von . . 
Schmidt, Amtsrichter 
Chamberlain, H. S 
Brücklmayer, H. 
Zweig- Verein. . . 
Bote & Bock . . 
Peiser, K. . . 
Bock, Dr. (1883) 

do. . . ' « 

Forchhammer . 
Woyna, Hauptmann 
Zweig-Verein 
Dollen, W 



• ^ 



Trutschel, S. 
H. V. Besele 
Bloss, C. . 
Stigler, Dr. 
Teutsch, B. 
Raab, G. . 
Wurm, C. F. 
Ziveig-Verein 
Roth, B. . 
Pretzsch. Dr 
Riese, Th. . 
Schefter, R. 
Freude, Rechtsanwalt 
Zweig-Verein (1883) 

do. ... 
Kürschner, Prof. 
Mezger, C. . 
Fiedler, F. . 
Druffel, Dr. . 
Wondra, H. . 
Bauer . . . 
Nolthenius, H. 
Schmidt, Ad. . 
Hilpert . . 



50 

14 



116 



68 



60 



10193 

461 

12 

28 

4 

24 

244 

• 335 

'- 12 

' ■ 20 

152 

40 

120 

8 

' 12 

- 83 

23 

108 

20 

194 

60 

12 

8 

12 

114 

4 

. 16 

20 

88 

88 

16 

4 

16 

144 

29^ 

489 

16 

. 8 

40 

12 

100 

8 

8 

72 
12 



43 



40 



85 
49 



53 



34 



2163 
498 



42 



6 
24 



6 
30 

30 



5 
6 



90 



24 



36 

12 

A2 



12 

12 



76 



08 



03 



Transport: 13755 46 



2969 82 
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Mitglieder- 
Beiträge 



M- 



Abonne- 
ments 



Weimar 
Weh alD. 
Weyarn 
Wien . 

do. 

do. 

do.. 
Wie$baden 
Worms 
Warnsdorf 
WürxJburg 
Zeitz 
Zirndorf 
Zittau • 
Znaim . 
Zürich . 



Transport: 

Moritz, Dr 

Fischer^ A 

Dilger 

Ak.R. Wagner-Ver. (1883) 

do. . 3, (1884) 

Gutmann, J. A. (1883) 

do. 
Wiegand, Dr. 
Renz, Dr. . . 
Thiele, A. . 
Kliebert, Dr. 
Weidmann, G. 
Bock, Heb... . 
Fischer, Paul 
Pichler, K. . 
Hug, Gebr. .. . 



50 

72 

111256 

4 

16 



UO 



Summa 



66 



13755 

• 4 

83 

32 

120 

2106 

6 

26 

32 

100 

234 

56 

24 

4 

16 

109 

4 



46 

85 

97 
31 
73 

.84 

50 



52 



16716 



18 



189 



2969 



6 
317 



18 
24 



6 

6 

14 



3362 



82 



34 



90 
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Spenden zum Fonds. 



Alger, Miss, A 

Alexovits, Gisela ....'. 
Artens, E. von, Frau . . . . 
Auersperg, Chr., Prinzessin . . 

Avendano, M. de 

Bachofen, von Echt, A. von 
Banks, Mrs. ,.,...'. 
Bartleth, Mr., Francis . . . . 
Bayreuther Zweigverein, (Con- 

cert-Erträgniss) 

Beebe, Mr., J. Arth. . . . , 

Berg, Baronin 

Berliner Akad. R.-Wagner- 

Verein, (Concert-Ertrag) . '. 
Berlin, (Ungenannt) , . . . 

Bertold, Dr 

Bettel, Dr. .....:. . 

Boissier, A 

Bouvy, N. M 

Brasse, Karl 



Boston 

Wien . 

Graz . 

Znaim 

Pari» . 

Wien . 
' Dublin 
' Boston 

Bayreuth 
Boston 
' Löez . ' 

' Berlin 

n 

Cobldnz 
Rüdingen 
Genf . 
Dördrecht 
B&rliH . 



cts. 50. 

M 5. 
^20.- 



4.— 
Doll.4.— 

Doll.4.— 



Transport 



•* 1 fc 



JL 
2 

8 
33 
30 
6 
6 
20 
16 

37 
16 

8 

1Ö5 
7 
2 
1 

500 

10 

3 



05 

27 
70 
12 
40 

74 

40 

29 
40 
27 

10 



813 74 
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Bratfisch, G 

Brodtmann, Herr and Fran . . 

Bnrell, Mrs 

Butz, Gnst 

Chamberlain, H. S 

Chanlin, Rittmeister . . . . 

Cyriax, J 

Dierstein 

Dncati, Dr. . 

Eckstein, Herr und Fran . . . 
Edelsberg, Jsab., Edle von . . 
Egnsquiza, R. de .... . 

Eisenstein, P. 

Evan», Mr. R. D 

Fairchild, Mr. Ch 

Falkner, Mr. Ch 

Faltin, Rieh., Mnsikdirektor . . 

Fincke, Miss Fr 

Fischer, Gg. . . . . . . '. 

Flach, Stabsarzt 

Fleischmann, A • 

Ferkel, Refer. 

Frech, Dr. med. . . . . . . 

Frenckell, Fraa,Comm6rzienräthin 

Gotthardt, Dr . 

Graz, Zweigyerein, (Ergebniss 

einer Vorlesung) . . • . . . 

Grosscurth, Frl. E 

Grnson, Frau, Comm^zienräthin 

Hamilton, Miss Kisb. 

Higth, G. A. ....... 

Hitz, Frl., (Netto-Erträgniss einer 

Breche) 

Hofmatin, Marie, Fran . . . 

Hold, Ä. und Th • . . 

Hollander, Mr., F. G 

Hrimaly, H., Eappellmeister 

Hug, Gebr. • . 

Hundt, Frau, Baronin . . . . 
Karlsruhe, Zweigyerein, (Spend. 

I. K. H. d. Grossherzogin . . 

Easkel, Karl 

Eindermann, Dr. 

Einsky, Ferd., Fftrst von . . . 

do. Marie, Fflrstin von- . 
Eordik, G. (Karlsbad) . . . . 
Sorte, Alb 









JL 


h 


Transport: 




818 


74 


Prankfurt alM. . . 


1 


7 


35 


Berlin . , ... 




80 


— - 


München 


• • * 


• 


13 


— . 


Hagen 


• ■ • ' . • . 


« 


10 


— 


Ftms .• 


. ' • . ' . 




12 


— 


Stuttgart , 


^ 




10 


^^^1 


London . 


• • 
* * * # 




10 





Ä. . 


• • « • 




5 


1 
> 


PuTfHa 


• ' • . 




2 


_ 


Wien . • . 


« • • 


^18.— 


21 


80 


München . 


■ • . ■ . 




20 


— 


¥ar%^ . , 


1 

• I 4 


• 


12 


— 


Brunn . . 


>■•■.•. • 


^ 1.-^ 


1 


67 


Bvnton 


1 


Doll.4.— 


16 


40 


» • * 




Doll.1.— 


4 


10 


fi * ' * 


• . , • , , 


Doll.4.— 


16 


40 


HeMngfors' . . . • . 


' • . . 


10 


— 


Neu>- York . • . . . 


DoUl.-^ 


4 


10 


Mkrktbreit . . . . 


■ ' 


e 


1 


Brandenburg, . . . 


, 1 


8 


— ; 


Marktbreit .... 


• 


6 


u— . 


Kassel . • • . « 


1 


4 


-_ 


Wiesbaden • • . . • 


. . 1 » 


6 


^ 


Helsingfors , . . • . • , • 




10 


— 


Brandenburg • . , • . 


• 


6 

f 


t 


Graz ...... 


^86.- 


148 


2& 


Kassel • . • . . . . 


_ 


.. 7 


60 


Magdeburg 


f , , , , 


• 


10 


'l- fi 


r * • • • 






Urem , ♦•*••••,• 


• 


10 


- » 


Bombay ..•.•.•• 


l 


10 


* 


München . .... 




4 


* 


Karlsbad « . . . . 


M 6.— 


8 


38 


ÖTflÄ . • . . • . • . 


^20— 


&l 


40 


Büstim . • . ... . 
Helsingfors- ... , . • 
Zürich . • . . \ • . 


ets. S0>^ 


2 


OS 


• 


10 


:^ 


» 


1 16 


*-; 


Kühschmalzf . * . • . 


. .1 '• • 1 
. ! • \ 


10 


r 1 


Karlsruhe •♦.'.. 




800 


» • .« 


Berlin ••.•.•.•. . • 


« • * ^ u 


• Ö 


^ 


Yixdorf- . . • . . . 


M^. 3ö. 


• 4- 


It 


yfien 


<^10.— 


16 


55 


n 


'^ 7.— 


11 


58 


KasrUhaA . .' . . | 


^rX" 0. ' If 


8 


48 


iLmh • * • 


' • ' • .-Ül 


1 


1« 


— 


Transport: 


11 


1721 


86 
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Transport 



^ornenburg, (Gesangverein) 

Kürschner, Prof 

Lamezan, Frhr. von . . . . 
do. Freifrau von . . . 

Lattermann, Miss 

Leipzig, Akadem. R.- Wagner- 
Verein 

Lobstein, Dr 

Lublink-Weddik 

Marcus, Jul., jr 

Martin, Mrs., J. P 

Miokwitz, H. von, Pianist . . 

Müller, E 

München (Gral) Spende v. E. S. 
do. Zweigverein, Ertr. v. 
ä Vorles. u. 1 Concert .... 

No Hhenius, H. . . ... . . 

Orgeni, Frl, Aglaja 

Osberg, Frau, Adele .... . 

Osten, Frau, von der ... . . 

P a p e , Herr u. Frau, Begierungsrath 

Parker, Mrs., J. M . 

Pf äff, Mr. Ch. . ... ... . . . 

Poyet, Frl. E. ...... . 

Baabe, 

Raben an, Amtsrichter . . . . 

Beic)L|nann,Th.,k.b.Kammersänger 

Bicliter 

Bomeis, Dr. jnr. ...... 

Bosenlehner 

S a h ip , Bedakteur 

Sanden, Anwalt 

Saiii-Wittgenstein,GrafE.von, 
(Ertrag einer Opemaufführung) . 

Schilling, E. von . . ... . 

Schlösser, Paul .... 

Schön, Fr. ........ . 

Schwickerath, E« . *. . . . 

SearB, Mr. Montgomery . . . . 

Seiling, Max, Ingenieur . . . 

Stä-gemann, Theaterdirektor . , 

Thiele, A. 

Troppau, Turnverein . . . 

dX). MAnnergesangverein 

. do. Sing-Akademie . . 

Warns^orf., Mänuer-Gesang^ 
Yerein ......... 



Stuttgart . 
Helsingfors 

Dublin 

Leipzig . 
Heidelberg 
Sampong . 
Köln . . 
Boston 
Heliingfon 
Görlitz . 
München , 

do. • 
Virecht . 
Grat • • 
Hekingfqrs 
Jagetzow, . . 
Kassel . . 
Boston . • . 

da^ ... 
München * 

Berlin. . 
Rüdingen , 
Wien ♦ . . 
Wamsdorf 
Wiesbadem 
München 
Wiesbaden 
Büdingen . 

Graz . 
Kon^anz . 
Barmfin 
Wanßs 
Köln . . 
Boston 
Helsingfors 
Leipzig . . . 
Wamsdorf 
Trappau . 

n 

Wamsdorf . 







M !• — 



Ct8.50.-r- 



Ct». 5Q.-r 



•• 1,-^ 



^-100.- 



Doll9.— 



^14.20 
Jg- 3.- 



Transport 



Jk 
1721 

1 

20 
10 
10 
20 

19 
60 

8 
50 

2 

10 

10 

100 

I 

1000 
10 
12 
10 
10 
50 
16 

2 
10 
25 

1 

50 

. 1 

10 

200 

6 

l 

168 

5 

10 

100 

1 

86 

10 

136 

28 

5 
5 

13 



86 
67 



25 



05 



40 
05 



68 



50 



90 

50 
81 
02 
02 
39 

0? 
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Die Idealisirung des Theaters. 

Oesohichte einer Kunstentwickelung aus Moden zum Styl. 

Von Hans von W.olzogen. 



5. Moderne EomSdie. 

Die moderne Romanlektüre hat mit ihrer überallhin verbreiteten Massen- 
haftigkeit das banale Interesse am Stoff über das feinere Gefiihl für die 
Form auch in den Kreisen der sog. Bildung längst Herr werden lassen. 
Nicht anders herrscht im deutschen Theater das stoffliche lüterresse eines 
nach Vergnügen und Erholung verlangenden Publikums derart vor, dass 
es mit den darauf eingerichteten stehenden Amüsements-Programmen unserer 
zahllosen Theatergesellschaften auch schon in jeden kleinen und fernen 
deutschen "Winkel verzehrend eindringt. Dort, wo vielleicht noch ein 
reinerer Sinn für künstlerische Genüsse oder ein natürlicherer Ausdruck 
theatralischer Neigungen anzuregen und zu pflegen gewesen wäre, wird 
nun dieselbe unruhige Gier nach wechselnder Unterhaltung durch fremd- 
artige Vergnügungsmoden hineingetragen, wie sie bei einer abgehetzten, mit 
Tagesarbeit überhäuften, von tausenderlei Interessen bewegten, kosmo- 
politisch gemischten Grossstadt-Bevölkerung ganz wohl erklärlich ist. Als 
das Ideal dieses modernen Schauspiels gälte denmach ein möglichst 
virtuos bis zum Naturalismus ausgebildeter Realismus, zur persönlich 
konzentrirten Befriedigung eines immer neu gereizten Interesses für 
wechselnd unterhaltenden Stoff. Dem gegenüber soll die daneben noch 
üppiger entwickelte moderne Oper den immer regen Ansprüchen der 
Sinnlichkeit Genüge leisten, wobei sie von dem ihr aggregirten Ballet 
nach Leibeskräften unterstützt wird. 

Die „Oper" — immer als Kunst-Form fär sich betrachtet, und abge- 
sehen von den, innerhalb dieser Form, Ton gewordenen Meister-Seelen — 
die Oper zeigt uns recht eigentlich , mit ihrer auf Einem Brett konglo- 
merirten Vermischung unausgebildeter Stylverschiedenheiten , die elementare 
Styllosigkeit des modernen Theaters in voller Glorie. Bei dem raschen 
Wechsel , dem gerade der spezifisch musikalische Geschmack im Publikum 
unterworfen zu sein pflegt, und bei dem ebenso sehr von einem bunten 
Wechsel zehrenden Bedürfeisse der Sinnlichkeit, welches die Oper befrie- 
digen soll, verkörpert diese merkwürdige Kunstgattung auch besonders 
charakteristisch den Begriff der Mode. Ursprünglich hervorgegangen aus 
einem tief empftmdenen, aber der lebendigen Quellen noch entbehrenden 
Stylbedürfiiisse hellenistisch sich bildender Aristokraten und gelehrter Kunst- 
freunde in Italien, hatte sie nur zu bald in jene sinnlich-amüsable Welt 
der romanischen Modeherrschaft gerathen und das eigentliche Hofsrergnügen 
jenes Pariser Geistes werden müssen j welcher für uns mit Recht den 
Geist der Mode selbst bedeutet. Wqhl ist es aber höchst merkwürdig , wie 

20 



286 

Die „Bayrenther Festblätter'^ als ein internationales Denkmal zn 
Ehren des Meisters von Bayreuth, wurden vom Vereine in 10 000 Expl. (I. Aufl.) 
zum Besten des Fonds herausgegeben, und versprechen, mit ihrem reichen 
Inhalte an liebenswürdigst dazu gelieferten Beiträgen vieler namhafter Schriftsteller 
und Künstler, nach ihrer ungemein schön gelungenen Herstellung durch die 
Antotype Company in München, den allerbesten Erfolg. 

Die Erwähnung der von der Centralleitung vertheilten 1000 Freikarten 
eines ungenannten Spenders, unter besonderer Berücksichtigung der akademischen 
Jugend, veranlasst auf Anregung des Hm. Dr. Boller (Wien) eine würdige Dank- 
sagung an den hochherzigen Spender seitens der Versammlung in Form der Er- 
hebung von den Sitzeji. 

Der Cassabericht, vorgetragen von dem Vereinskassier, Hm. Musikalien- 
händler A. Schmid, weist für das abgelaufene Geschäftsjahr JL 34 090,18 an Ein- 
nahmen und Ausgaben aus. Das Vermögen besteht derzeit in JL 27174. Die 
Wahl der Revisoren wird bis zum Stattfinden der übrige nothwendigen Wahlen 
verschoben. 

■ » 

Nach einigen Fragen seitens des Hm. Tappert (Berlin) in Betreff der Extra- 
züge und der Freikarten, welche durch den Vorsitzenden und den Verwaltungsrath, 
Hrn. Commerzienrath Adolf Gross, beantwortet werden, führt eine weitere Anfrage 
des Hrn. Cyriax (London) nach der Verwendung des Vereinsvermögens zu der 
Hinweisung des Vorsitzenden auf den wichtigsten Punkt der Tagesordnung: die 
Gründung einer (internationalen) „Bichard Wagner- Stiftung". Hr, Schön 
(Worms) beantragt eine Berücksichtigung des Stipendienfonds. Hr. Barth (Berlin) 
verliest den Brief eines „ausserhalb des Vereins Stehenden", welcher sich über 
mangelhafte Wiedergebung seiner vorjährigen Rede im Protokoll der 1. General- 
versammlung beklagt Hr. Dr. Meyer (Bayreuth) weist mit warmen Worten auf 
den über alle kleinlichen Zweifel erhabenen Sinn und Zweck der gemeinsamen 
Thätigkeit für die Sache R, Wagner's zurück. Hr. Dr. Boller (Wien) beantragt 
den Uebergang zur Tagesordnung, welcher angenommen wird; womit die Vormittags- 
Sitzung abschliesst. 

Am Nachmittage wird zunächst der Antrag Schön, 1500 JL vom Vereins- 
vermögen für den jetzt erschöpften Stipendienfonds zu votiren, nach dem 
Vorschlage des Hrn. Tappert (Berlin) in der erweiterten Fassung einer Ueber- 
weisung von 3000 .Ji angenommen. 

Hierauf gelangt die „R.- Wagner -Stiftung" zur Besprechung. Herr 
Dr. Boller (Wien) ist für Begründung eines verzinslich angelegten Fonds unter 
gemeinsamer Verwaltung von Vertretern der Familie Wagner, des Verwaltungs* 
rathes, der Stadt Bayreuth und des A. R. W. -Vereins. Hr. Cyriax (London) wünscht 
etwa 20 000 JL des Vereinsvermögens sogleich dem Verwaltungsratdi als Reserve- 
fonds überwiesen zu sehen. Nach längerer Debatte wird der Antrag der 
Centralleitung: eine „R. Wagner-Stiftung" zu begründen und die Statuten 
durch eine Commission für die nächste Generalversammlung ausarbeiten zu lassen, 
angenommen; der Antrag Boller, eine besondere Delegirtenversammlung für diese 
Angelegenheit schon früher zu berufen, wird dagegen abgelehnt (Die „R.- Wagner- 
Stiftung" ist als ein Reserve- und Garantiefonds gedächt, ähnlich dem „eisernen 
Fonds" des alten Patronatvereins , neben dem fluktuirenden Fonds des Ver- 
waltungsraths, der aus den Festspiel-Einnahmen gebildet wird, und dem Theile 
des Vereinsvermögens, das für die Vereinsausgaben zur Förderung der Bayreuther 
Sache vorbehalten bleiben muss.) 
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Der Schriftwaxt des Akademischen Wagner-Vereins in Berlin, 
Hr. stud. May, beantragt Namens des Yereinä: dass jeder akad. W.-Y., dessen 
Mitglieder zugleich Mitglieder des AUg. R. W-V.'s sind, einen Zweigverein des 
Letzteren bilden und jedes Mitglied nui* i Jk anstatt 4 Jk zu zahlen haben 
solle. — Es würde diess jedoch eine Statutenänderung für den Allg. R. W.- Verein 
nothwendig werden lassen; nichtsdestoweniger ist die Versammlung ersichtlich von 
der Bedeutung einer Verbindung der akademischen Vereine mit dem Allg. R. W.-V 
überzeugt und wünscht, wie es besonders in den Reden des Hrn. Dr. Boller (Wien) 
und des Vcörsitzenden zum Ausdruck kommt, dringend das möglichste Entgegen- 
kommen gegen die der Wagnerischen Sache sich thätig zuwendende akademische 
Jugend. Der Vorschlag des Vorsitzenden geht dahin, dass die akad. W.-V. Ver- 
tretungen des Allg. R. W.-V.'s werden , und dass je 2 Mitglieder (ä 2. Jk) zu- 
sammen 1 Stimme auf den Generalversammlungen des A. R. W.-V's. vertreten 
möchten. Nachdem so die Möglichkeiten nachgewiesen worden, wie die Vereine 
zu dem nämlichen Zwecke neben einander wirken und sich in Verbindung er- 
halten können, wird der Antrag für einen formalen Anschluss als „Zweigvereine" 
zurückgezogen. 

Es folgen die Wahlen. Der Antrag des Hm. Tappert (Berlin), den Vorort 
München und die bisherige Centralleitung wiederzuwählen, wird mit 
Akklamation angenommen. Die Hm. Graf Sporck, Frhr. v. Seydlitz und Professor 
Hey erklären, aus zwingenden Gründen (Gesundheitszustand, Beschäftigung, Wohn- 
ortswechsel) ihre Stellung aufgeben zu müssen. Auf dringendes Ersuchen des 
Hm. Dr. Boller, der dem Wunsehe der Versammlung Ausdruck giebt, lässt Graf 
Sporck sich bewegen, von seinem Vorsätze abzustehen. Neu gewählt werden 
hiemach die Hm. Prof. Sachs und Öskar Merz in München. 

Als Revisoren werden gewählt: Hr. Dr. Boller (Wien) und Hr. Th. Barth 
(Berlin). 

Die Commission zur Ausarbeitung der Statuten der „R. Wagner-Stiftung" 
soll nach Antrag des Hm. Schön zusammengesetzt werden aus 7 Personen, von 
denen 4 aus dem Vereine zu wählen sind. Die Wahl fällt auf Hrn. Dr. Meyer 
(Ba^yreuth)) I>r; Boller (Wien), Prof. Sachs und 0. Merz (Mündb^). Dazu 
koBunt je eis Vertreter der Familie, d^ Stadt Bayreuth und des Verwi^tungsrathes. 
Bt. Professor Höfler (Wien) spricht im Namen der Versammlung der Central- 
leitteg den Dank für ihre Thätigkeit aus. 

Die Versammlung beschliesst ein Huldigungstelegramm an den er- 
habenen Schutzherrn des Bayreuther Werkes, Se. Majestät den König Ludwig H. 
von Bayern, abzusendeh. Am 25. Juli traf von Schloss Berg die folgende Ant- 
wort ein: 

„Frhrn. v. Ostini, Vorstand der Cc^ntralleitung, München. 
Seine Majestät der König, Allerhöchstwelche die diess- 
jährig^n Festspiele in Bayreuth mit warmer Theil- 
nahme begleiten, waren erfreut, die unter dem Eindrucke 
der hehren Kunstschöpfung des „Parsifal" von der zweiten 
Generalversammlung des 'Allgemeinen Richard Wagner- 
Vereins Allerhöchstdemselbon dargcfbrachte Ovation zu 
erhalten und lassen dieselbe Mit huldvollstem Danke, 
sowie mit' den besten Wünschen für den weiteren Verlauf 
der Aufführungeil erwidern. 
Schloss Berg. Ini Allerhöchsten Auftrage: 

R^giemngsrath Schneider." 
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Idealbild geschaut, sondern wie eine interessante Historie oder eine witzige 
Anekdote bis in das Kleinste verfolgt imd verständnissvoll durcbdrungen sein 
will, — nun, in diesem auf weite musikalische und scenische Wirkungen 
berechneten Opemhause verliert es nothwendig die Möglichkeit, sich 
wirklich, d. h. seiner Eigenart entsprechend, verständlich zu machen. 
Hörte man auch das Wort, man sähe doch das Auge nicht; und nur 
zum Theil hilft das „Opernglas" nach, welches, als künstlerischer Vermittler 
gedacht, allein schon hinreicht, um die wunderliche Stellung des modernen 
Publikuins zur Bühne zu charakterisiren. „Soviel giebt die Erfahrung", 
sagte Ludwig Tieck schon 1826 („Kritische Schriften, HI. Vorrede), 
dass zu grosse und prächtige Säle, besonders bei der Beleuchtung 
der Lichter, unser Schauspiel völlig vernichten; wenn man nicht 
Menschen und Gesichter mehi* sieht, die feinen Uebergänge im Q-espräch 
nicht mehr versteht, so kann kein Bemerken des Spieles und kein Ver- 
gnügen daran stattfinden. Für die Oper mögen diese grossen Häuser 
vortheilhaft sein; die Oper verdrängt aber, wo diese Prachtsäle sind, früher 
oder später, das Schauspiel aus dem Hause". — Das Schauspiel, selbst 
wenn es ihm gelungen wäre, dem idealen Styl der Klassiker , von welchem 
Tieck allerdings nichts wissen wollte, einigermaassen näher zu kommen, 
würde immer der geistige Genuss einer kleineren, in edelem Sinne „familiär" 
vereinigten Gesellschaft geblieben sein, oder ganz nüchtern und modern 
gesprochen: es versammelt sich da ein Kreis von Abonnenten auf eine 
bestimmte geistige Abendunterhaltung; während in der Oper, als in einem 
öffentlichen Luxus-Lokale, die Grossstadt selbst mit aU ihrem reichlichen 
Fremdenzufluss aus aller Herren Ländern modemässig im Galakostüme zu 
einem brillanten Generalamüsement, mit Beschaulichkeit auf Gegenseitig* 
keit, reiz- und spreizlustig bunt zusammenläuft. 

Freilich gab es ja auch das Volksschauspiel auf seinen weiten 
Plätzen und in seinen hallenden Bretterbuden , zur allgemeinen Theilnahme 
für ganze Stadtbevölkerungen, Dorfgemeinden und Landschaften, Wer 
aber einmal ein solches, bis jetzt erhaltenes , oder neu in's Leben gerufenes, 
Volksschauspiel gesehen hat, das sich über die engeren Gränzen eines 
gesellschaftlichen Vergnügens etwa eines einzelnen Dorfes, oder einer Güde 
und Zunft, zu einer gewissen gross gedachten Volksfestlichkeit erweitert 
zeigt: der weiss es auch, dass in einem solchen Spiele gar nicht mehr das 
Wort wirkt, und dass auch das der modernen Komödie so wichtige 
Mienenspiel, also für das Publikum das Opernglas, dort in Wegfall 
kommt. Diess wird durch zwei Umstände vollkommen entschuldigt und 
zu Recht erklärt. Erstens ist der Lahalt solcher Spiele, wie die „Passion", 
Jedermann im Publikum genau bekannt; man weiss vorher, was die 
Leute auf der Bühne zu reden haben, man will nur den heiligen Vorgang 
und die traditionellen Persönlichkeiten einmal leibhaft und selbst handjelnd 
vor Augen sehen. Andererseits schweigt da durchaus jedes Bedürftüss 
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naolL dem verfeinerten , geistig ausgebildeten Genasse an der künstlerischen 
DarsteUnng eines Persönlich-Einzelnen, also etwa gar naoh virtuosen 
Schauspielerleistungen. Man verzichtet — auch als „gebildeter" Zuschauer 
— von vorn herein auf das Spiel des Individualismus, wie es sich vorzüglich 
durch das Auge äussert , weil man die grossen allgemein bekannten Soenen 
der Handlung auch nur in grossen plastischen Gresammtbildem sich vorführen 
lassen will. Man verlangt gar keine Schauspieler zu sehen, sondern das 
Schauspiel, nicht eine Kunstleistung sondern die Handlung selbst. 

Nicht viel anders ist nun aber die "Wirkung, auf welche das moderne 
Schauspiel im grossen Baume des Opernhauses sich beschränken musste, 
obwohl es doch mit jenem Volkssohauspiele nichts mehr als den fernsten 
Ursprung gamein hat. So sieht man es denn auch, wie Shakespeare's 
Drama dort mehr und mehr ziun Spektakelstück mit Massenevolutionen wird, 
und wie man sich bemüht, auch die Werke unserer Blassiker, nachdem 
die Monumentalisirung ihres geistigen Styles nicht gelungen war , wenigstens 
daraufhin auszunutzen, dass sie als möglichst monumental sich gebende 
Austattraags-Grossthaten in würdiger Konkurrenz mit der Op©r über die 
gemeinsame Seene gehen können. Eifrigen Direktoren und Regisseuren 
solcher Theater bleibt ja schliesslich nichts anderes übrig, als auf diese 
Weise einen Anschein von „Styl" in die verfahrene Sache des Schauspiels 
zu bringen, und wenn dieser „Styl" beim Publikum „Mode" wird, so 
können sie sich wenigsten noch dazu gratuliren. 

Andererseits verflihrt die grössere Weite des Eaumes der modernen 
Häuser die Schewispieler in ihren Reden nicht nur zu einer unnatürUchen 
Verlangsamung des Sprechens, sondern vornehmlich auch zu einer 
ebenso unnatürlichen, und obendrein unschönen Erhebung des Tones, 
welche nichts mehr gemein hat mit jenem idealen Spreohtone, den die 
Klassiker anstrebten. Wie bald schon auch dieser Ton , soweit die grossen 
Dichter selbst ihn auszubilden ve]toocht hatten, bei ihren Schülern in ein 
hohles Pathos entartet war, haben wir zuvor durch Tieck uns bestätigen 
lassen.*) Es wird nicht unpassend erscheinen, an dieser Stelle noch einige 
Sätze aus jener nachlesenswertiben Abhandlung „Ueber das Tempo, in 
welchem auf der Bühne gesprochen werden soll" anzufahren. Das Merk- 
würdigste, was für uns aus dem ganzen Aufsätze erhellt, ist die Thatsache, 
dass Tieck, diese feinsinnigste kritische Autorität der allemächsten nach- 
klassischen Zeit, bereits gänzlich davon abstand, sich durch die Früchte 
der klassischen Arbeit auf dem Gebiete der modernen Schaulspieikunst den 



'*') Uehrigens kann man es bereits in einem »Beytrag zum Beidis-Poetreater" ▼om 
21. May 1772 lesen: »Heo: Borchers (als Odoardo Galotti, im Hamburger Theater) hielt 
den Epilog, dass man ihn, weil er zu hohl aus der Tiefe sprach, nicht recht verstehen 
konnte. Doch der Fehler liegt vielleicht in der jetzigen Einrichtung des Schau- 
spielhauses, das durch die damit vorgenommene Veränderung an Pracht zwar 
gewonnen, in Absicht aber auf das Gehör des Parterre sehr verloren hat,* 
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GlftubeiKi an die Möglichkeit eines ^ idealen Styles^ stärken zu lassen« Gregen- 
über den YersuGhen der Weimarer Schule, z. B. des ausgezeichneten 
Alexander Wolff und seiner Gattin, diesen Styl in einer langsam-pathetischen 
Deklamaüoiü zum Ausdruck zu bringen , musste er vielmehr offen gestehen, 
in räte gewisse Ungeduld zu gerathen, welche es „seiner Phanta»e etwas 
schwer mache, recht leicht und behaglich den KünsÜem; zu folgen. '^ 
Ev scheint sich dabei selbst auf die Seite des PubUkiUaas mt stellen, 
welches, nach seiner Aussage, kaum bis zu einer solchen inftensiven Be- 
geistorong sich zu erheben Termöchte, unueine idealische StjHsirmig des 
EuHstwerkeB, auch im Sprechtone, als eine iteue und höhere Natürwaheheit 
gltobig hinzimehmen. Er spricht also dem Publikum wie dem Thenter 
eigentlidsi die ideale Sphäre ihrer künstlerischen Beziehungen ab , und 
lässt ihnen n/ur noch die ideelle ua:id intellektuelle, die geietige 
Sphäre übrig. Berechügt ist von. diesem Standpunkte aus seine Frage: 
„Waorum soU dbr G-nmdtom des TrancFspides langsamer sein als der des 
Lustspiels?^ £br steht damit wieder auf dem Shakespajre-Thedteiry in 
welchem Aex poetische Idealismus eben eine^ unorganische, „Yerändemang^ 
hMieingefafageti hatten ,,E8 ist wohl hauptsächlich der Yers,^ sagt Tie(&, 
jfAat inj neueren Ze)iten diese Yecämdetung in Deutschland hervorgelHrftcht 
hat« Der monotone- Alexundanneir hat die Franzosen gezwungen , eitfe 
eigene« künstltir^e Deklannkation zu erfilsden, m welcher es oft die grosseste 
Anstrengung kostet, den Ye^s und Boom niktht hörest zu lassen. Bei uns 
hat. unleug<»ibar die EisdUhiung; des Yerses die Bezitirenden &et AUe 
irregefü.hrt; d^m sie habeftk sich diafch ihn eme skan4irende Sing- 
weise angewöhnt, einen wiederkehrenden Abfall und ein gleichmässiges 
Au&teigan der Stimme, dass ich c^ die Geduld der Zuscha«ier bewundern 
muss , die eine lange Tragödite sidb in dies^ falscdaben DeMaaaaiation zumessen 
lassen^ und dabei zieäüich befriedigt sind.^ Wohl fägt er hinzu: y^ 
bedasf keiüier Frage, dass ein grossartiges Gedieht in nüehtemer Schnelligkeit 
hingesekwatzft, sdaiueQ vorübergleitend nicht unsere Seele bis auf den Grund 
evsehüttem köfe^se." Ab^ dann sa&^ wiedeirum: „Ich glaube, dass die 
wenigsten» Menschen^ von der Kunst je&e Erfickütteirungy das yöUige Au%dhen 
ihres gauiäen Seihet in ihr,, aueh u^x vetrkmgeift. Die. Meisten sind mit 
leichten iBfümingem zufideden und diese werden ihn^i , im Komischen wie 
im Tragischen,, yojft jenen Sehauspiektfn erregt,. &n welehe »ie gewöhnt 
sittA. — So sprach sdaon Tieek! — 

Also nicht eintiaal xoeäxr das She^eefpeare-Theaifcer: die Atmos|diä3fe des 
Staubhaufens, die Modegewohnheit, d^s ist's, wohin wir nur allzuschnell 
mit deutsohet Komödie^ gaiwthen wxrenj! Uoid wovon hätte mam sich in 
lÄöderticfr SchÄlöpidkuaist zuletzt niciit schön „^c^i^^i^mt*'?! — Da sind 
noch die Üeberreste j[enes deklamatorischen Pathos, dos unter 
zunehmendeE Einbusse seiner alten ideaUsoten Würde nur mühsam durch 
Am ßO/W^hisendeax Stfomi des reaüstisoheni Zeitgeistes mithindurchgetvödelt 
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worden war. Mittels einer, ranmentspreehend, oft bis zmn Schreien über- 
triebenen Sprache versucht man diese pathetischen Ueberrei^e im „klassi- 
schen Repertoire - Stücke" zur dynamischen Vermehrung der Effekte des 
theatralischen Bealismus zu verwerthen. Auch hat man es in der That 
darin mitunter zu ganz erstaunlicher Virtuosität gebracht; was freilich kaum 
noch zur Verwunderung reizt, wenn man weiss, seit wie langer Zeit solche 
Virtuosität sich schon heranzubilden vermocht hat. Tieck schrieb im Jahre 
1831 („die geschichtliche Entwickelung der neueren Bühne, 11. S. 341): 
„Der Ton, der sich zum Würdigen und Edeln erheben will, wird unver- 
merkt, um dem Nüchternen zu entgehen, sich stark heben, schwülstig 
und schluchzend werden, oder sich nach und nach in eine Att von Gesang 
verwandeln. Ist erst der Grund gelegt, sind Spieler und Hdi^er an diese 
Manier erst gewöhnt, so wird die Unnatur immer stärker, die Becitation 
wird oft aus dem Scheingesange , bei einem rauhen Organ und zu grosser 
Anstrengung, in ein Heulen ausbrechen, das alsdami auch seine Bewunderer 
findet und für den grossen tragischen Ton, ftlr das Wunderbare und Ueber- 
menschliche gilt. In den neuesten Zeiten hat sich hie und da zu diesen 
Unarten noch ein plötzUches schreiendes Stossen und ein übertriebener Accent 
gesellt, der in jedem Veöse wenigstens Ein Wort übermässig heraushebt, 
wodurch es fast unmöglich geinacht wird , dem Sinne des Autors zu folgen. 
Und doch sind es üieht die ädilechtesten, so wenig wie die unbetrübmtesten 
Schauspieler , die wir jetzt so oft in grossen Erollen auf diese Weise 
hersohreiten seheurf** 

Neben dieser dynamischen Wirkung der pathetisoh-erhobenen Bede 
in der modernen Tragödie finden wir in unserem Lustspiele, soweit es 
nicht mit der mehr oder minder dialektisch<en Sprache des Lokal-Schwankes 
ein populäreres Wohlgefallen zu erregen weiss, mitunter einen ganz eigen- 
thümüchen Jargon entwickelt. Den Urboden dazu dürfen wir vielleicht 
schon in dem Berichte „des* würdigen Jenisch*^ von 1802 erkennen, woraus 
— nach Goethe („Berliner I>raMarlraa?gie 1823) — hervorgeht, „wie es mit 
den Natürlichkeiten eigeöflieh beschaffen gewesen, und wie der 
sogenannte Konvers^ationstan zuletzt in ein unverständiges Muinmeln 
und Lispeln amsgektufen ,- sodaiss maoi von den Worten des Dramas nichts 
mehr verstand, und sieh mit emom nackten Geberdenspiel begnügen 
müssen.^ Doch blieb man dabei nicht stehen; man zog noch andere 
Bildungsmittel heran, wie zur Verdeutlichung jenes „Mmnmelns und Lis- 
peins** für ein gleichgebüdetes PubMunav 

Wenigstens erwuchs dem deutsch spreohi^Ldesi Schauspieler eine 
besondere Mühe daraus, sich mit der untersetzten oder' nachgeahmten Sprache 
des französischen Salotaslülcks möglichst ,)natörlicli** abzufinden. Nun! aber 
war eine solcÄe Aufgabe selbst wiedettaii eüie grund unnatürliche, in 
ähnlicher Weise, wie jetfe, wcftöhe in der Oper verderblich gewirkt hat: 
auf eim elendes Uebersetzimgsdeaiseb firanzösisch-itaUänisohe Idhssik als ein- 
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deutscher Sänger singen zu sollen. Unter solchen Umständen ist es dann 
kein Wunder, dass auch das ehrlichste Bemühen nach einer recht aus- 
bündigen Natürlichkeit der Rede sohhesslich in eine barocke Unnatur 
hineingeräth. Ist eine solche aber, wie die gesellschaftliche Unnatur des 
Salons selber, einmal zur Mode geworden, so gilt sie auch gleich als 
siylvollf und wird von dem Publikum wirklich für etwas durchaus Natür- 
liches und Verständliches gehalten. Wer dagegen zufallig in der heut zu 
Tage gewiss seltenen Lage gewesen ist, mehre Jahre lang keine Aufführung 
eines Lustspieles auf deutscher Bühne erlebt zu haben, und nun hört er 
mit einem Male wieder diesen modernen Jajrgon der theatralischen Salon- 
natürlichkeit wie etwas sich von selbst Verstehendes, ja „Selbstredendes", 
geredet werden: der versteht in der That eine ganz geraume Zeit gar nicht, 
was die Leute dort oben sich eigentlich zu sagen haben. Ist er so weit 
gelangt, die deutschen Worte aus dem seltsamen TonfaU und Sylbenwurf 
einigermaassen heraus zu erkennen, so wird er immer noch in einem 
gewissen Ersteiunen befangen bleiben und es nicht recht begreifen, warum 
denn dort ein so ganz eigenartiges Deutsch geredet werde. Aber wann 
er nur erst glücklich bis zum letzten Akt vorgedrungen ist, so hat er sich 
selbst schon wieder dergestalt daran gewöhnt, dass er beim Hinausgehen 
aus dem Theater wohl gar noch die „natürüohe Art", wie heut auf der 
Bühne gespielt und gesprochen werde, im Chore der Gleichgeii&nten zu 
rühmen weiss. 

Das ist auch gar kein Irrthum , sobald man auf der Bühne wie im 
Leben „natürlich" nennt , was eben „Mode" ist. Ja, ist ein solcher Kunst- 
jargon einmal als die natürKche Bühnensprache so vöUig akzeptirt und 
eingebürgert, dass das Verständniss der Abonnenten sich gar nicht mehr 
darüber verwundert, so werden auch diese, um nur recht salonmässig zu 
reden, sich bald die Allüren und Manieren der Theatersprache anzubilden 
suchen. Andererseits aber geht dann begreiflicherweise auch das im Grunde 
recht verständige Bemühen des Tragöden, vor Allem erst wieder einmal 
natürlich zu reden, ehe dass er die Sprache zu einer, noch ungefundenen 
tragischen Rhetorik erhöbe, auf jenen lockeren Staubhaufen der Mode, 
den Lustspiel- Jargon, als Fundament für die neue Kunstsprache zurück. 
Damit erfüllt er dann freüich übel genug die Vorschrift Tiecks, dass 
die „Konversationssprache" die Basis auch des Trauerspiels sein und bleiben 
müsse, welcher Jener jedoch die weise Erläuterung hinzufügte: „Obige 
Behauptung muss aber dahin verstanden werden, dass dieser Grundton 
nur das Element sein kann, in welchem sich in allen möglichen Modi- 
fikationen die Kunst des Sprechers bewegt." 

Da nun einmal der Bealismus über den IdeaUsmus auf der Bühne 
gesiegt hat, und das „hohle Pathos", als dessen letzter Ueberrest, mit 
Itecht in Verruf gekommen ist , so ergiebt Sich demnach als das nothwendige 
Resultat und Ende der ganzen künstlerisohen A»str©ngung : die Verbindung 
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der Opernliaus-Dynamik mit der Salon-Natürlichkeit. Wird 
aber diese Manier sogar auch auf die durchaus selbständige und echte 
Naturwahrheit des Shakespeare-Dramas angewandt , so bedeutet 
dieses nicht mehr und nicht weniger, als dass auch der uns wirklich 
noch erhaltene, wahrhaft natürliche Untergrund eines realistischen 
Schauspiels von dichterischem Werthe heillos zerstört wird. Schienen 
einst das Wort der Dichter und die Stätte der Füi-stengunst, in der 
künstlerischen Sphäre idealer Bestrebungen zur Bildung des Geschmackes 
und des Styles , dem deutschen Schauspiele eine neue edele Lebensmöglich- 
keit zu eröffiien: so dünkt es uns nun, als sollte die „moderne Komödie", 
welcher das grosse „klassische Erbe'' überkommen war, in einer unkünst- 
lerischen Welt materiaUstischer Spekulanten- und Repertoire-Bereicherungen, 
gerade an dem Miss Verhältnisse der Behausung und dem Mangel der 
Sprache zu Grunde gehen. 



Die Musik als Ausdruck. 

Von 

Dr. Friedrich von Hauseggen 

(In sechs Ahtheilangen.) 

Fünfte Abtheilung, erste Hälfte. 



Man wird vielleicht einwenden: es könne ja zugegeben werden, dass 
die besprochenen Fakix)ren bei der Entstehung der Künste, insbesondere 
der Tonkunst, thätig waren und auch auf die Entwiokelung derselben 
Einflnss genommen haben. In dem, was wir heute Musik nennen, seien 
auch vielleicht die Spuren dieses Ursprunges und Einflusses noch zu 
entdecken. Allein von Bedeutung flir unser heutiges Kunstleben seien sie 
nicht mehr. Sie hättwi wohl die Formen geschaffen, in welche jenes 
seinen Inhalt giesse; dieser sei aber unabhängig von jegüoher Mitwirkung 
jener Faktoren. Höchstens könne man eine solche als beiläufige , vielleicht 
entbehrliche, sicher aber nicht wesentliche Zugabe zugestehen. 

Unsere Untersuchungen sollen uns das öegentheil lehren. 

Manigfaltiger Natur ist der Genuss, welchen ein Tonstück gewähren 
kann, und je nachdem es eine ödere die andere Art des Genusses war, 
welche man zum Maassstabe nahm, fanden sich andere ästhetische Auf- 
forderungen an dasselbe. Irrthum aber ist es, diese Manigfaltigkeit nicht 
zu erkennen, die verschiedenen Genussarten bei ihrer Abschätzung zu 
verwechseln und zu vermischen, der einen die Bedeutung beizulegen, 
welche der andern zukommt, und so die Eigenheiten der einen oder ixk 
andern gleichsam auf falschen Contis zu verbuchen. Wir könn^ii.i 
bedingt einverstanden erklären , weim der eine Aesthetiker in 
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tom Bayrentber Verbände der Vereine deutscher Kiinststiiditeiider. 

- „Vom 26. bi& 29. Juli .waren Iä Bayreuth die Bevollmächtigten der „Vereine 
Deutscher Kunst-Studirender" . anwesend titid geschah am 28. die Gründung des 
„BayreuthßT Verbandes .dej Vereine deutscher Ku'nststudirender.*' 
Zum Vorortverein für 1884-85 wurde Berlin eraanöt Dem Verbände- gehören 
zur Zeit folgende Vereine an :. V. D. K. Sl zu Berlin ; V. D. K. St. zu Dresden ; 
V. D. K. St. zu München nnd V, D. K. St. Athenaia zu Wien. Der nach den 
Verb.ands- bezüglich Yerßinssatzungen des Bayreuther Verbandes im nächsten 
Semester entstehende V. D. K. St. zu Karlsruhe gehört ohne weiteres dem Ver- 
bände an. Die Mitglieder der „Ersten Bayreuther Bevollmächtigten- 
Tagung" sind: Paul Fritsche, Kunstschriftdteller, BevoUmächtigtei* des Ber- 
liner Vereins und Schriftführer der Bayreuther Tagung; Ludwig von Jordan 
Maler, Vorsitzender der Bayreuther Tagung, „V. D. K^ gt.zu Dresden."; Privat- 
docent DK Ettil fifehmfe, „V. D.rl^^St. zal^esÄtoS'? Earl Müllör^ Sprecher 
der Nationalen zu Karlsruhe und Bevollmächtigter des „V. D. K. St., München"- 
Josef Wind, „V. D. X, St, München"; Heinr,ich Sefler und Julius 

Trautzl, Bevollmächtige ' des „V. Ö. K. St. „Athenaia** zu Wien." 

(Aus der „Kyffhäuaer'Zeitung'' Nr, 45.) 






Anzeige des Neuen Dresdener Thi er schütz- Vereins. 

Gegen die von einigen deutschen Thierschutz- Vereinen auf Einladung des alten Dresdener 
Thierschutz- Vereins kürzlich an Herrn Minister v. Gossler eingereichte, für die Berechtigung 
der Vivisektion eintretende, Petition ist jetzt im Interesse des Thierschutzes eine Gegen- 
demonstration erfolgt. Eine in diesem Sinne sehr entschieden lautende Petition ist dieser 
Tage von den Thierschutz- Vereinen zu Danzig, Abterode, Sensburg, Rotenburg a/F., Straubing, 
Schleswig, Stadt Königshütte, Schwerin, Bremen und den neuen Thierschutz -Vereinen zu 
Leipzig, Dresden, Berlin und Hamburg an Se. Excellenz Hm. v. Gossler eingereicht worden 



Im Verlange dee A.. R. "WaoneivVei^einea. 

Im Baehliuidel sn beziehen dnreli C. F. Leede« Leipsiip. 

Draek toh Th. Bnrger, Bftyreiifh. 



BAYBBTTlXtBB BLAETTBB. X 

Die Idealisining des Theaters. 

Qeschichte einer Kunstentwiokelang aus Moden zum Styl. 

Von Hans von Wolzogen. 



5. Moderne Komödie. 

Die moderne Romanlektüre hat mit ihrer überallhin verbreiteten Massen- 
haftigkeit das banale Interesse am StoflF über das feinere GeftÜil fiir die 
Form auch in den Kreisen der sog. Bildung längst Herr werden lassen. 
Nicht anders herrscht im deutschen Theater das stoffliche Interresse eines 
nach Vergnügen und Erholung verlangenden Publikums derart vor, dass 
es mit den darauf eingerichteten stehenden Amüsements-Programmen imserer 
zahllosen Theatergesellschaften auch schon in jeden kleinen und fernen 
deutschen Winkel verzehrend eindringt. Dort, wo vielleicht noch ein 
reinerer Sinn fiir künstlerische Genüsse oder ein natürlicherer Ausdruck 
theatralischer Neigungen anzuregen und zu pflegen gewesen wäre, wird 
nun dieselbe unruhige Gier nach wechselnder Unterhaltung durch fremd- 
artige Vergnügungsmoden hineingetragen, wie sie bei einer abgehetzten, mit 
Tagesarbeit überhäuften, von tausenderlei Interessen bewegten, kosmo- 
politisch gemischten Grossstadt-Bevölkerung ganz wohl erklärlich ist. Als 
das Ideal dieses modernen Schauspiels gälte demnach ein möglichst 
virtuos bis zum Naturalismus ausgebildeter Realismus, zur persönlich 
konzentrirten Befiiedigung eines immer neu gereizten Interesses fiir 
wechselnd unterhaltenden Stoff. Dem gegenüber soll die daneben noch 
üppiger entwickelte moderne Oper den immer regen Ansprüchen der 
Sinnlichkeit Genüge leisten, wobei sie von dem ihr aggregirten Ballet 
nach Leibeskräften unterstützt wird. 

Die „Oper" — immer als Kunst-Porm fiir sich betrachtet, und abge- 
sehen von den, innerhalb dieser Form, Ton gewordenen Meister-Seelen — 
die Oper zeigt uns recht eigentlich , mit ihrer auf Einem Brett konglo- 
merirten Vermischung unausgebildeter Stylverschiedenheiten , die elementare 
StyUosigkeit des modernen Theaters in voUer Glorie. Bei dem raschen 
Wechsel , dem gerade der spezifisch musikalische Geschmack im Publikum 
unterworfen zu sein pflegt, und bei dem ebenso sehr von einem bunten 
Wechsel zehrenden Bedürfiiisse der Sinnlichkeit , welches die Oper befiie- 
digen soU, verkörpert diese merkwürdige Kunstgattung auch besonders 
charakteristisch den Begriff der Mode. Ursprünglich hervorgegangen aus 
einem tief empfimdenen, aber der lebendigen Quellen noch entbehrenden 
Stylbedürfhisse hellenistisch sich bildender Aristokraten und gelehrter Kunst- 
fi^eunde in Italien, hatte sie nur zu bald in jene sinnlich-amüsable Welt 
der romanischen Modeherrschaft gerathen und das eigenüiche Hofsrergnügen 
jenes Pariser Geistes werden müssen, welcher fiir uns mit Recht den 
Geist der Mode selbst bedeutet. Wqhl ist es aber höchst merkwürdig , wie 
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aus eben diesem ausbündigen Modekunststück auf den Zauberschlag des 
Genie's zuerst die vim äwx edlen Br&idaapn lesBebirte grcusee Oestalt des musi- 
kalisch-dramatischeja Styles l^erv,fi3rte^n sollte: anfangs als die ernste 
Stylisirung der idealen Kunstmiittei inxch Q-lu,ck, und hemachmals als die 
schöpferisch-gewaltige Gesammtgestaltung eines deutschen Styles durch 
Wagner, Andererseits ist e^ 8<iiu>h l?iW?b(tenswerth , dass auf der heutigen 
moder^en Bühne allein das zu jecjer Zeit beliebteste Vergnügen einer bla- 
sirten lkto.de\yelt , das Ballet ,- in seiner künstlerischen Isolirung noch am 
Bestimmtesten einen Begriff davon geben kann, was in einer theatralischen 
Vorstellung unter Styl zu verstehen sei. Denn hier haben wir, und zwar 
aus innerer Nothwendigkeit der Kunstart, die streng eingehaltene TJeberein- 
stimmung zwischen der Handlung auf der Scene und der begleitenden Musik, 
bei sorgsam beobachteter Harmonie der gesammten Bühnenerschainungen 
unter sich imd mit der scenisch-dekorativen Umgebung und Ausstattung. 
So zeigt uns das Ballet : die von dem poetisch-dramatischen Inhalte abgelöste 
reine theatralische Form; dem gegenüber das Schauspiel: die Herrschaft des 
jedes künstlerischen Styles entäusserten Inhaltes, den reinen theatralischen 
Stoff; und dazwischen die Oper als solche, ähnlich der schillernden Gestalt 
jenes zusammengesetzten Königs in Goethe's Märchen: einen gehaltlosen 
Inhalt in einer deformirten Form. 

Aber dieses selbe Unding hat das ^e Thatsächliche vollbracht: es 
hat diesem ganzen bunten Kunstwesen, diesem wunderlich glitzernden 
Staubhaufen theatralischer Experimente und Effekte., das entsprechende, 
aUgemeingiltige , und damit allerdings zum rechten „Styjbilde" der ganzen 
Sache gewordene Haus, wenn nicht eph^'Ut, so doch eingerichtet und 
ausgewohnt. Das moderne „Opernhaus" in aeiaer glänzenden Grösse und 
raumverschwendenden Ueppigkeit deutet zunächst auf die Fülle und Ma^iig- 
faltigkeit der Wirkungen, \5relche in diesem Hause von der Bühne her 
durch alle mechanistischen, scenischen ^nd theatralischen KüQste auf das 
Publikum ausgeübt werden soUen; alsdann auch: auf die Masse und 
Vielgestaltigkeit des zu solchem effektvollen Schauspiele sich drängenden 
Publikums , der auf die architektonisch getrennten Ränge des H^iuses „bis 
zum hohen Gewölbe hinauf* sich vertlpieilenden und wohl unterschiedenen 
Stände und Schichten der modernen Gesellschaft. Hier amüsirfc ^ich ein 
Volk, das kein natürliches Volk ist, an einer Kunst, die keine ideale i^lunst 
ist, und zwar in einer gemeinsamen Sphäre, worin auch die idealsten 
und herrlichsten Beispiele eines wahrhaften m^sikajüischen .^ejsterkönnßns 
um ihre höchste künstlerische Würde gebracht werden, wie .etwa ftin 
Mozart im Dienste des Salzburger Bischofs. Dioss für ^ie Dpßar so cluM*ak-* 
terißtische Haus hat nun aber auch das moderne Schauspiel in sich 
aufgenommen, ja geradezu verschlungen, mn4 njflfpit dem sinnvollen 
Unsinn, den es repräsentirt, recht die Krone au%€iset:^. So sehen wir 
nun das moderne Schauspiel, dieses realistisch -virtuo^ß .Spiel für ein 
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gespannt ini^nssirtes Sehanen jedes mimisclien DetaUs und Veameilnien 
jeder spiritaelLen Wendung des Dialogs, — hineingestedkt in ein grossmäok- 
tiges, die Sinne weit ablenkendes Gebäude, dessen lüb^allhin ausgebmtete, 
laüscliendiB und schauende Besucherschaft weder die Mienen <i^r Sefaaaspieler 
genau zu beobachten, noch ihre Worte deutlich zu v-eirstehen, noch audi 
von einiger Entfernung und höheren Bangen aus ein einigermaassen be- 
friedigendes Ghesammtbild des scenischen Yorganges, ja nur der Scene 
als scdcher selbst, zu erhalten vermag! 

Wesm irgend etwas über einen ^^Styl^' des modernen Schauspiels gesagt 
werden kann, so ist es diess, dass es, nachdem es mit der Tendjmz 
unserer Klassiker nach einer idealen Bühne gebrochen hat, im Wesentlidien 
auf den StaxK^unkt des Shakespeare-Theaters zurückgekehrt ist; nur 
miit dem unterschiede, dass die Shakespeare fehlen, welche den herrschenden 
theatralischen Realismus mit dramatischer Kraft erfüllen, zu poetischer 
Grösse erheben, in tragische Wahrhaftigkeit vertiefen kannten. Immfiilüi^ 
ist wirklich die Darstellung Shakespeare's noch das verhältnissmässig Beste, 
was die moderne Schauspielkunst auf dem Gebiete des emst^i Draanas 
liNstet. Was aber hilft uns die beste Leistung in dieser Hinsicht, wenn 
sie niohi in ^leich vollkommener Weise genossen, empfangen werden 
kann? Im alten englischen Theater sass der Adel noch auf der Bühne 
selbst, und in gedrängter Nähe das Volk vor dem einfachen Brettergerüst, 
aof welchem in einer gewissen zauberhaften Vertraulichkeit alle die gewal- 
tigsten Yoigänge der menschlichen Tragödie nach dem phantastischen 
SctköpfiarwüLan eines verborgenen Meisters wie natürliche Einbildung^i des 
Angenblieks („höchst interessante Märchen, nur von mehren Personen 
erzählt'^ — Gioethe) sich abspielten. „Jene ältere Sitte, dass die Zuschauer . 
gewissermaassen die Spielenden vom Theater verdrängt^a^^ bezeichnet L. T ieck 
sehr richtig als den „Missbrauch und die Ausrottung der idlematürlichsten 
Fordemiig, dass man im Schauplatze wirklich schauen will, und zwar 
Menschaa, und was sie auf dem Gerüste vornehmen, das ftbr sie errichtet ist/^ 
(Kntifiche Schriften, IV. S. 84.) Die moderne Schauspielkunst hat sich in 
Beiareff der realistischen Detailirung ihres Mienen- und Gebäxxlenspieles bis 
zur Virtuosität fortentwickelt, und hat gerade dadurch den Bruch mit der 
idealeil Tradition der Klassiker zum entschiedensten Ausdruck gebracht. 
Im glsicheDL Maasse hat dann auch der moderne Theaterdichter dem Dialoge 
nadt dem Modemuster des gesellschaftlichen Konversationstones vom fran- 
ateiichen Salon-Esprit jene gewandte Fixigkeit und Witzigkeit mitzutheüen 
gesucht, w&elohem unsere deutschen Schauspieler allerdings nur etwas 
mühsam nachkommen können, weil sie eben doch noch immer eine Art 
von deutscher Sprache sprechen müssen, wenn cuich die Sprache der 
mo^amen Journalistik, die ja die vorschriftsmässige Gemeindeschule auch 
fikr die modemen Dichter geworden ist. Em Drama also, dessen Charakteri- 
stikom eben die Charakteristik ist, das nicht nur als ein traumhaftes 
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Idealbild geschaut, sondern wie eine interessante Historie oder eine witzige 
Anekdote bis in das Kleinste verfolgt und verständnissvoU dnrclidrungen sein 
wiU, — nun, in diesem auf weite muslkalisehe und scenische Wirkungen 
berechneten Opemhause verliert es nothwendig die Möglichkeit, sich 
wirklich, d. h. seiner Eigenart entsprechend, verständlich zu machen. 
Hörte man auch das Wort, man sähe doch das Auge idcht; und nur 
zum Theil hilft das „Opernglas'' nach, welches, als künstlerischer Vermittler 
gedacht, allein schon hinreicht, um die wunderüche Stellung des modernen 
Publikums zur Bühne zu charakterisiren. „Soviel giebt die Erfehrung", 
sagte Ludwig Tieck schon 1826 („Kritische Schriften, DI. Vorrede), 
dass zu grosse und prächtige Säle, besonders bei der Beleuchtung 
der Lichter, unser Schauspiel völlig vernichten; wenn man nicht 
Menschen und Gesichter mehr sieht, die feinen üebergänge im Qespräch 
nicht mehr versteht, so kann kein Bemerken des Spieles und kein Ver- 
gnügen daran stattfinden. Für die Oper mögen diese grossen Häuser 
vortheühaft sein; die Oper verdrängt aber, wo diese Prachtsäle sind, früher 
oder später, das Schauspiel aus dem Hause^^ — Das Schauspiel, selbst 
wenn es ihm gelungen wäre, dem idealen Styl der Klassiker , von welchem 
Tieck allerdings nichts wissen wollte, einigermaassen näher zu kommen, 
würde immer der geistige Genuss einer kleineren, in edelem Sinne „familiär^ 
vereinigten Gesellschaft geblieben sein, oder ganz nüchtern und modern 
gesprochen: es versammelt sich da ein Kreis von Abonnenten auf eine 
bestimmte geistige Abendunterhaltung; während in der Oper, als in einem 
öffentlichen Luxus-Lokale, die Grossstadt selbst mit all ihrem reichlichen 
Fremdenzufluss aus aller Herren Ländern modemässig im Galakostüme zu 
einem brillanten Generalamüsement, mit Beschaulichkeit auf Gegenseitig- 
keit, reiz- und spreizlustig bunt zusammenläuft. 

Freilich gab es ja auch das Volksschauspiel auf seinen weiten 
Plätzen und in seinen hallenden Bretterbuden , zur allgemeinen Theilnahme 
für ganze Stadtbevölkerungen, Dor%emeinden und Landschaften. Wer 
aber einmal ein solches, bis jetzt erhaltenes, oder neu in's Leben gerufenes, 
Volksschauspiel gesehen hat, das sich über die engeren Gränzen eines 
gesellschafthchen Vergnügens etwa eines einzelnen Dorfes, oder einer Gilde 
imd Zunft, zu einer gewissen gross gedachten Volksfestlichkeit erweitert 
zeigt: der weiss es auch, dass in ^em solchen Spiele gar nicht mehr das 
Wort wirkt, und dass auch das der modernen Komödie so wichtige 
Mienenspiel, also für das Publikum das Opernglas, dort in Wegfall 
kommt. Diess wird durch zwei Umstände vollkommen entschuldigt und 
zu Recht erklärt. Erstens ist der Lihalt solcher Spiele, wie die „Passion**, 
Jedermann im Publikum genau bekannt; man weiss vorher, was die 
Leute auf der Bühne zu reden haben, man will nur den heiligen Vorgang 
imd die traditionellen Persönlichkeiten einmal leibhaft und selbst handelnd 
vor Augen sehen. Andererseits schweigt da durchaus jedes Bedürfcdss 
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nach dem verfeinerten , geistig ausgebildeten Genüsse an der künstlerischen 
Darstellung eines Persönlich-Einzebien , also etwa gar nach virtuosen 
Schauspielerleistungen. Man verziehtet — auch als „gebildeter" Zuschauer 
— von vom herein auf das Spiel des IndividuaHsmus, wie es sich vorzüglich 
durch das Auge äussert , weil man die grossen allgemein bekannten Scenen 
der Handlung auch nur in grossen plastischen Gresammtbildem sich vorführen 
lassen will. Man verlangt gar keine Schauspieler zu sehen, sondern das 
Schauspiel, nicht eine Kunstleistung sondern die Handlung selbst. 

Nicht viel anders ist nun aber die Wirkung, auf welche das moderne 
Schauspiel im grossen Baume des Opernhauses sich beschränken musste, 
obwohl es doch mit jenem Volksschauspiele nichts mehr als den fernsten 
Ursprung gemein hat. So sieht man es denn auch, wie Shakespeare's 
Drama dort mehr und mehr zum Spektakelstück mit Massenevolutionen wird, 
und wie man sich bemüht, auch die Werke unserer Klassiker, nachdem 
die Monumentalisirung ibres geistigen Styles nicht gelungen war, wenigstens 
darauf hin auszunutzen , dass sie als möglichst monumental sich gebende 
Austattungs-Grossthaten in würdiger Konkurrenz mit der Oper über die 
gemeinsame Scene gehen können. Eifrigen Direktor«! und Regisseuren 
solcher Theater bleibt ja schliessKch nichts anderes übrig, als auf diese 
Weise einen Anschein von „Styl" in die verfahrene Sache des Schauspiels 
zu bringen, und wenn dieser „StyP beim Publikum „Mode" wird, so 
können sie sich wenigsten noch dazu gratuliren. 

Andererseits verführt die grössere Weite des Baumes der modernen 
Häuser die Schauspieler in ihren Reden nicht nur zu einer unnatürKchen 
Verlangsamung des Sprechens, sondern vornehmlich auch zu einer 
ebenso unnatürKchen, und obendrein unschönen Erhebung des Tones, 
welche nichts mehr gemein hat mit jenem idealen Sprechtone, den die 
Klassiker anstrebten. Wie bald schon auch dieser Ton , soweit die grossen 
Dichter selbst ihn auszubilden vermocht hatten, bei ihren Schülern in ein 
hohles Pathos entartet war, haben wir zuvor durch Tieck uns bestätigen 
lassen.*) Es wird nicht unpassend erscheinen, an dieser Stelle noch einige 
Sätze aus jener naohlesenswerthen Abhandlung „Ueber das Twnpo, in 
welchem auf der Bühne gesprochen werden soU" anzuführen. Das Merk- 
würdigste, was für uns aus dem ganzen Aufsatze erhellt, ist die Thatsache, 
dass Tieck, diese feinsinnigste kritische Autorität der allemächsten nach- 
klassischen Zeit, bereits gänzUch davon abstand, sich durch die Früchte 
der klassiBchen Arbeit auf dem Gebiete der modernen Schaulspielkunst den 



*) Uehrigens kann man es bereits in einem »Beytrag znm Beidis-Postrenter" Tom 
21. May 1772 lesen: ^Hecr Borchers (als Odoardo Giüotti, im Hamburger Theater) hielt 
den Epilog, dass man ihn, weil er zu hohl aus der Tiefe sprach, nicht recht yerstehen 
konnte. Doch der Fehler liegt vielleicht in der jetzigen Einrichtung des Schau- 
spielhauses, das durch die damit vorgenommene Veränderung an Pracht zwar 
gewonnen^ in Abeicht aber auf das Gehör des Parterre sehr verloren hat/ 
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Glauben an die Möglichkeit eines „ idealen Styles^ stärken zu lassen« Gregen- 
über den YersuGhen der Weimarer Schule, z. B. des ausgezeichneten 
Alexandidr Wolff und seiner Gattin, diesen Styl in einer langsam-patihetischen 
Deklamatioüi zum Ausdruck zu bringen , musste er vielmehr qffen gestehen, 
in eine gewisse Ungeduld zu gerathen, welche es ,,seiner Phanta»e etwas 
sehwer mache, recht leicht und behaglich den KünsÜem zti fo%en.^ 
Ev scheint sich dabei selbst auf die Seite des Publikums zu stellen, 
welches, nach seiner Aussage, kaum bis zu einer solchen intensiven Be- 
geisterung sich zu erheben vermöchte , uoueine idealische StjHsirung des 
Kunstwerken ,, auch im Sprechtone, als eine Beue und höhere NatiirwahEheit 
gläubig hinzimehmen. Er spricht also dem Publikum wie dem Theait^ 
eigan^tUeh die ideale Sphäire ihrer künstlerischen Beziehungen ab , und 
lässt ihnen mar noch die ideelle ua:id intellektuelle, die gesBtige 
Sphäre übrig. BeriBcht^t ist von diesem Standpunkte aus seine Frage: 
„Waorum soU dbr Gnmdtom des Tranerspides langsamer sein als der des 
LustopieL»?^ £r steht danodt wieder auf dem Shakespare-Theaiteiry in 
welches Aex poetische Idealismus et>en eine, unorganische, „Yerändemag^ 
hineingetvagen hatten ,,Es ist wohl hauptsächlich der Yers,^ sagt Tieck, 
„der in neueren Zeniten diese Verändetung in Deutschland hervorgebraoht 
hat« Der monott^Qüe- AleHUdodanneir hat die Franzosen gezwungen, eiiie 
eigene« künsÜ&ehe Deklannkation zu erfilidien., m welcher es oft die grosseste 
Anstrengung kostet, den Yess und Boom nieht hörest zu lassen. Bei uns 
hat. unleug^ibar die EisdUhrung; des Verses die Bezitirenden £aust AUe 
irregeführt; denn sie habeftk sich diofch ihn ^e skan4irende Sing« 
weise angewöhnt, einen wiederkehrenden Abfall und. ein gleichmässiges 
Au&teigen der Stimme, dass ich oft die G^eduld der Zuschauer bewundern 
muss , die eine lang» Tragödie sitdsk in dieser falsc^n Deldaaaation zumessen 
lassen^ und dabei ziemlich befriedigt sind.^ Wohl fägt er hinzu: ,^ 
bedairf heia&jsr Frage, dass ein grossartiges G<edicht in ntUshtemer SchneUigkait 
hingesehwatzt, sdaineQ vorübergleitend nicht uns^e Seele bis auf den Grund 
evschüttem köfe^ise." Aber dann smh wiederum: „Ich glaube, dass die 
wenigsten» Mei»9cheB( von der Kunst je&e Erschütteirungy das vöUige Au%ehen 
ihres gsaasAen Selbst» in ihr,« aueh u^x vcorlAnge», Die Meisten sind mit 
leichten Bührungem zufrieden und diese werden ihn«i , im Komischen wie 
im Tragischen,, vojft ja^en Sehauspieletfn erregt,. &n welehe »ie gewöhnt 
siikdi. — So sprach sdaon Tieck! — 

Also niekt eintiaal mehr das Sha^eefpeare^Theaifcer: die Atmosphäre des 
Staubhaufens, die Modegewohnheit, d^s ist's, wohin wir nur allzuschnell 
mit deoteoh^ Komödie gscathen waren! und woran hotte mam sich in 
moderticfr SchÄlöpidkuÄst zuletzt niciit schön „^c^i^^^^mt« ? ! — Da sind 
noch die Üeberreste jenes deklamatorischen Pathos, das unter 
zunehmender Einbusse seiner alten ideaKsohen Würde nur mühsam durch 
^m ßO/waehsendeax St»>mi des realisjkischeni Zeitgeistes mithindurchgetrödelt 
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worden war. Mittels einer, ranmentsprechend, oft bis zum Schreien über- 
triebenen Sprache versucht man diese pathetischen Ueberrei^e im „klassi- 
schen Repertoire - Stücke" zur dynamischen Vermehrung der Effekte des 
theatralischen Bealismus zu verwerthen. Auch hat man es in der That 
darin mitunter zu ganz erstaunlicher Virtuosität gebracht; was freilich kaum 
noch zur Verwunderung reizt, wenn man weiss, seit wie langer Zeit solche 
Virtuosität sich schon heranzubilden vermocht hat. Tieck schrieb im Jahre 
1831 („die geschichtliche Entwickelung der neueren Bühne, 11. S. 341): 
„Der Ton, der sich zum Würdigen und Edeln erheben will, wird unver- 
merkt, um dem Nüchternen zu entgehen, sich stark heben, schwülstig 
und schluchzend werden, oder sich nach und nach in eine Att von Gesang 
verwandeln. Ist erst der Grund gelegt, sind Spieler und Wyter an diese 
Manier erst gewöhnt, so wird die Unnatur immer stärker, die Becitation 
wird oft aus dem Scheingesange , bei einem rauhen Organ und zu grosser 
Anstrengung, in ein Heulen ausbrechen, das alsdann auch seine Bewunderer 
findet und für den grossen tragischen Ton, ftlr das Wunderbare uÄd Ueber- 
menschliche gilt. In den neuesten Zeiten hat sich hie und da zu diesen 
Unarten noch ein plötzKches schreiendes Stossen und ein übertriebener Accent 
gesellt, der in jedem Verse wenigstens Ein Wort übermässig heraushebt, 
wodurch es fast unmöglich gemacht wird, dem Sinne des Autors zu folgen. 
Und doch sind es iiicht die Schlechtesten, so wenig wie die unberühmtesten 
Schauspieler, die wir jetzt so oft in grossen B»ollen auf diese Weise 
hersohreiten sehen. ** 

Neben dieser dynamischen Wirkung der pathetisoh-erhobenen Bede 
in der modernen Tragödie finden wir in unserem Lustspiele, soweit es 
nicht mit der mehr oder minder dialektischen Sprache des Lokal-Schwankes 
ein populäreres Wohlgefallen zu erregen weiss, mitunter einen ganz eigen« 
thümHchen Jargon entwickelt. Den Urboden dazu dürfen wir vielleicht 
schon in dem Berichte „des würdigen Jenisch*^ von 1802 erkennen, woraus 
— nach Gk)ethe („Berliner I>ramarlraa?gie 1823) — hervorgeht, „wie es mit 
den Natürlichkeiten eigentlich beschaffen gewesen, und wie der 
sogenannte Konversationston zuletzt in ein unverständiges Mummeln 
und Lispeln auBgelaixfen , sodass man von den Worten des Dramas nichts 
mehr verstand, und sieh mit einem nackten Geberdenspiel begnügen 
müssen.^ Doch blieb man dabei nicht stehen; man zog noch andere 
Bildungsmittel heran, wie zur Verderutlichung jenes „Mummelns und lis- 
pelns^ für ein gleiehgebUdetes Publüba&w 

Wenigstens erwuchs dem deutsch sprechenden Schauspieler eine 
besondere Mühe daraus, sich mit der übersetzten oder' naehgeaimiten Sprache 
des französischen Salonstilcks möglichst „na/türlich^ abzu&iden. Nun aber 
war eine solclke Aufgabe selbst wiedemi!n e(me grund unnatürliche, in 
ähnlicher Weise, wie Jen», wcftche in der Oper verderblich gewirkt hat: 
auf em eiendes Uebersetzungsdeiitecb firaiozösisch-italiänisohe Mtosik als ein 
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über deren künstlerische Bedeutung und Wirksamkeit von Niemandem ein 
Zweifel erhoben werden dürfte. 

In treffendster Weise ist in derselben dem edlen Zorne der DoÄa 
Ausdruck verliehen. Nicht als augenblicklicher Ausbruch, der ihn erregenden 
That folgend, stellt sich derselbe dar. Seine Heftigkeit ist gemildert, 
dagegen hat sein Ausdruck konstante Nahrung und Energie erhalten durch 
das zu kräftigem Entschluss gediehene Gefühl der Entrüstung, welches 
die Erinnerung an die That und die Ausacht auf Bache nimmer erlahmen 
lassen. Tiefer Schmerz ist mit ihm gepaart und theilt seinen Aeusserungeu 
dort, wo sie nicht den Ausdrucks- Apparat ausschliesslich in Anspruch 
nehmen, sein Gepräge mit. Welche Ausdrucksformen wird dieser Erregungs- 
zustand annehmen? jj^&r Zorn rüstet alle äusseren Glieder mit Kraft; 
vorzüglich aber waffnet er diejenigen , die zum Zerstören geschickt sind — 
alle Bewegungen sind eckig und von der äussersten Heftigkeit ; der Schritt 
ist schwer, gestossen, erschütternd. — Zorn hat wegen innerlicher Erhitzung 
nur einen sehr kurzen Athem; aber wie schnell wird dieser Athem, so oft 
er verhaucht, wieder ersetzt, um die Worte mit eben der Geschwindigkeit 
hinzuströmen, womit die Seele ihre Gedanken entwickelt. — Eben der 
Zorn, dessen Eede in einem so heftigen, reissenden Strome einherbraust, 
wie gerne pfeift er in die höheren Töne hinein!" Dieser Charakterisirung 
EngePs („Ideen zu einer Mimik") stellen wir die Darwin's in seinem 
Werke „Der Ausdruck der Gemüthsbewegungen" gegenüber: „Unter dem 
mächtigen Einflüsse dieser Erregung ist die Thätigkeit des Herzens bedeutend 
beschleunigt oder kann auch sehr gestört sein — die Bespiration ist 
beschwerlich , die Brust hebt sich mühsam, und die erweiterten Nasenflügel 
zittern. Häufig zittert der ganze Körper. Die Stiname ist afläzirt — das 
Muskelsystem ist gewöhnlich zu heftiger, beinahe tobsüchtiger Thätigkeit 
angeregt. Aber die Geberden eines Menschen in diesem Zustande weichen 
gewöhnlich von den zwecklosen Wendungen und Kämpfen eines vom 
wüthendsten Schmerz Geplagten ab, denn sie stellen mehr oder weniger 
deutlich die Handlung des Kämpfens oder Sichherumschlagens mit einem 
Feinde dar. — Immer ist das Herz und die Zirkulation afiBzirt — das Athem- 
holen ist gleicherweise aflfizirt, die Brust hebt sich schwer und die erweiterten 
Nasenlöcher zittern. — Das gereizte Gehirn giebt den Muskeln Kraft und 
gleichzeitig dem Wülen Energie. — Zorn und Indignation, diese beiden 
Seelenzustände , weichen von der Wuth nur dem Grade nach ab. — Im 
Zustande des massigen Zornes ist die Thätigkeit des Herzens ein wenig 
vermehrt; — auch die Bespiration ist ein wenig beschleunigt.** 

Betrachten wir nun, welche von diesen charakteristischen Symptomen, 
soweit sie auf den Zustand Dolia Anna's Anwendung finden, in den 
Tönen Mozart's, ganz abgesehen von der sie begleitenden dramatischen 
Darstellung, Ausdruck geftmden haben und in welcher Art. 
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Var^rclt die Zeitfolge der Töne. In 'wi'ö -w^eit "finden "wir die Aitedrticks- 
bewegnngen des Körpers in ihr wiedergegeben? Zunächst die Bewegung 
des Pulses öder Herzens. Dieselbe erscheint im Zorne b^chleunigt. Nehmen 
wir die Zahl : der Pulssohläge in normalem Zustande mit 72 in der Mintite 
an (Vierordt „Grundriss der Phyiriölogie")*), so wird sich eine Steigerung 
der Pulsfrequenz in einem Erregungszustande, gleich dem der Dofia Anna, 
auf etwa 120 öchlÄge in der Minute ergebJBn. Im Tempo der Arie entspricht 
dieser. Schnelligkeit die Aufeinanderfolge der Viertelnoten, welche trotz 
des vorgezeichneten Alla ireve^Takt&B sich sehr markant herausheben, indem 
im Gesänge die zweiten Viertel dei* Takte häufig ein besonderes Gewicht 
erhalten. Wir- finden also die hervorstechendsten Momente der Bewegung 
in Udbereinfitimmung mit der dem dargestellten Erregungszustande ent- 
sprechenden Pulsfrequenz. Der AÖiem ist ktü?z. Im Zustande vollkommene^ 
Körperruhe beträgt die Zahl der Athemztige nach Vierordt durchschnittlich 
12 in der Minute. Im angenommenen Tempo werden dreissig Takte den 
Zeitraum einer Minute ausfrülen. In dem gerade diese Taktzahl umfassenden 
Abfidinitte vom Beginn der Arie bis zur "Wiederholung („or sai chi tonore^) 
erfordert die Melodie 15 Athemzüge. Diese Beschleunigung entsjpricht 
vollkommen dem nicht durch einen momentanen Impuls heftig en-egten, 
wohl aber zu rascherer Bethäügung geqteigertea Zustande der Dofia 
Anna. Zu bemöriüen 'ist der fetoss^eidÄ '^^i^äfeeÜcleAthem', welcher gleich 
beim jedesmaligen Einsätze seine volle Krä'ft ztü^ammennimmt, um mit den 
zwei Vierteln des nächsten Taktes kurz abzubrechen und in den folgenden 
Pausen ili tttöchem uiid tiefem Zuge zld'' laeiiein Stosse aiiszuhölen. Der 
schiiteH" Whäubhte Athem wird, um mit'Engers "Worten zu reden, rasch 
wiedep ersetzt. . A,uch das Zittern des Körpers fin4et seinen Ausdruck 
^l; deir Begleitung. Sa viel von der Uebextcagong der Bewegung innerer 
Orffa» anf <iie Tonscfaöpfimg* Auoh die im starken Erregungszustande 
in Mitanspruch genommenen äusseren Körpertheile , so namentlich die 
Extrteriiitäten, theilen ihre Thätigkeit der Toübeweguiig mit. Die Eckigkeit 
und Heftigkeit der Bewegungen der mit Kraft ausgerüsteten äusseren 
Glieder, namentlich den. schweren, gestoss^ien, erschütternden Schritt — 
wer &Xid% sie nicht in den scharfen Bhythmen der Melodie, in den hinauf- 
stürzenden Zweiunddreissigstel-Triolen di6r Bässe, in den punktirten Noteii 
des dritten und fitnften Taktes, in den den schlechten Takttheilen Gewicht 
verleihenden Noten, in dem alle Athemkrafl konzentrirenden Aufeohrei auf 
dem z^eigestrichjei^en a, mit dem lange . zurückgehaltenen Abschlüsse , zu 
welehmi, wie . von bangem Druck befreit^ rasch herabrollende Sechszehntri 
ftlhren. In der tonischen Anordnung finden Wir heftig hervorgestossene 
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*) N^fah HeiBMm Ton Hayer („das Hon^) beträgt der Ptüsschlag in ded ersten Lebens- 
iQ 4er Mmate 190, im späteren SindesBlter 8(^90, bei gestindeii Erwachsenen 70, 
bei •Qtmm^tmtk &0h-60. BoUet (^PbjrsioU dds Blmee*) nimmt ttti, dtfse die Z«(lit der UM^ 
loblftge btira.erwadifcene* g^aMkm Msmfe im Mittel 71*^72 iA der lüiiatä IJetM:^. 
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nur tönend bewegte Formen erblickt, der andre ihren Werth in dem findet, 
was nebenher, durch sie zu produktiver Thätigkeit gesteigert, die Ein- 
bildungskraft hervorbringt. Die Einschränkung unseres Einverständnisses 
besteht aber darin, dass keiner von ihnen behaupte, damit den ganzen, 
vollen Genuss, welchen die Musik ihrer Wesenheit nach zu bereiten vermöge, 
erschöpft zu haben. Man wird den Naturforscher nicht tadeln können, 
welcher sich darauf beschränkt sein Interesse auf den Knochenbau des 
Thieres, oder auf seine äussere Form, oder auf seine Bewegung, seine 
Fähigkeiten, seine Nützlichkeit, oder irgend auf ein Einzelmoment im. 
Wesen des Thieres zu lenken , und in dem Eindrucke oder der Erforschung 
desselben seine Befriedigung findet. Er wird sich aber dessen bewusst 
sein müssen, dass er nur eine beschränkte Anforderung gestellt habe, und 
dass deren Befiiedigung durch seine Resultate, mögen diese ihm auch noch 
so werthvoll und interessant sein, keineswegs gleichkommt einer Erkenntniss 
der Wesenheit des Thieres. Auf dem Gebiete der Musik hat man , verwirrt 
von der Komplizirtheit der Faktoren, welche sich in ihr zu einem scheinbar 
einfachen Gesammteindruck vereinigen, die Einseitigkeit der Anforderungen 
übersehen, mit welchen mein daran gegangen war', ihren Eindruck zu 
erfassen. Hatte sie eine, einer Anforderung vollkommen entsprechende 
Eigenschaft enthüllt, sc verleitete alsbald das Gefühl der Befiiedigung 
darüber, zu meinen, nun habe* si^ ihr Wesen geoffenbart, vergessend, dass 
sie eben nichts weiter beantwortet hatte, als um wais sie gefi:agt worden war. 
Man kann sagen, die Musik besteht aus Klängen. Der Klang kann 
ohne Bücksicht auf seinen Entstehungsimpulsy ohne Bücksicht auf seinen 
Eindruck und auf die seine Verwendung und seinen Eindruck bestimmenden 
historischen Verhältnisse betrachtet werden. Er wird rein physikaUsch be- 
trachtet, und enthüllt schon für diesen Standpunkt genug des Interessanten. 
Er tritt in Beziehung zu anderen Klängen. Die Vergleichung derselben offen- 
bart Verhältnisse , die auf Gesetzen beruhen. In der Musik finden wir diese 
Gesetze verwerihet. Also: die Musik besteht aus Klängen, die nach be- 
stimmten Gesetzen geordnet sind. Klänge sind aber nur Wirkungen, welche 
klangerregende Ursachen in unserem Ohre hervorrufen. Wir haben sie als 
Tonempfindungen zu fassen. In der Musik haben wir es also mit Ton- 
empfindungen zu thun. Die Wirkung der Töne bleibt nidit isolirt, nicht 
auf das sie au&ehmende Organ beschränkt. Sie theät sich dem ganzen 
Nervensysteme mit und ruft eigenthümüche Zustände desselben hervor; sie 
beeinflusst unser Empfindungsleben. Waren vorhin Schwingungszustftnde 
Gegenstand der Beobachtung, so wendet sich dieselbe nun den physiologischen 
Wirkungen dieser Zustände zu. Was der Ton sei, firagte man das eine 
Mal aussen liegende, in Schwingungszustände versetzte Körper, das andere 
Mal unsre dadurch afßzirten Organe. Doch sind damit die Tiefen nicht 
erschöpft, in welche die wunderbare Erscheinung unsere Blicke lenkt. Nicht 
nur seiner Höhe und Tiefe nach wird der Ton voä Schvringtmgsverhältnissen 
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bestimmt ; auch eine Ändere Wesenheit wird von solchen erzeugt, und diese 
ist wieder von der Natur des Körpers abhängig, dem der Ton seinen Urspruttg 
verdankt. In der Klangfarbe erlangt der Körper, welchem Töne ent- 
sprungen sind, Bedeutung. Die Natur gewinnt in Tönen Sprache : sie offenbart 
in ihnen Eigenheiten dem Ohre und im weiterem Anstosse dem Nerven- 
systeme; sie tritt dadurch in Fühlung mit dem Empfindungsleben. Wir 
wetden daher denjenigen keinen Schwärmer schelten düifen, der behauptet, 
die Natur enthülle uns in Tönen ihre Seele, Theilt sie sich unserem Auge als 
ein Gewordenes mit, so gewinnt sie im Tone ein Mittel, sich im Prozesse 
des Werdens zu offenbaren. Von neuer Seite enthüllt sie sich, dasjenige, 
was wir als unsere Welt zu erkennen gewohnt waren, zersetzend, ihre 
Erstarrung lösend, in neu gewonnener Werdethätigkeit eine neue Welt 
vor unsere Sinne zaubernd und uns in ürr Leben mit hineinziehend, do 
dass vo* der lebensvollen Wahrheit dieser Welt die äussere sich ab blosser 
Sehern darstellt. Was Wurdet, wenn nun die unserem Nervenfiiyötettie 
löitgetheüte ThäiÖgkeit produktiv auf unsre Vorstellungsfth%kört mAt, 
Man wii^ mifi Recht Aueh dieöe Wirkung in Betracht ziehen, wenn es 
sich um die Ermittelung des Wesens der Musik handelt. Ist ja doch, was 
i*ir eAs Musik bezeichnen, nichts anderes, als eine Wirkung auf unser 
Nervensystem, tmd es ist kein Grund vorhanden, diese Wirkung etwa als 
nicht zum Wesen der Musik gehörend auszuschliessen, oder ihr eine 
nebeuBfächliche Bedeutung beizulegen. Will man sie in konkretön Eröcherft- 
usngen festhalten , so wird man freilich auf ein schlüpfrigefir Gebiet kommett. 
Diese sind nieht blos von der Disposition unseres Nervensystems unter dem 
Eindrucke bestimmter Töne , senden auch von vielen Umständen abhängig, 
die sich jeder Beobachtung und Berechnung entziehen. Die Assoidation 
mit esikäBten Eindrücken rein zufälliger oder persönlic^her Natur spielt dabeft 
eifie grosse Bolle. Der Irrthum Solcher, welche meinen, die Musik ver- 
nättele ko^kre<^ Vorstellungen, besteht daher nicht darin, dass es übeziiattpt 
nscht zur Wösenheit der Musik gehöre, Vorstellungen zu erwecken, sondern 
datrin, daBs m ihte Aufgabe sei, einen beabsichtigten Vorstellungsinlidik 
in zweifelloser Weise auf Andere zu übertragen. Sie hat allerdilig» Mitteflf, 
Amt Yotsi&Uefti Eiehttttgen und Anhaltspunkte zu geben , und so die 
AssonaittonftthKtigkeit zu beschränken und ihr bestimmte Bahnen anzuxi^eisen; 
sie ^rirkft sy^mbolisch; allein die Auffitösung ihrer Wirksamkeit als 
Symbol ersdhöpft iSto Wesen nicht , berührt es vielmehr nur oberflächlich.*) 

*) Wondt behauptet (Vorles. IL 60): «far keine Eonst hat das Symbol eine grössere 
Bedeutung, als für die Musik. Sobald in ihr die symbolische Bedeutung der Form aufhört, 
ist es Überhaupt mit der Bedeutung des Kunstwerkes zu Ende. Inhalt und Form gehen 
hier TölHg ai^ in einander. Das musikalische Kunstwerk reflektirt nur auf die allgemeinste 
Uebereinstimmung der geistigen Organisation.* Unserer Anschauung nach ist es yielmehr dier 
UebereinMimjttung der physischen Organisation, welche zum Verständnisse des musikalischen 
Kunstwerkes vorauszusetzen ist, und beruht dieses Yerstftndniss keineswegs zunächst auf 
einer vergleichenden Thätigkeit des Geistes, sondern auf unmittelbarem Empfinden« 
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Allen diesen Möglichkeiten, die Musik zu betrachten, zu erfassen, ihre 
Eigenheiten in Systeme zu bringen, soll mit meiaem Versuche noch eine 
wenig beachtete, aber, wie ich glaube, sehr beachtenswerthe , mit ihrem 
Wesen im innigsten Zusammenhange stehende beigefügt werden. Es ward 
bemerkt, dass die Natur und Wirkung der Töne abhängig sei von den 
Körpern, welchen sie ihren Ursprung verdanken. Die Welt der Erschein- 
ungen gewann damit eine Sprache, welche von einer anderen Wesenheit, 
als der, welche sich dem Auge darstellt, Zeugniss giebt. Damit haben wir 
aber noch keineswegs alles umfasgt, was wir als nothwendige Voraussetzmig 
zur Hervorbringung von Musik erkennen. Töne, und mögen sie auch in 
geordneter, das Ohr angenehm berührender Weise erklingen , sind noch 
immer keine Musik. Und mögen wir welche Gesetze immer ihrer Anordnung 
vorschreiben, so werden wir doch noch Das vermissen, was wir unter Musik 
als Kunst verstehen. Etwas Anderes noch muss — diess verlangen wir 
unbedingt — in ihr zum Ausdruck kommen, als starre Gesetze der Natur, 
mögen sie auch noch so belehrend, in dieser Erscheinungsfoorm auch noch 
so anziehend sein. Wir können uns kein Tonwerk entstanden, keines wirk- 
sam in's Leben gerufen denken, ohne die impulsive Thätigkeit des 
Menschen. Der Mensch bemächtigt sich der tönenden Erscheinungen in 
der Natur und schafft sich aus ihnen gleichsam Sprachorgane eigenster Art. 
Nicht kombinatorisch, nicht experimentell ist diese seine Thätigkeit, sondern 
geradezu produktiv. Sowie der einzelne Ton von einer Qualität des Körpers, 
d.em er entstammt, Zeugniss giebt, und dieselbe gleichsam im Hörer lebendig 
werden lässt, so giebt die durch inneren Impuls bedingte Zusammenstellung 
von Tönen durch den Menschen von einer Qualität höherer Art Zeugniss. 
So sehr wir vorgeschritten sind in unserer Fähigkeit, \mmittelbare Eindrücke 
durch Vorstellungen zu ersetzen etc. und so verwirrt sich im Laufe der 
geschichtlichen Entwickelung der Kunst unsere Kunstanschauungen ge- 
staltet haben: soweit haben wir es doch noch nicht gebracht, Tongebilde 
als Musik zu gemessen, ohne dass uns dabei ihre Hervorbringung durch 
Menschen vor die Sinne geführt würde. Warum nicht? Ein durch eine 
Maschine in Thätigkeit versetztes Klavier würde sicher an Präzision, Ge- 
läufigkeit, Kraft u. s. w. die Leistung jedes Pianisten übertreffen. Und 
wie leicht wäre es unseren technischen Mitteln, eiu solches zu konstruiren. 
Man versuche es aber einmal, selbst unserem so vielfach in seinem Kunst- 
gemessen beirrten, so leicht zu täuschenden, so oberflächlich berührten 
Konzertpublikum für die Dauer einen musikalischen Genuss dieser Art dar- 
bieten zu wollen. Wir sind überzeugt, dass die so hervorgebrachten, tönend 
bewegten Formen, und mögen sie die wundersamste Sinnenergetzung dar- 
geboten haben, ebenso bald ihrer Fähigkeit, zu fesseln, verlustig gegangen 
sein werden, als etwa die sogenannte Kalospintechromokrene. 

Es ist also ein Erforderniss der musikalischen Kunst- 
übung, dass sich dabei Menschen in sinnlich wahrnehmbarer 
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Weise bethätigen. Wir haben ein gewisses Bedürfiiiss, den musiziren- 
den Künstler als Solchen zu sehen, und dieses ist nicht etwa bloss Ausfluss 
der Neugierde; es hängt mit der Natur des Genusses zusammen, welchen 
wir erwarten. Wir verlangen, mehr oder weniger bewusst, dass sich die 
Musik, welche unser Ohr empfängt, als menschlicher Ausdruck darstelle. 
In möglichst vollendeter Art geschieht diess nattirlioh beim Sänger. Schon 
die blosse Hervorbringung seiner Töne versetzt jene Organe in natürliche 
Thätigkeitj welche wir vor allen als Ausdruck gebend zu erkennen gewohnt 
sind ; die Bewegung der Athmungsorgane, des Mundes, der in Mitthätigkeit 
gebrachten Gresichtsmuskehi werden in um so höherem Grade die Wirkung 
des Gesanges unterstützen, je mehr sie sich mit dem darin zum Ausdruck 
kommenden Stimmungsgehalte oder Erregungszustande in Uebereinstrmmung 
zeigen. Wenn die Tongebung solcher Natur ist, dass sie jeglicher Analogie 
mit einer natürhchen Lautausdrucksweise spottet, wenn die begleitenden 
Muskelbewegungen der Athmungsorgane und der Miene nicht dem im Ge- 
sänge darzustellenden Affekte entspringen, sondern ihre Anregung vielleicht 
in einer widernatürlichen Anstrengung oder gar in einem Schmerzgeftihle 
haben, oder wenn endKch durch absichtlich dahin zielende Uebung oder 
durch die Gewohnheit gänzlicher Gleichgiltigkeit gegen den Inhalt des 
Gesungenen die Tongebung sich von jeder Inanspruchnahme ausdruck- 
gebender Muskelbewegungen befreit hat, wie diess nicht selten beim Kolo- 
raturgesange der Fall ist : da verliert auch der Gesang jegliche künstlerische 
Wirkung. 

Nach dem Gesänge wird mit Recht den Streichinstrumenten die meiste 
Seele zugeschrieben. Die Empfindlichkeit und Elastizität ihres Tones ge- 
stattet die Uebertragung der manigfaltigsten und leisesten Muskelbeweg- 
ungen auf seine Bildung und Wirksamkeit. Die Intensität und der Wechsel , 
derselben ist aber mitbedingt von dem Streben nach entsprechendem Aus- 
druck. Die durch das Ausdrucksbedürfiiiss des Körpers hervorgerufenen 
Muskelbewegungen übertragen sich zum grossen Theile in wahrnehmbarer 
Weise auf die Saiten des Instrumentes. Dazu kommt noch, dass die körper- 
lichen Bewegungen des Instrumentisten, wenngleich durch die Behandlung 
seines Instrumentes in einer Weise bestimmt, welche mit dem Ausdrucke 
von Gemüthszuständen nichts zu schaiffen hat, doch den Einwirkungen des 
Ausdrucksbedürfriisses nicht entzogen sind. Schlimmer steht es mit deii 
Blasinstrumenten, welche, soweit es Solovorträge gilt, ihren Kredit nahezu 
gänzlich eingebüsst haben. Ihre Bltithezeit fällt mit -der Diktatur eines 
verdorbenen Kunstgeschmackes zusammen. Das vornehmste Organ des 
Ausdruckes, der Mund, muss da eine seiner natürlichen Ausdrucksweise 
widerstrebende, ihm aufgedrungene Arbeit leisten ; die Athmungswerkzeuge 
sind einer übermässigen Thätigkeit preisgegeben; das dabei mehr oder 
weniger hervorgetriebene Auge verliert seine Fähigkeit, fernere Empfindüngs- 
nuancen zu vermitteln; aber anch dem hervorgebrachten Tone selbst veiM 
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mögejü ^h wirkliche Ausdrucksbewegungen der Muskulatur nur in be- 
schränkten Maaöse zu überantworten. Und trotzdem erscheint .eine Kaxri- 
katur ^es Ausdruckest wie es uns der Blasinstrumentist darbietet, noch 
immer förderlicher fax den Genuss eines musikalisichen Vortrages, sJs Töne, 
deren Genesis unseren Sinnen nicht kund wird. Der Vortrag einer Flöte 
hinter der Scene, lässt uns, wenn wir dabei von einer etwaigen sonstigen, 
vielleicht dramatischen Bedeutung ^ibsehen, noch immer mindestens die 
Vorstellung von einem blasenden Menschen offen. Man Yergegenwiiaüge 
sich aber ein Konzert, in welchem Instrumente etwa durch elektromotorische 
Kraft zum Tönen gebracht werden, und selbst die kühnste Vo|[73telluQg^gabe 
nicht 4as Walt^i menschlicher Bethätigung erscheinen Hesse. i}in solches 
Konzert würde einen geradezu komischen Effekt hervorbringen- Man kann 
es mir wohl erlassen zu erklären, welche Bolle die Fähigkeit der Ausdrucks- 
bethätigung bei anderen Instrumenten, so beim Pianoforte, sowie au^ch im 
Orchester, als dessen Verkörperung der Dirigent erscheint, zu spielen be- 
rufen ist, Jn der Erscheinung solcher, durdi das vorgetragene Tonwerk 
a£&sirter Menschen, die zu gewissen Ausdrucksarten, wenn auch in be- 
schränktem Maasse, bestimmt sind, besitzen wir ein Hüfsmittel, welches 
uns unterstützt, in den gehörten Tönen menschliche Ausdnicks&nnen ^^ 
erkexmeQ. So wenig sich ein heutiges Konzertpublikum gewöhnlich klur 
bewusst ist, welchen Eigenheiten und Wirkungen der Musi)^ es seine Auf- 
merks^onk^t und Bewundemng zuzuwenden habe, so wi^^g möchtß es doch 
dieses Hilfsmittel missen. In dieser Forderung bekundet sich instiiiktiv 
da9 Jl^bendige Kunstbedürfiiiss. 

1^ ißt natürlich» dass dort, wo die Aufgabe, künst]erisc)i zu wirkßP} 
ganz ihren ursprünglichen Organen, nämlich den AusdrucksmittelpL das 
Meia^cluBn, wißder gegeben ist, im musikalischen Drama näiolich, das 
Mitßrsch^en verkümmerter und karrikirter Ausdrucksbewegungen nidiit 
nur nicht unterstützend, sondern vielmehr störend und verwirrend wirken 
mus». Die Verdeckung des Orchesters, dessen AuBdrucksweis^oi sieb jjft 
stäi^ APif den darstellenden Sänger beziehen , iat daher m mnsi^^ah^bohen 
Drwia iejbe mit den verfochtenen Kunstanschauungen in vollster üeberein- 
stiwnnng stehende Anforderung. 

Jl^ ist ßh^ n^cht etwa nur von i^jrmbolischer Bedeutung, noch die blosse 
Au£&i^hung hu^torischep Erinnerungen, was un^er Bedürßnss bestimmt« 
nnD^i^lie^hiB Yortx^e mit den Ansdrucksformen von Menschen jn Berjiihrui^ 
gebr^iC^t zu sehen. Per pnusikaliache Vortag selbst n^uss sich ßh ein^ 
Ausd^Tj^c^forni dt^LTsteUen, wenn unserem Bediürfoisse wirkUcdi entsprod^fi» 
w^den ^UL Die Bedingungen zu erkennen, unter weXchßn da^ T^^w^k 
sicj^ jSIMg ze^, ^ Ausdrucksform i^npftiniden zu werden« aoU vmßßT^ üntßr- 
sn^hung nns Anhaltspunkte gewähren. 

3)i# ^flpthedingqjog ist, dass wir es alsGe^ftng an fliapen yar- 
m^g^iH- — ]i|[elodie ! Da^i ist es, was wir vor Allam vom Tonatückß &ii*49^< 
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Wo es an solcher fehlt, da mangelt die Seele der Musik. Die Entwickelang 
unserer abendländischen Musik kennzeichnet sich als das Streben, aus den 
sich nach verschiedenen Bestimmungen gruppirenden Tonmassen die Melodie 
als siegreiches Prinzip hervorgeheil und so die wunderbar an Mitteln be- 
reicherte Kunst wieder ihrer Wesenheit nach Das werden zu lassen, was 
sie in ihrer ursprünglichen Einfachheit war. Und wir finden, dass, trotz 
allen historischen Einflüssen, die Bedingungen der Wirksamkeit dieser 
Melodie keine anderen geworden sind, als sie eheyor und stäts waren. Das 
alte Volkslied wirkt, wenn es uns nicht in ver&lschter Form zugekommen 
ist (was leider häufig der Fall ist), noch immer mit ursprünglicher Kraft 
und Frische auf uns. Wie lässt sich, trotz geänderten Voraussetzungep, 
trotz den Wandlungen des sogenannten Geschmackes, trotz dem Schwanken 
ästhetischer Grundsätze, die Unmittelbarkeit und Gleichartigkeit dieses Einr> 
druckes erklären? Wir müssen annehmen, dass da eine zufiUUgen Ein- 
flüssen von Aussen nicht unterworfene Potenz lebendig ist, also eine Potenz, 
welche die Voraussetzungen ihrer Wirksamkeit aus den Tiefen einer nie 
versiegenden, in seiner Wesenheit, trotz Zeit und Geschichte, unveränderten 
Quelle schöpft. Und diess ist der Fall. Diese Quelle ist der Mensch mit 
seinen G-emüthszust&nden und seiner organischen, den Ausdinck solcher 
normirenden Aiüage. 

Was wir Rhythmik, Tonik, Takt, Tempo, Form nennen, ist nicht nur 
dieser Anlage entsprungen; es muss auch der Hauptsache nach 
den Anforderungen derselben getreu bleiben, wenn es ein 
wirksames Element der Musik sein will. Die rhythmische Ajqi- 
ordnung der Melodie ist in der Kunstmusik wie im Volksliede, heutzutage, 
wie einst, abhängig von der Organisation der beim Lautausdrucke unmittel- 
bar thätigen oder denselben begleitenden Organe des Menschen. Die Länge 
de9 Athems ist der Ausdehnung der Abschnitte der Melodie entsprechend, 
den begleitenden Bewegungen des gesammten Körpers analog die rhyth- 
mische Anordnung, der Zweitheiligkeit desselben, ihr vorwiegendes Zer- 
fallen in gleichartige, zu einander ia Gegensatz tretende Theile, deren Ver- 
hältniss zu einander als ein angenehmes empftmden wird, wenn es uns die 
ErhaliOTg des Gleichgewichtes «iiws rhythmisch bewegten menschUchen 
Körpers versinxüicht. Aber auch die Zurückfuhrung der Bewegungen auf 
ein gleiches Maass, der Takt, findet seine Analogie und vielleicht sein Vor- 
bild im Herzschlage, dessen modifizirbare Schnelligkeit dem Tempo konform 
ist. EndUch auch die Folge und Gruppirung der Töne dor Höhe naph 
bekundet Gesetze, welche im menschlichen Lautaosdmcksappar^ walteQ 
und nicht vernachlässigt werden dürfen, wenn wir in der Konstruktion 
einer Melodie nicdit eine empfindliche Verletzung der Natur entdecken oder 
mindeadiens einen Mangel an erwarteter Wirkung wahrnehmen sollen. Man 
hat sich leider noch nicht die Mühe gegeben, die Gesetze der M^lodi]^ in 
g]^icb eingehender Weise m ermittdin, wie die der ^annp^ik. Pie üppac]^ 
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davon ist wohl Mangel an einem praktischen Bedürfhisse dazu. Soweit sie 
sich tmmnstösslich und stäts gleich wirksam darstellen, werden sie nicht 
leicht übertreten. Die gesetzgebende Kraft, welche sie diktirt, ist nämlich 
noch immer lebendig in ims thätig und verlangt nach einer Kodifizirung 
nicht. Soweit sie aber auf den unendhchen Kombinationen beruht, welcher 
der konkrete Ausdruck bedarf, entziehen sie sich der Kodifizirung. Ihre 
Anwendung bleibt dem produktiven Genie tiberlassen, dessen unumschränkte 
Herrschaft hier beginnt. So viel glaube ich, trotz dem Abhandensein detaü- 
lii*ter Erforschungsresultate, behaupten zu dürfen, dass unumstössliche 
Gesetze der Melodieführung oder absolute Unzulässigkeiten 
in derselben sich auf Gesetze des Lautausdruckes oder 
Grenzen desselben im menschlichen Organismus zurück- 
führen lassen. 

Wenn gewisse unabänderliche Gesetze in der Gestaltung der Melodie 
existiren, von denen ich behaupte, dass ihre Unabänderlichkeit auf der Un- 
abänderlichkeit der Konstruktion und der Bedürfnisse der .Lautausdrucks- 
organe beruht, so findet doch innerhalb derselben eine unendliche Manig- 
faltigkeit in der Anordnung und Bewegung statt. Doch ist auch der Ein- 
druck, den wir von dieser erhalten, in maassgebender Weise bestimmt. Wir 
empfangen gewisse Anordnungen leicht und gerne, empfinden andere 3chmerz- 
lich, und verhalten uns wieder gegen andere gleichgiltig. Dabei sind keines- 
weges nur physiologische Bedingungen der Aufnahme des Eindruckes ent- 
scheidend. Diese können bei einem Melodiegebilde sogar günstiger sein, 
als bei einem anderen, und dennoch geschieht es, dass man dem letzteren 
den Vorzug giebt. Man wird eben nicht nur auf die physiologischen Be- 
dingungen der Aufnahme der Tongebüde, sondern auch auf jene der 
Hervorbringung derselben Eücksicht zu nehmen haben, und da wird 
es sich dann herausstellen, dass unser Urtheü sich unbewusst von den Be- 
dingungen der Hervorbringung solcher Tongebilde durch die Organe des 
Menschen leiten lässt, diess auch dann, wenn es zunächst nicht diese sind, 
durch welche uns die Töne unmittelbar überantwortet werden, sondern 
Instrumente. Die Uebereinstimmung von Tongebilden mit den Gesetzen, 
unter welchen sich solche in den Lautorganen unter entsprechenden Um- 
ständen zu gestalten pflegen, wird unbewusst wahrgenommen, und giebt 
einen Urtheilsmaassstab von grosser Sicherheit an die Hand. Mit unange- 
nehmen Empfindungen, welche gewisse Tongebüde in den aufnehmenden 
Organen hervorrufen, weil sie mit dort wirkenden physiologischen Gesetzen 
in Konflikt gerathen, versöhnt man sich viel leichter, als mit der Wahr- 
nehmung, dass solche jenes lebendigen Wahrheitsgehaltes entbehren, wel- 
chem sie ihre Uebereinstimmung mit dem Bedürfiiisse der Lautausdrucks- 
organe verdanken. Die schreiendsten Dissonanzen verKeren das Verletzende, 
sobald den höheren Anforderungen an den Ausdruck entsprochen wird, und 
das in seiner sinnlichen Wirkung wohlthuendste Tongebüde wird schliesslich 
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verworfen, wenn wir in ihm nichts weiter zu entdecken vermögen, als 
Ohrenkitzel. 

Wir gelangen dahin, zu behaupten, dass ausser den bereits feststehenden, 
die Anordnung von Tongebilden bedingenden Gesetze , welche sich auf die 
Bedür&isse des Lautausdrucks- Apparates zurück Mu-en lassen, noch andere, 
ebenfalls auf diesen beruhend, wirksam sind, die jedoch, weil sie aus 
grösseren Komplikationen hervorgehen und auch an ihrer Ursprungsstätte 
zu wenig untersucht worden sind, sich der Feststellung bisher entzogen 
haben, wenngleich sie sich dem unbewussten, durch den blossen Eindruck 
bestimmten ürtheile sofort aufdrängen. Wir müssen aber noch einen Schritt 
weiter g^en, um zur eigentlichen Ursprungsstätte der Kunst zu gelangen. 

Bis jetzt sind wir noch immer nicht darüber hinausgekommen, Be- 
dingungen, sei es in den aufiiehmenden oder produzirenden Organen 
erkannt zu haben, welchen sich Tongebilde anzubequemen haben, wenn 
sie unsere Genehmigung erfahren wollen. Innerhalb dieser Bedingungen 
ist aber eine unendliche Freiheit in der Anordnung von Tönen möglich. 
Welche Mächte sind nun hierbei wirksam und mit welchem Erfolge? Sicher 
nicht Zufeil oder Willkür. Derjenige, welcher seine Tongebilde feststehenden 
Gesetzen anzubequemen vermag, wird desshalb allein sicher noch nicht 
als Tondichter gelten dürfen. Aber auch sein Geschick, die Tonmassen 
so anzuordnen, dass sie sich den physiologischen Anforderungen der 
au&ehmenden Organe fügen, wird noch nicht genügen, denselben echten 
Kunstwerth zu verleihen. Eine impulsive Kraft muss sich der tönenden 
Elemente bemächtigen und sie in ihrer Anordnung bestimmen; sie ist es, 
deren Walten wir in der Au&ahine der so gewordenen Tongebilde wirkend 
fühlen; ean lebenspendender Hauch aus der Ursprungsstätte alles Werdens 
berührt. uns und steigert auch unser Wesen zu erhöhter Bethätigungslust^ 
wenn wir den Segen der Kunst erfahren. Diese impulsive Kraft gewinnt 
zuvörderst Gestalt in den Bewegungen der Ausdrucksorgane; diese aber 
theilen sich den ihre leisesten Regungen aufiiehmenden Tongebilden mit, 
und übertragen sich in ihnen in geläuterter Form auf den Zuhörer. Mit 
dem Ausdrucke der Miene und Geberde hat das echte Kunstwerk die 
unmittdibare , auf Zustände menschlicher Lust und menschlichen Leides 
leitende Wirkung gemein; darin liegt seine Tiefe. Seine Bedeutung und 
seinen Werth erhält es aber dadurch, dass es diesen Ausdruck läutert und 
klärt, dass es ^bTn zugleich eine Empfinglichkeit zu gewinnen weiss, welche 
seine Wirksamkeit konzentrirt und steigert. In der Fähigkeit, sich 
der Mittel der Kunst in der Art zu bedienen, dass sie als 
Ausdruck verstanden und durch sie Gemüthszustände auf 
andere übertragen werden, besteht die Schaffenskraft des 
Künstlers. 

Ein Beispiel möge dazu dienen, das Gesagte zu erläutern. Wir wählen 
die Arie der Doüa Anna aus Mozart's „Don Juan" j^Or nai^ chi Vonore^^ 

21 
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über deren künstlerisclie Bedeutung und Wirksamkeit von Niemandem ein 
Zweifel erhoben werden dürfte. 

In treffendster Weise ist in derselben dem edlen Zorne der DofLa 
Ausdruck verliehen. Nicht als augenblicklicher Ausbruch, der ihn erregenden 
That folgend, stellt sich derselbe dar. Seine Heftigkeit ist gemildert, 
dagegen hat sein Ausdruck konstante Nahrung und Energie erhalten durch 
das zu kräftigem Entschluss gediehene Gefühl der Entrüstung, welches 
die Erinnerung an die That und die Aussicht auf Bache nimmer erlahmen 
lassen. Tiefer Schmerz ist mit ihm gepaart und theilt seinen Aeuaserungen 
dort, wo sie nicht den Ausdrucks- Apparat ausschliesslich in Anspruch 
nehmen, sein Gepräge mit. Welche Ausdrucksformen wird dieser Erregungs- 
zustand annehmen? „Der Zorn rüstet alle äusseren Glieder mit Kraft; 
vorzüglich aber wafihet er diejenigen , die zum Zerstören geschickt sind — 
alle Bewegimgen sind eckig und von der äussersten Heftigkeit ; der Schritt 
ist schwer, gestossen, erschütternd. — Zorn hat wegen innerlicher Erhitzung 
nur einen sehr kurzen Athem; aber wie schnell wird dieser Athem, so oft 
er verhaucht, wieder ersetzt, um die Worte mit eben der Geschwindigkeit 
hinzuströmen, womit die Seele ihre Gedanken entwickelt. — Eben der 
Zorn, dessen Rede in einem so heftigen, reissenden Strome einherbraust, 
wie gerne pfeift er in die höheren Töne hinein!" Dieser Charäkterisirung 
EngePs („Ideen zu einer Mimik") stelien wir die Darwin's in seinem 
Werke „Der Ausdruck der Gemüthsbewegungen" gegenüber: „Unter dem 
mächtigen Einflüsse dieser Erregung ist die Thätigkeit des Herzens bedeutend 
beschleunigt oder kann auch sehr gestört sein — die Bespiration ist 
beschwerlich , die Bixist hebt sich mühsam, und die erweiterten Nasenflügel 
zittern. Häufig zittert der ganze Körper. Die Stimme ist afflzirt — das 
Muskelsystem ist gewöhnlich zu heftiger, beinahe tobsüchtiger Thätigkeit 
angeregt. Aber die Geberden eines Menschen in diesem Zustande weichen 
gewöhnlich von den zwecklosen Wendungen und Kämpfen eines vom 
wüthendsten Schmerz Geplagten ab, denn sie stellen mehr oder weniger 
deutlich die Haoidlung des Kämpfens oder Sichherumschlagens mit einem 
Feinde dar. — Immer ist das Herz und die Zirkulation a£Bzirt — das Athem- 
holen ist gleicherweise affizirt, die Brust hebt sich schwer und die erweiterten 
Nasenlöcher zittern. — Das gereizte Gehirn giebt den Muskeln Kraft und 
gleichzeitig dem Willen Energie. — Zorn imd Indignation, diese beiden 
Seelenzustände, weichen von der Wuth nur dem Grade nach ab. — Im 
Zustande des massigen Zornes ist die Thätigkeit des Herzens ein wenig 
vermehrt; — auch die Respiration ist ein wenig beschleunigt. ** 

Betrachten wir nun, welche von diesen charakteristischen Symptomen, 
soweit sie auf den Zustand Dofla Annans Anwendung finden, in den 
Tönen Mozart's, ganz abgesehen von der sie begleitenden dramatischen 
Darstellung, Ausdruck gefunden haben und in welcher Art. 
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Voar^Klfe 'die Zeitfolge der Töne. In "wte "wteit "finden wir die Attsdrtibks- 
bewegungen des Körpers in ihr wiedergegeben? Zunächst die Bewegung 
des Pulses öder Hferasens. Dieselbe erscheint im Zorne beschleunigt. Nehmen 
wir die Zahl der Pulsschläge in normalem Zustande mit 72 in der Minute 
an (Vierordt „Gnmdriss der Physiologie**)*), so wird sich eine Steigerung 
der Pulsfrequenz in einem Erregungszustande, gleich dem der Dofia Anna, 
aü£ietwa-120 SchlÄge in der Minute ergeben. Im Tempo der Arie entspricht 
dieser • Schnelligkeit die Aufeinanderfolge der Viertelnoten, welche trotz 
des vorgezeichneten Alla ireee^TakteB sich sehr markant herausheben, indem 
im Gesänge die zweiten Viertel der Takte häufig ein besonderes Gewicht 
erhalten. Wir^ finden also die hervorstechendsten Momente der Bewegung 
in Uebereinfitirmmung mit der dem dargestellten Erregungszustande ent- 
sprechenden Pulsfrequenz. Der AÖiem ist kütz. Im Zustande vollkommene^ 
Körperruhe beträgt die Zahl der Athemzüge nach Vierordt durchschnittlich 
12 in der Minute. Im angenommenen Tempo werden dreissig Takte den 
Zeitraum iainer Minute ausfüllen. In dem gerade diese Taktzahl umfassenden 
Absd:lnitte vom Beginn der Arie bis zur "Wiederholung („or sai chi tonore^) 
erfordert die Melodie 15 Athemzüge. Diese Besöhleunigting entsjpricht 
vollkommen dem nicht durch einen momentanen Impuls heftig en-egten, 
wohl aber zu rascherer Bethätigung gesiteige|i;en Zustande der Doüa 
Anna. Zu bemei&eii 'ist äer fetbss^eldÄ '^^löiteiMe Athem', welcher gleich 
beim jedesmaligen Einsätze seine volle Erä'ft zusammennimmt, um mit den 
zwei Vierteln des nächsten Taktes kurz abzubrechen und in den folgenden 
Pausen in täschem uiid tiefem Zuge zld*' lueiiein Stosse auszuholen. Der 
schiifeH' vefhäubMe Athem wird, um mit EngeVs Worten zu jreden, rasch 
wiedep ersetzt, . Auch das . Zittern des Körpers . fin4et seinen Ausdruck 
jLa.jfie]|: Begleitung. So viel .von der Uebertaigung der. Bewegung innerer 
Otf^^a» auf die Tonscfaöpfimg. Aizoh die im starken Erregungszustände 
in MiiJanspruch genommenen äusseren Körpertheile , so namentlich die 
Extrieäiitäten, theilen ihre Thätigkeit der Tonbewegung mit. Die Eckigkeit 
und .Heflägkeit der Bewegujagen. der mit Kraft ausgerüsteten äusseren 
(Glieder,/ Jiaznentlich den. schweren, gestoss^ien, erschütternden Schritt — 
wer Sl^oA» sie nicht in den scdiarfen Bhjthimen der Melodie, in den hinauf- 
stürzenden Zweiunddreissigstel-Triolen difer Bässe, in den punktirten Noten 
des drittöh und fänften Talktes, in den den schlechten Takttheilen Gewicht 
verleihenden Noten, in dem alle Athemkrafl konzentrirenden j^ufsohrei auf 
dem zweigestrichjCi^en a, ipit dem lange zurückgehaltenen Abschlüsse, zu 
welGb^m) wie von ibaogem Druck befireit^ rasch herabrollende Sechszehnt^ 
ftLhren. In der tonischen Anordnung finden wir heftig hervorgestossene 
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*) N^fah HeiBMm Ton Hayer (^das Battf) beträgt der Ptüssdilag In ded ersüeii Lebens- 
jabr0B^ in, 4er Mmute 190, im späteren Sindesalter 8(^90, bdi gestindeii Erwacbsendn 70, 
bei 'Mei8enHetpi4 &eH--60. Bdlet (^PhysioL das BluiM*) tthnint ati, dttdd die Zähl deir Htoir« 
$oblage btim.erwäditene* gftonMkm Mamie im ifiltet 71*^72 lil^ der iüiint^'lleiMilg^. 
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über deren künstlerisclie Bedeutung und Wirksamkeit von Niemandem ein 
Zweifel erhoben werden dürfte. 

In treffendster Weise ist in derselben dem edlen Zorne der Dofi.a 
Ausdruck verliehen. Nicht als augenblicklicher Ausbruch, der ihn erregenden 
That folgend, stellt sich derselbe dar. Seine Heftigkeit ist gemildert, 
dagegen hat sein Ausdruck konstante Nahrung und Energie erhalten durch 
das zu kräftigem Entschluss gediehene Geftlhl der Entrüstung, welches 
die Erinnerung an die That und die Aussicht auf Bache nimmer erlahmen 
lassen. Tiefer Schmerz ist mit ihm gepaart und theilt seinen Aeuaserungen 
dort, wo sie nicht den Ausdrucks- Apparat ausschliesslich in Anspruch 
nehmen, sein Gepräge mit. Welche Ausdrucksformen wird dieser Erregungs- 
zustand annehmen? ^Der Zorn rüstet aUe äusseren Glieder mit Kraft; 
vorzügUch aber wafihet er diejenigen , die zum Zerstören geschickt sind — 
aUe Bewegimgen sind eckig und von der äussersten Heftigkeit ; der Schritt 
ist schwer, gestossen, erschütternd. — Zorn hat wegen innerlicher Erhitzung 
nur einen sehr kurzen Athem; aber wie schnell wird dieser Athem, so oft 
er verhaucht, wieder ersetzt, um die Worte mit eben der Geschwindigkeit 
hinzuströmen, womit die Seele ihre Gedanken entwickelt. — Eben der 
Zorn, dessen Rede in einem so heftigen, reissenden Strome einherbraust, 
wie gerne pfeift er in die höheren Töne hinein!" Dieser Charakterisirung 
Engel's („Ideen zu einer Mimik") stelien wir die Darwin's in seinem 
Werke „Der Ausdruck der Gemüthsbewegungen" gegenüber: ^Unter dem 
piächtigen Einflüsse dieser Erregung ist die Thätigkeit des Herzens bedeutend 
beschleunigt oder kann auch sehr gestört sein — die Bespiration ist 
beschwerlich , die Brust hebt sich mühsam, und die erweiterten Nasenflügel 
zittern. Häufig zittert der ganze Körper. Die Stimme ist affizirt — das 
Muskelsystem ist gewöhnlich zu heftiger, beinahe tobsüchtiger Thätigkeit 
angeregt. Aber die Geberden eines Menschen in diesem Zustande weichen 
gewöhnlich von den zwecklosen Wendungen und Kämpfen eines vom 
wüthendsten Schmerz Geplagten ab, denn sie stellen mehr oder weniger 
deutlich die Handlung des Kämpfens oder Sichherumschlagens mit einem 
Feinde dar. — Immer ist das Herz und die Zirkulation a£Bzirt — das Athem- 
holen ist gleicherweise affizirt, die Brust hebt sich schwer und die erweiterten 
Nasenlöcher zittern. — Das gereizte Gehirn giebt den Muskeln Kraft und 
gleichzeitig dem Willen Energie. — Zorn und Indignation, diese beiden 
Seelenzustände , weichen von der Wuth nur dem Grade nach ab* — Im 
Zustande des massigen Zornes ist die Thätigkeit des Herzens ein wenig 
vermehrt; — auch die Respiration ist ein wenig beschleunigt. ** 

Betrachten wir nun, welche von diesen charakteristischen Symptomen, 
soweit sie auf den Zustand Dofia Anna's Anwendung finden, in den 
Tönen Mozart's, ganz abgesehen von der sie begleitenden dramatischen 
Darstellung, Ausdruck geftmden haben und in welcher Art. 
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Voarerfilt »die Zeitfolge der Töne. In wi'e "weit "finden "wir die Attsdrticks- 
b^wegongen des Körpers in ihr wiedergegeben? Zunächst die Bewegung 
des Pulses öder Herzens. Dieselbe erscheint im Zorne beschleunigt. Nehmen 
wir die Zahl der Pulssohläge in normalem Zustande mit 72 in der Minute 
an (Vierordt „Grundriss der Physiologie")*), so wird sich eine Steigerung 
der Pulsfrequenz in einem Erregungszustande, gleich deni der Dofia Anna, 
auf etwa 120 SehlÄge in der Minute ergeben. Im Tempo der Arie entspricht 
dieser Schnelligkeit die Aufeinanderfolge der Viertelnoten, welche trotz 
des vorgezeichneten Alla breve-TaktOB sich sehr markant herausheben, indem 
im Gesänge die zweiten Viertel dei* Takte häufig ein besonderes Gewicht 
erhalten. Wir finden also die hervorstechendsten Momente der Bewegung 
in Uebereinstimmung mit der dem dargestellten Erregungszustande ent- 
sprechenden Pulsfrequenz. Der AÖiem ist tatfz. Im Zustande vollkominenefr 
Kdrperruhe beträgt die Zahl der Athemztige nach Vierordt durchschnittlich 
12 in der Minute. Im angenommenen Tempo werden dreissig Takte den 
Zeitraum einer Minute ausfrülen. In dem gerade diese Taktzahl umfassenden 
Abödäiitte vom Beginn der Arie bis zur "Wiederholung („or sai chi tonore^) 
erfordert die Melodie 15 Athemzüge. Diese Beschleunigung entsjpricht 
vollkommen dem nicht durch einen momentanen Impuls heftig erregten, 
wohl aber zu rascherer Bethäiigung geateige|i;en. Zustande der Doüa 
Anna, Zu bemöiiien 'ist der fetoss-^eiiÄ '^^ö^JeiMe Athem', welcher gleich 
beim jedesmaligen Einsätze seine volle Krä'ft zui^ammennimmt, um mit den 
zwei Vierteln des nächsten Taktes kurz abzubrechen und in den folgenden 
Pansen in täschem und tiefem Zuge zfe' laeüeioa Stosse auszuholen. Der 
«chii^H" WhäubhUe Athem wird, um nut Engels Worten zu reden, rasch 
wiedep ersetzt.. Auch das Zittern des Körpers fin4et seinen Ausdruqk 
in.; de]|: Begleitung. So viel von der Ueberto^gong der Bewegung innerer 
Orffa» auf <lie Tonscfaöpfimg. Auoh die im starken Erregungszustände 
in MiiJanspruch genommenen äusseren Körpertheile , so namenthch die 
E^neäitäten, theilen ihre Thätigkeit der Tonbewegung mit. Die Eckigkeit 
und Heftigkeit der Bewegungen der mit Kraft ausgerüsteten äusseren 
Glieder, Jiamentlich den. schweren, gesjx)S8enen, erschütternden Schritt — 
wer &iy^% sie nicht in den scdiarfen Bhythmen der Melodie, in den hinauf- 
stürzeciden Zweiunddreissigstel-Triolen d(6r Bli^e, in den punktirten Noten 
des dritten und flönften Taktes, in den den schlechten Takttheüen Gewicht 
verleihenden Noten, in dem aUe Athemkraft konzentrirenden Anfsohrei auf 
dem z^eigestrichiCi^en a, mit dem lang^ . znrückgehaltenen Abschlüsse , zu 
^elcbism, wie von bangem Drude befreit^ rasch herabrollende Sechszehntri 
ftüiren. In der tonischen Anordnung finden wir heftig hervorgestossene 
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*) N^fah HeiBMm Ton Hayer (»das Ho»*) beträgt der Ptüsfldilag in d«d ersten Lebens- 
jaltre» in der Mmate 190, im späteren SindesBlbor 8(^90, bei gesunden Erwachsenen 70, 
b0i ^hfeie«idetni4i &0h-60. BoUet (^Pbysiol. dds BluieB*) ttimint an, daiss die Zähl deir Ukrt* 
lohlftge btim.erwadiftene* g^nMkm Msaiie im Ifittel 71*^72 til^ der Minatö IJetfiHi^g^. 
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hohe Töne, weite iind grelle Touabstände, eine wuchere, sduuerzbekEmdende 
Melodik nur . dort, wo die Ermnerung an den Vater in den Voxdergrand 
tritt.. Dabei durchaufl jene tonische Klarheit und Enteohiedenheii,. welche 
entnehmen lässt, dass es sich hietr nicht um eine-mottentan verursachte, 
elementar hervorbrechende Erregung, sondern um einen geklärten,' dauernden, 
entschlusskräiligen Zustand handelt. 

Man wird vielleicht die^eni Beispiele entgegensets^en, dasa ^s: ja dabei 
dem dramatischen Tondichter darum zu thun ßein musste, der Sängerin 
mit seiner Musik die Möglichkeit dramatischer Aktion offen zu lassen und 
dieselbe zu unterstützen. Auf blossQ Absichtai aber lässt sich die Wirkung 
der Arie, wie überhaupt die irgend eines Kunstwerkes von Bedeutungy nicht 
zurückfähren. Der Küi^stler schafil unbewusst, und aUe die überras<^iiden 
Uebereinstimmungen seines Tongebildes mit den in den Ausdhicks-Apptoaten 
herrschenden Bewegungen sind nicht Ergebniss der Beobachtung, sondern 
Produkt eines tmmittelbaren, in. ihm wach gewordenen Dranges nach 
Ausdruck, welcher alle seine natürlichen Etischeinungen auf die mit der 
Empfindlichkeit \md Beweglichkeit eines Aujsdrucksmittek ihm zu Gebote 
stehende Tonwelt überträgt.. 
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Die itaiiänischen Erankenexile. 
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Der ärztliche Beruf ist ein 3cliAj9:erer, und seme Scliiwierigbeiti^ li^gQH nicht 
nur in ihm, d. h. in den Beziehungen zwischen dem A^zt und, der Krankheit, 
sondern auch um ihn herum (wenn man so sagen darf), d. h« in den Beziehungen 
zwischen dem ärztlicheti Thun. und dem beobachtenden Ptibliküm, zu dem in 
erster Linie die Angehöiigen d^ Kranken selbst geböten. Das ätstfib.he Thun 
also könnte mit gutem Becht auf eine nachsichtige Beurtheilung Ansprach machen, 
wenn das Publikum vernünftig genug wäre, den idealen Werth desselben nicht an 
seinen realen Erfolgen zu messen, sondern es als den natürlichen Ausdruck des 
Missverhältnisses zu würdigen, welches in der ganzen Heilkunst zwischen Wollen 
und Können obwaltet. Von dem wahren Können oder Nichtkönnen der Aerzte 
weiss aber das Publikum, trotz seinen täglichen Erfahrungen, so gut wie gar üicht^ : 
seine Hoiffnungen und Erwartungen < sind meistens* grösser als seine Urtheilsfähig- 
keit , und so wird das überschätzte Können z«m unausführbaren Sollen ^ die Er- 
folge de^ Arztes aber, welche von ganz andern Dingen abhängen als von. seinem 
Können und Wollen, werden zum alleinigen Maassstabe seines Verdienstes gemacht. 
Natürlich kommt es hierbei nie zu einer gerechten Würdigung dieses Verdienstes, 
sondern nur zu Ueberschätzungen oder Unterbchätztingen: der berähmte Arzt darf 
ungestraft dündigen *, der obscure brandit nut die Sehwäohen seinet -Eunkt zu 
zeigen, um verdammt zu werden. f • • 

Also nicht Nachsicht sollte der Arzt beanspruchen, sondern Gerechtigkeit. 
Aber worin besteht Gerechtigkeit, in diesem Falle ?• Wenn ■ dM Verdienst des 
Arztes weder an der Härte und Widerwärtigkeit seiner Arbeit ^ndch an s^nen 
sogenannten Erfolgen gemessen werden kann, so wird wAn es an der-Korrekl^eit 
oder Genialität seines Handelns messim müssen ^ wkd da der Dne' nie oder fast 
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nie Im Stande ist di^se Korröktheit zu beürtüeilöti, d. h. das ThiTrti des Arztes 
mit ideii' Begeltt- dei* KtinBt zu tetgleicben , so 'wird er die gewünschte Gerechtig- 
keit ^eüsow^ni^ t^mi können 'wie eine ven^äloidige^ Nachsicht, and es fragt sich 
nun', was- der stftts^ verkannte , weil nnerkennhare , Arzt ^u* thun habe, um sich 
gegen die nnvermeiälkhen- nnd nnwillkürlicheh üngerechtigkeitön seiner Klienten 
und gegen die praktischen Folgen dieser Ungerechtigkeiten einigermaassen zu 
dcbtltzen. 

Solange seifte' fi!unst''ein ZunftmysteHum hlöfbt, und die Profanen es nicht 
„WÄge» ireise m seiü"*: so lange wird der Arzt sich alö das geriren müssen (oder 
gerirwi zti müssen glaübei^)^ wofür er gehalten wird, also als Priester und Adept: 
uHä hierin 'Hegt der Gttind zti jener ärztlichen Diplomatie, Üie'märi so 
gern (und • zwar mit y^Weto Kecht); als Ohäi-Iatanerie bespöttelt, die aber dbch 
innerhalb gewisser; durch 'Menschetikenntniss und" mehr noch dufch dieEenntniss 
der Itrankefn Menicheiiinalür gebotener Gtenien eine relative Berechtigung hat. 

Diese ättistllche Diploitifttie ist sd alt wie' die ärztliche Kunst selbst. Schon 
flippökrat^ sägt, d% HMlkuni^t be!i:iihe auf 'Dreien: dem Eräiiken, der Krankheit 
und deiA Arzte, ^er 'siiih mit dem Kranken gegen die Krankheit zu verbündei^ 
habe.- In den 'Xnstt^lftiönen, Welche Galen den Aerzten über ihr Verhalten gegen 
den Kilankki giebt, •wirö"dieser hippokratische Spruch als ganz besonders passendes 
Theina fü^ ein Ged|^äi6h am Krankenbett empfohlen, wenngleich es auch Fälle 
gebe , wo der Kranke nicht ' als Bundesgenosse i söildern als unmündiges Wesen 
behandelt' werdeil müsse. * Solche Patienten, meitit Galen, sollte der Arzt entweder 
durch leichtes Geschwätz amüsiren oder ^ttrch strenge Bede in Ordnung halten: 
auch dife ' Häufigkeit der Besuche, ja selbst die' Art' der Behandlung solle, wofern 
daraus keih' grosser Schäden erwächst, dem Gesöhmack der Patienten angepasst 
werden^, Wae»' aber auf genaue Befolgung "äehi^ ' missliebtger Verordnungen an- 
komnit, da 'Äorge der Arfet dafür, dass et von seinem Patienten bewundert und 
woniöglich wie efin-üöheres "Westen verehrt werde, 'was er durch nichts sicherer 
erröifchen kötine, als' Antiki pronipte Diagnosen und Prognosen. . 

• ' Natttrßeh' kömnkt ^' auf die* Prömptheit der Diagnöseü weit mehr an als auf 
ihre RlÖbtigkeit, von de* man sich- erst nach Tagen oder Wochen überzeugen 
kann. SöhdnMn i*tihmte sltoh; einem eintretenden Patienten den Morbus Brightii 
angesehen zi^ haben: es war freilich posV prändiüm ^ und möglicherweise wistr die 
Diagsfosefäls^li, aber der Eindruck auf 'den Kranken war ohne Zweifel ein grosser. 
Orakel fragen nicht, sie vdssen. Es giebt auch in England einen Arzt, und zwar 
einen' sehr tüchtigen, der sich seit Jahren damit beschäftigt, die spezifischen 
Physiognomieen der ' dnzelnen Krankheiten zu studiren, in der Hoffnung, der 
praktischen Diagnostik, die unter dein Wust ihrer Apparate zu ersticken 'droht, 
eine einfacherb und Weniger groteske Gestalt zu' Verleihen, sict .^Ibst aber, der 
Galeniseh^n Regel gemäss , ton seinen Kranken wie ein höheres Wesön verehren 
urid bewundem 2U lasseii. ' '' 

' Di'e Diagnose ist ,' wie man sieht, auch heute noch der Schwerpunkt der 
praktischen Medizin, ganz wie sie es ^u Zeiten Galen's war. Nur ist man weniger 
aufrichtig alb dänialisj und prätiendirt in ^er ' Diagnostik eine wirkliche Grundlage 
zur Therapie gefunden zu haben j Mhrend in Wahrheit diie Vervollkommnunig der 
Diagnostik eher zu einer Verflüchtigting als zu einer Befestigung der Therapie 
geführt' hat. Pfil noeui$$^j sagte Galen; ' ^- „La mSdicine deni IHntenHon de 
guerir^y sagte Lamartine, ö'beii'weil er kein Arzt war; denn w'äre er Arzt ge-: 
wesen, so hätt^ ei- es iiur gedacht. » ' • ■ 

Dass* wir in diesen beiden Aphorismen das Facit der ganzen ütfedicin, oder 
rie&lüger ' das 'AlfJha und das Ondega' ihrer zweitaüseüdjährigeit Geschichte vor uns 
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haben; d^s uu»;diess wßder QberrascI^en noch betrübe noch j^ueh äogetigen. darf ^ 
ja dass e,^ tr,aiudig mit der . allgemeiueii Weltordnung aii3&e|i^ , würde , Wienn es 
anders Yfflre : das sind Betrachtungen, bei denen wir hier «icht verweilen dttrfea. 
Wohl abei;, interessirt es uns zu unte;|:sucben, in welcher . Weise dieses Mias- 
v,erhälti;)iiis8 zwischen dem ärztlichen WoU^ und Können auf da^ Verhalten des 
Arztes zu seinen Patienten reagiren muss. 

Wäre der Arzt sich selbst über diese Dinge klar, und könnte er siohaff&n 
d^rt^ber zi^ sjoinqu^ ^Patienten a,^3pre|Ql^e^, so wäre j^e.Scbimräkeijb. beseitigt. 
iJlf^.abe^, i^ neun Fällen, unter zehn, diese BesQitig^ng der 8cl|wißrigkeil»]i audi 
z^^ B^seitigtuQg, 4^a Arzt^ führen würde, so zieh); es der Arzt v^r,. äi^ SchwAobßn 
spiner. Kunst weder sein^ ^r^änken noc^ auch. sic}i selbem' klar zfi. qiadüian^,. Die 
Mqt^ive,, d^e ü^ dabei , leiten,, s^^di oft edlepr als mimglimben. soUt^^ undi wären 
si^apch, nicht e^el, sp blieben sf.e,ii]p^f|]r .^oqh ver^9(ad^Gh, und naitilrlicdii. 

Jede lang andauernde Behandh^ eines Kranken hat. für den/ehirenw^Yf^heii 
Arzt etws^p, unaussprechlich Ermüdendes; den^ Je länger die BeJkvs^ndJlung. währt, 
um so d)^utlicher treten ihrß Schw,ächen hery^r, u^d. u» w sohw;eri^i wJrc|<,6B 
dieselbe^ . durch 'VTieqhseln der Yerordnungen, durch PaUiat4v]nittel>^nd< durch 
Wegphilo^ojpi^jüren der I^ichterfolge vpr.den;! Patienten zu, yerbergen*. M&u.hat 
die Aerzte sp o|^. in, Verdacht, sie zögen die Kuren aJ;>aiQ}4licb in idip .I^illnge. 
Ajls ob d^ J9 in ihirer . lyjlacht fitänflel Wenu er mii: npr. meine Tod|fi|i nicht 
erwedct, rief Pluto zitternd,. als Hippokrates in d^e^Unterwelt kam> -Abqr .wiährejud 
n;i.an mit solchem. Ver4?^cht denx Können der Aerzte: zu viel Ehre eirweisti, l>egeht 
man, ai^dererß^ijba eine Ungeii'echtigkefl; gfigen. ihr Wollen^ „M^gen.Sie.. nie Ihr Bciin 
br^C|ib^^^S B^tQ. ein, englischer Qhü:|irg, zu epiem Bekannten, „sollten: Sie aber 
doch das Unglücj^ hiaben, so wünscbp ich, es ;, geschähe vor meiner Thür»^^ Diese 
beidei^ \y|ü;nsche widersprechen einander diirpha>us nicht und schliessen nicht aus, 
dass dpr Arzt den eventi^ellen Beinbruch nach seinem besten Könnjen behandeln 
lyürde. Allerdings sind nicht alle Aerzte edel und loyal gepjog, umjene geistige 
Qual zu empfinden , die d^e lange und ausfiichtslose B^Ehauct^uipyK ^inw leidenden 
i^id hoffenden Patienten zu, beraten pflegt; des Gefühls der fkix^uag »ß^^v und 
des Üebßrdrus^es sind sie wp^l alle f|^hig, sie niögen M.epschen£Fett|i4e'/.oder 
Gaukler sein: und gesellt sifih da^^. zu dieser Ermüdnng uoch daa Bewasstsein 
einer wahren intellektuellen Verlegenheit, so kanvt der Arzt . s^i^er. peinlichen 
Lage nur, noch durch eine zeitweilige Tr<d Innung, v^in s^iiptem.P^tie^t^ eullEnd^ 
machen. 

Dafi ist auch heutzutage n^qht ebi^n schwer. Pas Reisen, wird mit jetdem 
Jahre — zw^r reizloser aber doch billiger: f%^t jeder k;ann ei^. ersphwingen, und 
wem es nicht vom Arzt verschrieben wird, der verschreibt 09 sich selber. Obr 
gleich, alsp der Arzt seine Patienten, nur zu, seiner Ef'hotl.u^g aufs I«aifd schickt, 
so hra^cht er sich keiner Herzlosigkieit d^bei schul4ig zu füli]||ein, erstens weil 
der Patient, dessen er überdrüssig ist, aueh des Arztes überdrüssig geworden ist, 
S9b^ld. er alle seine Mittel,chen durchkostet ha^ -7- ^^i zw^tem»., weil, der Arzt 
d9<n scheidei^de^ P^t^nten n^^t hilflos läs^t, sondern, ihn einor . SteUv^tretejri.i^ 
zuweist^ derei^ heiD(L|ich^ Dienste er wohl zu schätzen, w^ss,; und def'^^Zonkiurrenz 
eir>i<?j[i,t zn,.ft^rc^!tep br^ucl^, — der gütigen Mutter. Na^pr., Uj^t; die.Ji%t(ur, wie 
Hufela^d s^gj;, z^^f^i. F.ei«d|e z|^ bek|lmpfen,. dj^r&ai^kb^t.und den Arzt, so, bleibt 
n^cb der Trennung vom Arzte nu^ der nofm^^ß Z,f|^JLkampf. übrig, zifischan Krank- 
heit uf)L4;Ni5i»^ui:,.,upd . hierbei, köifpt^ n^ai^ si^c^ b^ful^föi. , . « 

Leider aber ist die „Natur'', um deren Diente e/i, sifjh hier ha,ndelt, in den 
m^i/sjtenFmii^f^ nwT.. ein^ Zofe Apsß|i)japs. n^t, ärztlichrpharniac^^ (rewohn- 

b^i^en,, die,,zw^.^^9h$.,nf\if.JEf^p,'uj^ mit thermalen, .und 
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klimätiBcheir Mixturen kuriren will. Und hier fragt es sich allerdings; ob der 
Arzt, der seinen Kranken zu irgend eiAer der unzähligen Quell-Nymphen Deutsch- 
lands oder zu irgend einem wunderthätigen Genius loci in's Ausland schickt, 
nicht einen Yerrath begeht an jenem hippokratischen Bündniss und, ohne es zu 
wolleli und' zu wissen, mit der E^ränk&^it gegen den Kranken sich verschwört. 

Von den „Badereisen" wollen wir hier nicht reden. Sie sind oft verderblich, 
zuweilen auch nützlich, und „was das Wasser nicht thut, das thun die Gäste", 
die Zerstreuungen, die Müsse, die Aenderung der Lebensweise. In einem deutschen 
Bade giebt es kein Heimweh, kein 'Gefühl von Verlassenheit: da spricht man 
deutsch, gleichviel ob gut oder schlecht, und wird man der Sache müde, so reist 
man nach der nicht allzu fernen Hdmath: drei, höchstens sechs Wochen um- 
fassen alle Freuden und alle Leiden einer Badereise. 

Ganz anders aber verhält es sich mit jenem Krankenexilen, deren Dauer 
nach Monaten, auch wohl nach Jahren sich bemisst, und welche „fem Von der 
lieben Heimath^ im Lande * der Sirenen und der Cyclopen oder an noch ent- 
legeneren Gestaden abgebüsst werden. Hier handelt es sich um klimatische Kuren, 
und wären die Klimata das, Wöfttr die Aerzte sie zu halten belieben, so liesse 
sich, theoretisch wenigstens, nichtcC gegen solche Küren einwenden. Wer ende- 
mischeh und lokalen Schädlichkelteb , deren Beseitigung nicht in seiner Gewalt 
steht, aus detti Wege gehen will, wer die Entwidkehlng ererbter Krankheit'skeime 
vbraögem oder gar verhindern will, der suche sich ein passenderes klimatisches 
Medium: in Büchern wird er es bald findto. 

Aber Klimata sind erschr^klich kompUzirte Bezepte, deren Ingredientien 
kein Arzt verschreiben, kerd Apotheker liefern oder Wägen kann. Sie sind was 
sie sind und haben nur wenig init dem Durchsbhnittsbilde gemein, das die Lehr- 
bücher von ihnen entwerfen. Und hieraus ergeben sich gewisse Nachtheile und 
Gefahren, die wir sogleiich näher besprechen werden, die wir aber vollständig 
erst dann werden würdigen können, wenn wir* das Verlockende dieser klimatischen 
Rezepte, also das psychologische Ingrediens derselben in Erwägung gezogen haben. 

Die Wichtigkeit dieses t)sycholögischen Eienients kann kaum überschätzt 
werden, weil es sieh hier fäi^t imnier'' um gebildete und Wohlhabende Patienten 
handelt, welche (zumal wenn sie eine sogenannte 'klaiisische Erziehung genossen 
haben) mit der Aüssenwelt eine Menge von intellektuellen und ästhetischen Be- 
ziehungen haben, von denen der rohe Mensch nichts weiss. Und hierbei müssen 
wir ein wenig verweilen, da-'der Zusammenhang zwischen klassischer Bildung und 
dem Thema dieses Aufsatzes nicht Jedeib ohne Weiteres klär sein dürfte. 

Zunächst ist zu erwägen, ' dass unter den Krankheiten, die mit Exil bestraft 
zu werden pflegen, die Skrophulosis und die Tuberkulosis die wichtigsten 'sind. 
zwar sind diess nicht sowohl Krankheiten als Kränldieitskategorien, die eine grosse 
Zahl nach Ursache und Beiliinzeige' ^ Ve:hschiedener Leiden umfassen ; doch muss 
man oft die Dinge nehmen,' wie sie heSssbh, nicht wie sie sind, und jedenfalls 
hatte man die für Deutschland gans^ richtige Beobachtung gemacht, daks alle jene 
Leiden, trotz ihrer sonstigen Verschiedenheit i in der ' warmen und sonnigen 
Jahreszeit weni^r- lästig sind aW'öi'^ der kalten und sonnenlosen. Der Süden 
aber, — das weiss man doch auch ohne gereist zu sein — ist sonnigei^ und 
wärmer als der Norden. Also — schicke man skrophu!öse Kinder, Schwind- 
süchtige und SctWüiddüchtökandidäten , ktttz alles ' was sich hihter dein Ofen 
kränker fühlt als auf grüner Flur, nach glüciHcheten , weil südliehereih , Zonen. 
Dabei kommt es weniger äüf den Brtitengrad "als auf die Tsotherme an: warum 
sollten' wir nach €äiro, nach Algier aäet nach Madeira gehen, wenn Italien dicht 
vor unsern Alpenthoren liegt? Nicht nur ist ItaHen das' schän6te der Länder, 
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sondern auch die Beise dahin ist so sehön, dass man leicht den Zweck deraelben 
über ihrer Schönheit vergessen nnd es machen könnte wie ein ostpreusslscher 
Querkopf, der zu Fuss nach Born reiste und an der Porta del Popolo befriedigt 
umkehrte. 

Oh und inwieweit der obige Syllogismus richtig ist, soll später untersucht 
werden : hier interessirt uns nur das Thatsächliche. So denkt, so fühlt, so handelt 
man in Deutschland, und es ist nicht schwer, die Spuren jenes Dranges nach 
Licht und Wärme bis in jene frühesten Zeiten der Völkerwanderung zu verfolgen, 
als die Goten zum ersten Mal (um eine glückliche Wendung Hans von Wolzogen's 
zu gebrauchen) „mit ihren blauen Einderangen^' über die Alpen in , die schöne 
Welt des Augusteischen Kaiserreichs schauten. . , , 

Um diesen Drang zu fühlen, bedarf es keiner Krankheit und )£einf>r ärzt- 
lichen Weisheit: er ist ein Cbarakterzug aller arischen Völker, scheint aber gerade 
in dem Boden des deutschen Gemüths ganz besonders empfängliche Keime be- 
fruchtet ^n haben, — Keime, wie sjle vielleicht kein anderer Kulturboden in 
sich barg. 

Man spricht von der grpssen allgemeinen Benaissance des dreizdinten. Jahr- 
hunderts, aber man kann auqh von einer spezifisch deutschen BQnais8an.ce des 
neunzehnten Jahrhunderts reden, die an Leidenschaftlichkeit der Aeusserung jene 
mittelalterliche um Vieles übertraf, Sie liess den Deutschen nur noch mit seinen 
Füssen auf dem Strassenpflaster seiner Heimath stehen, während er mit Kopf 
und Herz hoch in die Wolken des Helikon hineinragte, wo ihn selbst der Kanonen- 
donner der Schlacht bei Jena nicht zu stören vermochte. Und in der That: sind 
wir nicht die geistigen Söhne des aJten Hellas ! „Seht die Brüste , die. euch 
säugten'^ ruft Wilhelm Müller «; der Philhellene, und hat nicht Herder unsere 
Sprache eine Schwester der griechischen genannt? Wir singen in Bapphische^, in 
alkäischen Strophen, und, dank der nnvergleichlichen Plastizität unserer Sprache, 
besitzen wir, was kein anderes Volk besitzen kann, das homerische Heldengedicht 
in homerischen Bhythmen und homerischem Wortgefüge. 

Allerdings ist die heutige Generation dieser Gefühlsphase schon entwachsen, 
aber man braucht nur einen flüchtigen Blick in unsere Klassiker zu werjEen, um 
sich von der Tiefe und Innigkeit jenes deutschen Griechenthums zu überzeugen, 
welches in Wieland und Herder, in Platen u,nd Voss, in Schiller und Goethe seine 
edelsten Vertreter hatte. Schiller weinte den Göttern Griechenlands wie etwas 
Unwiederbringlichem nach ; Heine, dem sie das ewig Gegenwärtige geblieben waren, 
sank weinend der armlosen Göttin im Louvre zu Füssen, ehe er auf das Kranken- 
bett sich legte, von dem er sich nicht wieder erhob. Das war Euphorien, der 
Sohn Faust's und Helena^s, der in den Herzen deutscher Dichter und in den 
Köpfen deutscher Philologen spukte, und der selbst in den vornehmen Salons der 
Berliner Schöngeister. muthwillig sein Wesen trieb. „Ein Paar homerische Verse^S 
so spricht Wilhelm v. Humboldt, „und wären sie aus dem Schiffskatalog, würden 
mir im Augenblick des Todes, besser als irgend ein Jnwel neuerer Litteraturen, 
das Gefühl des Ueberschwankens aus der Menschheit in die Gottheit verschaffen.^' 
Und Lehrs, der „pietistische Heide" (wie, Nitzsch ihn nannte), dem, das Wort 
Mythologie verhasst war, weil er in dem Mythos den Lehrbegriff und die Offen- 
barung der griechischen Beligion verehrt wissen wollte, vermochte in jener 
trunkenen Aeusserung des altern IJumboldt nichts als den Ausdruck eines normal- 
menschlichen Enthusiasmus zu erblicken. Selbst der kühle- Hegel, welcher nicht 
recht wusste, ob es vergönnt sei eine Sehnsucht zu haben, giebt zu, dass, wäre 
diess erlaubt, die griechische Wel^ der würdigste Gegenstand unserer Sehnsucht 
sein würde, (Gefich. 4er PhiJ.. L X6&}. .. 
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Aber was hat; das Hellas deutsober Dichter und dentaeher Denker mit dem 
Italien deutscher Bezepiachreiber zu thun? könnte man fragen. = Die Antwort 
liegt so nahe wie die Frage selbst: sie liegt in Jener subjektiven Einheit und 
Unzertrennlichkeit der rönüsch-grjfcechischen Welten, denen wir, theils aus litterar- 
historischen GrAndeUf theils aus pä4ag<igischer Willkür schon als Knaben so 
gegenübergestellt werden, dasa wir das Griechenthum nur durch das Medium des 
R&merthwns zu s^en uns gewöhueu. Sogar phonetisch und orthogri^isdi maicht 
sich diess geltend: wir kennen keinen Peisistratos, keinen NikiAs , und wir lesen 
Nepos lange ycjr Plutarebii 

Bedenkt man nun ferner, daas Italien, welches, uniter dieser Parallaxe gesehen, 
unsiohnehin als die doppelt heilige Tirünlkierstätte .der griechkeh-'^ömiBchen Welt 
erschien, durch die Romantik des Mittelalters und den Glanz des Pabstthnms 
einen drittein und um vieles farbenreich^en Nimbus: erhalten mnsste, dasd also 
das klassische Land d^Sciineaaen und der Maeoenaten« l:um romantisch-klassischen 
Landa der Kirchen und der Klöster, der Pal&ste und der Villen, der Malerei und 
der Musik;, und jener gß»^en typischen Btaffage geworden ist, mit d«r die- nordische 
Phantasie den schöMn sonnigen Hii»iiergraad zum lieblichsten Bilde* YoQeEdet hat: 
so dürien wir una niicht wundern, dass jener ursprünglich hellenistische Pietidmas 
sich ganiß unn^erklich in ^nen itali&nisehen verwanden konnteb Eis bedurfte 
daw keiner besondem Anregung; jder Prozess war ein reinpsychologiseher:" Jean 
Paul's Titan und Goethe's Mignon waren Resultate , nicht . Ursachen desselben, 
wenn sie auch ihrerseits nicht verfehlen konnten die Funkeb jener Begeisterung 
in immer weiteite Kreise zu tragen. 

An kleinen Reaktionen und Gegenströmungen fehlte es natürlich nicht. 
Schon Seume hatte ein offenes Auge für das Elend Italiens: ^,di68s Lamd^^ (und 
damit glaubte er Alles gesagt za haben) ^JLSt der Sitz der Vergebung der Sttnden^^ 
Und alSy di^ifilsig Jahre später, Nikolai sein „Italien wie es wirklich ist'' yer«- 
öffentlichte, freute; sich Friedrich Wilhelm' III, der nur in Infidibiven «prach, und 
auch in diesen nur selteiL, mit einer so schadenlirohen Freude, dass. er dem Ver^ 
fasaer einen Orden verlieh« Viel ernster aber und bemerkenswerther war eine, 
freilich nur auf Düsseldorf beschränkte, Reaktion unter deü Künstlerü, ise der 
italiänischen Motive überdrüssig, ja in der typischen Fremdheit derselben eine 
Gefahr für die Reinheit und Echtheit der vaterländischen' Kunst- erblickend, die 
herk(^mmliche i',vyReise n«ch Italien'' aus ihrem akademischen Progranim und, als 
wäre es ein sträflicher, unhdliger Gedanke, aus ihrem Herzen verbannten. 

Doch YfBxen diess immer nur Strudel im Strome, und von einer grüäidlichen 
Aenderung konate unmöglidi die Rede sein, solange geistvolle* Fürsten, wie 
Fiiedprich Wilhelm IV von Preussen und Ludwig I von Bayern, umgeben von den 
Schöngeistern ihrer Tafelrunde, den Kultus italiänischer Ideale lebendig zu er- 
halten, ja durch neu-griechisches Feuer noch weihevoller zu machen wussten. 

Erat als ini Bayern die königli^e Gunst zum ersten, zum «llerersten Mal, 
von den bildenden Künsten auf die Musik übertragen wurde; als Schopenhauer 
die Blicke deutscher Denker zum ersten Mal über Rom und Athen, ja über 
Jerusalem hinweg in die Ideenwelt des fernen halbvergessenen Asiens gelenkt hätte, 
und als der Meister von Bayreuth für die Musik das that, was die Düsseldorfer 
Künstler für die Malerei thun wollten: erst da konnte man an&ngen von einer 
Umkehr, von ^aem Insichgehen des deutschen Genius zu reden. 

Die ersten Schritte sind gethan. Wie schwer es aber hält den alten Denk- 
gewohnheiten zu entsagen^ erkennt man an unsern politischen Sympatibieen. Für 
unsere Politiker ist Italien immer noch, ja m^ur denn je, eine Art Kiaiäba, d^ 
sie each betend und liebend zuwenden^ \mi der. zukünftige Erbo dos Kaisertbroos 
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ktonte fast eifersüchtig wenden, wenn er die Hingebung sieht, mit der die Herzen 
deutscher Männer und deutscher Frauen seinem Freunde Humbert von Italien 
entgegenschlagen. Kein Land hat das Gesindel von Ischia mit reicheren Spenden 
überhäuft als das duivhaus nicht reiche Deutsehland; und spräche mah in Nord- 
schleswig italiänisoh statt dänisch, so gfkhQ es längst keine dänische Frage mehr. 
Der Fichtenbaum träumt ewig von der Palme, und wenn vom dunkeln Dezember- 
himmel die weissen Flocken auf die öden Felder fallen, so i»ehnt man sich nach 
Sonne und nach Wärme: 

„Nach der Wärme ziehn sich Musen, 
„Nach der Wärme Charitinnen,^* 
und nach der Wärme sehnt sich ohne Zweifel auch der Kranke. Der OfeA aber 
genügt ihm nicht: „dort wo du nicht bist, blüht dein Glüök/^ 

Man kann sich also denken, wie glücklich' es ihn machen muss, siish „dort- 
hin^^ sohicken zu lassen. Der blosse Gedanke an das Dort wirkt stärkend und 
beleboDd adf den Leidenden, und bliebe es bei dem blossen Gedanken, so würde 
die Wirkung des^ Rezepts natürlich eine gute sein. B'em Gedanken aber folgen 
die Wiiküchkeiten, -^ die Reise^ die Bahnhöfe, die Wartesäle"; das Zellaikit, die 
HAtels. Schon eines Gesunden Geduld besteht nicht immer die sohw^en Proben: 
um. wieviel schlimmer muss es dem Kranken gehen, dessen Nerven reissbarer sind, 
und zu dessen körperlichen Schwächen beim Passiren der Grenze sich noch die 
sprachlichen und psychologischen Schwierigkeiten der Verständigung gesdlen. 
Und' je grösser seine Hilflosigkeit^ je mehr er* seine Abhängigkeit von Anderen 
diesen Anderen zu erkennen giebt, desto höher steigern sich die Forderungen 
der Helfer, -deren Geldgier mit den> GeldmitlJeln des Fremden'' gar oft in dem 
tranrigstesL Missverhältnisse steht. 

Je weiter man südwärts reist, det^ lebhafter wird das Temperament des 
Yoikes, und desto mehr sieht sich der Reisendie 'seiner natürlichen Initiiativrechte 
beraubt: m^ erlaubt ihm nicht sein Handgepäck zu tragen oder seine Droschke 
zu'i wählen; er wird umzingelt, umschrieen, bestürmt, und es hilft ihm nichts, 
etwaus schimpfen und fluchen gelernt zu haben oder sonst wie seinem Zorn Aus- 
druck 21 geben, denn Zorn wirkt auf diese Südländer weder einächüthtemd noch 
imponirend, nnd je heftiger er wird, desto unverwüstlicher wird die Ruhe und 
die Impertinenz seiner Peiniger. 

Es hat sich in dieser Beziehung schon manches in Italien gebessert, aber 
ganz glatt geht"^ noch immer nicht. Wer das DampfsehilF zu verpassen fürchtet 
und hastig in's Boot steigt ohne den Preis mit den Ruderern zu verabreden, 
dem kann es passiren, dass seine Barke auf halbem Wege stillsteht, gleich einer 
Berliner Droschke, die nach dem Bahnhof ^hrt: die Rud^isr fordern sechs Lire 
st»tt zweier und drohen umzukehren, wenn der verblüffte Fremdling Miene macht, 
die Zahlung zu verweigern. 

Ein Berlins Professor, der viel über den Aerger nachgedacht und auch ge- 
schrieben hat, nimmt an, wir ärgerten uns nur, wenn wir im Andern die Absicht 
uns zu ärgern voraussetzen : und wäre diess richtig , so gäbe es nichts Unver- 
ständigeres ah den Aerger. Aber- die Bootsleute wollen nichts als ihren dreifeUshen 
Sold: ob wir' uns dabei ärgern, ist ihnen ganz gleichgiltig , und dennoch ärgert 
sich bei solchen Gelegenheiten selbst der gesundeste Normalmensch; Der Kranke 
aber wird den Gefahren des Aergers noch weniger entgehen können als der Ge- 
sunde ; doch wird er bald die Entdeckung machen (falls sein Arzt ihm diese Weis- 
heit nicht mit auf den Weg gegeben hat), dass man mit Zorn und selbst mit Geld, 
trotz d^ Heiligkeit des ersteren und der Macht des letzteren^ in- Italien weniger 
ausrichtet als mit Freundlichkeit und Festigkeit, vorausgesetzt^ dass 'dielre^FMig^' 
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kßit .mqbto Hi^rteB und. FQ€iiuiiiBeliei»(Aa.i|ich bat.. JEtliedeiibB, das« Fremde fast 
iii^pia]8, einander. verstebeu 4 selbst wenn si^ Bicih »prachliob verstämdigen köniieii^ 
4aaiß , 01^. , in • kdnem friiNndQü: {^dßt 4ie86lbeii Bormea für Becbl imd Sctiieküelikeit 
i^B^tig yorMZBßetzeiii.diMr^) an dto iBsudän der.fieimath gew^ntist, ond dwsy 
w(9r nur mn^ Landaleate ke^nt^ nn^b von diesen nnr yfemg kennen. kanni Bs 
giet>t,iLändeF) ai.denew (Knickerei vfit Grossrnntih fflr anst&ndi^r giU^alsr/dievQiUsle 
G^eclpitigkeit,. nndt wo rder ireicteJbe.;S9ki:keüi YOUgiltiger Er^tn i84.lür daaiiabe* 
aUlPff^t^ Trji^geld^ das .einem kftrglichen als Sonrektiy beJgefOlgt wicd. iDie^i^d* 
länder,! so :sagt& sQhi^n^Gpnfwiiuit halten; Milde, fllx ein Zeichen y&ü^ Bnaft tad 
S;trei^ % eii^ Zeichen /Tim iSishwftche. J>a wi]^ itun aber NordU«der sind V da 
WC 4^e.))eiligf|iEralt 4es V^wUlenSinQch. n|chit.g&n^ verl<Hr6«» haben nad dai niclita 
für wmißfi aofrdiBclien Hetiseai ^erquicklicher isl als das, wa» man poetisebe» ^Grch 
reobtigkeit zn.neüjiien!, pflegt: sa nnftssen wur leicht in V^legenhelt geraihee, wenn 
wir unvorb^eiti^t ,10* ein hmi kommen, wo man auch: den empörendsten Bnben-* 
sti;eichtnich1i>ui^stcaft -^trafenkapn^ wo jed^er Jeden fürchtet ^ wo. d^r Erdolcihte. 
den Namen seines Mörders nicht zu verrathen wagt, wo die Jurj.frei&lpAicht^iiattohi 
w^n ,der Yerbir^kernfeMeht'i Wji^.iRichter. nn4 Zen^^ ermordet werden« oiid wo 
diet peii^öntiaheiFreiheilf iMßr.tUPL.d^m Pflichtge^bl^ mch ibi dem fiesate, sondern 
u\' dcff /Oieidildi nnd > deitl^idimejkapawitlt .der Andeiren /ihnei .eintitgO' BiwickrllirkuBg' 
fii^det. • -' ■• •• . ! .. :. >. • 'i .. ■ ■*. r 

. . In. einem solchen Xiande musSi mani Jöonflikte vermeiden.. Wer aber weder 
Amhc^s ei^in will npch:£[ain9)er.:sein.da]*f, xder bleibe daheim^ wo ihm diese Goethe' 
B<^ei Ait^rna^iye. wenifc^ schroff ep&tgege&lritt, und wa.der soziale Zeisetznngs^ 
profiess: .n^ch; ni^t so > weit gediehen ist wia in jeniam Aggregat sontFerUner Indivi* 
dn^« .welches wir das itaUänische Yolk.zn nennen. gewohnt' sind. 

U'eherl^npt sei hier bemerkt, dasa. es. sehr- schwer, ja eigentlich unmdig^ich 
i^.ü^Vier xdieses Volk ei« gerechtes, also allgemein giltiges Urtheil. za.fäUenc denn 
e^,i<itieiQ:;£iamplex dervensichiedens^en Bacen, und was vam.!V^enetianer>fiird.dizirt 
wfrdeni kpknn>, .passt selte« auf 'den.iroQcaner; was vom Ligarier.gUt^ gilt »elten 
vom Neapolitaner, und was die sonderbaren Enkel der sybarüischen'.lßchlemimw« 
GirpQ^gi^ec^einlandB betviffit oder gar das eiciliauische GemiBdli von Mauren^ Spaniern 
und a^l^nesÄschien Fdasgem: so lassen sie , sich mit den übrigen italischen Stäanmea . 
wf^tblvuntev eine., Krone aber nicht nnter eineoi nationalen Stammbaum bdngeny 
mvd upd nur, in wsenigen.. Punkten mit ihnen vergleichbarv Bedenkt man femer 
die ebenfalls grosse Verschiedenheit der.. Temperamente unter den i nordischen 
Gasten,, von deinen. Mancher Freude hat an dem was Andere veirdriesst: so begreift, 
man nicht. ni^r.dije.Manigfaltigkßit. der Urtheile über Italien, sondern', au6h> die 
di^etTi^en G)ege»s&tKe, diQ man i nicht selten an ihnen, bemerkt^i 

Anx^h reisen hefcanntlick Yi^Äe.dur^h Italien, ohne mit dem Yolke in direkte 
Berührni^ ^u koinmep^ indem sie, aiuf dem, wohl ansgetretenem Pfade deriToniristen 
bleibend i ni^ von einem- • Grand.. H6tel zum. andern zi^en. .Diese nngastlidhen^ 
GfasthO&..aber sind.* heimaÜUo^ wie ihre reisendeuf Opfer, undivaterlaadsloa wie* 
das .GrofskapitaL Zuf^r scheint ilor» Schriftap^vche die franzdslscho^ ihre Beamten 
scheinen deutsch und unter den Gästen hört :man Englisch utriusque lingum) zu^ 
weilep ftnch russische Brecfcenc aber von Jtaloüen hfft oad Bietit man nichts» Das 
Inn ist englisch, dc^a Gaathm» ist dentaoh*, die F^s^^^a ist iSfaniselh und die 
i4i>(;a#t<ia,i8t.itaUiuuSjQh; :daa Grmi> Hotel aber ist wedcff französisch noch inter^. 
natic(nal und hat keinen der Beize jener typischen Institute. Es ist einB> Stfttte 
öder Einsamkeiten, ein enge^' und leideir, auch vergoldetes Gefftngnisn^ in dessen. 
Glanz man allerlei zu sehen glaubt, waß gar nicht e^tirt, und das ttQa;aUes' zu 
bieten /jscheint, null nicht wftbre Bl9^^emlicbkeit 
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■ Die i^Wirthe" oder i^cheiger die Eige&thftmcir dieser Hänser scheinen die 
Bedttifhisse der Mensehen nnr an der Gesellsohäftoklsissd btttdirfc mt hahen, der 
sie selber angehören, iind' bei welcher ein Brilliskntring taehr gilt als eih ^ein^r 
Nagel. Sie. schaffen alles an, Was der Wahnsinn der rtidfastrie'erfiindeii näd'ddr 
Blödsinn des Pnbltkitins tiewundem gelernt hat; voil d«r edeln Fmgalltftt än^ 
ständiger Memsehen aber und von der weiieh Binfaübheit ilnrer Bedürfnisse haben 
sie keine Ahnung nnd wttrdenl sich vielleieht anch schäniki derselbe Oentgessu 
leisten. Da nnn die anstänidigen Menschen üb^all > nnd idifner in der 'Mi^oÜtSt 
sind, iind>folglicb keine Stimme haben in der B^ülirnng' des änsserlicheii Läbeiis, 
so ist es soweit gekommen,' dass'Fnigälität der 'atb schwersten *^za erschwingende 
Luxus ist, und dass gerade diejenigetei Dlnge^ die'Jeder bed'A'rfen sbnt^; oft weder 
für^Geld noch gute Worte 2u beechsrffen: sind. „Bcco il ^ranzm det galantuö^cf^^ 
(diess ist das Mahl des ehriichen* Mannes); BagDe ein itälWiscrher Gästwirth, der- 
seine Minestra ass, während er verächtlich nach der elRBiketi''Thür des 6peiS€fsaales 
bliokte, wo Hocns-poons gegessen wnrde.' Aber der Mahn War t^ auMchtig: es 
ging ihtn nicht gut.» ' • > 

>' Kann I es: einen bescheidenem, kann 'es eihengerecbteirn' Wunsch geben,' als 
io seineni' theaer beEahlten Zimmer rahig schlafen tmd ungestört Wachen zu dOHen ? 
Der Wirtft ab^r geht von der Yoransset^ung ^ns, dMs jeder ^ast an dem' Niesen, 
Husten, Schnarchen, Singen und Reden seiner beiderseitigen Nachbarn ein natür- 
liches Interesse liabe, und dass es schbde* wäre, wenn das Arom einer Olgarre 
still nnd ungerochen in des Rauoher*s Zimmer sich snblimirte, ohnö'sich dQi*eh 
SehlOsselloch titid Thürspalten dem niftdeu, vielleicht kranken Nachhält nnt^etheiit 
zn haben. • Nichts widersteht der Difi^siv^aft> selchBr Gase:' sie werden' ss^r äack' 
ihrem Durchgang durch die Thtirspalten' oft unkenntlich, aber die YerdtnniEilig* 
potenzirt sie ftuch, gleich ein(»n homöopathiisohen Medikament. Man sollte es 
kaum ftkr möglich halten, dass es «Gasthäuser mit nur zusammenhangenden Zimmierti 
giebt, utmd noch unglaublicher ist > es, dads das reisende Publikum solche Häuser 
Jahrzehnte lang benutzt, ohne gegen jene Verletzung seiner elementarsten PriVät-* ' 
rechte zu i)rotestiren. . . ( :" 

Die Toleranz gegen diese Eingriffe setzt eine gewisse Gleichgiltigkeit vH>räUi&, ' 
die am Gefiuiiden schwer verzeihlich, am Kranken ^unbegreiflich iBt, und <äe ein 
schlechtes' Licht auf die Sitten und Gewohnheiten ünsers häuslichen Lebens wit^ft. 
Wer' wollte leugnen, dass dlas Problem 'des VentilireAs irtf nordischen' Winter 6*n 
schwer zu lösendes ist. ' Aber die gänzliche Ignorirubg dieses Problems hat im 
Lauf der Jahrhunderte bei uns zu einer Entartung def Instinkte geführt, und 'da, 
wo das normale Bedfirfniss nach reiner Athemluft hoch vorhanden ist, erweist 
sich die Befriediguhg desselben als fast unmöglich Oder die NiChtbeMedigung als 
das kleinere von zwei TPebeln i denn mit d^m Schwinden des normalen Luftdurstes 
hat sieh auch eine Uebeil'empfindli^hkeiit der Hautn^^en entwickelt ^ deren geo-^ 
graphische Verbreitung genau dieselbe i^ wie Äie der Ofenheizungn die sich aber 
nirgend mehr fühlbar und mehr geltend macht als im 'deutschen und im russischen ' 
Norden, wo durch die Länge des Winters die kumulativen Nachtheile' der Ofen- 
heizung beträchtlich verstärkt werden. * ' ' ' ■ . ) 

' „Es zieht'* bekÄnntMeh ntir in- Detitschland oder nur wo Deutsche sind. Kein 
anderes Volk katn ijich rtthm'en ein unpersönliches Verbum för diese Erscheihung 
oder Empfindung zu< besitzen. Die Klage musste ein^n lakonischen Ausdruck 
haben, eben weil sie oft 'geäussert wird. IMd diese Eiöpfindlichkeit fttr Zugluft, 
die als natürliche Folge des längen Wintlerlebens in geschlossenen Mumen und 
in erschöpfter Luft ^ne gewisse Berechtigung bat, macht sieh leider, und zitar 
in oft lächerlicher und rücksichtsloser lY^ise, aubbi |m Sommer geltciud, wo sie 
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bd eimger Selbstüberwindttiig uad Disziplin gewiss kioht ihfieHi oionaalen Miftimnin 
näher gebrjaeht .W6rcifen..>k0iititej. .ihr altein ist > eis nszaschfeibenyrdastf «uui auf 
deutsoliaii Eisenbabnen deü t^rsaiuidaKlheiL.Willktts jisdaB.lvftscbeueii WeicÜüiiga nach- 
ztigsbea g^iötbigt dst^» dem.es, eili&llt.nioht mir sesn /eignes ^Fenster zu* sehhessen, 
8ieadesi?&>(iueb das Sebliaaseu der ;anderaft, oft-^eotlegetten ^E^enster im Namen* des 
€i>^QtseS'8li' veedttngea^; Zweit soUeit diese. Becbte>'VOQ. der Biehtiing d«» Windes 
abhängest, abes an jobivüleniSonmientageit ist ja.Wiiid gerade dasjenige^ wasiein^m 
noitii|iaton Menschen am 'mllkommeilstea-.i^ . . > 

' i Das lUföht airf^ rein^ Ath^ftilaft ist fü^ '^denfr Rdsdüden anf dents^b^ö Efseii- 
bahnen ein siehr bedin^tM, tLtrd'inder "Nitiebt mutlM' mtii* ibm oft ^, sleH mit 
der-8t)«flufl-&eni^r lAmgen^^u' begüügekiv dOdb Wird ihm als Eri^t^"da!8 Hecht 
2U>raiichen geVShrt Alle Mehseheni^ciite kdün'en verletzt nnd beschräiikt iii^erden; 
das^ »heilige Randbreeht ü^t^ ^änantastbat, 'ntive^tti^serlit^h. Und in dii^Bem Panlfte 
mächt ^s Italien' um kein' iHalar besser als Deutschland': in 6MdeA Läüde'rn rancfht 
midn llbei«(Ilv'im HansJB wie auf der Stiiäsäe, am Baihnhbfschaltisr 'Wie am'Poi^t- 
fensterj im Wktftesaal' wie im 'Reisewagen. Man'Tati'eht dem armen ' Frisenr in 
die Angen, wflhrend man Sidh das- Haar verschneiden liest; man rancht im Speise- 
sÄai, bei Tisch, gleichTiel* eb Andern das bessert dödürch* verleidet wird, -^ nnd 
ibatt ^aaobtj in Italien wenigs<?ens, auch B^hon in einigen Theatein. ' ' ' 

Was werden künftige Knlturhistoriker zu nnsern Eiselibähnztlgen sagen! Es 
glebt /,änc'K" Wagön für ,*,Mchtraucher*^*;: — 'zuweiI^Ü' Wenigstens. — : Öezisichnete 
inaii jeden' 6Ärficheii' Meä^öhön als einfen Nibhtschuft, ^o würde e^ bald zur Hege- 
nionie der Schufte und ziir Abschätfüng der lästigen Strafgesetze kommen. "Und 
ählilich geht es, wenn man die Norlnalmenschen als Nichtraucher definirt. Nur 
libllte' man bedenken, dass'zü diesen Nichtrauchern sämmtliche Nichtmänner (alias 
'PVkuen) gehören*) und auch die nicht unbeträchtliche Zähl noch nicht rauchender 
SÄtiglin^e: die Zahl der negativen Eisenbahnwagen m'üsöte^also doöli zum allef- 
Venigstei nicht ' kteiAer sein als die' ddr positiven,^ während sie' für gewöhnlich 
Wschwindtend klein, nicttseftet^ auch- gtMch N^llik/' ' ' '• ' ' ' ' 'V 

In dem Gesotten; soll kein T?Mi^ ^^^^ dei^, Ji^lßgölifl^^^ß Genuss des, „edlen 
Krautes" liegen, ein um so härterer aber. ^ geg^ 'd^e;^r^tiLle.Ut>,G^^^^ 
niit.der der immer grosser; werdenäe* Haufe egoistischei^.Gienuspii^enfipJti^fn die §pfiäf 
seiner feefujgnisse. zu hberschreiten wagt. Der Gegundp wird, wenn er "jcf^^Pfl^sliig is^, 
seine. Rechte zu yertheidig^n wissen, d^ Kranke aber niu^s^ in^ist^q ,X9Tli?i> nehm^eft 
mit dem, was ihm vorgesetzt wird,.. und man sieht nicht, wie e^.z..B. lein.Lnnjgen- 
kranker bei dem sinnlosen Rauchen seinf r Reisegefährten Uiud ihjcey Furcht ypp JZyg- 
luft anjTangen soll, um sich gegen die Gefahren einer. Bluty^f gif tuiig «lu aiichern. 

Und hiejnit ist die Zahl der GeJtahren und Sciädlichkeitein des Reisen^ nocb 
keineswegs erschöjpft. Doch können ,wfr hierauf nicht näher eijigqhen und erwähnen 
hier nur beispielsweise der barbarischen und, kindischen Sitte des Einsper^ens in 
den 'Vy'artesälen, durck welches dem Kranken <^ie "ruhige ^ Wahl seines Platzes up 
Wagei^ unmöglich , gemacht wird.', !Er mag, zeitig kpijamen oder, spät: depi Wirr»- 
warr, dem Gedränge, der üebereilung entgqtt er nicht, und wenn ihn |daiS.Glüc.^ 
nichi begünstigt^ SQ sieht er ^ich. oft auf viele Stwid^n^ an 4pH i^ng<iafltigsten 
und unbequemsten jjler möglichen. jPlätze. gebanpt^ . r. ./ 1 t . . •- 

, *) jKac|i der iK^tlietischeft VßTfi der Natur! In dsc^ekeihaffaen siviliskten. Ubnaitur 
unserer Z^|t ist aber auch ()er altväteriache »Cigarp" scboi^ ivir,eiblicft ge^rdea^^^d — 4m 
Weib — zum »Räucherei , Deutsche Frauen und Mndchen sollten wenigstens bedenke^, 
dMS cR<dS(0 modele Arontatisinmg 'der Salons aus Ländern stammt, wo e^ nicht' wohlriecht. 
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OttBa es auch Glasapniikte auf einer Beüe naoh Italien geben kann, aoll nicht 
golaognet ^Rverdcn.' £fi felik dort nicht an freundlichen Gesiehtem^ «n Znveir- 
kommenheit^ an Uö&icUieit, nhd es ost ftkr den Fremden' eine höchst angenehme 
Uehervaschnng diese. Eigenschaften gerade da zn finden, wo er nabh seiner heinttth- 
liohen Erfahrung dergleichen kaum. erwarten durfte, in dlBn utttern YolkskiaiBMii. 
Aus dieser Ueherraschung «^ftrt sich ein grosser TheU jenes Enthnstasmus, deli 
der Deutsche bei seiner Ankutift in Italien su ftthleii ^fl^t Denn wie gross 
auch alle sonstigen Unterschiede zwischen der «isalpinen und der transalfonen 
Welt s€dn mögen, -T- sie/vecschwi^den gegen di^ .fundamentale^ niim durchdriiBgende, 
in AUem aich äussernde Verschied^filit^t der geseUscbaltliiüien Strukturen« Elu 
Jahrtaiuii^nijL polijtischer und klerikaler Tyrannei hali nicht vermoichtt in:den felalid^neni 
den .3tolz. des demokratische Bewusstseins zu breobem. Nicht, nur ihrer Grleioh- 
be^echt^ung als, einer sein sollenden Gleichheit Bijud aie sich bewnsst^' sondeom 
ihrer aktuellen Gleichwerthigkeit, so gern sie auch bereit sein lUilJigen, ^uiiEf- 
reichu^ig bestimmter Zwecke, gelegentlich 4en Msmtel der Deomth.^u trägem. D^ 
Ansatz j[ener Gleichung klingt oft komisch genug; wo siq aber nieht/ausgespro^en, 
sondern stillschweigend vorausgesetzt wird, da giebt isie jeder kleinen OefäU^keit 
und jeder Artigkeit einen unbeschreiblich edeln Anstricht wie ihn wed^r SenJUtit 
noch Herablassung, die beiden Akzepte de^ hierarchischen Bewu9aits.eäna^ jenmki 
ziii verleihen yermögeua i 

Im Grand äötel verspürt der Fremdß natürlich nichts von ijUes^ji ^nkl&ngen 
der Saturnia regna: die Fürstenblicke des Oberkellners und seiner Jofinister 
machen das unmöglich. Um so häufiger ^ber wird er sie verspür^,., sobald .er 
sich entschliesst, aus der Touristensphäre hinaus in das eigentliche italiänis^che 
Leben zu treten, d. h. sich eine I^rivatwohnnng zu suchen, in .der er sein EranJfjaAr 
exil ßhbüssen kann. Wie überall, so wird 9s , ancjx . hier . yon Glück, Takt u^^ 
Temperament abhangen, ob dieser Wechsel ein angeneluner ist: die WP^^^Q^ 
selbst wird den Fremden nur selten befriedigen, aber bei, den Wirthsleuten wird 
er oft mehr finden, als er, bedangen hat, — Theilnabpe an seinen ^eid/^n und 
freundliche Pflege. 

Leider ist die Liebenswürdigkeit der Wirthsleute kein Ersatz für d^e oft 
Erheblichen Mängel der Wohnung selbst. Wo giebt es in den engen düstera 
Strassen itali&nidcher Städte eine gesunde, d. h. sonnige, heizbare, ventilirbare 
Wohnhng? Und hat nicht auch die übrige Welt, hier mehr, dort Weniger, jTür 
die Sünden ihreit Städtegründer zu büösen? Neuü Zehntel aller menschlichen yöhn- 
stätten ' rilnd Monumente — und leider perennirende Monumente — unserer Un- 
wissenheit ttüd' Barbarei. Während der Engländer bei dem Städtebau mit den 
Hätisem als dein WeseiitliChen anfängt und die leergelassenen fiäume, lätrassen 
od^ Plätze nennt, fangen wir mit dem Strassennetz an und füllen die leergelassenen 
Maschen — nicht etwa mit Häusern, sondern mit einer kompakten Haüsmasse 
aus, die sich Ulfen Kurven und allen spitzen oder stumpfen Winkelil der Strassei^; 
masche fdgen muss. Wie Viele Menschen verbringen ihr Leben in einem Winkel 
von 45 Graden^ bloss dem Vbl*übergehenden zu Liebe, der die Eleganz der Strasse 
bewundert. Dass ein normales Wohnhaus mit seiäer f'ront wediar nach Westen 
noch 'riäch Ost^ü, am allerwi^nigsten aber liäch ü^orden gerichtet s^in inüss;, dass 
nur ein Südzimmer im Winter dUs gei^üSchte Maximuifi ütid im äöinmer das 
gewünschte Minimum von Sonnenschein empfängt-, dass die Höhe der Häuser von 
der Bi^eite der Strasse und der geegraphischen Breite ^e& Orts abhängt, und dass 
eingeschlossene Hofränme nnf- n,och auf verlassenen Bürgen geduldet wetdön söUteii; 
das scheint unseren AedQen und, vielen unserer Arcbit^ten ganz ,ui|tb]^anq;k) mA 
die W^igßn^ die es wissen, haben nicht immer den Muth ihrer Weisheit. Als 
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Edmond Abont, ypn einer Beise durch England zurückkehrte, ersdiienen ihm die 
Pariser Familienkaßernen zum ersten Mal in seinem. Leben, sonderbar: man hat 
die englischen Häuser Schachteln genannt, wir aber wohnen dn Kommoden, eine 
jede Familie in einer halben Schublade. Ein englisches Haus, das auf der Süd- 
seite einer west-östlichen Strasse steht, kehrt oft genug der Strasse den Bücken 
zu; wir. aber hatten das für eine Unhöflichkeit und kehren anseren Rücken lieber 
der Hygi^ia als der Dea Trim zu; denn Licht und Sonne sind uns weniger 
iiiteressant als die stäts spannenden Ereignisse der Strasse. 

Alles diess gilt von dem nagelneuen Berlin ebenso gut wie von den mittel- 
alterlichen Städten Italiensi. Ein Problem aber , das man in Berlin vielleicht 
besser als irgendwo in d^r ganzen Welt gelöst. hat, und <das in Italien noch lange 
ungelöst bleiben wird^ ist das Heizungsproblem. Leider < fiihlen die Italiäner 
d^ BedürA^is^ künstUchier Erwärmung nur selten, am allerwenigsten in den Ton 
Kranken besuchten warmen Winterasylen*, wir aber fühlen es schon bei herbst- 
lichen Temperaturen, dio auf der Strasse zwar wt^m, \m. Zimmer $beT höohst 
unwirthlich erscheinen ; und dass in itaUänischen Häusern ^lie Temperatur der 
Zimmer ;ue viel höher i^t als die der äqssem Luft, dafür soigen die Fenster 
und Tbüren, gleichviel ob sie geschlossen oder offeoa sind,. « — '. dafür sorgt, mit 
einem Wort, des Deutschen unzertrennliche Gefährtin, die Zugluft. Die Sonne 
scheint auAh an Italien nicht jeden Tag, kann also ^ das. Feuer nicht ersetsen, und 
wo es weder einen Kapin noch einen Terracottaofengiebt, da giebt • es Scbipttem 
und Zähiieklappern. Und doch war es um der „Wärme^^ wiUen, dass man den 
Kranken nach Italien geschickt hatte. . 

Wir geben, zu, dass,, wer. ^oh zu SsAse nicht erwärmefli; kann, diess leicht 
genug im Freien wird, erreichen können,.. und dass der häufigere und längere 
Aufenthalt im Freien, er mag« nun freiwillig . oder unfrelwilUg seiny für die Ge- 
nesi^ng des Kranken viel nützUishepr. ist als «die Wli^rmo ,an sich. Grewiss giebt 
ßs manches chroninche Siechtlmm, idas durch ein^ itaUänischen l^inter gelindert, 
dnrch .mehr vie))l#cht g^eUt werden k^aan; ob.ab^ lanoh. die sogenannte Schwindh 
sucht zu diesen gehöTt,, muss sehr bezweifelt werden. 

Was ist Sjchwindaucht? Was ist Tuberkulose? Und wie muss es mit unserer 
Kenntpiss von diesem iKjrankheitspi^>teus. beschaffen sein, wenn .man Schwind- 
i^üchtige, ^nd zuFar mit ziemlich gleichem Erfolge,/ nach Oairo und Madeira, nach 
Algier und iMHi^esota, nach Mentone und nach Görbersdorf, nach Venedig und 
na^h S. Moritz schicken kann? Diese Orte haben gar nichts niit einander gemein, 
weder Seeluft noch 9^gluft, weder Wärme noch Trockenheit, weder HJöbe noch 
geographische Breite; und doch, ~ ein jeder rühmt sich seiner Heilerfolge! 

Die 4.erzte haben sich dieses Bäthsel dadurch zu erklären versucht, dass sie 
ausser den verschiedenen Stadien der Schwindsucht auch i^erschiedene Formen 
derselben annehmen, so dass eine jede dieser Spezialitäten in einer jener Mimati- 
ijuihen ]i(i2,turen ihr spezifisches Heilmittel finde. BationeUer, und mit ganz ver- 
änderter FragstßUung greift Herr Dr. Brebmer das Problem an: nicht nach den 
klimatischen Kurorten fragt er^ an denen Lungenkranke btshw Linderung gefiindeki 
hab^n, «[ondern nach, den Orten, an denen, die Tuberkulose unter den Eingebomen 
gar nicht vorkommet Er findet solche Oe^ter nicht in Italien, überhaupt nicht 
%n den lachenden Geataden des. mitteUändischea Heeres, sondern im unwirth- 
lichen Island, auf den Faroerinsein, in der kirgisischen- Steppe und kn perua- 
niijcbßn EEotchgebirge, *^ also wiederum in Gegenden, die. in klimatisier Be- 
u^Wg nicht. di0 g^ringHe AebnHchhät mit einander . haben , nnd die s&ch <iron 
4w obigm KuJTfirten Q|ir dadurch untecsahelden , daas eie für gei«dhnliobe 
Menschen unerreichbar und unbewohnbar sind. So war es aber auch nicht 
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gemeint. Es fiillt Herrn Dr. Brehmer nicht iain, seinen Kranken solche Beisen 
zaznnuitheii^ doch meint er in seinem Görbersdorf einen bequemen Ersatz ihnen 
anMeten sn können, weil man dort isländische Feuchtigkeit ohne isländische Kälte, 
peruanische üoohgebirgslnft ohne peruanische Trockenheit und den kirgisischen 
Kumia ohne kirgisische Barbarei finde. 

Die Fr^age nach dem Wesen und den Ursachen der Tüberkülosis hat er 
freilich damit nicht gelöst, doch ist uns sein Bftsonnement insofern nützlich, als 
es uns in der Yermuthnng bestärkt, dass die Tuberkulosis durch gewisse Schäd- 
lichkeiten erzeugt und begünstigt wird, die mit Klima nur wenig, vielleicht gar 
nichts zu schaffen haben. Dei^leichen Schädlichkeiten müssen wir vielmehr in 
gewissen Berufslhätigkeiten suchen, sowie in der Diät und der allgemeinen Lebens- 
weise unserer Kulturmenschen. Es wäre also weiser und gewiss auch leichter 
und billiger, mit den nöthigen Reformen zu Hause anzufangen und init der Ver- 
bannung der Schädlichkeiten einen Versuch zu machen, ehe man sich selbst nebst 
seinen schlechten Gewohnheiten verbannen lässt. ' Nur vor dem Tödten d^r KocF- 
schen Bazillen muss gewarnt werden : denn wenn man auch diese Bazillen in der 
Beiriiner Charit^ secundum artem kann vertilgen lassen , so hat dieser Prozess 
doch seine ünannehmliefakeiten , ganz wie das Tödten einer Fliege, die uns die 
Wange kitzeh: ohne Ohrfeige geht*s nicht ab. 

Die italiänisehe Luft, die man jetzt in London nach Dr. Carter Moffat's 
Rezept für Opemsängei* künstlich zu bereiten anföngt', mag gleich den übrigen 
Ingredientien itaiiänlscher Krankeneitile in vielen Fällen heilsam sein. Der Haus- 
arzt bedarf der Ruhe, der Patient der Abwechselung: man trenne sich zuweilen, 
nnd wenn es sich nur um Kränkeln handelt , wird eine Reise nach Italien ange- 
nehm und nützlich sein; Nur verschone man l^terbende und Inkurable mit solchen 
Rezepten. Es giebt nichts Tristeres in Ovids Tristien**) als die Beschreibung 
der Krankheit, die die Qualen des verbannten, heimwehkranken Dichters verdoppelte. 
J>enn es ist hart, fern von der Heimath und fem von den Seinigen zu sterben. 
Die Dienste besoldeter Fremdiii^e sind kein Ersatz far die treue, liebevolle Pflege, die 
auch dem Aermsten unter seinem heimathlichen Dache zu Theil zu werden pflegt. 
Der Akt des Sterbens mag überall derselbe sein, aber der Unterschied liegt in 
den Präliminarien dieses Aktes und, für die Ueberlebebden, in seinen Folgen. 

Es giebt in Italien zwei widerwärtige Sitten, die den Schmerz der Hinter- 
bliebenen nicht nur zu erhöhen, sondern auch zu stören geeignet sind. Die eine 
besteht in der harbarischen Hast des Begrabens. Vor den Thierleichen, die von 
den offenen Fleischerbuden aus die Luft verpesten, fürchtet man sich nicht; einer 
menschlichen Leiche aber gönnt man kaum Zeit zu erkalten: sie muss verscharrt 
werden binnen viemndzWanzig Stunden, und wenn selbst in Deutschland bei zwei- 
nndsiebzigstündiger Frist die Gefahren des Scheintodes nicht mit voller Sicherheit 
vermieden werden, so kann man sich des entsetzlichen Gedankens nicht erwehren, 
dase das Begraben scheintodter Menschen in Italien ziemlich häufig vori^ommen 
muss. — Man agittrt für Leichenverbrennung und erblickt im Aschenkrug einen 
Triumph der Freigeisterei. Aber was gewinnt ein Scheintodter dabei, wenn er 
verbrannt anstatt begraben v^rd? Und wäre es ni^cht weiser* gegen die kindische 
Leichenfnrcht der Infektienisten • zu predigen und für Errichtung von Leichen* 
hftusem. zu agitiren, in denen die ersten Sparen des Yerwesungsprozesses , dai6 
einzig sichere Zeichen des Todes, abgewartet werden könnten? 

Eine ebenso barbarische, wenngleich weniger ernstliche Unsitte ist das Liqui- 
direni des Schadens« den die Hötelwirthe öder Stubehvermiether dttreh d^n Todes- 
fall erlitten zn haben vorgeben. Denn dass jede tödtlitche Krankheit und nftment- 

•) Liber IH, eleg. 3, 



lieh auch die Sohwindsacht ansteckend sei, das wussten diese Leute schon lange 
vor der Gel^art des Greheimrath Koch and werden fortfshren es zu wissen, auch 
wenn der Letzte der BaziUen vertilgt und ausgerottet sein wird. .Freilich ist die 
Vertilgung der Bazillen durch die Hauswirthe nur eine ideelle: die infizirten 
Betten, Mt^bel, Tapeten und Vorhänge werden' nur auf der Rechnung als ver- 
brannt vorausgesetzt, und der symbolische Akt scheint auch eine genügende Wirkung 
zu haben, da der nächste Miether ungestraft in jenen Betten schläft. Aber die 
Rechnung will bezahlt sein, und dem Leidtragenden bleibt immer nur die bange 
Wahl zwischen Geldopfern und Rechtshändeln. — 

Das „Dono fatale di Bellezza*'^ von welchem Filicaja singt, war von jeher 
verderblich, nicht nur für die Schöne, sondern auch für ihre vielen Freier. Spanier 
und Franzosen, Staufen und Napoleoniden haben das erfahre müssen, und noch 
täglich eriafaren es die friedlichen nordischen Oäste, die gesunden, wie die kranken! 
Nicht Jeder von ihnen findet in Italien, was er sucht, aber wie es scheint, 
befriedigt ihn das blosse Suchen. 

„Möchten hier einst meine Gebeine ruhen^^ 
ruft Platen an dem Fuss der Cestiuspyramide stehend, 

„Friedlich ruhen hier, ferne der kalten Heimath^^ 
„Wo zu Reif einfriert an der Ldppe jeder' 
„Glühende Seufzer.'^ 
Gewiss ruht es sich dort ganz friedlich, aber doch um nichts friedlicher als in 
den Friedhofsgärten der Heimath, die man Gottesacker nennt. — 

„Nie war gegen das Ausland 
„Ein anderes Land getecht wie du^, 
so redet Kiopstock sein Vaterland an, -^ 

„Sei nicht allzu(;ea:echt: sie denken iilcht edel genug, 
,^U sehn, wie schön dein Fehler ist^'. 



Beiträge zur Charakteristik der Zeit« 
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XXV. Lichtblicke aas der Zeitgenossensctiaft. 

8. Anton Braekfier. 



„Was deutsch und eeht wüsst' Keiner mehr, 
lebt's nieht in deutscher Meister Ehr'!*^ 

An welcher andern Stelle, ak in diesen Blättern, k(>mite es veriiranens- 
voller vereracht werden, den Lesern das Bild eines Mannes vorzofiüiren, 
dessen künstlerisdie Bestrebungen als Musiker in Folge ihres Ernstes und 
ihrer Reinheit bisher auf einen einsdg^, wahren und verstftndnissvollen 
Freund a&gewiesen blieben : denselben, tu dem wir als sm dem Horte xmserw 
deutsehen Kunst wie aller unserer edelsten Güter aufblicken: Bichard Wagner. 

Lql ländlichem Frieden aufgewachsi^, nur den Offenbarungen einer 
hbcrliehen Natur, nicht d^a Eiinflusse einegr yerbildeten G-esellschaft zu- 
gftng^ch, war Bmckxter bereits in das reife Mannesalter getreten, als sich 
bk ihm das Veflangen zu regen begaum, übeK &e Gfrenzen seines geliebten 
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Oberösterreioh hinaaEi die grosse Welt, wie sie si<^ ibm ntcr nach verein- 
zelten Berichten herrlich und begehrenswerth vorgestellt hatte, anfensuchen. 
Ueberraschend schnell verbreitet sich söin Euf als Orgelspieler und musi- 
kalischer Improvisator ; theilnehmender Freunde Eath lässt ihn i^ach London 
eilen, wo eben zum grossen Qrgel^Konkurse Organisteiü ^aus aller Heiren 
Ländern sich versaimneln. Mit dem ersten Preise geht er als Sieger hervor, 
und in Paris und andern Städten Frankreich's , auch Holland's, wohin er 
sich dann wendet, gewinnt er sich gleich unbestrittene Erfolge. Ln Hoch- 
gefühle seines Köimens, reich an Eindrücken und Erfahrungen, kehrt er 
heim. Hier findet er nun die ßtiUruhenden Zeugnisse seiner irühem, schöpferi- 
scben Thätigkeit wieder vor, aber sie vermögen ihn nicht mehr zu be^ 
friedigen; und wie einst der grosse Sebastian Bach alle seine vor dem 30. 
Lebensjahre geschriebenen Werke später nicht mehr soll haben anerkennen 
wollen, so verwirft nun Brückner das bisher Greleistete, und setzt alles 
eigene Produziren bei Seite, um Jahre hindurch nur den strengsten Studien 
sich zu widmen. Ausgestattet pQoit dem Eüstzeuge eines ungemeinen kontra- 
punktischen Wissens und Köimens eröfihet er dann endlich der lange ge- 
hemmten Phantasie die selbstgezogenen Schranken und schreibt seine erste 
Symphonie. Da ergoss sich denn eine Fluth von Empfindung in unge- 
stümer Breite, die aber alsbald gebändigt durch den Stolz eines kraftvollen 
Geistes in majestätischen Wogen dahinwallte. Energische und grosse 
Themen, denen die Fähigkeit zu reichsten polyphonen Gestaltungen inne- 
wohnt; blühende Melodik, sieghafte Gewalt der Steigerungen, Glanz und 
Wohllaut der Modulation, ;Verbinden sich zu einem Werke, würdig des 
Geistes der Meister. — 

„Warum kennt man ab§r dieses Werk nicht? Wie wäre es möglich, 
dass es nicht zur AufiRihrmig gelangte?^' ^ • » 

Nun denn ! Zwanzig Jahre ist es her, dass diese Symphonie geschrieben 
ward, und damals führte der Kom^nist sie selbst in Lina mit ein^ kleinen 
und ganz unzureichenden Orchester au£ Wer mit den Schwierigkeiten 
eines komplizirten Werkes neueren Styles einigermaassen vertraut ist, kann 
sich den Effekt vorsteUeQ. Doch war es hier nur Ungeschick, technische 
wie künstlerische ünzulängHchkeit der. Ausffüirenden, was Brückner hinderte, 
sein Werk zum vollen Leben zu erwecken. In Wien, wohin, er bald darauf 
als Hoforganist und Professor für Orgelspiel und Kontrapunkt berufen 
worden war, versucht er mit einer zweiten, leichter exekutirbaren Symphonie 
sich einzuführen. Zu den vorgenannten Henmmissen gesellt sich nun aber 
der schlimmste Feind des Neuen und Grossen in der Kimst: Mi^sgonst 
der Kunstgenossen. Was konnte Brückner, beispielsweis0 nur^ von einem 
Dirigenten sich erhoffen, der anlässHoh einer Einstudirung der „Meister- 
singer" die besondere Schwierigkeit des Studiums der sogwannten „Prügel- 
scene" seinen Musikern mit den Wqrten ersparen zu müssen glaubte : ,yMeine 
Herren, das wollen wir erst ^ur nicht studiren, es ist.sp wie so scheiiss- 
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licli*^ — -^ ? Wohl fand der bescheidene Neoling auch unter den Musikern 
einzelne warxnQ Freunde seiner künaüerischen Persönlichkeit : so vor Allen 
den leider so firüh verstorbenen Herbeok. Vom Beifall dieser Wenigen 
ermuntert, veranstaltet er wiederum ein eigenes Konzert, und der Erfolg ist 
ein gprosser, allgemeiner. Der Künstler selbst ist glücklich und wähnt seine 
Bahn nun geebnet — doch hat er Eines übersehen : mcht die begeisternde 
Wirkung auf die Menge hat der moderne Künstler anzustreben, weim er 
sieh eine SteUnng in der OeffentUchk^t erringen will — sie yergisst ihn 
und sein Werk, bevor es ihm möglich wird, neuerdings vor sie hinzutreten ; 
nein, eine ganz besondere Klasse von Leuten hat er zuvor zu gewinnen, — 
deren Macht uBd Eisifluss nicht Hur dem Künstler bereits Gesetze filr sein 
Schaffen und Wirken vorschreiben wiU, sondern schon wirklich Solche fand, 
die ihr Talent in ihren Dienst stellt^oi und als Hörige der „Kritik^ nun 
laut und dreist mit den verehrungswürdigsten Namen deutscher Geistes- 
helden zusammen ausgerufen werden. Unsdr Meister selbst hat sie gebrand- 
markt für alle Zeiten, und wenn man sich in jenem Lager auch jetzt 
wieder recht fröhlich herumtummelt, als ob gaa: nichts geschehen wäre, so 
hoffen wir mit Zitversicht, die Schaar deutscher Künstler, die solche Aner-* 
kennung verschmähen, bald soweit erstarkt zu sehen, dass das geschäftige 
Nachrichteramt Jener auf das trübe I^eld beschränkt bleibt, dem allein es 

r 

seine Existenz verdankt. 

Das Schaffen eines Matmes, wie Brückner, der die {ausgefahrenen Ge- 
leise der Nach-Mtibdelssohn'schen Zeit verliess, aus dessen Werken man in- 
stinktiv eine Art gefährlicher Verwandtschaft mit den Errungenschaften 
des grössten und bestgehassten Neuerers herausfühlte, ward unbedingt ver- 
wot£»i. Was ? SoUte man etwa auch auf dam Gebiete der reinen Instru- 
mentalmusik eine neue und ernste Sprache vetnehmen müsefen, die mit dem 
gewohnten Q\>n6 eines gediegenen Amüsements durchaus nicht überein- 
stimmen wollte ? ! Von jenem beliebtezi Angrifispunkte, von dem aus man 
die Werke def sogenannten „Progrommmusik^ bek&mpj^ und kurzweg fOi 
nuU und nichtig erklärt hatte, war diesen n^uen Earscheinungen leider nicht 
beizukommen. Ans rein mJosikalisoher Urkraft gebildet, ra^^ten diese Sätze 
auf wie kühne FeJsen, zu denen ' kein ausgetretener Pfad in bequemein 
Windungen fainanführen mo(dite; von Hecken und Sträuchem aus schalt 
man sie nun wilde Klötze und ungeheuer, und liees sie liegen. — „Geniale 
Züge^ wollte man wohl gelten lassen, aber — es fehlte ihnen leider „alle 
und jede Form^ ! — Das bedeutende Ansehen , in wdehes die Kritik sich 
gerade durch ihr solkores Betonen d^r ^tmm^ im setzen weiss, verschüchtert 
ihre Leser derart, dass keiaer auch nur die Frage wagen würde, weis man 
unter „Form" sich eigentlich vorzustellen hätte, sondern seinerseits lieber 
in bequemer JBespektirang der unb^annten Grösse, xund in unbedingtem 
Glauben an die Autorität seines Gewährsmannes veaharrt. Wie schade! 
Man würde, wie es gar nicht anders sein kann, erfahren, dass unter diesem 
erhabenen Begriff einzig und allein gewisse langgewohnte Cadenz-Schlüsse, 
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die ftuch das gemeiüste Alltagsohr aufistrfassen weise, zu rerstehen sei^n, 
und die nur bei BeethoveA etwas schwieriger aufeufinddn, weshalb auch 
die meisten seiner letzten Werke „nur bedingungsweise den Bang eines 
wirklichen Kunstw^kes beanspruchen" dürften. Denn selbst daä, Was mun 
im engefen Sinne Fonn nennt, die Anordnung der Perioden eines 'musi- 
kalischen Satzes, wird nur durch vollständiges Erfassen des Inhalte, und 
mit diesem gleichzeitig , begriffen , da hierfür keineswegs • das Gesetz der 
Symmetrie, sondern ein diesem nur scheinbar verwandtes, doch viel tiefer 
liegendes bestimmend ist, das leider noch keine theoretische Spekulation zu 
ergründen vertnochte. 

80 ward gar bald jener Theil des Wiener musikalisohen t^uMikums, 
der überhaupt fähig wäre, grosse Eindrücke sich länger zft bewahren, 
einem lebhaften Interesse för Brückner entzogen. Tadelt man doch gerne 
um 8Cf eifriger, wenn man sich 8<^dmt, öfi^entlich beiseichifete Mängel ni^ht 
gleich selbst empftmden zu haben. Thafckräftige Förderung konnte nun, 
schon aus Vorsicht, Niemand mehr dem Künstler zu Theil werden lassen. 
"Weit entferöt davon, in seinem reinen, kindlichen G-emüfche die wahren 
Ursachen hiervon zu erkennen, verwirrt, bestürzt^ ja in Zweifeln über sich 
selbst be&ngen, ersah Brückner endlich nur ^e Bettung noch: den W^ 
zu Ihm. Er allein konnte ihn beruhigen, Er, dessen Gh^össe seit langem 
seine Seele mit glühender Begeisterung erfüllte ; zu Ihm wollte er eilen und 
sein Söhafifett dem durchdringenden Auge des Erhabenen unterbreiten. — 

Sdhon zurzeit, als die „Meistersinger^ noch Manuskript wären, hatte 
sich firuökner von lAnss auö an den Meister gewendet, um für den von 
ihm geleiteten Ohor Geeignetes zur Anfföhlnng z» «rbitten^ und ^ar durch 
die Züseriduög des Schlusschoifes beglückt worden. Als später ih München 
die erste Aufftihrung des „Tristan*^ sich längere Zeit verschöben hatte, 
forderte Wagner selbst den Herbeigeeilten auf, sie doch abzuwarten, da 
gerade an dem Interesse der Mlisiker ihnl am meisten gelegen sei. Mit 
einer dritten Symphonie, die indess zur Vollendung gsökommen, machte 
sich also Bruckn^ jetat auf naöh — Bayreuth ; und hier sollte ihln die grösste 
Freude seines Lebens werden. Dör Meister, der ihn, ottwohl mit Arbeit 
überhäuft, mit fretmdlichstem Wolilw(^en empfing, äusserte hei raschem 
Durchblick des vorgelegten Werkes lebhaft seine Ueberrasohung und Zu- 
fiiedenheit; doch als der beglückte Brückner es sich als Ghmst erbat, es 
dtax geKebten Meister selbst widmen zu dürfen , verlaÄgte» dieser «rst Zeit, 
die Partitur einer eingehenden Prüftmg zu unterziehen ; wonach ^ dann 
Braokner umarmend die entscheidenden Worte sprach : „Also, lieber Brückner, 
mit der Dedikation hat es seine Dichtigkeit; Sie bereiten mir mit diesem 
Werke ein ungemein grosses VergnÜgMi." . , 

Inmie!P und immer haben diese w^gen Worte die vieleh Wusnden ge- 
stillt^ die Mi^sgunst^tind Unverstand dem so bescheidenen Manne zu schlagen 
nicht aufböirten. Demselben Schicksal verfielen, wie seine zweite, so jene 
dritte^ und wi^ noah eme viette S^mophoniö; -^ nacb damaliger Aulßdmuig 



bimJ übÜGher Verurtheilimg dmrch die. Kritik wurden sie bei Seite gmchohm 
und vergessen. Er jiber begiiff jetet besser, w^s ihn ^uq, unseren Konzertr 
sldan ^us^chloss, und aJs er sah und hörte j welche . Lei@itungQQ h;ier be- 
TViundert und immerfort gepriesen :wrTirdej^, .wandte er sich endlich, ganz 
daypn .ab, uQd mehr und mehr der starken Stimme s^^ Jxmex&n zu, die, 
wie sie ihn. in keinem Momente seines Sphoffens j> veriaeseu, np» J^ijach auf 
allen/ äusseren Iiebenswegen. um begleiten sollte.. Ohne sicih um die; Auf- 
jRihrung. eiuieö pei^er Verke weiter mehr zu .;bei»*ihen, lebt ey atill u;ad 
zurüpkgeaogen iseinem Lehrberufe mit. gö:N^s8enha^ester Pfliphttrw^, i^. dqa 
leider so kturg zugemessenen Mussestunden mit ui)erm9>tteitjerr Ejraib und 
Frische .schflufifend: und Sfo enjbstanden min schon sieben Sym^ojp^, drei 
Messen, ein StreiofciqTimtett u. a. m.^ 41tes uioht etwa.mefrr pderiminder 
gute; Musik.,, sondern ^chöpftmgeu ,. . die alle/ l^erozeiobe^ der rcfinen .und 
kräftig!^ künfiftlisrifcl^eu Eigc^artirtnage^, wje.sie auch m seiner nnyergl^ich- 
lichea, . Jiel?;ej)uiiwerthen ?qrs(*Jichkeit sich ft]isgf5M%t zeige», .Wie e^ mög- 
Ußh ward^iuL soid^emStijrfe gleichsam piu^:.. zu ßeiueif Erholung zu schreiben, 
begreift nur der/, der das .Glück gehabt, jene LebensüberföJle kennen zu 
lernen, die deaa heute Sechzigjährigen durchglüht,, kindliche Eeinh^t und 
Upbe&ngenheit,. unbegreifliche Aus^e^ß-oi-^aseung und Üukep^tnis^; ajjep 
und jeder Lebe^pp^is kepnzeioihneA ihn als Möjfiter . i^^ie als Küwtler. 
Eiu feuriger Creist^ ew tie6?>ß und überaus zextes Gemüjth, . von jenein starkeni 
goi^dei^en Hm^oor durch2fpgepi;i; der ßls echt .deutlich leider sp selten ^eivorden 
ist, — so geht er einsam durch's Leben. Er selbst hat sieh uie um c^nen 
Verleger feiner "Werkebem^üh,t; und leider sind auch bisher uuf. seiijie Wagner- 
Syn^pjtiqnie und das (iuiutett gedruckt, erschieiieji, *) Jene . Niditbeachtoflg 
äusserer Umg^rng|sfop:^e^, der IS^^angal jenes S.urrog|ates, das /man heute „all- 
gemejpae ]ßildupg". n^annt, vermöge dessen aber: je4^ eigentUoh UUT/I^emüjhit 
ig(t iibfr.das zu plaudern, wovon er gerade am wenigsten versteht, .und vor 
Allem das^;YermißseU: äusserer Erfolge, dem Tijotz - zu; bieteu die eigene 
XJebej:zeiuguflg nicbi^ stark . gemug war , entfremdete ihm die Allepmöiateu 
bfjd gjwiug, die ihm eini ü^asch ;entzüj;idetes Interesse «geschepkt;hatjt©n...^ur 
de» Eine bheb.ihmi ipwner treuge^^eigt,» und z^ Zeit, pla die A^sicJ^ten 
a,uf Erri^tung 4€^er geplanten, Stylbildupg^ßhuje . ix^^ Bptjxm^ .noofo nicht 
ganz geschwunden: . w.arep , wa^r er es .^ dei: :in seiner eigeiwrtig liebreichen 
AYJei^e Z5u,3mckueff ^ freundlichen Tjwstifprte sprach: „Verlassen Sie sich 
auf,micb;i ich seihst .werde Jhre liVerke noph auJEftihren !** — 

Sqlljie^ es mir mit diesem Vej:sucJ^e:geh|mgen seü^i die TheilnaJm^ für 
Auton .Brückner^ al^. eju, beispie^ des,. iu. Mieten unserer flott mu9iziren4en 
Grosswelt einsam JeWepaden K]iMwt]lerernst^^,.:^ei den tiesern der „ßayreuther 
BJätj^r" zu erwepken,. so dürfte es.upphjWünsohenswerth ^scheinen, einiges 
Aljgemeinei» über seiue Mu^ik hinzuzufügen. Hier ist .nun vor Allem ._ zu 
betoj^n,.. di^ss sie, durchwegs im emü[\ente^ Siuue symphöi^sch^ keinwlei 

• '^) Di« S^^ttij^onie bei Bättig, da« Quititett bei G^üttmanii in Wien. 

Anm, d. Red^ 
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Befbrchtnng einer ohne den Leitfaden des Drama's verwirrenden Freiheit 
des Ausdruckes und Aufbaues aufkommen lässt. • Sie findet das Gesetz 
ihrer Entwickelung in sich selbst und spricht sich in denselben, wenn auch 
sehr erweiterten Formen des Instrumentalsatzes aus, wie sie auch von 
unserem Meister anerkannt und des Oefteren eingehend begründet worden 
sind. Welch' edler Gewinn dem Orchester durch eine breitere Behandlung 
der Gesangöperiöden erwächst, haben wir aus den Instrameiitali^tBen Wag- 
ner's selbst erfahren, und die Freiheiten einer kömplirirten Harmonie und 
Modulation, sollten sie, wenn durch meisterhafte thematische oder kontrar- 
punktiöchö Durchf&hrung herbeigeführt und gereditfertigt, aus dein sjon- 
phonischen Style ausgeschlossen bleiben? Bietet doch Beetiioven selbst 
schon hierAlr die kühnsten Beispiele dar, die, lange heftig angegriffen und 
verurtheilt, endlich auch den Widerstrebendsten zur Bewunderung des über- 
mächtigen Getdus zwangen, und die heute uns so lieb und vertrabt ge<- 
wotden, dass wir nur allzuleicht verleitet sind, jener erhabenen Schauer, 
denen sie ihr Sein verdanken; und die beim ersten Vernehmen uns selbst 
erftülten, zu vergessen, uiid das Ungeheure gleich dem Alltagsbrot einer 
nur seicht -gefiQligen Eunst zu gemessen. Hierüber wäre viel zu sagen; 
und von dieser Einsicht geleitet müsöte wohl die so wünschenswerthe 
Beform unseres Kotizertwesens angestrebt werden, wenn wir andererseits 
dem gänzlichen Verfall unserer Opembühnen, über welchen ein Blick auf 
jenen Hügel zu Bayreuth uns wohl zu trösten vermag, machtlos zuzusehen 
gezwungen sind. 

Das Bemühen, durch poetische Ide(än den Inhalt rein symphonischer 
Werke der Musik zu erläutern, gestehe ich mir unumwunden als vergeblich 
ein. Hat uns Wagner die Musik als Weib und ihren Geist als den des 
Ewig -Weiblichen, den Goethe uns so ahnungsvoll verkündet, er&ssen ge* 
lehrt, so stellt sich uns , in bedeutungsvoller Umkehr jener ewigen Worte, 
die Unzulänglichkeit des Gleichnisses ftir die Musik übeAaupt in dem er- 
hebenden Bewusstsein dar, dass in ihr ein Unbeschreibliches zum Ereignis 
geworden. Im Einzelnen finden sich natürlich auch bei Brückner die ver- 
schiedenartigsten Empfindungen und 'Stimmungen, und er selbst pflegt be- 
deutende und treffende Gleichnisse zur Hand zu haben, wenn es gilt einem 
Musiker das CSharakteristische einer SteUe fhr die Belebung seines Vortrags 
zum Bewusstsein zu bringen. Das Ganze aber zu erfiwssen, gelingt in der 
Musik doch nur Dem, der Ähig ist, von der Urkraft des Rhyölnlüs 
ergriffen, vom Zauberschleier der Harmonie emporge*ragen zu werden in 
jenes Eeich, das über aller Täuschung schwettj und dessen junge Königin 
Melodie ihm in juhelnder Begrüssung beseligelidö Allkunde flüstert. 

So seien denn schliesslich auch hiör, da,' wie ftbr den Mathematiker 
nur Zahlen , für den Musiker nur Noten Beweise sind, drei Themen aus 
Bruckner's neuester (siebenter) Symphonie im Beiblatt mitgetheilt, um Zeug- 
niss zu geben, wess' Geistes Kinder giß sind. — J^iSef Schalk. 
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Geschäftlicher Theil. 



Bericht über die Stipendienstiftung für die Bühnenfestspiele 

in Bayreuti). 

Auch für die diessjährigen Festspiele hatten sich , mit Ausnahme 
eines Poi^tugiesen, nur Deutsche und Oesterreicher um Stipendien be- 
worben. Fast alle der bis zum a^sg^3chi:-iieben» gewesenen Zeitpunkt 
Angemeldeten konnten berücksichtigt werben, im Ganzen 79 Personen 
(Musiker, Maler, Kaufleute, Offiziere, etc.), die alle dem A. R. Wagner- 
Vierein entweder schon angehörten oder ' ihih beitraten , mit Aui^nahme 
von drei Petsönen, bei welöHeh besondere Verhältnisse ein Absehen von 
dieser Bedingung thunlich erscheinen Hessen. 

Es waren im Ganzen bewilligt worden' für 71 Personen Stipendien 
im Betrage von Jk 3185; wovon, wegen plötzlicher Verhinderung zweier 
Bedachten, nur «^ 3 105 erhoben wurden. Für diese Stipendiaten erwirkte 
die Stiftung vom Verwaltungsrathe 56 Freikarten, dazu noch weitere 
Freikarten für 8 Gesuchstell^, di'e anderweitigen* Beihilfe nicht bedurften. 

Eine auf viele Hunderte sich belaufende Anzahl an den Ver- 
waltungsrath und meist auch zu späteingegangener und mir überwiesener 
Gesuche um Freiplätze musste abschläglich beschieden werden; der 
Verwaltimgsrath ist nicht in der Lag^e, irgend welche Freikarten zu ver- 
gebe^ ^ und. für die Stifikimg,:<w.elQhe g^^oz bestimmte und veröffentlichte 
Satzungen hat, kann der einfache allgemeine Hinweis auf die Eigen- 
schaft des Nachsuchenden als M\Lsiker, Studir^nder, Lehrer, Redakteur, 
Reporter u. s. w. einen Anspiiich auf Berücksichtig[ung nicht begründ,en. 

Für freundliche Unterstützung bei Aet Entscheidpiing üb6t" die Gesuclie 
schulde ich auch in diesem Jahre ^ie^ef den Henten Dr. L. Schema»ni 
in Gottingen und Freiherm von Wolzogen in Bayreuth verbindlichsten 
Dank; ebenso den Herren Vertretern des A. R. Wagner -Vereines für 
ihre gütigen Mittheilungen über die Gesuche. — 

lieber den Stand des Stipendienfond^ beehre ich mich, das Folgende 
mitzutheilen: 



3;^ 

Stand bei der vorigen Veröffentlichung (Bayreuther Blätter 1 884, Beilag-e 

zum April-Stücke) ^ 2628.32. 

Dazu Si^?W(J«n: , r ! ^ 

25/4 1884 
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Von P. S. in Düsseldorf , 20. — 

„ R. E. in Mannheim „ 50- — 

M F. S. in W-'» •• •••• *.iM.* • »» « '5P^-'* — 

„ Frau V. H. in Beilin , , , 100. — 

„ E. H. in Saarbrücken „ 81. — 

Zinsen . . • . . . • • : • • r • • . ♦. . „. 36.22 



-* 3415.54 
Ausbezahlt 6^ Stipendien ......... „ 3 105.— 



Heutiger. Stand: ,^ j[jo»54 

Dep freundlichen (rebern sage ich für ihre Spendeu, 4^rn.A* R 
Wagner- Verein für (Jei> ^eschluss, der Stiftung ^3000 zu2w»|eis>^n, 4^n 
herzlichsten Dank. . . ;. i 

Worm9.i I- Septe^nber 1884. .: . . . r . ; 

^°^'' ^ Priedrich Schön. . 



liTachtrafr, 

Aw J. S^pteuiJ)^ erhielt die SitiftuDg, l^ujt nachträglicher Mittheöungr 
die oben erwähnten A 3000 von dem A. I^,.r^^gner -Vereine. 
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• ^ ' • Berichtigung. ; 

Auf S. 231 der „"Bayreutlier Blätter",' VII Stück, soll es teissen: 
„ÖÄtt^aü« (MadurÄ, JäV«>, Dt. fkt. J. Lublink-^Wedrfik, Ad8.-H^i«ent.** — 

, ' • I . I ^ il i ■ I I t 11 ' ■ ' 

' Keue Vertretungen. 

S^ftiü' ' Akädemtsclier Wägn'er-Yerefn.' 

CMimi» (Pon^niew); , Q-.PecUt, Bemmarle^rßr. ^ , 

mÄenfterg (Sac1b8eu)V Jilbert Werner, Komponist. 

Uam* 11, J^naiiPi^^cif^ov. J|e]l^ig ., 1 ' •--.(:!. 1, i ^^ - •: 

Wmbenr- * Tb, Riese (^. Erbe*8 ßuchhandl.) für Hrn. Landratb J. Pojfmann. 



» ■ ■ r . . ; ■ » 1 



Im Verlaflfo des A.. R. WairneivVei^eliie« 



Draek von Th. Barger, Bayreaili. 









Pasticcio, 

von 
Canto Spianato. (November 1884.) 



Die alte italiänische Gesangmethode bestand im sogenamiten getra- 
genen Singen und verlangt das formare, fermare und finire des Tons. Sie 
liess ebenfalls viel Biegsamkeit zu, doch mussten es Passagen sein, deren 
Charakter in der menschlichen Gesangstimme selbst seine Basis hatte. 
Die heutige dagegen besteht nur nebenher in melodiösen Phrasen, deren 
Bildung höchst einförmig über einen Leisten geschlagen ist, den man 
trotz aller Verbrämung augenblicklich wiedererkennt. Die leidige Sucht, 
es den Instrumenten gleich zu thun, ist ein Missverstehen des Gesangs 
und der menschlichen Stimme. Sonst hielt man die Menschenstimme 
für das edelste aller Instrumente, und begleitete, um ihren Reiz recht 
zu geriiessen, sie so diskret als möglich; jetzt begräbt man sie unter 
unsinnigem Instrumentengeprassel, indem man sie ohne Rücksicht auf 
Situationen nichtssagende Figuren abgurgeln lässt. Diese Gurgeleien 
werden nun zwar oft herausgebracht, aber sie widerstreben der Kehle, 
wie eine harte Nuss einem stumpfen Zahn. 



„Dass die Singstimme, wie irgend ein Instrument, der Schule, und 
zwar recht eigentlicher Schule bedürfe, in welcher die Bildung der Stimm e 
von der Bildung des Vortrags (des Ausdrucks, Geschmacks) ganz ge- 
sondert ist, wird kein Kunstverständiger leugnen; wo finden sich aber 
im deutschen Vaterland Bildungsanstalten für höhere Gesangskultur ? — 
Es ist wahr, wir haben Singakademieen, Gesangvereine, Seminarien, und 
man darf dreist behaupten, dass der Chorgesang in Deutschland und in 
der Schweiz in technischer Beziehung eine Vollendung erreicht hat, 
welche selbst in Italien, dem Land des Gesangs, vergebens gesucht wird ; 
die höhere Gesangskunst, der Solo-Gesang, ist aber oflfenbar im Sinken, 
und man dürfte ziemlich weit reisen, bevor man ein paar Dutzend guter 
Sänger und Sängerinnen zusammenbrächte, die dieses Namens würdig 
wären und nicht allein ein schulgerecht ausgebildetes Organ, 
sondern auch einen guten Vortrag, richtige Deklamation, 
reine Aussprache, Seelenausdruck und gründliche musi- 
kalische Kenntniss vereinigen. Man messe nur die meisten un- 
serer gefeierten Sänger und Sängerinnen mit diesem Maassstab. — Ein- 
zelne sehr bedeutende Vorzüge sind Einzelnen allerdings zuzugestehen, 
aber ein Ganzes, wie es sich nicht etwa nur die Phantasie träumen oder 
das höhere Interesse wünschen kann, sondern wie es menschlich realisirt 
werden könnte und vormals wirklich realisirt war, wird man jetzt nur 
selten und ausnahmsweise aufstellen können. Man hört jetzt fast gar 
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kein wahrhaft schönes und kunstgerechtes IHUo; sehr selten vollkom- 
mene Mordenten; sehr selten eine gerundete Coloratur, ein wahres, un- 
aiFektirtes, seelenergreifendes Portamento, eine vollkommene Ausgleichung 
der Stimmregister und feste Haltung der Töne in den verschiedensten 
Nuancen des Zu- und Abnehmens; die meisten Sänger, sobald sie die 
edeln Portamentokünste in Anwendung bringen woUeß, distoniren sogar ; 
und das Publikum, an unvollkommene Leistungen gewöhnt, übersieht 
die Schwächen des Sängers, wenn er nur als Schauspieler gewandt, und 
ein Bühnen-Routinier ist. 

Auf die Roulade, gut oder übel. 

Folgt das Geklatsch wie die Thrän' auf die Zwiebel." 

C. M. v. Weber. 

Der deutsche Sänger versenkt sich gern und mit Vorliebe in den 
darzustellenden Charakter. Das ist rühmlich , hat aber seine grossen 
Gefahren. Lässt sich der Sänger von seinem vorzubildenden Charakter 
überwältigen, steht er nicht mit nothw endiger Beherrschung über dem 
ganzen Gebilde seiner Darstellung: so ist gewöhnlich Alles verloren. 
Man vergisst sich, man singt nicht mehr, sondern man schreit, schluchzt. 
Die Natur zieht dann nicht selten die Kurist aus, und der Hörer steht 
plötzlich, unangenehm überrascht, auf dem Markt. Will nun noch jeder 
zum Ueberfluss gerade seinen Charakter in das beste und auffallendste 
Licht stellen ohne Rücksicht auf seine Mitgenossen: so ist es um das 
wohlthuende Ineinandergreifen des Spiels und Gesangs geschehen. Daher 
schaukeln unsere gewöhnlichen deutschen Theaterleistungen vom tiefen 
Ergriffensein in das Platte, Störende, Missbehagliche und entbehren des 
äusserlich Wohlgefälligen, des gewandt gehaltenen Kunstreizes. Viele 
deutsche Sänger und Sängerinnen betrachten es gewissermaassen als eine 
Art von Ehrensache, Alles singen zu wollen, es mag nun ihrer Stimme 
angemessen sein oder nicht. Der italiänische Sänger nimmt gar keinen 
Anstand, frei und offen zu erklären, dass er diese oder jene Partie nicht 
singen könne, weil sie seiner Stimme, wegen Tiefe oder Höhe, Passagen 
und anderer Eigenheiten nicht zusage. Wenn er auch oft hierin^ zu weit 
geht und nun verlangt, alles solle nur immer wie für ihn ausdrücklich 
geschrieben sein: so fügt sich doch der Deutsche, aus freiem Trieb oder 
nach den Umständen, gar zu oft und zu leicht jeder Rolle und veijdirbt 
dadurch nicht alleiri diese, sondern auch seine Stimme. Tbei" Sänger sollte 
niemals eine Gesarigpartie ausführen, der er nicht 

a) physisch — in Rücksicht auf Stimmumfang, Stimmklang 
und Atheitikraft, ' . 

b) technisch — in Rücksicht auf Kehlfertigkeit, und 

c) psychisch — in Rücksicht auf Ausdruck 
gewachsen wäre. * 



399 

Dte-dfeiiti^dheft Dramaturgien sageri: ;,I>ef Sfchauspieler solt slöh 'der 
Rolle, und nicht die Rolfe detti Schaus(pieler fugen." Der Satz mag — 
trie er dastttht — Wahr sein; auf den Bühnensärtger ohne Restriktion 
angfeWäildt,- ist er schlechterdings falsch, denn die G-esangätJmrtie ist keiri 
todlieis iMsttütnent , wie das PianoforteV'uttd unsere deutschen' Gesatig- 
komponiÄtett sind leidär oft seht tra*ige Gesangheldefn. — ' Jeder efchte 
Instrurtientalkompötiist ttiuss den Charäkte^ der Instrume!nt^ studitt hiabeti, 
will er wahren Instrumentaleffekt hervorbringen. Ein Komponist schreibe 
für irgend ein Örchesterinstrument eiiie instrumentwidrige Passage, er 
muthe ihm Tone zu, die der Spieler nur schlecht herausbringen kann/ 
die nicht in der Tessitur des Instruments liegen -r gleich wird das Ver- 
dammurigsurtheil über den Komponisten gesprochen — ,und mit Recht. 
„Der Mann — heissfs — ist ein musikalischer Pfuscher, er will kompo-, 
niren und versteht nicht die Instrumentation! Das sind Klavier-, aber 
keine Klarinettpassagen ; die Cäntilene liegt für die Violine, aber nicht 
für das Vibloncell, kürz — die Kompostioh mag noch- so viel Geist 
und I-eberi .athmen , sie wird verworfen , denn der Mann hat das Seine 
nicht gelerr^t ^- er schreibt unausführbare Sachen !" H^nd aut's Herz, 
ihr Gresahgskomponisten neuerer Zeit ; h^bt ihr mit Eifer die Eigenthüm- 
licnkeit der menschlichen Stimme studirt? wisst ihr, was es heisst: stimm- 
geiriäss schreiten? ich antworte: — ihr seht den Splitter im fremden. 
AÜge^' aber, den Balken im eigenen Auge seht ihr nicht; darum seid ihr 
doppelt . straf bar. 
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Sehr richtig sagt CM. v. Weber: die Individualität des Sängers 
ist die eigentliche unwillkürliche Farbengeberin einer jeden Rolle.. Der 
Besitzer einer leicÜtbeweglichen biegsamen Kehle, und der eines gross- 
artigen Tons werden eine und dieselbe Rolle ganz versöHieden geben. 
Öer ein^ gewiss um mehre Grrade lebendiger als der andere, und doch 
kann der iComporiist durch beide befriedigt werden, in sofern sie nur, 
nach ihrem Maassstab, die von ihm angegebenen Gradationen der 
Leidenschaft richtig aufgefasst und. wiedergegeben haben. 

fes wird immer die schwierigste Aufgabe bleiben, Gesang und In- 
strumente so in , der rhythmischen Bewegung* eines Tonstücks zu ver- 
binden, dass sie in einander schmelzen und letztere den ersten heben,, 
tragen., und seinen Ausdruck der Leidenschaft befördern; denn Gelang 
und Instrument stehen sich entgegen. Der Gesang- bedingt. dui:ch Atheni' 
holen und Artikulation der Worte ein gewisses Wogen im Takt, dem 
gleichforn^igen Wellenschlag vielleicht zu vergleichen. Das Instrument, 
bespnders das Saiteninstrument, theilt die Zeit. in schaffe Einschnitte,; 
gleich !Pendelschlägen. Die ."Wahrheit des Ausdrucks^ fordert das Ver- 
schmelzeh dieser entgegengesetzten Eigei^thümlichkeiten. Der Takt, das 

4 I « * • ,' * 'All' 

Tempo soll nicht ein tyrannisch hemmender oder treibender Mühlea* 

23* 
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hammer sieiti, sondern dem Musikstück das, was der Pulsschlag dem 
Leben des Menschen ist. Die meisten unserer modernen Vokalkompo- 
nisten in Deutschland scheinen aber die Gesang-stimme nur ^Js .einen 
Theil der Instrumentalmasse anzi^sehen und verkennen die Etgenthüni- 
lichkeit d^s Gesaip^s. Die Instrumßute sollen eine Ehrengarde d^r Smg- 
stimme sein, bei uns sind die Instrun^ente des Sängers Schergen gefworden, 
die ihm. bei jedem freien Gefühls wsdruck . Ketten und Banden anlegen. 

Mozart hat unwiderleglich dargethan, dass man auch bei der kom- 
plizirtesteri, geistreichsten unii selbst bei massenvoller Instrumentation 
den Sänger in seinen Rechten lassen könne; jetzt würdigt man die 
Menschenstimme zum Instrument herab. Was wird dadurch gewonnen? 
— Nichts! — Die Leistungen der Menschenstimme, selbst die einer 
Sontag, sind durch Instrumental -Virtuosen überboten; ein ganzer Chor 
Bravoursänger würde keineswegs vermögen, die tausenderlei Tonfigiiren 
herauszubringen, die seit der Bach 'sehen Periode in unserer Instrumental- 
musik vorkommen; und mit dieser Erweiterung der Instrumentalkunst 
haben unsere erfindungsreichen Tonkünstler den Gesang himmelweit 
überflügelt. — Der echte Kunstgesang ist durch textgemässe Kantabilität 
und stimmgemässe Bravour bedingt. Seitdem wir aber wieder dahin 
gekommen sind, die echte italiänische Gesangschönheit gering zu schätzen, 
haben wir uns imitier mehr von dem Weg entfernt, den Mozart zum 
Theil für unsere dramatische Musik einschlug. Mit dem Wiederaufleben 
der in vielfacher Hinsicht klassischen Musik der Bach'schen Periode 
wird stimmgemässe Kantabilität viel, zu wenig geachtet. S. Bach 's 
Meisterwerke sind alle so erfindungsreich, als sie in der Form der Fuge 
und überhaupt des doppelten Kontrapunkts sein können. Seine uner- 
messliche Schöpferkraft trieb ihn immer an, das Höchste und Reichste 
an speziellen Tonformen, Wendungen, Beziehungen in jedes seiner Pro- 
dukte hineinzubringen. Bei diesem Uebermaass von bloss musikalischem, 
eigentlich instrumentalischem, Inhalt musste das Wort .sich sogar oft 
gezwungen unter den Ton fügen; die Menschenstimme, als ^besonderes 
Tonorgan, ward von ihm gar nicht als solches bedacht; ihr eigenthüm- 
licher Effekt ward von ihm nie genug gewürdigt und erkannt, er ist als 
kantabler Gesangskomponist nichts weniger als Idassisch , so viel iauch 
die blinden Verehrer dieses Tonmeisters Zeter schreien mögen. 

Unsere vornehmen Opern-Komponisten müssen den g^ten italiänischen 
Käntabilitäts-Styl hübsch ablernen, dabei sich aber vor dien modernen 
Auswüchsen desselben hüten, und uns mit ihrem überlegenen Kunst- 
vermögen im guten Styl Gutes liefern. Dann wird die Vdkalkunst von 
hieraus neu aufblühen, dann wird wohl' auch einmal Einer kommen, , der 
in diesem guten Styl die verdorbene Dichtungs- und Gesangseinheit 
auf dem Theater wieder herstellt. 
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;Es giebt unteafuns eine er^patriarchalische Sekte, welche den ein- 
f;^6heti«'ßesaflg ausschliesölich für den einzig-- schönen will gelten lassen 
und =2(116 -'VerHerungfskürifet geradezu verdammt. Möchten doch diese 
Kunsbrtehtet von der miserabeln Einseitigkeit zürütkkotnmen, immer nur 
die Wahl der 'Kunstmittel zum Gegenstand ihrer Betrachtungen, ihres 
L<5b6s "oder TaidielS zu machön, und deil Kunst- Effekt selbst darüber 
öftia vergessen'!' Die Kunst soll frei sein. Keine Schule, keine Sekte 
maass^ sich das Prädikat der alleitiseligmachehdeh an. ■ Der einfache, 
bloss getragene, bloss akzentuirende Gesang hat seinen grossen Werth 
— vorausgesetzt, dass der Tonsetzer wirklich guteJr Gesangkomponist 
ist -^ iällein> er ist nicht der einzige wahre Weg zum Heil, und auch 
^vof änderen Wegen lässt sich das Ziel-^— Äu^ruek und Mittheilung der 
Empfindung — ^' erreibhett. Der Solo-Sätiger seil Gesangs kOhstler sein ; 
als solcher darf er auch seine Gefühle in einer gösteigfeirten Kunst- und 
schmuckvollen OFofm entäussem. Ist denn etwa die Leidenschaft weniger 
wator/ welche sich durch einen Ausbruch von vielto Worten Luft macht, 
>äte^'djje, welche sich bloss durch wenige Worte ausspricht? lieget denn 
tiicht i>ald dieses, bald jenes in der Individualität dieses oder jenes 
Subjekts? soll d^nn einfe Parlämentsrede nicht auch formell von der po- 
pulären DorfjfMredigt verschieden sein? kann denn nicht ein schmudkvoller 
Pefiodenbaü, eine verblünite, zierliche Sprache, eine komplizirte künst- 
liche VerÄföf m, ein ifeeltener aber wirksamer Rhythmus durch ästhetische 
Noth'wendigkeit bedingt sein ? — Es soll durchaus nicht den bedeutungs- 
losen Schnörkelieieh das Wort geredet werden, durch welche gedanken- 
lose Sänger leidet ^ür zu oft ihfe Armuth an richtigem Gefühl ver- 
rathen. Um entweder die Geläufigkeit der Kehle zu produziren, oder um 
den Mangel am Pörtarileiitö zu verbergen; die echte Verzierungskunst 
ist aber unter uns noch gar nicht zur eigentlichen Blüthe gekommen; 
wir haben im. modernen Operngesang nur stereotype Gesangsflos- 
keln, di^ unsere Sänger und Komponisten den Italiänern sklavisch nach- 
ahmen und überall ohne Geschmack und psychologische Nothwendigkeit 
in Anwendung bringen. 



Das Publikum ist irre an der Kunst, und die Künstler sind irre am 
Volk geworden. Warum ist in der letzten Zeit kein deutscher Opern- 
komponist durchgedrungen? — Weil keiner sich die Stimme des Volks 
zu verschaffen wusste, — das heisst, weil keiner das warme, wahre 
Leben packte, wie es ist. Das Wesentliche der dramatischen Kunst 
beruht durchaus nicht auf den besonderen Stoffen und Gesichtspunkten, 
sondern darauf, ob es gelingt, das innere Wesen alles menschlichen 
Handelns und Lebens, die Idee, aufzufassen und darzustellen. Nur von 
diesem Standpunkt aus müssen dramatische Werke geschätzt und die 
besonderen Gesichtspunkte und Stoffe nur als besondere Gattungen dieser 
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Idee angesehen werden. Eine grundfalsche Forderuag macht die Kritik 
an die JCunst,. wenn 3ie verlangt, dass die Kunst de» Schöben imm^K nur 
idealisiren solle. Denn .olme eigentliche Idealität kann die /dramatisch- 
musikalische Kunst doch . mannigfaltig bestehen. Hat der Opi^rndicbter 
wahrhaft poetischen Geist, .^p liegt in ihm das UniversUim men&chjicher 
Kräftie und Bildimgen, sein^ Gestalten haben einen organisjch^n, Lebens- 
punkt; er jnsig die Himn^elsr oder Erdkarten menschlicher ^Charaktere 
ausbreiten, rnan \y^ir4 ^ie getroffen finden, auch wenn nian ihH^n ni&xmils 
im wirklichen Leben begegnet ist. Unsere modernen romantischen Fratzen 
sind aber dumme Leichengestalten. Werft , sie weg — greift z,}^ Lfiiden- 
s chaftlichkeit; nur für das Menschliche fShlt def Mensch Xheilnahnae, 
nur d^s M^nschlichfühlt^Mr^j kann - 4er dramatische Sänget? r^fsü^äs^ntiirea. 
Es ist euch sphoi\ oft gp^agt, p?r ?yollt's aber nicht .glai^ben, d^isa m einer 
Oper nu;* ein Ding nöthig ist -^ nämlich Poe siel -r- Werte und Tone 
sind nur ihr Ausdruck. ,Un^pfe Opern sind. größster|thjeils..iwr eine 
Mepge MJusi)cn]uminern ohn^ psychplogische Verbindung, unsere S'meßr 
,lnat|t ihr ?u Leie^ka^^n hc^abge,yriirdigt, die aifvf vi^ Stücke gi^^&tat 
sipd, avif die Bühne gehrjacht und gedreht werben, sobald. der Kapelle 
;ijeister den Takti^stoqk h^bt D^, I^ubUkum glaubt d«m Opernsänger 
nicht niehr, defin es we^s, dass ihm nur etwa^ .vorgesungen wird,, wa^ 
kein IMei^schenherz pachempfif^flen k?tpn^.— P^cfet die Zeit,, ihiT. Kompo- 
nisten, und sucht neu^ Formei;^ gediegen auszubilden; ..der -wird Meister 
sein, der wedef italiänisch, franzjösisch — ^pch ai^ch deutsch schreibt. 
Wollt ihr euch aber an Vorbilder^ .erwäm^eni ' läiAterA W^i bilden, wollt 
ihr musikalisch-lebendige Gestalten schaffen, so vereinigt ?. B. Gluck 's 
meisterhafte Deklamatorik und effektuirende Diram^^tisÄrkunst mit Moza^rt's 
kontrastir^nder J^Ielodik, Enseipl^le- und Iqst:rumßi^t^lkunßt, und ihr .Werdet 
dramatische Werke liefern, die selbst der stre^gstßn Kritik genügen. 

'[Riehard Wagner.] 
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1884-1884. 

EiÄ Nachwort. 

Es ist soeben ein halbes Jahrhundert verflossen, seit Bichard Wagner im 
Herbst 1834 als junger Magdeburger Musikdirektor zuerst in die Bahn seiner 
Wirksamkeit fttr dia deutsche Theater eintrat Da«; Ergebniss seines fünfzigjährigen 
un¥ergleichlich gewaltigen Bingens hat sieh heute für nii9 in der dritten Wieder- 
holung des WeihefestspieloB verkörpert: halten wir an dessen Segnungen festi 
Mögen wir aber auch wohl — angesichts des wundervollen Gelingens, mit dem 
der hinter uns liegende erste dreijährige Festspiolcyklus abschloss — des Zeit- 
punktes eingedenk sein, von dem dieses Bingen seinen Ausgang nahm : der ersten 
praktischen künstlerischen Bethätigang. unseres Meistera, als Musikdirektor an dem 
^eater ein^r deutschen Provinzialstadt. Ein Blick auf das Leben B. Wagner's 
zeigt uns sein höchstes und reiiföteB Stceben in beständig erneuten Annäherungs- 
Yersuchien an unser. Theater , doch aber nur, indem er immer weiter davon zu- 
rücktrat. Kur abseits von seinem entdeutscbten Boden fand er in sich selbst 
Kraft und Stärke, um es von Grund aus zu erneuern. Jede folgende dieser An^ 
nähiBrungen geschah aas gif^sserer Entfernung von unseren öffentüchen Eunst- 
Aufltalten. Das Endziel dieses Wirkens jzeigt* uns eine völlige Abwendung davon, 
die Errichtung eines besonderen Hauses zu ungestörter reiner Pflege der edelsten 
Kunstkeime, da er jede seiner Bemühungen, unmittelbar auf das bestehende 
Theaterwesen verwendet, dort wirkungslos mitverderben sah. Aber diese Ab- 
wendung war erst das Ergebni&s bitter schmerzlicher Erfahrungen des Künstlers 
an unseren bestehenden ^Kunstinstituten.^ Frisch und freudig trat er noch in 
dk' erste Amtstbätigkeit. 

BasA .wir das leidaischaftliche Bemühen des« einundzwanzigjährigen jungen 
Musiker», dem das heisse Feuer seines „Liebes verbotest im Herzen gltihte, um 
das damalige Magdeburgische Stadttheater in seinem künstlerischen Werthe nicht 
zu. gering anschlagen, davor bewahrt uns mancher gelegentliche eigene Bückblick 
Wagner's, z. 6. in den „!ßrinnerungen an Auber.^ Eine Bückerinnerung besonderer 
Art gewähren uns aber noch die vorstehenden Blätter aus der ersten Zeit des 
Magdeburger Amtsantrittes. Wir möchten sie- als eine Art ^Geianffs-Katechismus^ 
bezeichnen, wenigstens als Entwurf dazu,, als Katechismus für Sänger und Gesangs- 
Komponisl^. Wie merkwürdig entspricht diesem Gesangs -Katechismus vom An- 
fange des Wagner'schen Wirkens der andere kurz vor seinem Scheiden, der unter der 
AoGsohrift „Das Bühnenweihfestspiel in Bayreuth 1882^ in dem letzten, bei den 
Lebzeiten des Meisters gedruckten Stl^e dieser Blätter enthalten ist „An Euch*^ 
sollte er an&nglich betitelt seiUj wie.er nun ein ergreifendstes rechtes Vermächtniss 
an seine Sänger und künstleriscben Genossen ist. Diesem steht nun das Schrift- 
stück aus der Magdeburger Periode, in Vielem so wunderbar kontrastirend gegenüber. 

Schon hier die Verwerfung des bestehenden Zustandes, das Bedürfniss nach 
einer dem Deutschen noch fehlenden „Bildungsanstalt für höhere Gesangskultur^ ; 
daneben ein fast heftiges Verlangen nach dem ^Leben^^ nach einer unmittelbaren 
Berührung der Kunst mit diesem ihrem ewigen Urquell. Lebhaft gemahnt uns 
dies« an die bedeutende Darlegung über 4as künstleri$che Vermögen (siehe den 
bez. Artikel des „Wagner-Lexikon^), in welcher dieses in das Empfängnissvermögen 
gesetzt, dieses letztere aber, je nachdem es von fertigen Eindrücken aus dem Be- 
reiche der Kunst oder von den Eindrücken des Lebens selbst sich erfüllt, als ein 
zwiefaches, weibliches oder männliches, zeugungsfähiges, bestimmt wird. Mag uns 
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dabei auch eine gewisse Unsicherheit über die Gestaltung des Lebens der neuen 
Kunst nicht entgehen; sie rührt daher, dass der junge Meister Sich selbst noch 
nicht gefunden hat. Er wartet auf Einen, der da kommen soll, ohne zu wissen, 
dass Er es ist; er prophezeit eine Musik, die nicht deutsch sein soll, und weiss 
noch nicht, dass zur Erfüllung der Grundempfindong dieses Ausspruches — des 
Verlangens nach dem Uebernationalen , Allgemeinen und Menschlichen — eben 
Seine deutsche Musik berufen ist. 

Das gleiche heftige Verlangen nach ,fLeben^ und «Sinnlichkeit^ spricht sich 
in noch einem anderen Aufsatze yon demselben Sommer 1834 aus, den ich schon 
in meiner Biographie (I., S. 47 — 48) zitirt habe: „Wir haben,^ heisst es dort, 
„allerdings ein Feld der Musik, das uns eigens gehört, — und diess ist die In- 
strumentalmusik; — eine deutsche Oper aberhaben wir nicht, und der Grund 
dafür ist derselbe, aus dem wir ebenfalls kein Nationaldrama besitzen. Wir sind 
zu geistig und viel zu gelehrt, um warme menschliche Gestalten zu schaffm .... 
Nun ist aber einmal der Gesang das Organ, durch welches sich ein Mensch 
musikalisch mittheilen kann, und sobald dieses nicht Tollkommen ausgebildet ist, 
gebricht es ihm an der wahren Sprache. Darin haben allerdings die Italiener 
einen unendlichen Vorsprung vor uns; bei ihnen ist Gesangsschönheit zweite 
Natur, und ihre Gestalten sind ebenso sinnlich warm als im Uebrigen arm an 
individueller Bedeutung.^ Und nun bricht der junge Künstler mit herzlicher Er*- 
regung eine Lanze gegen die deutsche Gelehrtheit in der Musik. „Diess ist ein 
Uebel, das dem Charakter nnseres Volkes ebenso angemessen ist, als es auch aus- 
gerottet werden muss; und es wird sich auch selbst vernichten, da es nur eine 
Selbsttäuschung ist. Ich vnll zwar keineswegs, dass die französische oder italienische 
Musik die unsrige vwdrängen soll ; — auf der andern Seite wäre diesem als einem 
neuen Uebel eher zu steuern, — aber wir sollen das Wahre in beiden kennen 
und uns vor jeder selbstsüchtigen Heuchelei hüten. Wir wollen aufathmen ans 
dem Wüste, der uns zu erdrücken droht, ein gutes Theil affektirien Kontrapunkt 
vom Halse werfen, keine Visionen von feindlichen Quinten und übermässige Nonen 
haben und endlich Menschen werden. Nur so dürfen wir hoffen, eine langjährige 
Schmach abzuschütteln, die unsere Musik und zumal unsere Opernmusik gefangen 
hält. Denn warum ist jetzt so lange kein deutscher Opernkomponist durchge- 
drungen? Weil sich keiner die Stimme des Volkes zu verschaffen wusste, — das 
heisst, weil keiner das wahre, warme Leben packte, wie es ist. Denn ist es nicht 
eine offenbare Verkennung der Gegenwart, wenn einer jetzt Oratorien schreibt, 
an deren Gehalt und Formen keiner mehr glaubt? Wer glaubt denn an die 
lügenhafte Steifheit einer Schneider'schen Fuge, eb^i weil sie gerade jetzt von 
Friedrich Schneider komponirt ist?*) Das, was bei Bach und Händel seiner 
Wahrheit wegen ehrwürdig erscheint, muss uns jetzt bei Fr. Schneider nothwendig 
lächerlich werden, denn, noch einmal sei's gesagt, man glaubt es ihm nicht, da 
es auch auf keinen Fall seine eigene Ueberzengüng ist. Wir müssen die Zeit 
packen und ihre neuen Formen gediegen auszubilden suchen; und Der mvd der 
Meister sein, der weder italienisch, französisch — noch aber auch 
deutsch schreibt.** 

An zwei hervorragenden Stellen finden wir sogar in diesen beiden Aensserungen 
aus gleicher Zeit eine wörtliche Uebereinstimmung ganzer Sätze. Um so auf- 
fallender sind diese Wiederholungen, 9h sich Wagner sonst nie selbst wiederholt 

*) Vgl. die Stelle in «Oper und Drama'', an welcher mit Bezug auf Mendelssohn'Bche 
Orchesterkompositionen die bestimmte Wendung unserer absoluten Instrumentalmusik zur 
Tonmalerei als aus aufrichtigeren Motiven hervorgegangen bezeichnet wird, als die 
Rückkehr ^um fügirten Style Bacb's^ (6,3. IV, S, 934, im „W.-Lestikon** unter: Tonmalerei.) 
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und dasselbe zweimal gesagt hat So sehr sind ihm beide Sätze offenbar damals 
zti innerlichen Glaubens- und Bekenntnissformeln geworden. „Nicht deutsch!*' *-^ 
wir s^hen dabei das Auge des jungen deutschen Musikers flammen, sofort bereit, 
auf das Deutsche ganz zu verzichten, wenn es sich ihm nicht anders als in aus- 
gelebter Steifheit und yerknöcherter Ausschliesslichkeit darbieten soll So ist denn 
aber auch seine Kunst kein „deutscher MnsikstjP in engherzig auisschliessendem 
Sinne, sondern eine Welt-Kunst geworden; der eigenen Lehre und Anweisung 
unseres Meisters aber verdanken wir es, das wahrhaft Deutsche in unseren grossen 
Musikern, Denkern und Dichtem nicht als eine Sehranke ihres Vermögens, sondern 
als die wirkende Kraft ihrer Utiiversalität, als eine Ehre fflr unser Volk erkannft 
zu haben. In der energisch lebhaften Abweisung einer einseitig verkümmernden 
Deutschthümelel birgt sich somit schon jetzt das Thema einer wahrhaft „nationalen^ 
Kunst, welches auszufahren der Künstler in der ganzen Folge seiner späteren 
Schriften nicht müde geworden ist. „ümfasste das griechische Kunstwerk den 
Geist ein^ schönen Nation, so soll das Kunstwerk der Zukunft den Geist der 
freien Menschheit über alle Schranken der Nationalitäten hinauf um&ssen; das 
naticmale Wesen in ihm darf nur ein Schmuck, ein Reiz individueller Mannig^ 
&ltigkeit, nicht eine hemmende Schranke sein^ (G. S. III, 37). !»• diesem Siutte 
ist aber die umfassende Aufgabe des deutschen Wesens dem Geiste Wagnet^s schon 
frühzeitig aufgegangen. Siidben Jahre später sdirieb er in Paris: „Der deutsche 
Genius scheint bestimmt zu sein, das, was seiüem Mntterlatide nicht eingeboren 
ist, bei seinen Nachbarn aufzusacken, diess aber aus seinen engen. Grenzen zu 
erheben und somit etwai) Allgemeines für die ganze Welt zu schaffe»^ 
(G. S. I, 198). Und in: solcher Autfassung, als im tiefsten Grunde unzerstörbare 
Anlage zur Ausbildung des Reinmenschlichm^ hat das Deutsche dem Künstler von 
je her seinen wahren Werth gehabt und bis zuletzt bewahrt; wer hat liebevoller 
und mit eindringenderem Blicke die Spuren dieses deutschen Wesens unter dem 
Schutte geschichtlicher Wandelungen und Umwälzungen zu erkennen und naehzu« 
weisen vermocht? 

Kann über diesen Punkt kein Zweifel mehr obwalten, so wäre eher ein Miss- 
verständniss denkbar, wenn sich der junge Magdeburger Musikdirektor gegen' den 
Schluss mit Lebhaftigkeit des verzierten Gesanges annimmt, und dem Gesangs-* 
künstler die schmuck- und kunstvolle Form des Gesanges entsprechen lässt. Es 
scheint hiernach dem Komponisten der „Feen^ und des „Liebesverfootes*' der Be- 
griff des Gesanges noch den unbestimmteren Charakter eines durch den Gehörs- 
Sinn vermittelten allgemeinen Gefühlsausdruckes getragen zu haben. Noch ge- 
wahren wir ihn auf d^n Durohgangswege durch den „guten italienischen Ganta« 
bilitäts-Styl^, und in vollem Strdben nach dem GesangswoiiUaut, vor dessen Ver- 
kümmerung er in der Folge smie Sänger bei falscher Aufiüissiuig eeiner dra^ 
matiscben Melodie so oft und angdegentlich zu warnen hatte; Diese dramatiBcbe 
Melodie aber war im Bereiche der „echten italienischen Gesangssehönfaeit^ nicht 
anzutreffen; den Weg zu ihr konnte ihn nur sein deiitscher Genius leiten. Die 
grosse Entwiekelung zum Meister des musikaiischen Drama's trat bei ihm von 
dem Punkte aus ein^ da- er in dem Gesänge durchaus S'prAche fand, und in 
demselben Momente in der Sprache selbst den Gesang. Dieser entsprang ihm 
somit aus den diehterisohen Gestalten, die er ersah, und die seinem dehanen als- 
bald auf ihre eigene Weise erklangen. Gleichwohl ktindigt sich auch in den,* Ge- 
sang und Cantabilität betreffenden Ausführungen bereits unverkennbar der zu- 
künftige Autor von „Oper und Draina** an, in dem Protest gegen die Behandlang 
der Singstimme als Orchesterinstrument, in der streng geforderten Unterscheidung 
der Beschaffenheit der menschiidien Stimme von der InstrumentaltoAiuasse^ „Dail 
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Orchester ist nicht nur iu soinem Ausdrucksvermögen, sondern ganz hestimmt 
auch in seiner Klangfarbe ein von der Vojudtonmasse durchaus Unterschiedener, 
Anderes. Wir haben uns mit ünwillkflrliehem Irrthume die mänschliche Stimme 
immer als ein^ nur beionden istt berücksichtigeüdes. Orehestennsiniment gedacht, 
tiod fi^ls solcheft sie aüeh mit der Orchesterbegleitong verweilt Diese ungemein 
wichtige, nnd noch nie konsequent beaeütete Wahrnehmung vermag uns über einea 
grossen Theil der Unwirksamkeit unserer- bisherigen O^ieildmelodik aufzuklären, nnd 
ttber die mannigfachen Irrthümer zu belehren ^ in - die wir. übekr die Bildung 4er 
ßesaagsmetodie dem Orthester gegentlber rerfallett shid.<" (Vgl. im ^^Lexikon^ did 
Artikel: Stimme, Klangfarbe, absolute Melodie). Etst die Aufdeckung des instru* 
mentalen Charakters der sog. absoluten Melodie konnte dem Gesänge, der mensch* 
liehen Stimme, die ihr gebtlhrenden Rechte einräumen. Das hier in Begriffen 
Fixirte musste zur kttnstlerischen Tbat werden. Die eigentliche und einzige Ge- 
sangsmelo^ei'War erst zu erfinden; sie erschloss sich nur dem Draniatiker als die 
ihm nothwendige Fähigkeit des musikalischen Ausdruckes. Als der grosse Mythos 
zu ihm sprach, da sang ihm die Welt der Helden das neue Hohelied, als 
dessen M^ter er nun tot die Welt der Nicht-'Helden trat, die, selbst ganz ge-> 
sangs- und . meJibdielos , ja selbst sprachlos, nun ihm den ilnf nach „Melddie^ 
^tgegeiischrie^. , 

Wir unterlassen es ^ fem^e Einzelheiten mit ausfllhrlidben Gitaten tos den 
späteren Schrifben zu belegen! Die Klage,. dass unsere deutschen G^esängskompoaisten 
Leider oft tramrife Gesänghelden seien, gehjtHaiid inHattd mit der anderen, dass 
„unsere Dirigenten von dem nchtigen Tempo aus d^m Grunde nichts wissen, weil 
sie nichts vom Gesänge verstehen.^ Dem franz^lsischäil und italienischen Musiker 
wird es mit Bezug auf desi Vortrag noch iu der- S^lnrilt „über das Dirigiren^ 
hoch angöreeknet, das die Musik fiär ihn nur duröh den Gesang fasslioh ist: ei& 
Instrument gut sffieL^, heisse ftlT' ihn^ darauf gut siiig^n ktonen. Umgekehrt 
ist der denteche G^angkomponist von dem Inatramente <ati die mienichliche Stimme 
herangetreten; selbst ein Spohr konnte diesem Fluche des Un -Stimmgemässen 
nkht entgehen. ^Nun bedeiike man^ wasi. unseren Säbgetn mit diesen gewissen, 
m^stens am Schlüsse dar Arien .aus der Spohr'sdheü Violinschiile sich einfindenden, 
Fiorituren und Passagen zbgemuthet wird. Hein itubini, keinse Pasta oder Catalani, 
wäre je diese Passagen zu singen im Stande gewesen-, welche altetding^ der ver- 
storbene EonzeHmeister David als Kinderspiel zum Beslem geb^ durfta^ (G. S. X, S.iO). 

D(»r üeflbertäubnng der Singstimme durch das Orchester hat, bei dessen immer 
zunehmender Wichtigkeit, auch in den ^genen Werken des Meistens endlich nur 
das verdeckte Orchester des Festspielhauses abhelfen können, für welches die 
Musik aller auf „Lohäigrin^ folgenden Werke ganz dir^t konzipirt war. Ausser- 
halb des Festspielhauses halt noch von je —^ v<»ai Berliner „fliegenden HolMknder^ 
1844 bis isumBiarliner „Tristan^ 1876 — die Deckung der Singsämme durcb ein 
geräuschvolles Orchester unüberwindliche Schwierigkeiten bereitet und die Yer« 
ständlichkeit 4er A}nffühnnig untiergraben, indem die materielle Gewalt z« B; der 
Blechinstrumente da überwog,, wo nur ihre besondere Tonfärbung beäbsiehtlgt war. 
ImHinblickauf solche Gefährdungen des einfachsten Veisftändnisses: seiuj^r W^ke 
erkennen wir es als ein unvergleichliches, einziges Glü(^, dass uns in dJsr von 
dem Meister selbst begründeten und geweiheten Stätte die „feste* Bnrg^ für die 
Pflege seiner Kunst hinterlassen ist. Ein halbes Jahrhundert seines Ringens und 
Wirkens hat uns diese Burg des deutschen Geistes gewonnen. Wir treten in ein 
zweites halbes Jahrhundert ohne Ihn, und doch mit Ihm; denn sein Geist ist in 
seinen Werken; Wie wird e^ am Ende dieses zweiten halben Jahrhunderts, nach 
weiteren fünfzig Jahren aussehe;!, wie wird sicttsein Geist alsda&ft v^rkötpert 
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und dasselbe zweimal gesagt hat So sehr sind ihm beide Sätze offenbar damals 
na innerlichen Glaubens- and Bekenntnissformeln geworden. „Nicht deutsch!*' *-^^ 
wir sehen dabei das Auge des jungen deutschen Musikers flammen, sofort bereit, 
auf das Deutsche ganz zu verzichten, wenn es sich ihm nicht anders als in aus- 
gelebter Steifheit und yerknöcherter Ausschliesslichkeit darbieten soll. So ist denn 
aber auch seine Kunst kein ,»deutscher Mnsikstjl^ in engherzig auisschliessendem 
Sinne, sondern eine Welt-Kunst geworden; der eigenen Lehre und Anweisung 
unseres Meisters aber verdanken wir es, das wahrhaft Deutsche in unseren grossen 
Musikern, Denkern und Dichtem nicht als eine Schranke ihres Vermögens, sondern 
als die wirkende Kraft ihrer Universalität, als eine Ehre fflr unser Volk erkannt 
zu haben. In der energisch lebhaften Abweisung einer einseitig verkümmemdeu 
Deutschthümelei birgt sich somit schon jetzt das Thema einer wahrhaft „nationalen^ 
Kunst, welches auszuführen der Künstler in der ganzen Folge seiner späteren 
Schriften nicht müde geworden ist. „ümfasste das griechische Kunstwerk den 
Geist einer schönen Nation, so soll das Kunstwerk der Zukunft den Gdist der 
freien Menschheit über alle Schranken der Nationalitäten hinauf umfassen; das 
nationale Wesen in ihm darf nur ein Schmuck, ein Reiz individueller Mannig^ 
faltigkeit, nicht eine hemmende Schranke sein^ (G. S. III, 37). In diesem Siniie 
ist aber die umfassende Aufgabe des deutschen Wesens dem Geiste Wagnet's schon 
frühzeitig aufgegangen. Sieben Jahre später sdirieb er in Paris: „Der deutsche 
Genius scheint bestimmt zu sein, das, was seinem Mntterlande nicht eingeboren 
ist, bei seinen Nachbarn aufzusuchen, diess aber aus seinen engen Grenzen zu 
erheben und somit etwas Allgemeines für die ganze Welt zu schaffen^ 
(G. S. I, 198). Und in solcher Auffassung, als im tiefsten Grunde unzerstörbare 
Anlage zur Ausbildung des Reinmensehlichen^ hat das Deutsche dem Künstler von 
je her seinen wahren Werth gehabt und bis zuletzt bewahrt; wer hat liebevoller 
und mit eindringenderem Blicke die Spuren dieses deutschen Wesens unter dem 
Schutte geschicfatlieher Wandelungen und Umwälzungen zu erkennen und nachzu- 
weisen vermocht? 

Kann über diesen Punkt kein Zweifel mehr obwalten, so wäre eher ein Miss- 
verständniss denkbar, wenn sich der junge Magdeburger Musikdirektor gegen den 
Schluss mit Lebhaftigkeit des verzierten Gesanges annimmt, und dem Gesangs« 
kflnstler die schmuck- und kunstvolle Form des Gesanges entsprechen lässt. Es 
scheint hiemach dem Komponisten der „Feen<^ und des „liebesverbotes** der- Be- 
griff des Gesanges noch den unbestimmteren Charakter eines durch den Gehörs- 
Sinn vermittelten allgemeinen Gefühlsausdruckes getragen zu haben. Noch ge- 
wahren wir ihn auf dem Durchgangswege durch den «guten italienischen Ganta- 
bilitäts-Stfl^, und in vollem Streben nach dem Gesangswohllaut, vor dessen Ver- 
kümmerung er in der Folge s^ne Sänger bei falscher Aufätssung «einer dra*« 
matischen Melodie so oft und angdegentlich zu warnen hatte. Diese dramatiscbe 
Melodie aber war im Bereiche der „echten italienischen Gesangssehönh^t^ nicht 
anzutreffen; den Weg zu ihr konnte ihn nur sein deutscher Genius leiten* Die 
grosse Entwiekelung zum Meister des musikalischen Drama's trat bei ihm von 
dem Punkte aus ein, da' er in dem Gesänge durchaus Sprache fand, und in 
demselben Momente in der Sprache selbst den Gesang. Dieser entsprang ihm 
somit aus den dichterischen Gestalten, die er ersah, und die seinem Sk^hanen als- 
bald auf ihre eigene Weise erklangen. Gleichwohl kündigt sich auch in den, Ge- 
sang und Gantabilität betreffenden Ausführungen bereits unverkennbar der zu- 
künftige Autor von „Oper und Drama^ an, in dem Protest gegen die Behandlung 
der Singstimme als Orchesterinstrument, in der streng geforderten Unterscheidung 
der Beschaffenheit der menschiidien Stimme von der Instrumentaltouiuasse> „Daii 
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Orchester ist nicht nur iu seinem Aasdrucksvormögen , sondern ganz hestimmt 
auch in seiner Klangfarbe, ein von der Vokaltonmasse durchaus Unterschiedener, 
Anderes. Wir haben uns mit ünwillktlrliehem Irrthame die menschliche Stimme 
immer als ein, mx besondefs tttt berückslehtigeüdes Orchesterinsimment gedacht, 
tind ttk üdlcheft sie auch mit der Orchesterbegleitmig verwebt. Diese nngemeiii 
wichtige, atid noch nie konsequent beactttete Wahrnehmung vermag uns über eineu 
grossen Theil der Unwirksamkeit unserer* bisherigen Oj^emmelodik anfznklftren, und 
über die mannigfacheti Irrtkümer 2n belehren , in die wir. über die Bildung der 
Gesaagsmeiodie dem Orehester gegenüber verfallen sind.<" (Vgl. im ,,Lexikon^ di€ 
Artikel: Stimme, tüaügfarbe, absolute Melodie). Etst die Aufdeckung des instrü^ 
mentalen Charakters der sog. absoluten Melodie konnte dem Gesänge, der mensch* 
Hohen Stimme, die ihr gebührenden Rechte einräumen. Das hier in BegrÜSfen 
Fixirte musste zur küüstlerischen That werden. Die eigentliche und ^nzige Ge^ 
sangsmelodie:War erst zu. erfinden; sie erschloss sich nur dem Dramatiker als die 
ihm nothwendige EUiigkeit dös musikalischen Ausdruckes. Als der grosse Mythes 
zu ihm sprach, da sang ihm die Welt der Helden das neue Hohelied, als 
dessen M^ter er nun vor die Welt der Nicht-'Helden trat, die, selbst ganz ge- 
saags- and . metodielos , ja selbst sprachlos, nun ihm den Ruf nach „Melodie^ 
wtgeg^hKshrieeih. 

Wir unterlassen' es, fernere Einzelheiten mit ausfilhrlidien Citaten tos den 
spftter^L Schriften zu belegen: Die Klage, dass unsere deutschen Gesängskomponisten 
leider oft traonge Gesänghelden seien, geht Haad in Hasd mit der anderen, dass 
„unsere Dirigenten von dem richtigen Tempo aus d^m Grunde nichts wissen, weil 
sie nichts vom Gresange verstehen.^ Dem franz^Asischän und italienischen Musiker 
wird es mit Bezug auf den Vortrag noch ia der Sbhrtft „über das Dirigiren^ 
hoch angerechnet, das die Musik für ihn nur duvfeh den Gesang fasalioh ist: ein 
Instrument gut sj^ielen, heisse für ihn, darauf gut singen kAnnen. Umgekehrt 
iat der deutsche Gesangkomponist von dem Instrumente tali die mienschliche Stimme 
herangetreten; selbst ein Spohr konnte diesem Fluche des Un -Stimmgem&ssen 
nicht entgehen. ^Nun bedenke man, was unseren Säugern mit diesen gewissen, 
mdfitens lun Schlüsse dar Arien satis der Spohr'sdhen Violinschule sich einfindenden, 
Fiorituren und Passagen zugemuthet wird. Kein Rubini, keine Pasta oder Catalani, 
wäre Je diese Passagen zu singen im Stande gewesen , welche allerdings der ver- 
storbeüe Konzertmeister David als Kinderspiel zum Besten geben durfta^ (G. S. X, S.l 0). 

Der Ueibertäubung der Singstimme durch das (kchester hat, bei dessen immer 
zunehmender Wichtigkeit, auch in den ^genen Werken des Meisten endlidi nur 
das verdeckte Orcheater des Festspielhauses abhelfen kdmien, für welches die 
Musik aller auf „Lohea^prin^ fc^genden Werke ganz dir^t konsaipirt war. Ausser^ 
halb des Festspielhauses hat noch von je — vom Berliner ^fliegenden HoUftnder^ 
1844 bis 2am Berliner „Tristan^ 1876 ~ die Deckung der Singsämme durch ein 
geräuschvolles Orchester unüberwindliche Schwierigkeiten bereitet und die Yei'^ 
ständliehkeit 4er Aiuffähruag untergraben, indem die materielle Gewalt z« B; der 
Blechisatrumente da überwog, wo nur ihre besondere Ton£ärbung beabsichtigt war. 
Im Hinblick auf solche Gefährdungen des einfachsten Yeiständnisses: seiner W^ke 
erkennen wir es als ein unvergleichliches, einziges Glü<&, dass uns in der von 
dem Master selbst hegründeten und geweiheten Stätte die „feste* Burg^ für die 
Pflege seiner Kunst hinterlassen ist Ein halbes Jahrhundert seinto Ringens und 
Wirkens hat uns diese Burg des deutsch^i Geistes gewonnen. Wir treten in ein 
zweites halbes Jahrhundert ohne Ihn, und doch mit Ihm; denn sein Geist ist in 
seinen Werken; Wie wird es am Ende dieses zweiten halben Jahrhunderts, nach 
weiteren füafeig Jabieo aussehen, wie wird sich. sein Geist alsdatoa verkörpert 



347 



habeu V Nur wenn, m^is fn.jemou ^ferli^QA fi<^^l$i)? .(f^oiß^ ^^ ^0^|ster küuBtlerischer 
Beinhcit weiterlebt, werden ans die Früchte seines heldenhaften Ringens zu Theil 
werden. Diekz^ ist uns für jelst and alle BunSebst absehbare Zeit die feste Burg 
von Bayreuth unentbehrlich. 

Nicht für alle Ewigkeit soll der Erfolg Seines Wirkens , Ringens und K&mpfens 
an das Bühnenfestspielhaus und au .Bayreuth allein geknüpft sein. Er soll dem 
gcsammten deutschen Theater im Grossen und Ganzen zu Gute kommen. Stellen 
wir uns. nun eine zu erreichende günstige Eutwickelung dei^elben, z« höherer 
Reife als wirkliche Kunstanstalt vor, so liegt diese^ .Ziel aber doph.noch in weiter 
Ferne. Eben die gegenwärtige Beschaffenheit der modernen jBüI^ne in Deutsch- 
land, ja in Europa, hat den Künstler dazu genöthigt, jeden folgienden Schritt zu 
ihren Gunsten aus grösserer Entfömnng von ihrem Terdorbenen Boden t\x thun. 
Wird die vor uns liegende zweite Epoche allaulrtth dem Bestehenden aioh wieder 
zuwenden dürfen? Wie natürlich, dass alle Diejenigen, die ajs EUnsUer oder Leiter 
von Kunstanstalten, oder selbst als musikalische Journalisten und Kun^t-Kritiker, 
durch ihre ^erufsthätigkeit an dieses Theater gefesselt sind , unwillkürlich di^ 
ungeduldige Neigung dazu verräthen ; dass selbst Wohlgesinnte z. B. di^ er- 
zwungene Freigebung des „Ringei^ nicht als das grösste Unglück beklagt, ja sie 
viebnehr jäher bewillkommnet haben. > Vergegenwärtigen wir uns aber die Wirkungen, 
welche, mit den auf solche (tu^ser-Bayreuthische Aufführungen verbrauchten Mitteln 
in Bayreuth durch eine etwa dreijährige WiederhojLung des ,,Ring des Nibelungen^ 
in ü^mittelbarem Anschlüsse an dessen erste Aufführung hätten erzielt werden 
könneh, wie das Publikuili dadurch bereits an Bayreuth gewöhnt, der Styl der Auf- 
führungen befestigt, die ^rste Aufffthimng des 'Weihfestspieles erleichtert worden 
wäre^ so zeigt sich deutlieh, dass, was von Bayreuth an Wirkungen ausgehen 
soll,., auch fer^ier nur auf die Art erreioht werden kann, daas es zunächst auf 
dßn^ €)igenen Gnm4 und Boden feste Wurzel faa^e. Jede Besch)eunigUAg , einer 
dereinst nothwendigen und gewollten Annäherung bringt Gefahr, ^ohl uns, dass 
das Weihefestspiel nie dem Schicksale des ,^Ringes^ verfalleh ^ dass er a)s das 
Wx>rt, das sie uns „stehen lassen* müssen, mit der geweihten Stätte innig und 
unzertrennlich verbunden ist Möge es uns mit der Zeit auch alle früheren, als 
vorzeitige Boten ausgesendeten Werke in. seinem Geleite zurückgewinnen, damit 
diese ^fum .von Neuem, ihren Lauf iSth&c deutsche Theater in grösserer Reinheit 
antreten können, und deutsches Volk erkenne ^ was es an ihnen besitzt. 

C. Fr« Glasenapp. 
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Die Idealijsirnn^ des Theaters. 

O-Qschichte einer. ICunatentwi^kelung wo» Mo4en suin Styl.,' 

Von Hans von Wolzogen« 
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6. ReformverWlie. 

Goethe ermuthigte sich seinerzeit zur HöflBiung auf eine Theaterrefcirm 
mit den Worten: „das Theater wird, sa. wie die übrige Welt, durcji 
herrschende Moder^ geplgigt, welche es von Zeit zu Zeit überströmen und 
d^nn wieder iseicht las^^^n. .Mehr als irgend ein Theater ist das Deutsche 
diegem Unglücke ausgesetzt, und das wohl daher, weil wir bis jetzt mehr 
strebten und versuchten, alö errangen und erreichten. Unsere 
Litteratur hatte, öott sei Dank, noch kein goldenes Zeitalter,, und wie das 
Uebrige, so ist unser Theater noch erst im Werden.". („ Weimarisches 
Hoftheater«. 1802.) . . 

Drei Viertel* eines Jahrhunderts, welches sich . in vielen Dingen!, ti^otz 
Blut und Eisen, gerne fär ein „goldenes'^ halten möchte, 6ind dahinge- 
gangen, und das deutsche Theater scheiiit uns immer noch „erst im Werden*', 
wenn wir nicht gar zugeben wollen, dass es bereits im Vergehen seL Jeden- 
falb ijst man ^uph n^iierdings wieder dar^i^ g^g9>ng6n,. „za ßtreben un^d m 
, vearsuqhen", und auf Eeforjöi eines Schauspiels zu denken, welches in 
seiner letzen Modeform, der ,^eteh enden Bühne«, und in der alltägliehen 
Konkurrenz zwischen Öof- und Stadt- und Spektdationstheatem, allerdings 
schön einer zunehmenden Verwahrlosurifir anheim zu fallen schien. 
. , Der bemerkenswe^este und meist .besprochene, auch äusserlich erfolg- 
reichste solcheor modeme^n Rettungs- Versuche auf dem. alten Grund, und 
Boden des ^stehenden Theaters^ und des „Abendrepertoire's« ist gewiss in 
dem Meininget Musterschauspiele zu ' sehen. Hier bemerkt man , wie das 
Eeformbedür&iös in dem Gebiete des moaemen fioftüeäters selber sich 
geregt hat. Man möchte diese Art einer Neubildung beinahe als ein 
organisches Herauswachsen aus den gegebenen Keimen und Anlagen gelten 
lassen. Nur ist dabei zu bedenken, dass im Grunde doch nur der Wille 
eines einzelnen geschmackvollen, kunstsinnigen, für das deutsche Schauspiel 
lebhaft interessirten Fürsten eben dieses sein eigenes und einzelnes Hof- 
theater zu einer Stätte der Reform nach seinem persönlichen Sinne und 
Wunsche bestimmt hat. Diess wäre also doch keine organische Fort- 
entwickelung, sondern weit mehr ein Zurückgreifen auf den edelen 
Grund der Idee des Hoftheaters. Der Fürst nimmt sich der idealen Interessen 
deutscher Kunst auf einer, ihrer Pflege eingeräumten, ihm gehörigen Bühne 
persönlich huldvoll an. Auch diess ist ja nur erklärlich unter der Voraus- 
setzung, dass das Volk als solches diese idealen Interessen, ja diese Kunst 
selbst noch nicht besitzt, sondern dass sie ihm erst, Dank der Pflege 
des Fürsten, in einem selbständig künstlerisch ausgebildeten Style zugeführt 
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und zu Eigen gegeben werden müs^te; wie diess dexm^that^ächlich zu 
unserer Zeiti der Fall ist. Andererseits Q,ber existirt, wie wir gleiten Jbaben, 
der von den Klassikern angestrebte ideale deutsche §ctauspielstyl gleichfalls 
noch gar nicht, noch ist an seiner Steljle , irgend ein anderer „Styl", der 
diesen Namen verdiente, zur Ausbildung gelai^t, dergestalt, däss ihn ein 
dafilr begeisterter Fürst nur eben noch zu pflegen od^r etwa weitepr aus- 
bilden z^ lassen hätte.: Vielmehr dürfte Dasjenige, was man auch in dem 
]kf einingcfr ßohauspiel als „organisch" aus dem deut^hen. Theater weiter- 
entwickelt finden könnte, gerpAe wiederum das Stylloße seii;^: nämliijh 
eben je^e sQit der Zeit der Klassiker in die deutsche Schauspielkunst ein- 
gerissenen Fehler und Verworrenheiten; — aber mit einer einzigen 
Ausnahme. 

Pieise Ausnahme. war ^ eben die Folge, des persönlichen künstlerischen 
Geschmackes dieses Fürsten» Sie bezieht sid^, wie wir wissen,, in einem 
edelen Sinne auf die Scene., das sceuische Bild. Es ist eine Beform für 
das malerische Element auf der Bühne, im Gegensätze etwa zu der aus 
dem musikalischen Elemente hjcrvorgegangenen Eeform^.tion von Bay- 
reuths (piregenüber den bis zur Atomisirung des Ki^istwerkes fortgeschrittenen 
realistischen Effektleistuuj^n des isolirten Yirtuosenthums, steht ^Mei- 
nijjgen die sorgsfame Pflege des^ E n s e m hX^ 's. Nicht aber so. .^ehr erscheint 
dieses Ensemble in einer stylistischßn EinheitKchkeit dej: (spezifisch) schau- 
spielerisch.e.;^ Gesammtkunstleistung, als wie in einem Gesammt- 
bi.lde deriscenisphen Vorgä«nge,. in ihrer Ausstattung, IJmgejbung und 
Grupp^TOlg; ^pzu dann auch das Gesammt laut werben dieses Bildes in vor? 
trefflich- e^n^tudirten Volksmassenscen^en gehört. Wir s^hen also, dass hier 
gßrade das zq. allermeist,, verwahrloste Element der deutschen Schauspiel- 
kunst, die Sprach^, auch nicht eigentlich, als solche., nämlich als der 
natö^Jiche Aui?dJ5uck der poetischen Persönhchkeit, son4em nur erst als mit- 
wirkend^ Eleme^t des Ensßmble's, s. ^, s. $ds Massentönen, behandelt 
T^i^d in^pfern wiedenupji, bis zur „Virtuosität*^ ausgebildet .ist* Bei einer solchen 
4j:t^ d^ ganze Draina bis i;a , seinen sprachliohen Th|Bil hi^xeio, malerisch zu 
beh^deln, liegt>|die (^eöhrnahe, dass diesjs alsbßld wie, eine i^eue, brülante 
Mpde TfQXK ei&igen und gescheidten B^S^^^^^^ nachgeahmt werde, . darüber 
aber ^u<ph wieder 4ie eigentliche . Ai^g^b^ der Büh;qie9a-Befarmation, 4er 
St.yl nämlich, i^ der Vergessenheit belassen bleibe. ]])enn dieser Styl ist 
etwaa,.wa|s sa^ u^d iilr. sich iiiemfi'ls Made i^erden kann; eü: müsste dena schon 
selbst, entartet sejn, wie et^a. , der, unserer Art gewisss nicht mehr entspre- 
chende, als Mode nur neu, ^gew^tr^te Styl der „I)eii.t8chQn Be^aissanee^ 
oder dtergleichezi . hohles Maske^i^pi^l , unserer styllopen GjBse^schaflbswelti' 

nSpyl^ in dßr.Aui^sta^ung .und.„j^P ip den Soßnei^:bildern, dji^ ist 
gewiss noch. nicht Dafi^ ws^ imsere .Klassiker , fds. den ideßlen Kunststyl im 
deutschem Drama erstrebte; ajber auch nicht das, vas ihre geistvollsten 
Gegner, wie Tieck, von dem SchaUi^pieltheater sich erwartetexi. Sehr ein- 
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sichtig gingöti jene grossen Männer davon ans, diesen Styl SBUnächfit a'öf 
die Bildung ^4f idealen Sprache zu basireü; und sehr bedeutsam schei- 
terte ihr Werk iüi Gründe daran, dass diese ideale Sprache in d6t Aus- 
föhiTing, anstatt zu lebendigem Style, zur deklamatorischen Uniiaitur flihrte, 
— Worüber dann auch jeder ktosÖerlsche Sprachstyl ftxr andere' als Sdea- 
listischö Keformtendenzen verloren ging. — Von einem solchen , erst zü 
findenden oder neu zu begründehden Sprachstyle hat man bei der Mei- 
ningör Reform gaAiz abzusehen. Es wird dort gesprochen, wie tiberall in deii 
modernen Theaterauffiihrungen der klassischen Werke; und nur jeöe andere 
Eigenthtimlichkeit modemer Theaterauffthrun^en , die Massenwirkmig, ist 
durch einen feueren Kunstsinn zum Gegenstandö einer malerischeJn RefönÄ' 
gemacht worden. 

Wenn man " nun von Kritik und Publikum immer wieder den Vorwurf 
hören muss, dass zwar das Ensemble der M^ininger ganz ausgezeichnet sei, 
dass sie aber keinen eigentlich bedeutenden Schauspieler besässen, und' dasfe 
d-eshalb ihre Leistungen noch keinön vollkommenen Künstgiennss ver- 
schaffen könnten: so spricht hieraus der ganze Irrthum (ja Irrwahn) des 
über sich selbst unklaren modernen Bühneni'ealismus. Es kommt nicht so 
sehi* Äöf die einzelnen genialen Persönlichkeiten an, wenn es sich' um die 
Feststellung* find Ausbildung eines neuen Oesainmtstyles handelt, isobald 
nur ein solcher überhaupt einmal in dem Geiste eines schöpferischen Grenius 
als eine neue 'Sonne für die Kunstwelt aufgegangen ist. Wo' dieser Styl 
erst traditionell fiadrt und exekutiv ausgebildet werden soll , da wird die 
Virtuosität eitieö Einzelnen gewöhnlich sogar im Gegensatze hierzu sich zeigen. 
Denn diese' Virtuosität pflegt doch nur erst der, von besonderem Talent ge- 
tragene, Höhepunkt der bisherigen, in diesem Falle modem-realisti&öhen 
„Richtung**, öder der herrschenden Mode tsa seih. — Dagegen, was einem 
künstlerischen Gemeinwesen, wie das Meininger Schauspiel, fehlt und fehlen' 
musst«, um wirklich ein vollkommenes Ensemble im Sinne eines künstleri- 
schen Styles zu bilden : das ist die Gemeinsamkeit und ' Einheitlichkeit in' ' 
der Megi tilid Ausbildung gerade des ideell'en Elementes im reütirten 
Schauspiele, nänilich der Rede, der 'Sprache. Hätten die Meüünget Schau- 
spieler bei eben den Talenten, die sie besitzen, allen Andöreü Voraus eö 
gelemi/, oder leinen können, in künstlerischem Style zu teden, d. h. deutsch 
zu reden im deutschen Kunstwerk: so Würde der Genuss »einef solchen 
Sc hauspiel- Vorstellung aticK für jeden liaien der auf diesem Felde denkbarst 
vollkommene unserer Tage sein. Es wäre darin in der Thftt «üf dem <D^e- 
biete des rezitirten, d. h. eben gesprochenen, Diramfts etwafr ÄehnJiches eor^ 
reicht, als was Äh deinöelben Meiningener'Püi*stenhofe ätif^dem: Q^hiielie der 
symjAonischen Musikuntef dör Leitting' Hanö von Äülöw's gefangen 
isfej Velöhef die -s^örhandene ideale Sjp räche der Mei^töt*'äeuticäiÄr Tcm^^ 
ktmst mit seiner eigenen Meistetsohaft Vor Allen Andetn »tretl teid le'btbä^^ll 
zu reproduziren wusste. Dann erst, wenn ein solcher Styl des tezitirten 
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Dramas auf der Ghrundlage der dramatischen Rezitation selbst sicher fixirt 
wäre, dann möchten auch die ^Sterne" über diesem neugewonnenen Gebiete 
aufgehen, um nun nicht mehr- als Virtuosen der Allerwelts-Mode, sondern 
als Meister deutschen Styles in dem grossen, festen ktbistlerischön En- 
semble ihre Kräfte dem Idealen zum würdigen Dienst zu stellen. Dann erst 
können die hellen Sterne leuchten, wenn es heilige Nicht gewöirden ist; 
das will sagen: wann eine weihevolle Ruhe eingetretsn ist nach deni langen 
Streite zwischen Moden und Styl, und wenn der Styl isrelbst gefunden ist, 
welcher auch ftlr das rezitirte Drama den heiligen Friedeh reiner Kunst 
bedeutet. 

Woher aber sollte nun gerade das rezitirte klassische Drama vor Allem 
die seinen Ideal entsprechende Sprache erlernen? Wer ist sein Sprach- 
lehrer? — Oder weiterhin: wo ist überhaupt die künstlerische Sphäre, in 
welcher auch eine idealische Spradie — natürliche Sprache wäre; ^ö 
dass aus dem Boden dieser höheren Natur die Früchte • geemtet werden 
könnten auch selbst für ein, auf dem Untergrande des modernen Realismus, 
sich etwa neu aufbauendes, in seiner Weise idealisch geartetes, d. h. kunst- 
werthiges, diditerisoh-würdiges Schauspiel ? Für ein deutschei? Theater ? 
— Schon in diesem einen Worte „deutsch" liegt daö ganze Schwergewicht 
des ersten Gebotes: „Deutsch zureden," d. h. deutlich und bedeutend. 

Nun hat sich vor einiger Zeit in Berlin ein ganz ausdrücküöh so be- 
nanntes „Deut8C»hes Theater" gebildet, welches, ganz anders als die 
Meininger, nicht vom Emsemble ausgeht und die Sterne vermissen lässt, 
sondern vielmehr von den Stelmen ausgeht , die nun selber , als Societärö 
der Gründung, das Ensemble bilden wollen, um das deutsche Drama -^ 
wie sie von vom hereiit versprochen haben — endlich einmal wirklich 
„styholV darzustellen. 

Eine offiziös angehauchte fentik ihrer ei*sten Aufführung im „Leipziger 
Tageblatt^ drückte diess unumwunden also aus : „Da haben sich Männer ver- 
bunden mit dem ernsten Entschlüsse; eine deutsche Muöterbtihne 
zji schaffen, und sind für ihren Plan mit ihrer ganzen Pörson 
und mit' ihrem Vermögen eingetreten;" und eine andere Kritik ver- 
kündete geradezu, dass, während die Meitiinger „die Tauf er" gewesen 
seien, man in dem Deutschen Theate!r der Herrn Arronge, Blaifnay, Pried- 
mann, Förster und Haase „den Erlöser" unserer theatralisch-dramatischen 
Kunst begrüssen müsse. Auch für die nöthwendige Sphäre, aus welcher 
das Geburtörecht einer solchen Kimsterscheinung herzuleiten wäre, war er- 
sichtlich gesoi^; denn jene offiziöse Leipziger Kritik fügte hinlzu: „Berlin, 
der Sitz deä ' deutschen Kaisers , der Bfennpüiikt des politischen Lebens in 
AlMeutschlaüd, Berlin muss auch der Mittelpunkt aller emßten künstleri- 
schen Strebungen unserer Zeit wei*dto." STun „musö** zwat „kein Mensch 
müssen^, wenn man Lessing trauen darf, der doch recht eigentlich dfer 



352 

geistige Protektor eines solchen deutschen Theaters sein sollte; allein — 
Berlin mnss müssen, ,,es muss (wohl oder übel) der Mittelpunkt aller 
künstlerischen Strebungen der Nation werden." „Dem deutschen Drama eine 
geweihte Stätte zubieten, welche eine neue Aera für den Bühnen- 
künstler eröffnet, die Muse des Poeten zu fruchtbarem Schaffen 
anzuregen und (den ästhetischen Geschmack des Publikums neu 
zu beleben und zu fördern*^, diess Alles sollte, nach dem Wortlaute jener 
Leipziger i^jdtik, die hohe Au%abe des neuen Deutschen Theaters in dem 
Berliper Zentral-Bren^punkte „AUdeutschland's*^ sein. Einigermaassen be- 
denklich durfte uns dabei nur das Folgende erscheinen. Dieselbe Kritik, 
welche so glänzend begonnen hatte : „Wir stehen unter dem Eindruck eines 
grossea Ereignisses, eines Ereignisses, das von der weittragendsten Be- 
deutung für Berlin, für ganz Deutschland sein wird", — dieselbe 
Kritik, welche alsdann Alles und Jedes in jener Eröfihungsvorstellimg 
durchaus „grossartig" fand: „Der Prolog und das Bild übte eine gross- 
artige ^greifende Wirkung auf das Publikum" — „grossartig und schön 
war jede einzelne Leistung, das Qrossartigste aber das Ensemble" — 
„diese Künstler sagten es nicht, aber Alles bewies fortwährend die Be.- 
rechtigung zu dem Worte: Sie sehen, was wir können!" — dieselbe 
Kritik hatte in einem bescheidenen Nachsätze denn doch etwas — eine 
Kleinigkeit — an dieser ganzen neuen Gründung des deutschen Theaters 
auszusetzen. Sie sagte nämhch zum Schlüsse: „Die Vorstellung dauerte 
fast fünf Stunden — etwas lange auch für einen Theatergourmand. Wir 
glauben, dass die Begie ihre Pietät gegen Schiller etwas 
mindern muss, einige Streichungen werden den theatralischen 
Effekt gewiss nicht vermindern." Also nur die Pietät gegen Schiller 
muss noch etwas „herab gemindert", und das ganze Drama auf einer etwas 
mehr gestrichenen Oktave abgespielt werden: dann hat das deutsche Theater 
naph der Meinung der Ejitik kurzweg sein Ideal erreicht, und der klassische 
Styl der Darstellung ist unserer klassischen Dichtung gesichert. Und nicht 
nur dieser; denn nach einer Woche klassischer Repertoire - Abwechselung 
zwiscibpn „Kabale und Jjiebe", „Minna von Bamhelm" und „Iphigenia" 
folgte ja bereits ein internationaler Abend, welcher Kleist's urdeutschen 
„Zerbrochenen Krug" und Girandin's Schwank „Der Hut" nebeneinander 
als Muster deutschen Lustspielstyles den „Theater- Gourmands" von Berlin 
vorfahrte, Dass bald hernach ein ganz ungestrichener „Don Carlos" an 
zwei Abenden und in der voll gegriffenen Oktave von acht Stunden als 
alexandrinisch-litterarische Kuriosität zu SchiUer's grösserer Ehre erbarmungS' 
los vor die deutschen Theaterlampen zitirt ward, das widersprach aller- 
dings der obigen offiziösen Kritik auf das Offiziellste und gab ihr damit 
leider einen grellen Anschein von Becht. Niemandem aber fiel es ein, an 
Qoethe's Worte zu denken: f,Don Carloi war schon früher fiir die Bühne 
zusammengezogen, und wer dieses Stück, wie es jetzt gespielt wird^ zu- 
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sammenliält mit der ersten gedruckten Ausgabe, der wird anerkennen, dass 
Schiller, wie er im Entwerfen seiner Plane imbegränzt zu Werke ging, 
bei einer späteren Redaktion seiner Arbeiten zum theatralischen Zwecke 
durch Ueberzeugung den Muth besass, streng, ja unbarmherzig mit dem 
Vorhandenen umzugehen." rjDi© Räuber^ Kabale und Liebe^ Fiesko jedoch 
wollte man nicht anrühren, weil das daran Missfallige sich zu innig 
mit Inhalt und Form verwachsen befand, und man sie daher auf gut Glück 
der Folgezeit, wie sie einmal aus einem gewaltsamen Geiste entsprungen 
waren, überliefern musste." — Da diese Worte gerade in den Abhandlungen 
„Ueber das deutsche Theater" (181B) zu finden waren, so hätte die 
Sozietät eines „Deutschen Theater 's", aber auch ihre offiziöse Kritik, 
sich wohl einigermeiaßsen damit vertraut machen sollen. 

In der Folge soll es sich gezeigt haben, dass besonders eine Anzahl 
geschickt ausgewählter jüngerer Kräfte ein sehr lobenswerthes Zusammen- 
spiel bei der Darstellung eines wechselnden Eepertoire's zu entwickeln im 
Stande war; hierdurch scheint das neue Theater, von den „Sternen" ganz 
abgesehen, die sonst am Orte gewohnten schauspielerischen Gesammtleistungen 
oft angenehm übertroffen zu haben. Auf dem alten Boden jener „stehenden" 
Repertoire-Bühne, welche nur das „stehen gebliebene" Wandertheater war, 
gab es nun dort also bisweilen vornehmlich gewandte und akkurate Dar- 
bietungen von einer gewissen frischen geistigen Geniessbarkeit für ein 
Weltstadt-Publikum mit einigem Anspruch auf spirituelle, lebensvolle Abend- 
Unterhaltung im dramatischen Genre. Allein mochte es dabei anständiger 
und verständiger als anderswo auf dem gleichen Boden hergehen, so musste 
doch auch hier eine Reform von Grund aus unterbleiben, weü eben dieser 
Grund als solcher selbst keine neuschöpferischen Kräfte mehr barg, und 
das gesammte bunte Erbe. der Vergangenheit, unbegriffen und ungesichtet, 
wie es in Folge des Mangels solcher aufklärenden Kraft vorlag, nur eben 
so gut als möglich in der , üblichen Weise der modernen Komödie zn 
verarbeiten war. Es war Stoff, nicht Problem, für ein neues, relativ 
besseres, Berliner Stadttheater. 

Sehr richtig hatte die zuvor erwähnte nicht offiziöse Kritik dem 
neuen Theater es zur ersten Pflicht gemacht : dass es, um seine grosse Auf- 
gabe zu erfüllen, dem „deutschen Volke seine theure Muttersprache gegen 
alle Willkür und Planlosigkeit schützen" müsse. Eine etwas schwierige 
Sache freilich für die betreffenden Künstler! Fehlten nicht auch für die 
echtesten deutschten Muttersöhne das grosse Beispiel, der Meister und die 
Schule, von denen sie den künstlerischen Schutz für die „Muttersprache des 
deutschen Volkes" erlernen könnten? Ohne solch ein grosses Beispiel, ohne 
Meister und Schule, schlechtweg „BiyhoW reden oder gar einen klassischen 
Redestyl begründen zu sollen, das scheint denn doch einige „Willkür und 
Planlosigkeit" schon vorauszusetzen. Ist es doch gar nicht abzusehen, nach 
welchem Plane oder aus welcher Unwillkür hervor auch unsere besten 

24 
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Schauspieler heutzutage nur erst den Sprachton für so ganz verschiedene 
Sfcylarten unzweifelhaft richtig treffen woUen, wie sie durch „Kabale und 
Liebe" einerseits, durch „Iphigenia" andererseits, und dann wiederum durch 
Girandin's und E[leist's Lustspiele so charakteristisch repräsentirt werden, 
dass in der That, wären dafür die richtigen Sprachstyle gefunden, jenes 
Repertoire eine meisterlich zusammen gestellte Musterkarte der „dramatischen 
Sprechtöne" genannt werden müsste*). 

Schon Tieck sagt an verschiedenen Stellen seiner Schriften: „Es muss, 
wenn auch auf dem Grunde der natürlichen und gewöhnlichen Rede, jedes 
Schauspiel sein eigenes Zeitmaass haben." „Die Iphigenie muss etwas ge- 
haltener und feierlicher durchaus gegeben werden, als der Tasso", „dieses 
Meisterwerk, in welchem der deutsche Laut am zierlichsten und lieblichsten 
sich vernehmen lässt." „Tasso darf sich leichter und geistreicher bewegen," 
und „verträgt meist die zarteste und edelste Konversation." „Die Verse 
in Goethe's Meisterwerken müssen anders gehört werden, als im Wallen- 
stein, und in diesem wird der Charakter Thekla's melodischer müssen rezitirt 
werden, als der der Gräfin Terzky." „Die Jungfrau muss die gereimten 
Zeilen anders als die übrigen vortragen, ohne in leere Deklamation überzu- 
gehen, und die schönen gereimten Scenen der „Sommernacht," oder des 
„Romeo," müssen sich in anderer Art, als die Verse des „Sturms," ver- 
nehmen lassen." Damit berührt Tieck zwar noch nicht den eigentlichen 
Kern der Sache, er hält sich mehr an das äussere Zeitmaass und lässt das 
Problem eines idealen Styles für ideale Werke, absichtlich, ausser Acht. 
Aber es genügt doch schon, um — recht verstanden — die Verwirrung zu 
beleuchten, in welche man bei der emstiichen Frage gerathen muss: wie 
irgend ein modemer Theaterleiter, wenn er es wirklich im höchsten Grade 
aufrichtig und streng mit seiner Aufgabe nähme, über diese allererste 
Schwierigkeit hinwegkommen wül, seine Leute an einem Abend — um nur 
bei Einem Dichter zu bleiben — im richtigen Sprachstyle des „Goetz von 
Berlichingen," am anderen: des „Egmont", am dritten: des „Tasso", und 
am vierten etwa noch des zweiten Theiies des „Faust" reden zu lassen. 
Da wäre jedenfalls Alles nur erst Experiment, und zwar sehr gewagtes ! — 
Lnmerhin aber dürfte es ihm noch am Leichtesten werden, sich an Tieck 



*) Deutschen Lustspiel -Ton'' würde z. B. auch Schaufert's „ Schach dem Könige er- 
fordert haben, über dessen Aufführung im y^Deutschen Theater** n. a. folgende Kritik- Aeusserung 
zu lesen war: „Im allgemeinen schien es uns, als ob man den richtigen Ton nicht 
ganz träfe. Es will das alles mit mehr Grazie und Vornehmheit angefasst sein. Lobens- 
werthe Erwähnung verdient Herr Pohl (Lord Hay) , der aber sonderbarer Weise das breit- 
spurige Wesen der von ihm dargestellten Figur damit charakterisiren zu müssen glaubte, 
dass er alle Augenblicke in den unverkennbarsten Hamburger Dialekt verfiel.** 

Es lautet aber § 1 der Goethe'schen Regeln für Schauspieler: „Das Erste und Noth- 
wendigste für den sich bildenden Schauspieler ist, dass er sich von allen Fehlern des D ia 1 ek t Q 
befreie', kein Provinzialismus taugt auf der Bühne!" — 
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anznscliliessen , also: auszngelin von dem (wohlverstanden) poetischen 
ReaÜsmuB des Shakespeare -Theaters und von einem wirklich gesunden 
deutschen Lustspiele (wozu ja vielleicht auch die nordischen Dichter mit- 
helfen könnten), um nur erst einen wahrhaft natürlichen Sprechton, 
frei vom modernen Salonjargon und von den hohlen Stylstummeln des nach- 
klassischen Pathos, frisch heranzubilden. Am Nächsten schlösse sich daran 
die erste Periode unserer Klassiker, nebst Lessing; und zwar würde man 
bei L es sing (Minna von Bamhelm, Emilia) die klare Schärfe der ver- 
ständigen Dialektik, bei dem Dichter des „Qoetz" die freie Wahrhaftigkeit 
der vielfältigen rein menschlichen Empfindungen, und bei dem Dichter der 
„Räuber" die glühende Wärme unbändig aufquellender Leidenschaftlichkeit 
nachempfindend zu erlernen, und diese dichterischen Elemente mit jener 
ersten Bildung eines natürlichen Sprechtones künstlerisch zu verschmelzen 
haben. Thut man diess am „Deutschen Theater", so ist damit das Beste 
gethan, was zu thun heut« möglich ist. Aber schon mit dem Uebergange 
zum Idealen, welchen Goethe in der sog. prosaischen Fassung der 
„Iphigenia" und im „Egmont", Schiller aber auf andere und energischere 
Weise im „Carlos" vollzogen hatte, tritt jener prinzipielle Uebelstand 
zwingend ein: wie redet man heutzutage auf der Bühne eine zugleich 
natürliche und ideale Sprache, welche nicht lediglich wieder ein deklama- 
torisches Pathos oder ein willkürliches Experiment des mit der Sprache 
operirenden schauspielerischen Verstandes wäre? Auf diesem Wege kommt 
man keinesfalls bis zu den beiden „natürlichen Töchtern" und klassischen 
Schönheiten unserer idealen Meisterdichtung : „Eugenie und Beatrice"!*) 

Für die Sprache des Idealismus auf der Bühne muss man sich 
nothgedrungen nach einer anderen Quelle umsehen, aus deren tönendem 
Naturgrunde — mag es nun zxigleioh süss und bitter für die Schüler des 
rezitirten Dramas sein — eine wirklich ideale Sprache vöUig neugeschaffen, 
wie die Aphrodite aus dem Meeresschaume, hervorgestiegen ist. Fassen 
wir also, bevor wir an diese Quelle selbst herantreten, noch ein Mal das 
Resultat der letzten Betrachtungen in wenige Worte zusammen, und lassen 
wir dabei jenes neuere Berliner Ereigniss, dessen „Sterne" inzwischen schon 
theils sich in Schnuppen auflösten, noch ganz ausser Acht, da seine 
„Sphaere" der „Eealismus" des Schauspiels ist, zu dem wir erst am 
Schlüsse wieder gelangen können. 

Die „Meininger" hatten nur erst die Gesammtgebärde des Dramas 
in das Auge gefasst; zum vollkommenen Kunstwerke fehlt noch die Ge- 
sammtsprache. Welche Sprache? — 

Erfordert schon unsere klassische Dichtung — zu geschweigen von der 
internationalen, welche unser Theaterrepertoire bereichert — unter sich ver- 
schiedene Sprachstyle, — wo ftudet das moderne rezitirte Drama überhaupt 

♦) Beide Tor nun gerade 80 Jahren, 1803, vollrndet, während Beethoven seinen neuen 
Heldengang mit der Eroiea begann. — 

24* 
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die Wurzel der Sprache, und damit seines eigenthümlichen Wesens wieder? 
Die Wurzel einer Sprache, welche bei grossester Natürlichkeit doch 
mindestens fähig wäre, auch dem höchsten klassischen Ideale den styl- 
entsprechenden Ausdruck zu geben? — 

Gewiss nicht auf dem Grebiete des grossen Staubhaufens, des kon- 
ventionell bestehenden und fortvegetirenden, aber, wie wir wissen, durchaus 
nicht organisch gewachsenen, deutschen Hof- und Stadttheaters mit seinem 
abendlichen Amüsements-Repertoire der verschiedensten muster- und schul- 
losen Stylelemente! — 

Aber wie? gingen wir vorhin nicht von der Betrachtung aus, dass die 
dumpjBge Macht dieses Staubhaufens in unseren Tagen schon gebrochen 
sei? Deutet nicht ringsum in den Landen so Manches, was doch nicht nur 
„Wetterzeichen" gebHeben ist, auf eine beginnende Umwandlung .^ auf einen 
Bruch mit dieser lange eingerichteten theatralischen Mode hin? 

Betrachten wir doch erst ein Mal diese merkwürdigen Wandelspuren 
in ihren einzelnen thatsächlichen Erscheinungen weiter, und sehen wir dann 
zu, welche von ihnen uns am Meisten den Eindruck einer organischen 
Bildung macht, woraus sich ein Lebendiges und Ideales natürlich ent- 
wickeln mag. Wohl werden wir dann am Ende freudig auszurufen haben: 
„Da steht er!" und „Meines Liebsten Schwert hab^ ich erkannt!" Denn 
das mächtige Meisterwort: „Hier steh' ich, hier mein Schwert!" erzeugt 
sich mit Uebergewalt sein weithin hallendes Echo : „E s kann nicht anders," 
imd — der Mensch muss wieder einmal „müssen" ! 



Die Musik als Ausdruek. 

Von 
Dr. Friedrich von Hausegger. 

(In sechs Abtbeilniigeii.) 

Fünfte Abtheilung, zweite Hälfte. 



Bei allen Tonsätzen von bedeutender dramatischer Wirksamkeit kann 
man sich überzeugen, dass diese durch die Uebereinstimmung der wesent- 
lichsten Momente des Tongebildes mit den natürlichen Ausdrucksformen 
des menschlichen Organismus herbeigeführt wird. Dabei darf nicht an ein 
äusseres Nachahmen konventioneller Ausdruckserscheinungen gedacht werden. . 
Es genügt nicht, dass eine Melodie, welche es sich zur Aufgabe macht, 
einen bestimmten Erregungszustand zu kennzeichnen, mit den zugänglichen 
Merkmalen, welche dieser an sich trägt, äusserlich versehen werde. Wer 
wird den Zorn durch sanft verbundene Tonlinien, im langsamen, auf allen 
Einzelheiten behaglich verweilenden Tempo, sehnsüchtige Liebe durch jäh 
abspringende kurzathmige Tonfolgen darstellen wollen? Allerdings ist nicht 
einmal diese Einsicht eine allgemeine und stäts bestimmende; die italienische 
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Opemarie hat sich seit Rossini, dem Vertreter der absoluten Melodie in der 
Oper, fast nur durch Anforderungen der Gehörsnerven bestiniinen lassen 
und es dem Ausdrucksvermögen des Darstellers überlassen, ihre Gleich- 
giltigkeit, ja häufig selbst ihren Widerspruch gegen den dramatischen 
Ausdruck, durch um so stärkere Anwendung anderer Darstf^Uungsmittel zu 
besiegen, und so dem Publikum einen Doppelgenuss zu gewähren, den 
einer momentanen Erregung durch Erweckung des Mitempfindens mit dem 
Darsteller, und den einer leicht erlangten Bereicherung durch die Möglich- 
keit, eine Melodie mit nach Hause zu bringen. Der dauernde Gewinn 
einer ungetrübten, widerspruchslosen Erhebung blieb aus. Handelte es sich 
ja doch nicht um eine fördernde Nahnmg für die Seele, sondern nur um 
einen augenblicklichen Kitzel, dem man durch kleine Konzessionen den 
Schein des Gerechtfertigten verleihen zu können glaubte. Doch die An- 
schauung, welche dieser Richtung zu Grimde lag, ist überwunden, wenn- 
gleich sich einer entgegengesetzten die Kraft, welche eine Ueberzeugung 
aus inneren Gründen zu verleihen vermag, noch nicht beigesellt hat. Heut- 
zutage gehört es mit zu den Erfordernissen des dramatischen Tonsatzes, 
dass er charakteristisch sei. Ein richtiges Geföhl hatte zu dieser An- 
forderung gefuhrt; die Ausfährung blieb jedoch häufig hinter dem, was 
diesem Gefahle den Anstoss gegeben hatte, im Rückstände. 

Die Versuche, charakteristisch zu werden, haben in der neuen Opem- 
litteratur Konsequenzen mit sich gebraöht, welche den ursprünglichen 
Zielen des Dranges, der dazu geführt hatte, nicht entsprachen. Von dem 
Streben erfasst, charakteristisch zu sein, schuf Meyerbeer Gestalten, wie 
Selika, Nelusko, Dinorah u. s. w. Ihm und seinen Nachfolgern ward es 
Bedürfniss, die Willkür ihrer unmelodischen Erfindung der Anforderung 
an die Wahrheit des Ausdruckes gegenüber dadurch zu retten, dass sie 
uns den Maassstab, den Ausdruck ihrer Tonschöpfimgen an unseren eigenen 
Ausdrucks-Emotionen zu kontrolliren, entzogen. Sie stellten uns Gestalten 
hin, welche mit ims, den Beschauem und Zuhörern, no wenig Aehnlichkeit 
haben durften, als nur möglich: Wesen aus andern, wo möglich noch 
unentdeckten Welten, Narren, Blödsinnige und Gauner, deren Emanationen 
gegenüber jedes Mitempfinden von vom herein versagen musste, bevölkerten 
die Bühne. Gefärbte Mienen, karnkirte Bewegungsformen und ungewöhn- 
liche Komphkationen der dramatischen Motive sollten die Wahl musikali- 
scher Ausdrucksarten rechtfertigen, welche sich die Wirkung des Seltsamen 
sicherten, ohne auf den Vorzug zu verzichten, „charakteristisch'* zu sein. 
Wer hinderte den Komponisten, den selbstgeschafienen Popanz mit ihm 
beliebigen Ausdrucksformen auszustatten ? Wenn sich doch noch Gewissens- 
skrupel einstellten, entledigte man sich derselben dadurch, dass man etwa 
beim Historiker, Ethnographen oder Irrenarzte anfragte. Gar zu sehr liess 
sich aber auch dadurch der „schaffende Genius" nicht in seiner Freiheit 
beschränken. Ware» imsere Komponisten einmal auf diesen Standpimk 
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gerathen, so hatten sie ja ihre SchöpftmgeiL einer nach allgemein verständ- 
lichen Grundsätzen urtheilenden Instanz vollständig entzogen. Wie viele 
im Publikum sind in der Lage, wegen der Richtigkeit der ihrem natür- 
lichen Verständnisse entzogenen, ihnen mit der Anmaassung wissenschaft- 
licher Beobachtungsresultate begegnenden Ausdrucksformen bei den Be- 
wohnern der "Wüste und der Zulukaffem Nachfrage zu halten? Das 
Publikum lässt sich gerne täuschen, wie es sich durch zusammengeklebte 
siamesische Zwillinge, durch präparirte Jungfrauen mit Fischschwänzen, 
oder durch Kälber mit zwei Köpfen täuschen lässt. Der damit gewährte 
Glaube an das Unglaubliche ist ja auch ein Genuss, und warum soU 
dieser Genuss durch Zweifelsucht verkümmert werden? Der wissenschaft- 
lich Gebildete aber hält sich diesem Kunsttreiben entweder überhaupt 
ferne, oder weist ihm eine Stelle in partibui inßdelium an, auf welche seinen 
Einfluss geltend zu machen, ihm überflüssig oder finohtlos erscheint. Diese 
Charakteristik der Melodie hat also mit dem, was wir für ihre Wirksamkeit 
fordern, nichts gemein. 

Aber auch jene schon erwähnte Nachahmung äusserer, dem Ausdrucke 
eigener Momente in einem Tonstücke vermag nur einen Schein zu erzeugen, 
der nicht für die Dauer täuschen kann. Das Konventionelle daran wird 

« 

sofort offenbar, wenn man den Eindruck, mit welchem etwa eine gute 
Darstellung dem Tonstücke aus selbständigem Impulse zu Hilfe kommt, 
abzieht, und es nach seiuem eigenen Gehalte prüft. Da verliert es mit 
einem Male seine besondere Wirkimg wie ein von den bewegten Formen 
des Körpers abgestreiftes Gewand; es bleibt nur der Reiz, welchen seine 
Flitter auf die Sinne geübt haben. Eine dramatisch wirksame Musik darf 
nicht bloss einen Ausdruck begleiten, darf sich nicht bloss einem solchen 
akkommodiren, sondern sie muss selbst Ausdruck sein, d. h. sie muss ihre 
Gestaltung aus erster Hand einem Erregungszustande verdanken. Nicht 
der Sänger, nicht der Darsteller erst muss Kaum für die Wiedergabe eines 
solchen in den Formen und Rhythmen der Musik finden; diese Formen 
und Rhythmen selbst dürfen nur insofeme eine Bedeutung beanspruchen, 
als sie die sichtbaren Zeichen der unsichtbaren, im Tondichter wach- 
gewordenen Bewegung sind. Dem Ausdrucksbedürfiiißse des Tondichters, 
welches in seiner, nach Gestaltung drängenden Macht seinen umeren Beruf 
begründet, eröffnen sich, seiner dramatischen Absicht entsprechend, be- 
stimmte, seine Ausdrucksbethätigung konkretisirende Bahnen; die Natur 
der so erregten eigengearteten Bewegung theüt sich als schöpferische Macht 
seiner tongestalteten Absicht mit, und verleiht seiner Schöpfung unbewusst, 
soweit es im Tonmateriale möglich ist, ihre kennzeichnenden Merkmale. 
In der sich zunächst nicht dem Erkennen sondern dem Empfinden mit- 
theilenden Wahrheit und Unmittelbarieit des so erlangten Ausdruckes giebt 
sich die schöpferische Thätigkeit des Tondichters nicht als eine reflektirte, 
sondern mit der überzeugenden, keiner Rechtfertigung und keiner Erklärung 
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bedürfenden, von keiner Konvention bedingten oder eingeschränkten Macht 
eines Naturprozesses kund. Einer solchen Thätigkeit entspringen Werke, 
die dann auch, wie die besprochene Arie Mozart^s, in ihrer äusseren Ge- 
staltung Zeugniss geben von der Richtung und dem Streben der den Aus- 
drucksapparat, wenn auch noch so leise, und* wenn auch ohne merkbare 
Kundgebung in ihm' selbst, erfassenden, auf die Gestaltung im Tonmate- 
riale übertragbaren Einflüsse. 

Begeisterung hat man von jeher als die Quelle wahrhaft künstlerischen 
Schaffens erkannt. Unter ihrem Einflüsse gestaltet sich nicht bloss die 
Konzeption des Kunstwerkes, auch seine Detailausfährung nährt sich, soweit 
sie nicht ihrer Natur nach bloss mechanische oder reflektirte Thätigkeit ist, 
aus ihrer nicht versiegenden Rückwirkung. Die Stärke und anhaltende 
Macht dieser Begeisterung verleiht dem Kunstwerke seinen innem Werth; 
ihr muss sich die erlangte Fähigkeit der ungehinderten und unbeschränkten 
Handhabung des Mittels gesellen ; jene muss den Impuls geben, dieses dem 
leisesten Impulse gehorchen. Die Länge der Zeit, innerhalb welcher grosse 
Künstler an einem Kunstwerke gearbeitet haben, oder die vielen Aende- 
rungen, welche sie an ihrer ursprünglichen Konzeption vorgenommen haben, 
dürfen uns nicht irre werden lassen. Sie dürfen, soweit sie den Ausdrucks- 
gehalt des Kunstwerkes betreffen, nicht als Ergebnisse blosser Reflexion 
aufgefasst werden, sondern entspringen dem Rückeinflusse der stäts neu 
erwachten schöpferischen Thätigkeit, welche dem sich firühem Impulsen 
gegenüber spröde verhaltenden Mittel endlich die vollkommen entsprechende 
Gestaltung verleiht. 

Da eine vollständige Beherrschung des Mittels dem Künstler eigen 
sein muss, hat diess zu der nicht selten auch von Künstlern selbst ver- 
tretenen Ansicht geführt, diese sei das Wesentliche beim Kunstschaffen. 
Diese Ansicht ist erklärlich und verzeihlich. Erklärlich, weü die Be- 
herrschung des Mittels eine Fähigkeit ist, welche sich dem Erkennen, ja 
selbst der Messbarkeit nicht entzieht, während jene Impulse, welche das 
Schaffen bedingen, je ursprünglicher sie sind, je natürlicher sie sich ein- 
stellen, desto mehr sich der Beobachtung entziehen. Dem Künstier wird 
sein Verdienst in der Aneignung des so schwierig zu behandelnden Mittels 
stäts in greifbarem Umfange erscheinen ; darin erkennt er, was er zu leisten 
vermag ; was er wirklich leistet, ist aber nicht bloss von dem bedingt, was 
er kann, sondern auch von dem, was er ist. Und dieses letztere drängt 
sich ihm als ein Beobaohtungsgegenstand so wenig auf, als dem Schauenden 
sein eigenes Auge. Was Wunder, wenn er sich nicht bewusst wird, dass 
dieses Auge sonnenhaft sein muss, wenn es die Sonne schauen soll. HÄufig 
ist es gerechte Opposition gegen den Dilettantismus, welche den Künstler 
bestimmt, auf sein durch Uebung und Fleiss erworbenes Können über- 
wiegenden Werth zu legen. Wer kontrollirt die Macht des Ausdrucks- 
bedürfiiisses, welche nicht volle Gestaltung zu gewinnen vermag? Es ist 
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keine grosse Sache, von ihrem Walten in der eigenen Brust überzeugt zu 
sein, wenn man der Mittel, sie zu einer auch Andere überzeugenden 
Aeusserung zu bringen, entbehrt, imd sich so ein „Eafael ohne Arme" zu 
dünken. Einem Dünkel dieser Art vermag der nach Erkenntnissgründen 
suchende Künstler meist nur in klarer, zweifelloser Art durch die Bedeutung 
seines Könnens zu begegnen. Die Bedeutung seines Könnens fiLllt aber 
mit der seiner Kunst nicht zusammen. Ein Albrechtsberger ist trotz seiner 
Meisterschaft im Kontrapunkte kein J. S. Bach. 

Begeisterung haben wir die Macht genannt, welche wesenthch 
thätig sein muss beim künstlerischen SchaflFen. "Was ist nun Begeisterung? 
An der Hand unserer Betrachtung werden wir das, was man künstlerische 
Begeisterung zu nennen pflegt, flir identisch halten müssen mit dem, der 
Verwirklichung einer künstlerischen Absicht zugewendeten, inneren Drange 
nach Ausdruck. Erregungszustände an sich sind, ob sie gleich zur ent- 
sprechenden Entäusserung in den den Ausdruck bestimmenden Organen 
führen, nicht Begeisterung, Wer wird den Zorn, die Eifersucht u. dgl. 
für Zustände der Begeisterung halten? Die Muskelkontraktionen, welche 
Folge von solchen Erregungzuständen sind, haben nur die Abwehr des 
Hemmenden oder Erreichung des Fördernden zum 2iiele, stehen demnach 
auschhesslich im Dienste des Individuums. Wir haben aber gehört, dass 
das Interesse, welches uns Ausdrucksbewegungen Anderer einflössen, dahin 
fuhrt, Erregungszustände in uns wach zu rufen, ohne dass eine dii^ekte, 
unseren Zustand fordernde oder hemmende Ursache dabei thätig ist. Wir 
vermögen durch das Mitempfinden mit Andern unsre Erregungsfahigkeit 
derart zu objektiviren, dass sie sich auch thätig zeigt, wenn unser unmittel- 
bares Wohl oder Uebelbefinden, nicht in Frage steht. Der Ausdruck Anderer, 
dem wir unserer menschlichen Natur nach so viel Aufmerksamkeit zu- 
wenden, bemächtigt sich als ein mit besonderer Vorliebe gepflegtes Objekt 
unserer Vorstellung. Was auf die Hervorbringung von Erregungszuständen 
wirken kann, wird in ihre Kreise hineingezogen, um dann seiner Natur 
nach sich in Ausdrucksbethätigungen zu entladen. Je allgemeiner und 
intensiver die dieses Vorstellen beschäftigenden Erregungsursachen sind, 
desto mehr werden sie des Vorzuges gemessen, Erregungszustände wach- 
zurufen, welche nicht bloss von persönlichen Interessen abhängig sind, 
oder, mit Schiller zu reden, „den tiefen Grund der Menschheit außsuregen." 
Weltbeglückende Ideen, Empörung über Zustände, die das Wohl der 
Gresammtheit hemmen, patriotische Gesinnungen u. dgl. vermögen Erregungs- 
zustände der geschilderten Art hervorzurufen. Das damit verbundene, 
jedem rein persönlichen Zwecke fremde Gefühl der Erhebung, der ge- 
steigerten Bethätigungslust, heist Begeisterung; lenkt dieser Bethätigungs- 
trieb in die Bahnen bestinmiter Erregungszustände ein, und strebt er so 
nach konkretem Ausdruck, so Tvird er zu der das Kunstschaffen anregenden, 
i:^nd beßtinanaenden Macht: 
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Da fasst die Kunst, in liebendem J^ntzflnden, 

Der Masse Wust, die ist sogleich entfaltet, 

Durch Mitverdienst gemeinsamen Erregens, 

Gesang und Rede, sinnigen Bewegens. 

Goethe, „des Epimenides Erwachen." 
Es ergiebt sich daraus das Verhältniss , in welchem die den Künstler 
erfüllenden Ideen oder bestimmenden Vorstelliingen zum Kunstschaffen 
stehen. An sich haben sie noch keine Kunstbedeutung. Sie können zu 
philosophischer Betrachtung, zu historischer Erörterung führen oder auch 
ganz unfruchtbar bleiben. Erst wenn sie den Impuls zur reinen Ausdrucks- 
bethätigung geben, die sich zu ihrer Entäusserung der künstlerischen Mittel 
bedient, werden sie Kunstfaktoren. 

Nicht sie sind aber das Wesentliche beim Kunstschaffen. Sie ver- 
mögen dem Kunstwerke einen Inhalt zu geben; seinen Öehalt erhält es 
aber nicht von ihnen. Dieser fliesst aus der Ausdrucksbethätigung selbst 
und aus der, der Meisterschaft zu Gebote stehenden Dienstfertigkeit des 
Ausdrucksmittels. In der Poesie offenbaren sich zugleich mit der Ausdrucks- 
bethätigung die anregenden Ideen und Vorstellungen. Weder die Wahr- 
heit und Tiefe solcher Ideen, noch die Klarheit und Detaillirtheit solcher 
Vorstellungen aber genügen, einer Dichtung ih^en Werth zu verleihen. 
Dieser bekundet sich erst in der in ihr erscheinenden Macht, mit welcher 
jene auf die Ausdrucksbethätigung gewirkt haben. Und diese Macht äussert 
sich wieder durch En-egung der Ausdrucksbethätigung in dem Hörenden 
oder Lesenden. In diesem Sinne wirkt das echte Kunstwerk produktiv; 
es giebt den Impuls zu ähnlichem Schaffen, mag dieser gleich auch so 
schwach sein, dass er zu wirklichem Schaffen nicht führt. 

Welche sind nun im Dichtungswerke die die Macht dieses Impulses 
vermittelnden Faktoren? Sicherlich nicht die begriffliche Bedeutung der 
Worte. Diese hat mit dem Kunstschaffen nichts zu thun. Ihre Auffassung 
setzt eine Thätigkeit ganz anderer Art voraus. Wohl aber vermag das 
Wort durch Vermittlung von Vorstellungen auf die künstlerische Produk- 
tivität zu wirken. In einer Dichtung müssen daher Worte, welche abstrakte 
Begriffe bezeichnen, nach Möglichkeit vermieden werden. Sie nehmen eine 
Thätigkeit des Geistes in Anspruch, welche von der künstlerischen ver- 
schieden ist. Durch Erweckung von Vorstellungen konkreter Natur aber 
kann Gemüthserregung erzielt werden. Führt diese zu einem andauernden, 
einheitlichen Gemüthszusfcande, so nennt man ihn Stimmung. Je kräftiger 
eine erweckte Vorstellung einen Gemüthston berührt, je mehr sie die Fähig- 
keit hat, einen Kreis von Vorstellungen assoziationsweise zu erwecken, 
desto produktiver wird sie anregen, desto geeigneter also sein, einen künst- 
lerischen Eindruck hervorzurufen. Aber nicht nur die erweckte Vorstellung 
selbst ist es, die im Hörer oder Leser thätig wirkt; in der Fähigkeit, 
Vorstellungen in, sich wachzurufen, welche Gemüthserregungen bewirken, 
bezeugt der Dichter sein, durch eiaen Erregungszustand gesteigertes, produk- 



362 

tives Vermögen. Diese Vorstellungen werden Vermittler seines Erregungs- 
zustandes. Nicht so sehr auf die Klarheit der begrifflichen Darlegung also 
kommt es bei der Dichtung an, als auf die Intensivität, mit der die er- 
weckten Vorstellungen wirken. Bei Heine's Versen : „Ein Meer von blauen 
Gedanken ergiesst sich über mein Herz" wirken die dabei erweckten Vor- 
stellungen Stimmung erzeugend, wenngleich sie dem nur die begriffliche 
Seite der Worte erfassenden Verstände als Aberwitz erscheinen mögen. 

Der Dichter hält sich nicht auf der Höhe abstrakter , das Gedächtniss 
und die Kombinationsthätigkeit des Verstandes in Anspruch nehmender 
Begriffe, sondern betont jene Beziehungen zur Aussenwelt, in welchen 
diese erregend, und damit produktiv, auf das Gemüth zurückwirkt. Diese 
produktive Bethätigung bekundet sich aber nicht nur in dem "Wachrufen 
von Vorstellungen, welche, aus bestinunten Erregungszuständen geboren, 
wieder rückwirkend gleiche hervorrufen, sondern auch darin, dass sie in 
der Anwendung und Bildung der gebrauchten Worte selbst nach Möglich- 
keit ihre schaffende Macht walten lässt. Alltägliche Worte und Wendungen 
werden vermieden, nicht selten ungewöhnliche gebraucht und selbst ganz 
neue gebildet. Nicht Willkür aber oder Verstandesabsioht dürfen dabei 
thätig sein; sowie Vorste]J[ungen erscheinen auch Worte und Wendungen 
dem Dichter nicht als fertige Produkte, als gangbare Münze; seia produk- 
tiver Zustand leitet ihn an die spracherzeugenden Quellen in der Tiefe des 
menschlichen Ac sdrucksbedürfiiisses zurück. Das fertige, in der gewöhn- 
lichen Anwendung den Ursprungsstätten der Sprache entfremdete Wort 
wird, von der Thätigkeit des Dichters erfasst, wieder berührt von dem 
Hauche ausdrucksbedürftiger Erregung, welchem alle Mittel der Mittheilung 
ihren Ursprung verdanken, und dieser vermag auf dasselbe, soweit es die 
Starrheit seiner Formen gestattet, neubelebend und umschaffend zu wirken. 
Auch im gewöhnlichen Leben jBnden wir, dass Erregungszustände wort- 
umgestaltend und wortschaffend, also sprachbildend wirken. Der Ueber- 
schwang der Zärtlichkeit einer Mutter für ihr Kind lässt sie mit Vorliebe 
selbstgeschaffene oder umgestaltete Worte gebrauchen. Dahin gehören 
auch die jeder Grammatik und jedem Sprachgebrauche widerstreitenden 
Kosenamen, welche Liebende anwenden. AehnHch, wie solche zur Produktion 
drängende Erregungsaugenblicke, hat man sich den schöpferischen Zustand 
des Dichters zu denken. Das Volk in seiner naiven Schaffensthätigkeit 
und der Dichter in seinem „heüigen Wahnsinne" sind es, welchen man 
das Eecht einer die Sprache fortbildenden und erweiternden Thätigkeit zu- 
gesteht. Warum? Weil in ihnen eben wieder jene ursprüngliche sprach- 
bildende Macht lebendig wird, als welche wir die ausdrucksbedürftige Er- 
regung erkannt haben. Man sagt, der Dichter bereichere den Sprachschatz. 
Nicht darin Hegt aber für uns der Werth seiner schöpferischen Bethätigung, 
dass der todte Schatz durch einige Werthzeichen vermehrt wird, sondern 
vielmehr in den Leben bekundenden und Leben erweckenden Bethätigungs- 
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momenten selbst, für welche nicht die Formen, in welchen sie sich äussern, 
sondern ihre unmittelbare Wirksamkeit von Bedeutung ist. 

In dem Maasse als durch diese wiederschaffende Thfttigkeit die rein 
begriffliche Seite des Wortes an Bedeutung verliert, tritt seine musikalische 
Bedeutung hervor. Das Wort zeigt sich bestrebt, seine spröde Hülle nach 
Möglichkeit abzustreifen, und wieder Lautausdruok zu werden. Soweit es 
seiner Natur nach diesem Streben aus eigenem Vermögen zu Hilfe kommen 
kaim, thut es diess. Die tonliche Bedeutung der Vokale wächst, was sich in 
dem nun wachwerdenden Bedürfiiisse nach Wechsel, im Beime u. dgl. aus- 
drückt, die Konsonanten werden durch sorg&ltigereWahl (Alliteration u. s.w.) 
diesem Streben nach Möglichkeit dienstbar gemacht , die rhythmische An- 
ordnung der Worte wird von musikalischen, der Geberdenbewegung ent- 
nommenen Gesetzen bestimmt; ki?xz es zeigt sich eine Verlebendigung 
der Sprache nach der Richtung des Ausdruckes hin. Wenn wir Verse 

hören, wie: 

Daa Wasser rauseht, das Wasser schwoll, 

Ein Fischer sass daran, 

Sah nach dem Angel roheyoll, 

Kühl bis ans Herz hinan — 
so glauben wir in ihnen schon Musik zu vernehmen. Ihr Wohlklang allein 
vermag uns zu bezaubern. 

Der echte Dichter wird geradezu mit Nothwendigkeit zur Musik ge- 
drängt: 

Lass die Saiten rasch erklingen, 

Und dann sieh' ins Bach hinein; 

Nnr nicht lesen! immer singen! 

Und ein jedes Blatt ist Dein — 

mahnt Goethe. So leitet die Dichtung in unwiderstehlichem Zuge zum 
Tonausdruck*). Wie von einem Auflösungsprozesse erfasst, muss der ihrer 
Wirksamkeit hingegebene Begriff wieder zur Empfindung, das Wort zum 
Ausdruck werden. Diesem Streben sucht der Komponist zu Hilfe zu 
kommen. Ihm kann aber das, was der Dichter nach der Bichtung der 
musikalischen Wirkung hin geschaffen hat, nicht als eine gleichsam nur 
fortzusetzende Vorarbeit dienen. Die ihm entgegengebrachten, dem Laut- 
ausdrucke zustrebenden Elemente gestatten ihm in ihrer Unfertigkeit und 
Verkümmertheit keinen Anschluss f(ir seine Kunstübung. Ein Neuschaffungs- 
prozess aus dem in ihm durch die Dichtung wachgerufenen Drange heraus 
muss seinem Kunstgebilde die Gestalt geben. Und so finden sich Dichter 
und Musiker zwar an der gleichen Quelle, entfernen sich aber sogleich 

*) „Die Sprachkanst wird zur Poesie, wenn die Laute, welche Begriffe, Vorstellungen, 
Empfindungen und Anschauungen mittheilen, zugleich Musik machen, und diese Musik eine 
fthnliche Stimmung weckt, wie der mitgetheilte Inhalt. Diese Musik der Sprachkunst kommt 
zu Stande durch die Anordnung der Laute nach Regeln des Wohlklanges, der Harmonie 
durch Assonanz, Beim oder Stabreim, durch melodische Führung der YokaUsation und an-- 
mqthende Yertheilung ihrer Klangfarbe.* W. Jordan, Epische Briefe S. 19, 
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wieder, wenn sie sicli anschicken, ihren Trank zu kredenzen. Wenn daher 
das Komponiren des Wortes von der richtigen Ahnung der ursprünglichen 
Zusammengehörigkeit von Ton und Wort ausgeht, so ist es doch keine 
reine, einem einfachen, ursprünglichen Ausdrucksbedürfiiisse entsprechende 
Bethätigxmg. 

Wir kommen nun an den Punkt, welcher unsre scheinbare Abschweifung 
erklärt. Die Thätigkeit, welche sich des Wortes in der gedachten Art 
bemächtigt, um es dem Ausdrucke dienstbar zu machen, ist von dem Worte 
und von dem seine Schöpfung und Verwendung bestimmenden Regungen 
nicht abhängig. Sie bedarf des Wortes nicht, um zur Gestalt zu werden. 
Sie kann das Wort sogar als Hindemiss ihrer freien Entfaltung empfinden, 
und diess um so mehr, je mehr jenes ihr zu Hilfe zu kommen strebt und 
damit die Anforderung verbindet, auch Antheil zu nehmen am musika- 
lischen SchaflPen. 

Treffend sagt Schiller: 

Wanim kann der lebendige Geist dem Geist Dicht erscheinen? 
Spricht die Seele, so spricht, ach! die Seele nicht mehr. 

Und ähnlich Goethe: 

Ihr müsst each nicht durch Widerspruch verwirren. 
Sobald man spricht, beginnt man schon zu irren. 

Während denmach in den Zeiten, in welchen das Wort der Musik gegen- 
über noch die möglichste Gleichgiltigkeit bewahrt hat, die sogenannte Vokal- 
musik nahezu Alleinherrscherin war, fühlt sich das Tonleben in den Zeiten, 
in welchen die Poesie sich der gemeinsamen Abstammung erinnert, und 
mit ihm Fühlung sucht, gedrängt, sich auf sich selbst zurückzuziehen. So 
war die Vertiefung und Verinnerlichimg der Poesie in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhundertes von der vollständigen Abwendung des Tones 
vom Worte begleitet und hat zur Blüthe der Instrumentalmusik gefuhrt. 
Die Bereicherung, welche damit die auf ihre Mittel allein beschränkte Musik 
erfahren hat, und die Vertiefung, welche ihr ungehindertes Walten nach 
den Impulsen des Ausdruckes ermöglicht hat, sind allerdings auch wieder 
der Vokalmusik zu Statten gekommen. 

Nachdem wir so auf einem Umwege zur Instrumentalmusik ge- 
langt sind, welche vielleicht geeignet ist, dasjenige klar zu stellen, was wir 
als ihr Wesen erfassen, haben wir die Frage, ob denn auch ihre Gestaltung 
und Wirkung von den Ausdrucksformen menschlicher Erregungszustände 
abhängig sind, in der Hauptsache beantwortet. Der Unterschied zwischen 
dem reinen Instrumentalwerke und der dramatischen Musik besteht nur 
darin, dass die Anregung zur Produktion bei der letzteren durch die lebhafte 
Vorstellung des dramatischen Vorganges hervorgebracht wird, während bei 
der ersteren die Ursache des Impulses verborgen bleibt und häufig dem 
Komponisten selbst nicht klar wird. Zum Genüsse des Kunstwerkes ist 
diese Klarheit auch insofeme nicht erforderlich, als jenes durch die ihm zu 
Gebote stehenden Ausdrucksmittel in bestimm^ter Weise aui den zu Grunde 
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liegenden Erregungszustand hinzuweisen und ihn auch im Zuhdren wachzu- 
rufen vermag. Dazu bedarf es der Vermitfcelung oder Unterstützung durch 
eine äussere Vorstellung nicht. Die im Instrumentalwerke thätigen Aus- 
drucksmittel vermögen sich, da sie dem Ausdrucksvermögen des mensch- 
lichen Organismus entnommen und unter seinem Einflüsse in Wirksamkeit 
versetzt sind, unmittelbar als Ausdruck dem Zuhörer mitzutheilen, und 
wirken als solcher und in der Art eines solchen auf ihn zurück. 

Es i$t daher ein Irrthum zu meinen, dass die Instrumentalmusik, so 
weit sie einen künstlerischen Werth beajisprucht, ausschliesslich Tonspiel 
sei, dass sie sich darauf beschränke, das Tonmateriale in einer dem Gehör- 
Apparate möghchst angenehmen Weise zu behandeln, dass ihren Werth nur 
der Eeichthum der Erfindungsgabe, die angeborene und erworbene Leichtig- 
keit des Künstlers, mit dem Materiale umzuspringen, und die instinktiv oder 
durch Erfahrung, Reflexion und Studium ihm eigene Fähigkeit, die Sinne 
zu ergetzen, bestimmen. Gerade sie muss in entschiedenerer Art noch, als 
die mit dem Worte verbundene Musik, welcher zugleich äussere Vor- 
stellungen anregend zu HiUe kommen, von dem Ausdrucksbedürfiiisse Zeug- 
niss geben, dem sie entsprungen ist, 

Diess wird zum Ergebniss führen, dass die Instrumentalmusik einen 
beschränkteren Kreis von Erregungaäusserungen beherrscht, als die mit dem 
Worte verbundene Musik. Der Wirkung der reinen Instrumentalmusik kommt 
von aussen nichts zu Hilfe. Sie darf sich nicht auf eine im Zuhörer durch 
Vorstellungen bestimmter Art erzeugte Selbstthätigkeit oder Emp&ngUch- 
keit verlassen. Ausschliesslich aus eigenem Vermögen muss sie den Ein- 
druck bestreiten, welcher zur Mitthätigkeit im Zuhörer führt. Sie wird 
sich von Impulsen bewegt zeigen müssen, welche die Ausdrucksthätigkeit 
in intensiver Weise in Anspruch nehmen. Zu starker Mitbewegung hin- 
reissende Bewegungen des äusseren Körpers werden daher in ihr zur Er- 
scheinung kommen. Der Bhythmus wird sich im höheren Maasse, als bei 
der VokaLgausik, durch starke Aktion der Beine und, Arme beeinflusst zeigen. 
Die in der Wortmusik von fortlaufenden Vorstellungen abhängige Eurythmie 
der Körperbewegungen wird, weim uns der Schlüssel zu ihren Wandlungen 
fehlt, unverständlich bleiben, und demnach keine willige Entgegennahme 
von Seite des Kunstgeniessenden finden. Wenn ihm aber Erscheinungen 
vor die Sinne treten, die er als Folge intensiver, den Körper ergreifender 
Impulse mitempfindet, wird ihre hinreissende Macht ihn jedes Zweifels über- 
heben. Körperbewegungen dieser Art fuhren zum Tanz. In diesem Sinne 
ist jede Instrimientalmusik Tanzmusik. 

Wenjd wir daran gehen, Produkte unserer Instmuaentalmusik mit dem 
Maassstabe der dargelegten Anschauung zu ptUfen, werden wir eines nicht 
vergessen dürfen : dass ihr ein langwieriger historischer Entwicklungsprözess 
vorausgegangen ist, und dass manches aii ihr nicht als Ausfluss innerer 
Nöthigung, sondern nur als hängen gebliebenes üeberbleibsel -einzelner 
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Stadien desselben anfzofassen ist. Es wird sicli daher in unseren Instm- 
mentalwerken manches finden, dem sich mit unserem Maassstabe nicht bei- 
kommen lässt. So viel aber darf man behaupten, dass der Zug dieses Ent- 
wicklungsprozesses bestrebt war, das diesem Maassstabe nicht Entsprechende 
auszuscheiden oder ihm dienstbar zu machen, und dass Wirksamkeit und 
Werfch der musikalischen Produktion Hand in Hand gegangen ist mit ihrer 
Akkommodirong an die Ausdracksformen unseres Oiganismus. Es wurde 
bemerkt, dass sich uns in der Instrumentalmusik stärkere und lebhaftere 
Bewegungen, hinreissende Impulse offenbaren müssen. Wir finden daher 
in Instrumentalwerken schnellere Tempi's vorherrschend. Ein rascherer 
Pulsschlag, bedingt dnrch eine starke zur Entäusserong drängende Er- 
regnng, ist ihnen eigen ''^). Die gleichmässig wiederkehrenden Akzente, auf 
welche sich die Bewegung des Tonsatzes zurückfflhren lässt (keineswegs 
immer mit den Takteinheiten übereinstimmend), überschreiten daher in der 
Schnelligkeit ihrer Aufeinanderfolge die Durchschnittsgeschwindigkeit des 
gewöhnlichen Pulsschlages. Die rhythmische Zweitheilung kommt in sinn- 
Miiger Weise zur Erscheinung; je nach dem Charakter des Tonstückes 
wird auch die Athembewegung in der rhythmischen Eintheilung bemerkbar 
werden. 

Die Einheitlichkeit der Form bekundet sich in einer Eintheilung, 
welche sich auf einen einheitlichen Bewegungsimpuls zurückfahren lässt, 
so dass sich in der Gruppirung der Tonmassen eine G-Hederung erkennbar 
macht, welche sich als Ausfluss eines Anstosses kennzeichnet. Es genügt 
nicht, dass die Theile der Form dem prüfenden Auge als ein symmetrischer 
Aufbau erscheinen. Genau so, wie wir an die vollkommen korrekte Melodie 
noch eine höhere Anforderung stellen, wenn sie als künstlerisches Produkt 
wirken soll, verlangen wir auch von der musikalischen Form, dass sie 
mehr vermöge, als unsere Sinne ftlr Symmetrie und harmonische Anordnung 
zu befiriedigen. Die Einheit und Schönheit der Form wollen wir empfinden. 
In den Mitschwingungen unseres Körpers wird es unserer Empfindung 
klar, dass die Form ähnlichen Körperschwingungen entsprungen ist, welche 
sich als die nothwendige Folge eines erregenden Impulses, demnach als 
eine Inklination zu Ausdrucksbewegungen ergeben haben. Die genaueste 
Nachbildung eines Formenschema's wird in der Wirkung jene ursprünglich 
gestaltende, alle Theile mit Leben erftülende Macht nicht ersetzen können. 
Das bedeutet es, wenn man verlangt, dass Form und Inhalt sich durch- 

*) Es ist gewiss interessant, dass die Bewegung in der Musik sich innerhalb der Grenzen 
hält, welche der Bewegung des Fulsschlages eigen sind. Der Pulsschlag vermag sich (nach 
Yierordt) hei Erwachsenen bis auf 200 Schläge in der Minute zu steigern; die geringste 
Polsfrequeaz ist 90-*40 Schläge in der Minute. Der Mälzel'sche Metronom hat als Grenz- 
punkte der Schnelligkeit seiner Schwingungen 40 — 208 Sehläge in der Minute. Ein Zeit- 
maass, welches sich nicht auf Zeiteinheiten zuirflckfahren liesse, die einer möglichen Puls- 
frequenz entsprechen, würde meiner Meinung nach einem Tonstttcke die Fähigkeit raubeu 
als Ausdruck verstanden zu werden. 
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dringen sollen, wenn man sagt, die Form sei innerlich bedingt. Als 
Inhalt hat man die Natur des Impulses aufzufassen; die Form bedingt 
seine Macht über das Mittel. "Wo sie ausreicht, dem Impulse bis ins 
Einzelne Gestaltung zu verleihen, wo das Mittel dienstbar genug ist^ von 
diesem Impulse erfasst und geformt zu werden, da decken sich Form und 
Inhalt. Wo diess nicht der FaU ist, da wird man die Divergenzen schmerz- 
Uch empfinden. 

Es ist begreiflich^ dass die musikaKschen Formen sich auf gleiche 
örundcharaktere zurückfuhren lassen. Die Ursache davon ist eben die 
Gleichheit unseres Körperbaues und die Aehnlichkeit unserer Ausdrucks- 
bewegungen. Wir finden daher eine überraschende Uebereinstimmung der 
einfachsten rhythmischen Formen des Tanzes und Liedes bei allen Völkern. 
Die Veränderlichkeit und Verfeinerung dieser Bewegungen bestimmt auch 
die Verschiedenheit der Formen. Die Grundeinheit der Formen beruht 
nicht auf einem starren Gesetze, sojidem auf einer lebendigen Ursache, 
dem Bau, respektive den durch diesen bedingten Bewegungsformen, unseres 
Körpers; aus derselben Ursache leitet sich auch die Manigfaltigkeit der 
Formen ab. Grosse Kunstler haben die Formen erweitert, ohne dass der 
Grundcharakter der musikalischen Form darunter gelitten hätte. Der voll- 
endete wahre Künstler hält sich an die Form nicht äusserlich gebunden] 
er bestimmt sie je nach seinem Bedürfnisse. Gerade bei ihm finden wir 
aber auch wieder jede WiUkür bei der Behandlung der Form ausgeschlossen ; 
in ihm ist die innerliche Nothwendigkeit thätig, welche formbestimmend 
wirkt, und diese gestattet ein Abweichen von den Grundbedingungen der 
Form nicht. Das will gesagt sein, wenn man behauptet, Beethoven habe 
das Gesetz nicht gebrochen, sondern erfüllt. Das Gesetz wurde auf seinen 
Sinn zurückgeführt; wo aber ist sein Sinn zu finden? Der Genius ant- 
wortet darauf mit der That; sein Bewunderer darf sich aber damit nicht 
bescheiden, in ihm den Vollzieher eirifes Unbegreiflichen oder Wülkürliohen 
zu erkennen. Gerade seine Begreiflicheit, gerade seine innerliche Bedingt- 
heit machen uns den Genius werth und theuer. Erst wenn wir seine Ein- 
fachheit erkennen, erst wenn wir empfinden, dass er eben Das ausspricht, 
was auch uns in der Brust geschlummert hat, sind wir von seinem Hauche 
berührt. Nicht das Unerhörte, nie Dagewesene verkündet der Genius, 
sondern vielmehr das stäts Naheliegende, das, was immer da ist, aber nicht 
immer vernommen wird, weil bei der Eigenthümlichkeit unserer Lebens- 
zustände imsere Sinne davon abgelenkt werden. Durch ihn spricht die 
Natur gleichsam mit lauterer Stimme zu uns, als gewöhnlich, um sich in 
unserer Unnatur wieder Gehör zu verschaffen. Wenn daher gesagt wird, 
der Genius erflillt das Gesetz, so wird dieser Ausspruch dem Vorwurfe, 
eine Phrase zu sein, nur dann nicht anheimfallen, wenn unter diesem 
Gesetze etwas Lebendiges, mit der Nothwendigkeit eines solchen Wirkendes, 
und nicht etwa ein blosses Schema verstanden wird. 
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Geschäftlicher TheiL 

Spende. 

Prinz Wilhelm von Hessen - Darmstadt , Grossherzogliche Hoheit^ hat dem 
Yerwaltnngsrathe für den Bühnenfestspielfonds JL^ 1000 zugewiesen und dabei 
den Wunsch ausgedrückt, dass die Summe für die Festspiele von 1886 verwendet 
werde. Der hohe Spender, ein regelmässiger Besucher der Bayreuther Festspiele 
und theilnehmend an allen idealen Bestrebungen, giebt durch dieses Eintreten für 
unsere Sache ein schönes Beispiel, das wir als einen „Lichtblick aus der Gegen- 
wart" dankerfüllt hiermit verzeichnen. 



Vereinsnachrichten. 

Beielienberg i. B. Unser Zweigverein veranstaltete am 28. Oktober einen Mnslkabend 
mit Kompostionen von Händel, (Chor und Fuge aus „Israel", Largo). Beethoven (Sonate 
op. 31. Nr. 3) Wagne r (Wal ther's Traum, Lohengrin-Scenen) u. A. Die Vereinsleitung hat 
es sich, um in die Programme mehr Abwechselang za bringen, angelegen sein lassen, einen 
Yereinscbor zu gründen, der bereits 30 Mitglieder zählt, die nach Beschluss des Aus- 
schusses unseres Zweigvereines als (nicht zahlende) ausserordentliche Mitglieder 
unseres Zweigvereines zu betrachten sind, wofern sie nicht schon die wirkliche Mitgliedschaft 
erworben haben. Der Chor leistete in der HändePschen Fuge bereits sehr Anerkennens- 
werthes. Von den Mitgliedern des Vereines, die sich bei dem letzten Musikabende bethei- 
ligten^ verdienen namentlich Frl. Anna Herzog (Glavier) und Herr Karl Müller (Tenor), 
femer die Herren: Hübner (Violine) Proksch, Gerhardt (Ciavier), Schütz (Harmonium), Günther 
(Cello) genannt zu werden. Zu Beginn dos Musikabendes vom 28. Okt. berichtete der Ob- 
mann des Vereines, Hr. Bürgerschullehrer Frz. Schütz, Über die Generalversammlung des 
A. B. W.-V. in Bayreuth und schloss hieran einen interessanten, beifällig aufgenommenen 
Vortrag Über das von E. Wagner in den Bayr. Bl. 1879 behandelte, sehr zeitgemässe Thema: 
„TTos trt Deuiseh?'' 

Sondershauseu. Am- 30. Oktober veranstaltete der hiesige Wagner- Verein einen Vor- 
tragsabend der Lehrer des fürstl. Konservatoriums für Musik, wobei zur Aufführung kamen : 
Andante u. Gavotte von Bazzini, „Cameval** von Schumann (Hr. Beisenauer), Ballade „Liebes- 
anker" von Plüddemann (Hr. Schulz-Dornburg), Concert D-dur von Paganini (Hr. Grflnberg), 
Concert für Hörn von Strauss (Hr. Bauer), Lieder von Klughardt und Löwe (Hr. Schulz- 
Domburg), Nocturne und Polonaise As-dur von Chopin, Valse impromptu von Liszt (Hr. 
Beisenauer). — 



Zur gefä^lligen Beaclitiaiig. 

Bezugnehmend auf die Anzeige im vorigen Stück der „Bayreuther Blätter" 
können vnr heute die Mittheilung machen, dass der in Aussicht gestellte 

Bayreuther Taschenkalender 

Ende November erscheinen wird und in Folge günstiger Vereinbarungen zu ^ 1 
geliefert werden kann. 

Bei fester Bestellung von 6 Exemplaren auf einmal gewähren wir ein weiteres 
als Freiexemplar. 

Zahlreichen Bestellungen sieht entgegen 

Die Central-Leitmig 
des AUgemeinen Richard Wagner- Vereines. 



Iva. Verlane des A.. R. ü^aipieiv Vereines» 

Im Batslihandel zu beziehen dnreli C. F. Leede, Leipzigr. 

Druck Yon Th. Bärget, Bayreuth. 
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Die Idealisirung des Theaters. 

Gheachichte einer KuziBtentwiokelimg aus Hoden sum Styl. 

Von Haus you Wolzogen. 

7. Wandelsparen. 

Es lässt sich wohl mindestens zmn Theil auf die moderne Gewerbe- 
freiheit zurückführen, dass.sich jetzt auch bei uns in Deutschland, wie 
in Frankreich, die Pflege der Spezialität auf einzelnen Bühnen mehr und 
mehr eingebürgert hat. Besonders musste diess in jenen Grossstädten 
stattfinden, in . denen eine grössere Anzahl von Privattheatem neben einander 
existiren können. Allerdings gehörte die Spezialität bisher meist einem 
niedrigen Genre an. Man hat es zu recht guten Lokalpossen- und Operet- 
ten-Theatern gebracht; und es ist dabei nur zu bedauern, dass diese beiden 
Gebiete dann doch wieder in eine gewisse — wetm man das Wort hier 
anwenden darf — geistige Vermischung gerathen sind. Die französische 
Operette ist, oft erst in Wienerischer Verdeutschung, nach Berlin verpflanzt, 
und dort durch Einimpfen eines schon wieder undeutsch gewordenen Lokal- 
witzes, meist von recht roher und unsittlicher Art, in eine plumpe Kari- 
katur verkehrt worden, wobei auch der Rest des ursprünglich noch vor- 
handenen Pariser Esprits und wenn auch leichtfertigen, romanischen Ge- 
schmackes verloren gegangen ist. Auch die Lokalposse ist zum grossen 
Theile erst aus fremdländischen Stoffen zusammengebraut und nachträg- 
lich ^lokalisirt" worden, meistens wiederum von Talenten nicht gerade 
— was wir so sagen: — deutscher Art. Immerhin kann man auf solchen 
Bühnen niederen Genres ein gut eingespieltes Ensemble und eine lebhafte 
gemeinsame Freudigkeit am möglichst trefflichen Herausbringen des Ganzen 
wie des Einzelnen bemerken. Durch die andauernde Beschäftigung mit 
dem gleichartigen Material bildet sich da etwas wie ein „Styl", mindestens 
in der Form einer Maiiwr, hwaus, welcher bestenfalls — aber durchaus 
nicht immer! — als der reaKsäsche Gesammtausdruck einer bestimmten, 
wirklich vorhandenen, populär-gesellschaftlichen Sphäre gelten darf. Dass 
diese Sphäre moralisch wie ästhetisch gleich bedenklich erscheint, das ist 
wieder eine andere Sache. Wirklich bedenklich aber, und bedauemswerth 
zugleich ist es , dass jene vortheilhafte SpeziaHsirung der künstlerischen 
Beschäftigung nicht auch auf unsere besser situirten, und zu einem gewissen 
Anstände in ihrem Wesen und Gebahren verpflichteten Hoftheater Anwen- 
dung finden konnte. Im Gegentiieil besteht nun deren Aufgabe, ohne jede 
Spezialität, in der gleidbmässigen Vorftlhrung aller über eine gewisse nie- 
drige Stufe sich erhebender Genre's, welche, seit in der Welt Theater 
gespielt wird, das „Eepertoire bereichert" haben. Vor dieser künstlerischen 
Hofdemokratie zeichnet sich nur das vorher betrachtete Meininger Hof- 

85 



870 

theater aus, indem es die aristokratisclie Pflege des klassischen Dramas zu 
seiner Spezialität gemacht hat. Gab es auch freilich in diesem Falle keine 
„vorhandene Sphäife", aus Welcher ehl Entsprechender Styl sich hätte her- 
vorbilden lassen, so ward diese Uassis^che Spezialität doch wenigstens zu 
einer neuen Mode unter den anderen, welche unser Theater beherrscht 
haben und beherrschen. Diessmal aber war es eine anständige und iürst- 
liche Mode, welche als eine solche, um iü daö Leben zu treten, auch nicht 
erst des Segens liberaler Gewerbefreiheit bedurfte. 

Neben der Gewerbefreiheit rühmt der politische Liberalismus unserer 
Tage die Freizügigkeit als moderne Errungenschaft. Nun, auch was 
etwa kraft dieser ai^f dem Felde des Theaters bisher geemtet worden ist, 
das scheint zum grösseren Theile für eine idealere Eiohtung nicht eben 
förderlich gewesen zu sein. Einen gewissen Gegensatz zu den Ensemble- 
Leistungen bei jenen Spezialitäten meist niedrigen Genre's bilden die immer 
mehr überhand nehmenden Gastspielreisen von einzelnen Darsteilem 
aller Genre's. Schon Goethe hat einmal das Paradoxon ausgesprochen: 
das einzige Mittel, um ,Jetzt^ ein deutsches Theater „oben zu halten^, 
seien Gastrollen. Uebrigens ist Beides, Spezialitäten- und Gast-Spiel, mit- 
einander durch die moderne Virtuosität verwandt, deren Stämpel dort 
ein Ganzes, hier der Einzelne trägt. Dabei ist noch zu beachten, dass, 
wenn die Mode der Ensemble- Spezialität aus einer entsprechenden gesell- 
schaftlichen Sphäre sich einen gewissen stylistischen Anschein gewinnen 
konnte, dagegen das wandernde Yirtuosenl^um immer modern und styllos 
bleiben muss, weil es lediglich der Ausdruck der Sphäre des modernen 
Theaters ist, das selbst eine styllose Mode -Institution bedeutet. — Beides 
vereinigt sich überdiess in den neuerdings recht beliebt gewordenen 
Gesammtgastspielen. Ein irgendwo gut eingespieltes Ensemble begiebt 
sich als geschlossene Gesammtheit auf Beisen und findet überall dieselbe 
Sphäre des konventionellen Theatervergntigens wieder, wo es sich leinen 
Erfolg und Bei&ll einholen kann. Ist auch die eigentlicdie Pointe . der 
Bewegung das „Geschäft" , so repräsentirt doch diese Art modemer thear 
tralischer Freizügigkeit nicht minder einen Bruch in dem Modegebilde 
des „stehenden Tbeaters". Auch hiermit hat man zur&ekgepriffm, nämlich 
auf die ursprüngliche Form der Wandertruppe; und wenn wir diese 
in der vornehmen Erscheinung von Meininger Gesammtgastspielen wieder- 
kehren sehen, so mag uns solch ein Wandern wohl als ein Fortsehritt gelten. 

Allerdings fragt es sich nun wiederum: Wo ist die künstlerische 
Gränze, und wo das künstlerische Gesetz, in welcher, und nach welchem, 
solche wandernden Theater sich halten Und gestalten könnten, um dauernd 
einem einigermaassen künstlerischeui idealen Zwe(^e ceu entsprechen? Wir 
erlebten es, wie zunächst hinter den Meiniiiger Wanderfahrten des klassi- 
schen Schauspiels, welchen der rechte Styl mangeln musste, weil es ihn 
noch gar nicht gab, eine andere Wanderung, die des musikalischen Dramas, 
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fitaitgefimden hat, welche gleieh&Us des Styles entbehrte, obwohl es diesen 
schon gab, nnd er sich in dem Namen des wandernden Theaters so deut- 
lich aussprach, wie es etwa auf Seiten des „stehend^ rezitirten Schauspiels 
in dem des ^DeuUcken Theaters^ geschieht. Ein „Bichard Wagner- 
Theateri' zog durch Städte imd Länder und führte den „Bing des Nibe- 
lungen" vor, zum Theil sogar mit Bajrreuther Dekorationen und mit Bay- 
reuther Künstlern. Wir haben es nicht zu untersuchen, was hierbei in 
ästhetischer Hinsicht geleistet worden ist; und wir wollen es auch nur 
vorübergehend registriren, dass bei dem Publikum der Glaube an die 
theatralische Möglichkeit des überall angezweifelten Biesenwerkes gerade 
erst in Folge dieser AuSbhrungen endlich weithin Wurzel geschlagen hat. 
Darauf aber wollen wir wiederum hinweisen : wie auch diese Wanderfahrt 
der Nibehmgen den Bruch der Gewohnheiten am modernen Theater, 
und zwar mit Pauken und Trompeten, zum nicht geringen Schrecken 
mancher Altarthümler konstatirt hat. 

2^1eich bemerken wir hier, neben den beiden Formen der Ensemble- 
Spezialität imd der Wandertruppe, auch noch eine dritte, die des „Cyklus", 
als ein weiteres interessantes Symptom tiMt die Lockerung der Abendkon- 
vention in unserer Theaterwelt. Man traut es dem Publikum mitunter zu, 
mehre Tage hintereinander sich in die gleiche Stimmung der Emp&ngniss 
eines einheitlichen grossen Kunstwerkes versetzen zu lassen. In wie weit 
diess thatsächlich geschieht, ist eine andere Frage; doch scheint man mit- 
unter wirklich ein „gutes Geschäft" damit zu machen, da man es mit solchen 
Cyklen auch sonst noch, selbst an stehenden Theatern, und zwar schon seit 
längerer Zeit immer wieder versucht. Man wagt die ästhetische Bevorzugung 
eines gewissen Kunstwerks, oder auch eines bestimmten Dichters oder 
Musikers, in vollständigen Gt)ethe-, Schiller-, Gluck-, Mozart-, Wagner- 
Cyklen auf das Wochenrepertoire des allgemeinen Theatervergnügens zu 
übertragen. Sogar Baupach hatte bereits einen solchen Cyklus seiner 
„Hoh^Qjstaufen'' in Berlin durchgesetzt. Dabei scheint denn also doch 
einmal das künstlerische Objekt schwerer zu wiegen, als das reale Subjekt 
des theatralischen Genusses. Immer aber ist und bleibt diess erst ein 
Experiment, und will zumal f&r einzelne Werke noch nicht so recht 
zur Mode werden. Nur die Meininger vermochten auch hier wieder mehr 
als Andere, indem sie es mit der Wallenstein-Trilogie in glänzend 
historischer Ausstattung thatsächlich bis zur Modebeliebtheit brachten. 
Dagegen geht es mit den — meiner Meinung nach viel wichtigeren — 
Shakespeare-Historien noch nicht so gut. Die Sprache des „Wallen- 
stein^ (unter sich selbst wohl unterschieden) bietet den Schauspielern des 
modernen Theaters weit grössere Schwierigkeiten dar, als die der Shake- 
speare -Bistorien. Auf dem stark realistischen Boden dieser gewaltigen, 
theatralisch reich belebten Geschichtsbilder, welche mitsammen in einem 
gross^i Zuge den erschütternden Verlauf einer politischen Tragödie an uns 
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vorüberfiiliren : darauf könnte recht wohl ein sehr sorgsamer tmd einsichts- 
voller Bühnenleiter die Ausbildung eines künstlerisch anständigen Natur- 
sprechtones begründen , wie dessen unser Schauspiel vor Allem bedürftig ist. 

Andere vereinzelte, aber beachtenswerthe Versuche, z. B, mit Grabbe's 
Hohenstaufen-Tragödien in Schwerin, sind vorläujäg noch jesnltatlos 
geblieben. Dagegen hat der gesammte Goethe 'sehe Faust, cyklisch 
aufgeführt, (z. B. in Hannover an 4, in Wien an 3, in Weimar und ander- 
wärts an 2 Abenden, in Mannheim dagegen an £inem Tage von 4 Uhr 
Nachmittags bis gegen 2 Uhr Nachts, wobei das Publikum bis zu Ende 
ausharrte!), in unseren Tagen eine nicht efifeküose Eevolte auf der opem- 
haft erweiterten Schauspielbühne verursacht. Auch hier ist etwas möglich 
geworden. Man hat den zweiten Theil auf die Scene gebracht, und dieses 
Experiment aller Experimente will, wie es scheint, wirklich zu einer Mode- 
sache werden, nur dass ein jedes Theater sich dafttr seinen besonderen 
Modisten und Zuschneider engagirt, was den experimentellen Charakter des 
Ganzen in ein noch helleres Licht stellt. Die Scene hat dabei jedenfalls 
grösseren Gewinn, als der Faust ; denn dieser zweite Theil gerade ist zwar 
ungemein theatralisch -wirkungsvoll, dabei aber, wie schon bemerkt, in 
Hinsicht des Styles ein höchst verwickeltes Bftthsel, ja eine wahre Rössel- 
sprungsaufgabe , deren Lösung auch dem scenisch bereicherten modernen 
Theater schwerhoh gelingen wird. 

Der Erste, welcher sich in praan daran wagte, war bekanntlich Ding ei- 
ste dt, der auch die Shakespeare-Historien auf seine Weise f&r die Bühne 
hergerichtet hatte. Nebenbei bemerkt: die „Faust-Idee" Dingelstedt's steht 
in einem gewissen Zusammenhange mit der Idee von Bayreuth.. Als die 
ersten Bayreuther Festspiele bevorstanden, veröfifentlichte der Wiener 
Direktor seinen Plan mit der Hinweisung, dass zu seiner Ausjfiihnmg sich 
das Bayreuther Theater vortreflFlich eignen dürfte. Er glaubte also för 
einen reintheatralischen Versuch auf dem Gebiete des rezitirten Schauspiels 
die rechte Sphäre, worin der Versuch zu seinem „Style" gelangen könnte, 
in dem völlig eigenartig und aus bestimmtesten Absichten geschaffenen 
Bayreuth geftinden zu haben! — Ein kurioses Miss verstehen, welches 
zwei diametral einander entgegengesetzte Dinge, das organische Kunstwerk 
und das moderne Theaterexperiment, in Eine Kategorie zusammen warf* 
Für diese gäbe es höchstens etwa die gemeinsame Etikette: „Abweichung 
von der Konvention durch Konzentrirung der schauspielerischen Kräfte auf 
ein bestimmtes künstlerisches Objekt unter extraordinären Verhältnissen 
der theatralischen Ausftihrung.*' — Drngelstedt's Einrichtung des „Paust" 
hatte demi auch gar nichts mit der schweren Frage der Stylbildung zu 
thun. Sein Hauptaugenmerk war auf eine gewisse Verständlichung der 
Handlung als solcher gerichtet gewesen, welche u. A. durch die verwegene 
Identi&zirung des Erdgeistes mit dem Herrn des Himmels, und des Eupho^ 
rion mit dem Homunculus herbeigeführt werden sollte. Solches Verfahren 
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«ianert an die beliebte VerstÄndliohtmgsmanier modemer Opemregisseure, 
welche etwa die Handlung des „Tristan" durch Wegstreichen der drama- 
tisch-psychologischen Znsammenhänge dem PubUknm begreiflicher machen 
wollen. 

G-anz anders griff die Sache der Schauspieler Otto Devrient an. 
"Wie überall bei den bisher beobachtetöQ wirksameren Eeformversuchen 
oder Konventionsbrüchen, so handelte es sich auch bei seiner Arbeit nicht 
um eine organische Fortentwickelung aus vorhandenen Keimen, sondern 
um ein Zurückgreifen auf ursprünglich vorhanden gewesene Gestaltungen. 
War es einstens versucht worden, die Styl Verschiedenheiten der alten 
Mysterien durch die räumliche Scheidung in eine dreifache Scene wenigstens 
äusserlich zu Einem Bau wieder zu vereinigen: so wandte nun aueh Dev- 
rient dasselbe Mittel der lokalen Konkurrenz an, um dem „Faust" in der 
Form eines modernen Mysteriums, und in drei Tagewerken, zu einer Art 
monumentalen Styles seiner theatralisch^i Erscheinung zu verhelfen. Da 
aber Goethe selbst sein Gedicht nicht in der Mysterienform verfasst hatte, 
so blieb diess immer eine eben so bedenkliche als schwierige Aufgabe, und 
gerade eine strenge Durchfiihrung musste in allerhand Missstände und barocke 
Absonderlichkeiten hineingerathen. Nichtsdestoweniger mag die Faust- 
Auffiihrung in soldber, einem gebildeten Publikum sichthoh kurios»interes* 
santen Form noch zu einer Mode unserer Tage werden; und zwar ist auch 
hier wieder die Mode noch nidit die schlechteste zu nennen, wenn sie auch 
leichtlich zu noch grösserer Verwirrung über den Begriff des Styles fOr daa 
deutsche Theater Aihren dürfte. 



8. Neubildongen. 

Bis jetzt blieben wir noch auf dem Gebiete des wirklichen Theaters, 
welches wir ans einem stehenden . zu eiuem wandernden , und aus einer 
Stätte für Repertoire-Bereicherungen Äu einer solchen filrSpezial-Experimente 
werden, ja, zuletzt noch durch die Einrichtung der „Mysterienbühne^^ sich 
an sich selbst bedeutend verwandeln sahen. Wollten wir nun dieser ganzen, 
sehr beaohtenswerthen Bewegung s# z« s. ein Wort in den Mund geben, 
womit sie ihren Charakter ausspräche, so wäre dazu wieder eine thematische 
Gegenstellung unseres leitenden Heldenspruches zu benutzen. Das deutsche 
Theater, so lange auf dem Staubhaufen der Konvention gefesselt, bemüht 
sich der Welt einmal zu zeigen: „loh kann auch anders^; aber es hat 
dabei noch nicht so viel Festigkeit des Styles und daher eigene Ueber- 
zeugungsfreudigkeit erlangt, um in irgend einer Gestalt von sich sagen zu 
köimeü: „Ich kann nicht anders!'^ 

Eiyi solches Yerm^en aus innerer Nothwendigkeit wird sich aber aus 
enem« Staubhaufen der theatralischen Konvention selbst, trotz aUeu Jteform,-» 
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bemühongen, schwerlich entwickehi. Dassu gehört ein gazus anderer, natür- 
licher Boden; und wirklich sind uns auch heute noch zwei solcher frucht- 
baren Qründe zur Aufidehung organischer Gebilde nationale Kunst im 
deutschen Yaterlande übrig geblieben. Ich nenne sie gleich zusammen: es 
ist das deutsche Volk selbst, sobald es sich nur der gesellschaftlichen 
Mode zu entziehen, und irgend wie auf eigene Füsse zu stellen weiss: als 
ein realer Boden der Wahrhaftigkeit; und die deutsche Musik, sobald 
auch sie der Mode enträth, und „einhertritt auf der eig'nen Spur, die freie 
Tochter der deutschen Natur ^: als der ideale Ghrund der Wahrhaftigkeit, 
aus welchem höchste Kunst in erhabener Schöne auferblühen kann. 

Der Lockerung der Konvention unserer stehenden Theater, die wir 
bisher auf theatralischem Gebiete beobachtet haben, steht zur Seite 
ein Heranwachsen neuer Bildungen aus der Mitfce des Volkes. Wir 
haben schon an die Wiedererweckung der alten Passionsspiele erinnert. 
Ober-Ammergau war seit dem Beginne dieses Jahrhunderts, als es 
seine bedrohte Existenz durch die Huld des bayerischen Kurfttrsten sich 
gerettet sehen durfte, das einzige bemerkenswerthe üeberbleibsel des reU-» 
giösen Yolkssohaufipieles; und erst seit etwa 40 Jahren ward es ein Gegen- 
stand immer zunehmender Beachtung von Seiten der Aussenwelt. 1852 
ward zu Liesing in Kämthen während der Charwoche ein Passionsspiel 
durch 66 Personen au%eftüirt. Seit 1879 trat Brixlegg in Tyrol hinzu. 
Dort in Kämthen und Steiennark, und vornehmlich in Tyrol bis nach Ober- 
Bay^n hinein, hatte sich die fromme Sitte einer theatralisohen Gottesfeier 
am Längsten erhalten. Bei den Bewohnern abgeschiedener Bergthäler 
wirkte sowohl die treue Bewahrung altväterlicher Tradition und der ur- 
sprüngliche religiöse Sinn, zum guten Werke verdienstvoll angeleitet durch 
eine wohlachtsame katholische Geistlichkeit, als auch ein wirklich künst- 
lerischer Trieb, wie er bei einem, mit der Natur sinnvoll fortlebenden, 
Bauern-, Hirten- und Jägervolke besonders auffallend in einer schönen, 
naiven Holzschnitzkunst sich bekundet. Ist für die Ausbildung dieser 
Kunst neuerdings auch von Staatswegen manches Fördernde geschehen, 
und haben die Bauern in der zunehmenden Berührung mit der Aussenwelt 
gelernt, selbst etwas auf ihr künstlerisches Vermögen zu geben , so ist da- 
durch allerdings schon ein gewisser Verlust an wahrer Naivetät herbei- 
geführt. Jedoch bleibt ein natürliches Können vorhanden, welches in diesem 
Falle sehr bestimmt ein Können des Volksschlages als solchen, nicht nur 
eine sohulmässig angelernte Manier oder eine konventionelle Bildung indi- 
vidueller Talente ist. Die Naivetät der Darstellung mag verschwinden ; nur 
die Naivetät des Vermögens bleibe erhalten! Durchaus auf dem Boden 
des Volksthümlichen mag sich das Bauem-Spiel den Charakter einer zu künst- 
lerischem Werthe ausgebildeten Natürlichkeit bewahren. Gedenke ich z. B. 
des Brixlegger Spieles, so muss ich immer wieder mit Bedauern die Roh- 
heit der Passionssoenen mir vergegenwärtigen, welche durch wenige ernst- 
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liehe Anweisungen eines einfachen natürlich -menschlichen G^eschmackes und 
einer würdigen Auffassung des religiösen Stoffes wohl hätte vermieden werden 
können, ohne dass dadurch der ergreifenden Wahrhaftigkeit der Vorgänge 
wäre Abbruch gethan worden. Auch die Volksscenen litten dort unter 
einem sehr leicht zu beseitigenden Mangel an theatralischem Geschick, in- 
dem z. B. die gemeinsamen Bufe und Schreie der Massen sich in kindlicher 
Weise immer nur auf die knapp abgemesene Zeit der vorgeschriebenen 
Worte beschränkten, weit entfernt also blieben von jener künstlerisch ab«* 
getönten Naturwahrheit, wie sie etwa bei den Meiningem sich eingebürgert 
hat. Was aber Meininger Choristen lernen konnten, das würden Tyroler 
Bauemspieler ohne Zweifel auch lernen können. Ist einmal durch die Zu- 
lassung des grossen Publikums der reine Zauber der gemüthlichen Naivetät 
solcher Darstellungen gebrochen, so sollte diess wenigstens dadurch aus- 
geglichen werden, dass die darin noch herrschende rohe Naivetät nun zu 
einer edleren Naturwahrheit, nach künstlerischer Anleitung, sich ausbildete : 
etwa wie es bei den „lebenden Bildern^ desselben Spieles geschieht, nur 
eben nicht, wie dort, erst allegorisch -künstlich zurecht gestellt, sondern 
durchaus echt und lebendig aus dem Oharakter des Spieles selber entwickelt. 
Die Möglichkeiten dazu sind vorhanden. Nur dürfte niemals das Yolksspiel 
darüber selbst zum modernen Kunstspiel werden, d. h. zur öffentlichen 
Theaterauffiihrung aus Spekulation und um den Bf ifall für schauspielerische 
Glanzleistungen. Nein: die volksthümliche Freudigkeit an gemeinsamer 
Darstellung heiliger Vorgänge durch die eigenen, von Generation zu Gene- 
ration sich fortpflanzenden Kräfte dieser einen bestimmten Dorf- oder Gau- 
gemeinschaft, sie bilde den natürlichen Grund, auf welchem das Yolksspiel 
sich von seiner naiven Eohheit zu künstlerischem Werthe erheben, und zu* 
gleich dadurch schon die traditionell gewordenen Siylunterschiede allmählich 
von innen heraus ausgleichen mag. 

Es ist durchaus nicht zu beförchten, da$s man dem zuschauenden 
Volke damit etwa zuviel zumuthe. Vielmehr ist nichts thörichter und fal- 
scher, als zu behaupten: das Volk verlange, um überhaupt durch die 
Vorgänge des Spieles ergriffen werden zu köimen, eine seiner aUtäglichen 
Gewöhnung entsprechende Bohheit der Darstellung« Erstens entspricht die 
Bohheit, wenn auch vielleicht seiner äusseren Gewöhnung, so doch nicht 
seinem inneren Wesen. Dasselbe, was in der Volksseele als das Bedürfhiss 
und das Empfinden religiöser Erhebung über die Bohheiten der realen Zu- 
stände lebt, — dasselbe, was in manchem entscheidenden Falle plötzlich 
als ein von der Bildung unerreichbares richtiges und zartes Taktgefühl 
beim Volke sich zeigt, — was auch immer wieder aus dem Schoosse des 
Volkes die merk^^irdigsten Kundgebungen des edelsten Vermögens Mensch 
zu sein, in de^ Geburten unserer grossen Nationalhelden und Volksgenien, 
siegreich hervorgehen lässt: dasselbe ist auch den künstlerischen Darbie- 
tungen gegenüber als ein unbeschränktes Vermögen, durch das Erhabenste 
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und Reinste sich am Tiefsten bewegen zu lassen, der ehrfürchtigen Würdi- 
gung und sorgsamen Beachtung des wahren Volksfreundes im höchsten 
Maasse werth. Will man diesen schönen Namen verdienen, so fühle man 
sich vor Allem dazu verpflichtet, dem Volke gar nicht zuzumuthen, dass 
man mit den Mitteln der Kunst nur auf die rohe Seite seines Aeusseren 
oder auf seine sogenannte Unbildung spekulire, und dass man etwas, wo- 
durch es erfreut und erhoben werden soll, erst nach dem Maasse einer 
vorausgesetzten Niedrigkeit und Plumpheit seiner moralischen und geistigen 
Anlagen zuschneiden zu müssen glaube. Im Gegentheü : hier gilt durchaus, 
was Schiller von dem Verhältnisse zwischen der Bühne und dem Publi- 
kum überhaupt gesagt hat. „Das Publikum braucht nichts als Empfäng- 
lichkeit, und diese besitzt es. Es tritt vor den Vorhang mit einem 
unbestimmten Verlangen , mit einem vielseitigen Vermögen. Zu dem Höch- 
sten bringt es eine Fähigkeit mit; es erfreut sich an dem Verständigen 
undBechten, und wenn es damit angefangen hat, sich mit dem Schlechten 
zu begnügen, so wird es zuverlässig damit aufhören, das Vortreffliche zu 
fordern, wenn man es ihm erst gegeben hat." 

Dieser EmpfiLngUchkeit der Volksseele, als dem echten und festen 
Grunde zur Ermöglichung aller grossen Thaten, auch der wahren und 
schönen Kunst, — ihr ist man es schuldig: nur das Beste und Echteste 
aus dem künstlerischen Vermögen des nationalen Genius ihr darzubieten. 
Sagt doch auch Goethe: „Man kann dem Publikum keine grössere Ach- 
tung bezeigen, als indem man es nicht wie Pöbel behandelt", und er fügt 
hinzu: „blos dadurch, dass unsere Lage erlaubt, Aufführungen zu geben, 
woran nur ein erwähltes Publikum Geschmack finden kann, sehen wir uns 
in den Stand gesetzt, auf solche Darstellungen loszuarbeiten, welche all- 
gemein gefallen". („Weimarisches Hoftheater", 1802.) Von dem Vollen- 
deten, in sich stylistisch Abgeschlossenen, wahrhaft Würdigen und Erhabenen 
wird auch das schlichte Volksgemüth sich stäts ergriffen ftihlen , und mehr 
wahrscheinlich, als ein modern gebildetes Publikum, welches mit der Kritik 
der Konvention an alles Neue und Ungewöhnliche herantritt, und immer 
erst ein fertiges „Urtheil", wie den Wappenschild des Zeitgeistes, zum 
Schutze gegen jede etwa unwillkürliche, reinmenschliche Ergriffenheit , mit 
geistreicher Fürsorge sich vorgehalten wissen will. 

Es wäre wahrlich eine grosse Sache, wenn an Stelle der bereits ab- 
welkenden Konvention unserer stehenden Theater, wo Schauspieler-Gesell- 
schaften und Privat-Untemehmer berufs- und geschäflsmässig fiir das Ver- 
gnügen des Abends sorgen, aus eigener Initiative des Volkes heraus selb- 
ständige theatralische Festvorstellungen zu seltenen, besonders anregenden 
und begeisternden Gelegenheiten in das Leben trätenl Auch hierzu sind 
die Anfänge schon gemacht. Die Bauern einzelner Ortschaften thun sich 
zusammen und führen mit Hingebung an eine sie ganz erfüllende Sache, 
mit Begeisterung für einen sie persönlich betreffenden geschichtliohen Stoff, 
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unter der lebhaften Theilnahme der gesaminten verwandtschaftlichen und 
nachbarlichen Q-esellschaft, nach langer sorgsamer Vorbereitung ein patrio- 
tisches Stück auf, — wie etwa die Kocheier den „Schmied von Köchelt im 
Jahre 1882; wobei ein energischer Anhänger der Bayreuther Kunst, Cyrill 
Kistler, als geistiger und künstlerischer Anreger und Leiter sich rühmlichst 
hervorthat. Mit solcher künstlerischen Nachhilfe, welche einer natürlichen 
Anlage die nöthigen Weisungen ertheilt ftir den bestimmten Fall einer histori- 
schen Komödie, kann hier wirklieh eine theatralische Darbietung zu Stande 
kommen, welche mit einem Male, befi'eit von dem Staube der öffentlichen 
Bühnenkonvehtion , als der selbstthätige Ausdruck des Volksgeistes gelten 
darf. Ja, eine solche freie Bethätigung aus wahrer Lust und Liebe ftir ein 
gemeinsames "Werk, ein solcher „Dilettantismus" von echter und frucht- 
barer Art, äussert sich bereits auch in der bürgerlichen Sphäre deut- 
scher Städte. In dem kleinen Rothenburg a. d. T. , einer fränkischen 
Land-Stadt,' welche an sich selber den alterthümlichen Charakter in hohem 
Maasse noch bewahrt hat, wird seit dem Jahre 1881 zu den Pfingsttagen 
ein historisches Spiel ,-der Meisterirunk*' aufgefiihrt, an der nämlichen ehr- 
würdigen Stelle, wo die Vorfahren der heutigen bürgerlichen Spieler jenes, 
ftir die Geschichte ihrer Stadt sehr gewichtige Ereigniss einst selbst erlebt 
hatten. Zu Fürth in der Oberpfalz hat man neuerdings sogar ein alt- 
hergebrachtes Volksspiel aus der Siegfried- Sage, „der Drachenfüch*', auf 
künstlerische Weise neu zu beleben gesucht, Aehnliches mag noch ander- 
wärts geschehen sein. Mit besonderem Nachdrucke und zu gutem Glücke 
aber sind nun auch die Lutherfeste dieser Tage in die noch stille und 
verhohlene Beformbewegung hineingetreten. 

Hier war ein Gegenstand allgemeinerer nationaler Begeisterung gegeben, 
woran Gebildete und Ungebildete gleicherweise herzlich imd thätig Üieil- 
nehmen konnten. Bedeutsam gewiss, dass man sich dabei nicht mit einigen 
Beispielen der so beliebten modernen Maskeraden, der sog. „historigchen 
Fettzüge'', allein begnügte. Diese bezeichnen im Grunde die künstlich aus- 
staffirte Unföhigkeit, einer bedeutenden Anregung durch eine lebendige 
Auffassung produktiv zu entsprechen. Nur mit einem gewissen sinnlich 
spielenden Esprit, im äusserlichen Kostüme bildender Kunst, versteht man 
da die Atome einer historischen Erinnerung auf den Faden ^es momentan 
vorüberziehenden Vergnügens für das Auge aneinander zii reihen. Ganz 
anders, wenn man in Jena und "Worms den grossen Äeformator in dra- 
matischen Pestspielen feierte, welche durch die Betheiligung der Bevöl- 
kerung dieser Städte sdbst, und zwar aller Stände, sofort hinausgehoben 
wurden über den Charakter blosser TheatervorsteUtmgen, ebenso ab» auch, 
durch die begeisterte Stimmung des allgemeinen deutschen Volksfestes, über 
den Charakter des Dilettantitmus. 

Unsere gewöhnlichen Dilettanten- Vorstellungen bleiben ein gesellschaft- 
liches Amüsement von allerzweifelhaftestem künstlerischen Werthe, Könnea 
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si^ doch meistens nur ungeschickte Imitationen jener selbigen Unnatur 
darbieten, welche auf unseren modernen Theatern den Ton angiebt, und 
zwar sowohl , was die Wahl der Stücke , als was die Art der Darstellung 
betrifift. Von der frischen Naturwahrheit einer nicht berufs- und geschäfts- 
mässig spielenden, freien bürgerlichen Genossenschaft, davon dringt nicht 
leicht ein auflockernder Hauch in diese, zum £ehricht des Salonvergnügens 
zusammengefegten Abfälle des grossen Konventions- Staubhaufens hinein. 
Selbst die Damen der vornehmen Gesellschaft wissen, wenn sie ein modernes 
Salonstück spielen, nicht einmal mehr ihren eigenen gesellsohaftlichen Ton 
zu treffen, der ihnen doch sonst so leicht und gefidlig zu Gebote steht; 
nein, sie ahmen erst mühsam, unbequem und stoif den fidschen Ton des 
modernen Theatersalons nach. Eine etwa gütig einstudirende schauspielerische 
Kraft möchte darüber oft in Verzweiflung gerathen , wenn sie selber wirk« 
lieh die £raft zum Bessern und Bechten in sich trägt; andemfoUs weiss 
sie freilich den Unsinn nur noch zu verstärken, und dem Ganzen erst 
recht den Charakter der banalen Bühnenkoketterie, einem freundschaftlich 
gewogenen und familiär -verständnissixmig gekitzelten Publikum gegenüber, 
schmunzelnd aufzuprägen» 

Man mag es gerne glauben, dass es bei den Lutherfesten in Jena und 
Worms ganz anders hergegangen ist. Diese vereinigten Dilettanten aus 
allen Ständen wussten sämmtlich, was sie wollten und sollten. Sie standen 
von vornherein auss^halb der theatralischen Konvention, und brachten aus 
einem gemeinsamen, kräftig und bestimmt angeregten Interesse für den 
grossen Gegenstand ihre eigene Freude und Begeisteorung zum dramatisch 
gestalteten Ausdruck. Das Gewöhnliche (hier als das lebendig und 
gegenwärtig Vorhandene: die deutsche Stadt) gab sich hin an das Ausser- 
ordentliche (hi^r alfi das gleich lebendig und gegenwärtig mitten in jenes 
Hereintretende : die Feier Luther's und seines nationalen Werkes). — Welch 
ein Glück für den Dichter eines solchen Festspieles , dass er ein Mal frei 
sich fahlen dmfte von jedem konventionellen Zwange ftir vaisec modernes 
Theater dichten zu müssen, also von vornherein, wenn er nicht ein aka- 
demisches Buchdrama schreiben will, an BoUaofacher und schauspielerische 
Talente, an herkömmliche dekorative und scenische Verhältnisse, an Inter- 
essen, Meinungen und Neigungen von Direktoren und Abonnenten der 
Hof- und Stadttheater denken zu müssen ! Nim arbeitete er seine historischen 
Scenen frischweg aus, im Sinne einer dichterischen Unterlage ftlr eine grosse 
volksthümliche Bethätigong des allgemeinen Gedankens: y,Diess war unser 
Luther, d^i wir selber heute bei uns feiern wollen !^^ Es sind Bilder 
der nationalen Erinnenmg, in welchen diese Erinnerung selbst, als das 
oft unbewusst und dennoch treu bewahrte Innere des Volksgemüthes, aus 
sich herausgestellt und verwirklicht erscheint, verwirklicht durch ein gemein- 
sam mitiebendes Schauen, welches auch Dichter und Publikum innig 
verbindet, — Wir wissen, wie prächtig es gerade einem unserer Gesinnungs- 
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genossen y Hans Herr ig, gelungen ist, beseelt von dem schönen Geiste 
dieses Glückes , das Lutherspiel für Worms zu dichten. — Aber auch der 
leitende schauspielerische Künstler , bei einer solchen Aufgabe, inmitten 
einer ganzen, für dieses ihr eigenstes Fest thätig bewegten Stadtbevölkerung, 
wie mochte er nodx daran denken, den Manieren der Theaterkomödie die 
Motive zu einer „stylvoUen^' Einstudirung zu entlehnen! Nein, er durfte 
sich ganz als Künstler fiihlen, welcher nicht nur seine Komödie und seine 
Bolle spielt, sondern mit der freien Bethätigung seines künstlerischen Ver- 
mögens, durch die einfachsten Anweisungen des künstlerischen Geschmackes 
und Geschickes, den in das Ungewöhnliche gestellten Nicht schauspielern 
nur die Verlegenheit zu benehmen hat, die es eben nicht wagt sich natür- 
lich zu geben, und der ihnen dadurch erst die rechte, unbeschränkte Freu- 
digkeit verschafft, um im bewussten G^jßihle einer wohlgestalteten Gesammt- 
leistung ein Jeder seinen Mann mit Wurden stehen zu können. -^ Und 
welch ein Wohlgefuhl endlich auch fiär das Publikum, dieses Befreitsein 
von der kritischen Noth, immer nach dem nächsten „Interessanten^^ in d^ 
theatraÜBchen Novität zu spähen! Wird es ja nun in jedem Momente 
durch die lebendige Theilnahme des Gemüthes an die längst vertrauten 
Gestalten auf der Bühne gefesselt ! Tritt iIitti doch hier das eigene feiernde 
Gedächtniss in den schlicht bedeutsamen scenischen Bildern unltaaittelbar 
lebendig ergreifend vor das Auge!. Auf diesem künstlerischen Lebendig- 
werden des Allgemeinsamen beruht die unvergleichliche Wirkung solcher 
dramatischen Darstellung.*) 

Kam nun noch gar in Worms das merkwürdige Ereigniss hinzu, dass 
die evangelische Geistlichkeit dem Volke ihre Kirche einräumte, so dass 
hier in der That die dramatische Feier nach langen Irrwegen durch die 

*) Als ein nicht ganz bedeutnngsloses Euriosum möge hier folgende Berliner Zeitungs- 
nachricht Tom November 1884 zitirt werden: 

,,Eine interessante Anffühmng üemd am vorigen Freitag durch Angestellte der Bolle'- 
schen Meierei statt Herr B. sorgt aufs Väterlichste für seine Leute. So hat er ihnen eine 
mit einer Orgel versehene Halle gebaut, in welcher alle Woche einmal ein religiöser Vor- 
trag gehalten wird. Sie selbst haben unter sich sowohl einen Gesangs- wie einen Blftserchor- 
gebildet, auch schon mehrmals kleinere theatralische Aufführungen veranstaltet Diessmal 
hatte man sich an ein ziemlich schweres Werk gemacht, nämlich an Hans Herrig's «Luther- 
festspiel**. Schon seit Monaten hatte man die Dichtung nach Leitung des Herrn B* und 
seiner beiden Söhne einstndirt und die Mitwirkenden, darunter fQnf Buchhalter, die übrigen 
Kutscher und Burschen, sich ihren Mühen mit dem grössten Eifer unterzogen. Die Vor- 
stellung selbst muss als im hohen Maasse gelungen bezeichnet werden vnd versetzte die Ver- 
sammlung in eine ernste Stimmung. Um so anspruchsloser sich das Ganze gab, um so 
zwingender wirkte es. In die ,,fe8te Burg^ stimmte die Versammlung kräftig ein. Herr B. 
und die Seinen können jedenfalls mit Stolz auf diesen Abend zurückblicken, dem Dichter 
aber muss es zur Freude gereichen, auf die Volksthümlichkeit seines Werkes hier eine un- 
bestreitbare Probe gemacht zu haben. Wenn alle Arbeitgeber sich ihrer Leute so annähmen, 
wie Herr B., so würde das Verhältniss zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern vermnth- 
lich bald ein anderes sein.* (D. Tgbl.) 

\ 



880 

Welt der Wirklichkeit wieder an ihre religiöse Wiegenstätte einkehren durfte : 
wie bedeutsame Ausblicke in die Zukunft der dramatischen Kunst dürfte 
uns diese neueste Erfahrung wohl eröfinen? Wir ahnen die Heranbildung 
einer neuen idealen Sphäre, welche volksthtkmlich im Kerne, künstderisch in 
ihrem Werthe, und religiös in ihrem höchsten Ausdrucke wäre. — 

Blicken wir damit auch noch weit hinaus über das, was thatsächUch 
erst in seinen Anfängen und sehr vereinjeelt sich uns darbietet: so tritt 
uns doch zugleich noch ein anderer Umstand zur rechten Stärkung unserer 
gewagten Hoffiiungen leuchtend vor Augen. 

Jenen Regungen im Volke gegenüber, hat auch die Kunst schon 
selbst, und zwar in dem allerfireiesten Reiche ihres Idealismus, auf dem 
Grunde der deutschen Musik, ein Ideal von religiös geweihter, künsüeri« 
scher Wahrhaftigkeit uns aufgerichtet. 

Die leichtfeitigen und sinnwidrigen Mode^Toiletten fallen nacheinander 
ab, und die edelen, schönen, starken Formen eines deutschen Styles treten 
aus dem staubigen Plunder der Gewohnheit allmählich freier und klarer 
hervor, um in einem grossen künstlerischen Lebensbilde die Idealisirung 
des Theaters vollendend zu bethätigen. — 



(Das letzte Drittel dieser Arbeit erscheint im nächsten Jahrgange.) 
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Die Musik als Ausdruck« 

Von 
Dr. Friedrich von Hausegger. 

(In sechs Abtbdlangen.) 
Sechste Abtheilung. 

Das Wesen der Musik ist Ausdruck, geläuterter, zur edelsten Wirkung 
gesteigerter Ausdruck. Diess das Bpesultat unserer Betrachtungen. In ihm 
erschliesst sich uns der hohe, häufig verkannte Werth dieser Kunst. Die 
Sinnenergetzung , welche das Spiel mit dem Klange gewährt, könnte die 
Stellung, welche der Musik eingeräumt wird, nicht rechtfertigen. Sie lässt 
sich auf eine angenehme N^rvenreizung ssurückfiihren, welche dadurch nicht 
werthvoUer wird, dass das Mittel, welches sie hervorruft, ein kostbares, den 
seltsamsten Komplikationen entsprungenes ist. In dieser Beziehung kann 
sie sogar schädlich wirken. Mit Eecht ist daher auf die verweichlichende, 
entnervende, entsittlichende Wirkung einer Kunstübung, welche ihren 
Schwerpunkt in der sinnenreizenden Macht des Klanges findet, hingewiesen 
worden. Unrecht war es nur, für dieses dem Wesen der Musik firemde 
Treiben die hehre Kunst selbst verantwortlich zu machen. Da das vielfach 
fesselnde Tonspiel unsre Sinne so lebhaft zu beschäftigen v^mag, dass 
andre Eindrücke dadurch in den Eüntergrund gedrängt werden können, 
und dass sich der von ihnen entlasteten Phantasie die Möglichkeit des Auf- 
baues einer Traumwelt und der momentanen Flucht aus der Wirklichkeit 
darbietet, könnte man auch darin einen besonderen Vorzug der Musik er- 
blicken. Aber sie würde diesen mit alkoholischen Getränken und Opiaten 
theüen. Eine höhere Bedeutung kann ihr in dieser Eigenschaft nicht zu- 
gedacht werden« 

Schwerer ftllt der Aufwand voaa Scharfsinn, Kombinationsgabe, Fertig- 
keit und Fleiss ins Gewicht, welchen das Mittel der Musik in seiner Hand* 
habxmg gestattet. Der Genuss aber, welchen das Kunstprodukt als Ausfluss 
von Bethätigungen der erwähnten Eigenschaften gewährt, hat mit seinem 
unmittelbaren Eindrucke nichts zu sdiaffen. Er erschliesst sich erst einer 
Erprobung des Kunstwerkes nach diesen Eigenschaften hin, und erfordert 
das Waclmifen von Geistesthätigkeiten, die sich an der Au&ahme der sinn- 
lichen Erscheinung des Kunstwerkes nicht unmittelbar betheiligen. Er 
wird im gleichen und höheren Maasse durch Bethätigungen, welchen Nie- 
mand den Namen einer Kunst beilegen wird, gewährt; so durch Lösung 
von Itäthseln oder mathematischen Problemen. In der That hat mm das 
Anhören der Musik auch ein unbewusstes Bechnen genannt. Mwica est 
disciphnUy quae de numeris loquitur^ qui inveniuntur in sonit sagt schon Alcuin.' 
Diese Ansicht hätte aber nur dann eine Bedeutung, wenn es wirklich api 
einen Erklärungsgrund dafür ankäme, dass sich im Genüsse der Musik Ver- 
hältnisse der tonischen und rhythmischen Anordnung ziöeromässig offenbarep. 
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Diess ist aber gar niclit der Fall. Der Genuss des Kunstwerkes hängt von 
einer Offenbarung dieseif Art nicht ab. Die Aufmerksamkeit des Gheniessenden 
richtet sich auf ganz andre Dinge, als auf Verhältnisse dieser Axt. Gerade 
die einfachste Tonfolge vermag oft einen viel höheren Genuss zu verschaffen, 
als die kunstvollste Tonkombination. Ueberhaupt wäre ein unbewusstes 
Eechnen das Widerspruchvollste, was man sich denken kann. Das Wesen 
des Bechnens besteht eben in dem klaren Bewusstwerden von Beziehungen ; 
es ist eine Yerstandesthätigkeit im Gegensatze zu einem Sinneseindrucke. 
Was von dem Sinneseindrucke der Thätigkeit des Verstandes überantwortet 
wird, das ist kein Unbewusstes mehr; was aber dieser Thätigkeit sich ent- 
zieht, das bleibt ein einfaches Wahrnehmen und kann kein Eechnen ge- 
nannt werden. Dass wir tonische und rhythmische Verhältnisse wahr- 
nehmen, unterliegt nicht dem mindesten Zweifel. Mit diesem Eesultate 
sind wir aber der Natur des Genusses, den die Musik gewährt, um Nichts 
näher gerückt. 

Klänge sind nicht bloss Erscheinungen von sinnlich reizendet' Wirkung; 
ihr Wesen ist auch nicht damit erschöpft, dass sie interessante Beziehungen 
zu einander offenbaren. Sie gewinnen dadurch ein erhöhtes Interesse, dass 
sich in ihnen Eigenschaften der Naturwelt oflfenbaren. Der tönend schwingende 
Körper vermittelt uns nicht nur einen sinnlichen Eindruck, der einer ge- 
wissen Zahl von Schwingungen entspricht und demnach eine bestimmte 
Tonhöhe ergiebt; er qualifizirt auch den Eindruck in einer andern, von 
seiner eigenen Wesenheit abhängigen Weise, indem er die Klangfarbe des 
Tones bestimmt. Diese ist, wie uns Helmholtz gelehrt hat, abhängig von 
den Stärkeverhältnissen der mitklingenden Töne. Diese Stärkeverhältnisse 
sind nun bei verschiedenen Körpern verschieden, so dass sich in der Klang- 
fiurbe des Tones, welcher einem Körper entströmt, eine Eigenheit dieses 
letzteren kundgiebt. Während auf die Höhe und Stärke des Tones äussere 
Verhältnisse, welche mit der Natur des leitenden Körpers nichts zu schaffen 
haben, so die Länge der schwingenden Säule, die Intensität des tonerregenden 
Anstosses, Einfluss haben, wird die Eigenheit der Klang&rbe durch den 
Körper selbst, welcher Träger des Tones ist, bestimmt. In der Klangfarbe 
gewinnt die Natur selbst Stimme. In einem Tonstücke werden uns daher 
nicht bloss Verhältnisse vermittelt, welche der Absicht des Tonsetzers ent- 
sprungen sind ; es wird in ihm auch die Natur selbst laut ; sie wird gleich- 
sam aus ihrem Schweigen au%erüttelt und offenbart uns Eigeiüieiten 
wunderbarster Art. Eine Objektivation des Willens, wie die Welt selbst, 
hat Schopenhauer die Musik genannt. In den der Natur entlockten 
Tönen objektivirt sich der in ihr waltende Wille zu Gebilden, welche den 
Stoff zum Aufbau einer neuen Welt geben. Es darf aber nicht Verkannt 
werden, dass an diesem Aufbau nicht der unbewusst wirkende Wille der 
Natur thätig ist, sondern dass dieser individuellen Willensthätigkeiten über- 
antwortet worden ist. Das gelieferte Bohmateriale wird bei diesem Aufbau 
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Von Potenzöa in Empfang genommen nnd bearbeitet, bei deren Wirken 
Zufall, AbEdoht nnd Willkür nicht ausgeschlossen sind. Schon der Eindruck 
der Tonintervalle ist, wie uns die Geschichte lehrt, in einem gewissen Grade 
vom Zeitgeschmack abhängig. Es hat Zeiten gegeben, in welchen die Terz 
imd die Sext zu den dissonirehden Intervallen gezählt worden sind. Die bei 
uns verpönten Fortschreitui^n von Quinten und Oktaven wurden einmal 
als wimderbor süsser Zusammenklang empfenden. Harmoniefolgen, welche 
heutzutage gäng und gebe sind, hätte man vor einem Jahrhundert nicht 
vertragen können. Freilich zeigt sich auch in diesem Wechsel das stätige 
Wirken unübersclureitbarer Gesetze. Der Gesetzgeber ist das menschliche 
Ohr. Dass dieses in einer fortschreitenden Entwickelung begriffen ist, und 
seine Bedürfiiisse sich ändern, unterliegt keinem Zweifel. Die Welt, welche 
sich uns in der Musik aus Tönen aufbaut, ist daher nur insof^ne ein Pro- 
dukt des Natnrwillens, als wir auch in der Entwickelung unseres Ohres ein 
Natorwalten und in seinen sich ändernden und steigernden Anforderungen 
das Lautwerden von Natnrbedür&issen erblicken. Das all diesen Gesetzen 
unterworfene und ihnen gehorchende Tonmateriale giebt uns aber noch 
immer nicht das, was wir Musik nennen. Seiner können sich Mächte ver- 
schiedener Art bedienen. Es kann der Willkür, der Kombination, der 
Handtirung nach äusseren Absichten anheim&Ilen, oder aber erfitöst werden 
von einem Gestaltungsdr&nge, der, es zu wunderbaren Gebilden formend, 
Zeugniss giebt vom Walten höherer Gesetze. Nur im letzten Falle werden 
wir von einer Objektivation des Willens im Gegensätze von Aeusserungen 
individueller Willkür oder Produkten des Zufalles sprechen dürfen. Wir 
halten vorläufig als ein Ergebniss von Interesse fest, dass im Tonmateriale 
Aest Wille der Natur ^inen Spielraum hat, sich zu manifestiren. Die Musik 
zeigt saok daher aubh geeignet, Naturvorgänge darzustellen. Das Lautleben 
der Natur ersehet in ihren Tönen verklärt. Tonstücke wie Beethoven's 
Pastoralsymphonie oder R. Wagner's „Wfildwoben^ erschliessen uns gleich- 
sam das innerste Wes^i der Natur. In ihnen enthüllen sich ihre tie&ten 
Geheimnisse unberen lauschenden Sinnen. Dennoch sind diese nicht das 
Letzte und Höchste, was sie uns zu veimitt^ vermögen. In den Klängen 
der Pastorabiymphonie spricht die Natur nicht aus eigenem Munde zu uns ; 
sie hat einen Dolmetsch, der uns ihre Sprache sympadnsch macht, das 
menschliche Gemüth. Heitere Empfindungen bei der Ankunft auf dem 
Lande will der erste Satz veriiiitteln; auch im zweiten macht sich unter 
all den trauten Elängen der Natur das Pochen des mensdblichen Herzens 
veraehmiMir; in die G^esellsohaft lustiger Landleute fiü^ uns der dritte 
Satz, imd wenn das Gewitter mit scdianerlicher Wahrheit uns niJiezu den 
tosenden Mächten der Natur überliefert, verkündigt «ns alsbald der Dank- 
gesaii^ der Hirten, dass es dodi nur das Echo aus dem menschlichen Ge- 
müthe war, was wir vemommfen. Auch im „Waldweben* ist es die Stimmung 
Siegfrieds, an welcher das ganze Natoiieben t&eilnimmt. Wir sehen also, 
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dass auch dort, wo es gilt, der Nator Sprache zu verleihen, diess nicht 
unvermittelt geschieht. Die Stunmen der Natur treten als Accompagnement 
zur Aeusserung eines WoUens höherer Art auf. 

Wir haben erkannt, dass sich dieses höhere Wollen in der Musik in den 
Formen des Ausdruckes kund gebe. Wenn Aristoteles als Prinzip dar 
£ünste die Nachahmung hinstellt, musste uuua in Verlegenheit ;kommen, 
dieses auf die Musik anzuwenden. Denn dass ihre Au%abe mit der Nach- 
ahmung hörbarer Naturerscheinungen nicht erschöpft, ja, dass damit nur 
ein winziger und nicht einmal wesentlicher TheU dessen, was sie auszn* 
drücken berufen ist, gedeckt wird, musste sogleich auffallen. Auch der von 
Gervinus unternommene Versuch, sie als Nachahmung i&c Sprache au&u* 
fassen, hat zu keinem gltlcklichen Ergebnisse geführt. Nach Westphal (die 
Musik des griechischen Alterthums S. 15) denkt sich Aristoteles unter der 
Nachahmung in der Kunst der Musik die musikalische Wahrheit und Treue 
in der Wiedergabe von Empfindungen, welche sie daa»tellen will; diejenige 
Musik sei Aristoteles die vollendetste, welche irgend ein Bild des Seelen- 
lebens in seiner leidenschaftlichen Bewegung, beziehungsweise der Be- 
ruhigung der Leidenschaften, darstellt. Nach unserer Anschauung haben 
wir füir diese „Nachahmung^, die nicht als ein äuseerliches Wiedergeben 
eines Objektes au%e£EU9ist werden darf, ein ganz bestimmtes und, wie wir 
glauben, der Meinung des Aristoteles ganz entsprechendes Vorbild gefimden, 
nämlich die mit Lautä;usserungen verbunden^i Ausdrucksgeberden der 
Menschen. Das unter den Begriff Musik fallende Tongebilde giebt sich uns 
als etwas Nachgeahmtes zu erkennen, das heisst, wir kennen ein Vorbild 
daftlr, dem es in seiner Wesenheit entsprechen muss. Keineswegs ist aber 
die Thätigkeit, es zu produziren, die des Nachahmens. Sie ist es ebenso- 
wenig, als diess bei den Künsten des Baumes der Fall ist, deren Nach- 
ahmungsobjekt den Sinnen viel zugänglicher ist, daher leichter zu der An- 
nahme verleitet, es habe sich im Kunstprodukte ntu* um seine treue Wieder* 
gäbe gehandelt. Auch der Maler, der Plastiker bedürfen einer ganz andern 
Thätigkeit, als des gewissenhaften Abkonterfeiens von Nachahmungsobjekten, 
um ihren Werken die Weibe der Kunst zu verleihen. Man hat gesagt, der 
Künstler müsse die Natur verschönem, idßalisiren, ihr denmach das ihren 
Objekten nur zufällig Anhängende abstreifen und sie so in ihrer Beinheit, 
in der ihrer Idee entsprechenden Form darstellen. .Damit hat man die 
Thätigkeit des Künstlers in eine bewusste Wahl verlegt. Der Moment, in 
welchem das, Kunstwerk im Künstler lebendig wird, ist aber nicht das 
Besultat einer Wahl, sondern, wie der treffende Ausdruck dafilr lautet, eine 
Eingebung. Eine Macht, die sonst eu schlummern schien, wird in den 
Momenten solcher Eiogebung wach, und erftült ihn mit .einem Bethätigungs** 
dränge, welcher die Formen des von ihm gewollten Kunstwerkes schöpferisch 
belebt. Weim sich bei den bildenden Künsten, der Natur ihres Stoffes ent« 
sprechend^ diese Bethäügung der Beobachtung leichter entzieht, führen uns 
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die mueiecliea Künste, deren „NachaJamuiigsobjekt" tief verborgen ist, un- 
mittelbarer an ihre Quelle. Aus einem neuen Schöpftingsprozesse ersteht 
das Vorbild geklärt, geläutert, ideaüsirt, als eine Objektivation des Willens, 
wie die 'Welt, der jenes angehört. Worin besteht aber die Läuterung? In 
der Abstreif ung alles dessen, was nur den Strebungen des individuellen Willens 
angehört, in der Beseitigung dessen, was sich als das dem Individuum eigene 
Motiv und Ziel des die Ausdrucksäusserung bestimmenden Erregungs- 
zustandes darstellt, in der Befreiung des in ihm sich kundgebenden Wülens 
aus der Dienstbarkeit des Individuums, so dass er nun als Allwille schöpfe- 
risch wird, sich in einer eigenen Welt objektivirend, die sich uns in den ge- 
klärten Formen der bekannten verständlich macht, ohne uns ihrem Getriebe 
preiszugeben. In diesem Sinne ist die Musik eine Objektivation des Willens, 
wie die Welt. Sowie die Schwingungen, welche einen Körper erfassen und 
zum Tönen bringen, die allem Leben zu Grunde liegende Bewegung zwar 
in einer durch die Eigenheit des Körpers bestimmten, aber durch seine zu- 
fälligen Beziehungen nicht getiHbten Weise erscheinen lassen und so die 
geläuterte Form finden, diese Bewegung in ihrem Walten kund zu thun, 
so bedient sich die Musik der Lautausdrucksformen des menschlichen 
Körpers, um den sich in ihnen offenbarenden Willen in geläuterter, von 
individuellen Interessen unberührter Weise zu schöpferischer Entfaltung 
zu bringen. 

Wie aber die Natur verschwiegen ist, und ihr sich in Klängen kund- 
gebendes Innenwesen ihr erst entiockt werden muss, so bedarf auch die 
Ausdrucksäusserung eines entgegenkommenden Verständnisses, eines sie mit 
Sehnsucht verfolgenden Bedürfiiisses, um ihre volle Bedeutung, wie sie in 
der Kunst offenbar wird, zu erschliessen. Dieses Bedürfiiiss, dieses Ver- 
ständniss, uns sind sie in unserer Menschennatur eigen. Eine erhöhte Auf- 
merksamkeit wendet sich den Ausdrucksäusserungen Anderer zu, ja man 
kann sagen, dass es kaum etwas Interessanteres für den Menschen giebt, 
als die Ausdrucksäusserung Anderer, üeber die thierische Natur erhebt er 
sich durch das höhere Maass des ihm verliehenen Mitgefühles. Dieses aber 
ist die Quelle der Musik. Wenn daher B>. Wagner sagt, er könne das 
Wesen der Musik nicht anders fassen, als in der Liebe, so ist diess mehr, 
als ein blosses Bild. 

Die Aufinerksamkeit , welche wir den Ausdrucksäusserungen Anderer 
zuwenden, vermag, wie erörtert worden ist, in uns ähnliche Ausdrucks- 
Aeuaserungen zu erzeugen und das Yerständniss fiir den diesen Ausdrucks- 
Aeussemngen zu Grande liegenden Gemüthszustand zu erwecken, ohne dass 
es anderweitiger äusserer Ursachen zu unserer Erregung bedürfte. Während 
demnach die Ausdrucksäusserung, welche Folge äusserlich erregender Vor- 
kommnisse ist, sich ald eine Beakiion diesen gegenüber daxstellt, hat die 
im Andern durch Mitgeluhl erwachte Ausdrucksäusserung diesen Charakter 
verloren» Ihre Tendenz geht nicht mehr unmittelbar darauf hin, Hemmendes 
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2u beseitigen oder Förderndes heranznziehen. Die Lust- oder Leidvorstellung, 
welche die Ausdnicksäassemng des. Mitfühlenden hervorruft, hat nicht ein 
ihr selbst betreffendes Vorkommniss zum Gegenstande; ihr Inhalt kann so- 
gar wesentlich verschieden sein von dem, was den Erregungszustand des 
Andern hervorgerufen hat. Nicht verschieden ist nur die S3rmpathisch mit- 
erwachte Ausdruoksbewegung und der sich in ihr konkretisirende Erregungs- 
zustand. Wenn beim Anblick des Zürnenden auch in mir sich ein ähn- 
liches Zomgefidhl regt, so ist es dazu gar nicht nothwendig, dass ich die 
Ursache seines Zornes kenne; meine Vorstellung kann mir eine ganz un- 
richtige Ursache seines Zornes vorspiegeln; mein Zorn ist nur desshalb er- 
wacht, weil meine Aufmerksamkeit auf seine Ausdrucksäusserungen auch 
sogleich meinen Organismus in einer Art disponirt hat, welche ähnliche 
Ausdrucksäusserungen und damit ähnliche Erregungszustände zur Folge 
hat. Es ergiebt sich daraus die Möglichkeit der Loslösung der Erregungs- 
zustände von konkreten Ursachen und demnach ihrer Verselbständigung 
und damit auch die Möglichkeit von Ausdracksäusserungen , welchen be- 
stimmte unmittelbare Erregungsursachen nicht zu Grunde liegen. Die Aus- 
drucksäusserung wird damit zum Spiel. In ihr bethätigt sich wie im Spiele 
ein Bewegungsdrang, der ein im Erregungszustande erwachtes erhöhtes 
Daseiageflihl auslöst. Wie das Spiel, so dient auch die Kunst einem äusseren 
Zwecke nicht. Nach Kant soU das Wohlgefallen am Schönen ohne alles 
Interesse, d. h. ohne Beziehung auf unser ßegehrungsvermögen sein, es soll 
ohne Begriff, d. h. ohne Kategorie des Verstandes, als Objekt eines all- 
gemeinen Wohlgefallens vorgestellt werden, es soll die Form der Zweck- 
mässigkeit insofeme haben, als die Zweckmässigkeit an dem Gegenstande 
ohne Vorstellung eines Zweckes wahrgenommen wird, d. h. es soll keinen 
aussenliegenden Zweck verfolgen. Diesen Anforderungen an das Schöne 
entspricht das, was wir als das Wesen der Musik erkannt haben. Bio er- 
höhtes Spiel, d. i. die zweckfreie Entäusserung eines erhöhten Bethätigungs- 
dranges und die damit verbundene, keinem äusßeren Ziele zustrebende Lust, 
liegt ihr zu Grunde; aus ihr hat sie sich in stäter Vervollkommnung bis 
zur heutigen Höhe fortgebildet. Der Werth des Spieles im wahren Sinne 
des Wortes ist aber ein unendlich hoher« Das Spiel ist voll eiüem Ge- 
nüsse begleitet, welcher vollständig zusammenfellt mit dei* iBeäxÄtigtmg im 
Spiele selbst und sich von keiner Erwartung, keiner ErinneiftSiig, keinelr wie 
immer gearteten Absicht nährt. Die Momente zweiökloser BetfeätJgung dieser 
Art bei Thieren, Kindern, harmlosen Menschen sind Momelite toagetrübteü 
Glückes. In ihnen wird dem individuellen Willen keine Bichtung attf 
äusserHche Ziele hin gegeben, deren Verfolgung au K^nfl&teö mit dem 
Allwülen führen müsste. Was hier, sich untoöfangöö regend, in das Leben 
springt, steht im vollen Einklänge mit allen i^einen Bedingungen. Es trägt 
nicht den Keim zum Zwiespalte in sich, weil es sich ei^ig vom Drängen 
der allwaltenden Natur leiten lässt und keiner andern Macht einen be* 
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stinmendeti Einfluss einräumt. Das spielende Wesen befindet sicli an dei* 
Urquelle alles Daseins und schöpft aus ihr ungetrübte Freude. „Denn, um 
es endlich einmal herauszusagen , der Mensch spielt nur, wo er in voller 
Bedeutung des Wortes Mensch ist, und er ist nur da Mensch, wo er 
spielt" — sagt Schiller („über die aesthetische Erz. d. M."). Der Werth 
des Spieles wird in um so höherem Grade empftmden, je mehr Bethätigungen 
dieser Art durch die Anforderungen des Gesammtlebens in den Hintergrund 
gedrängt werden. Ein trostloser Zustand ist es, wenn alle Lebensbethätigungen 
von der Verfolgung äusserer Zwecke in Anspruch genommen sind, so dass 
wir selbst uns in unseren Bethätigungen nicht mehr zu finden vermögen. 
Das Glück, welches man im angestrengten Streben nach der Vermehrung 
äusserer sogenannter Glücksgüter zu erhaschen sucht, ist ein Wahnbild, 
welches den darnach Jagenden lockt, ohne je erreicht werden zu können. 
Aber acb! es wandelt in Nacht, es wohnt wie im Orkus 
Ohne Göttliches unser Geschlecht. Ans eigene Treiben 
8ind sie geschmiedet allein, und sich in der tosenden Werkstatt 
Höret jeglicher nur, und Yiel arbeiten die Wilden 
Mit gewaltigem Arm, rastlos, doch immer und immer 
Unfruchtbar, wie die Furien, bleibt die Mühe der Armen — 
singt Hölderlin und kennzeichnet damit die Trostlosigkeit eines Zustandes, 
welcher sein Heil nur in äusserer Produktivität sucht. Was nützt es uns. 
Alles zu finden, wenn wir uns selbst verloren haben? Jean Paul sagt 
irgendwo: „Im Menschen ist ein grosser Wunsch, der nie erfüllt ward; er 
hat keinen Namen, er sucht seinen Gegenstand; aber alle Freuden sind es 
nicht ; allein er kommt wieder, wenn du in einer Sommernacht nach Norden 
siehst, oder nach fernen Gebirgen; oder wenn Mondlicht auf der Erde ist, 
oder der Himmel gestirnt, oder wenn Du sehr glücklich bist. Dieser un- 
geheure Wunsch hebt unsern Geist empor." Und dieser ungeheuere Wunsch, 
er ist nichts andres, als das Wachwerden unsres eigenen Wesens inmitten 
der Erscheinungen, das dämmernde Gefähl der unversiegbaren, ewig zeugenden 
Kraft dieses Wesens, aus dem alles Geschaffene hervorgegangen, in das 
aUes Gewordene wieder zurück sinkt, die Ahnung, dass die uns durch- 
fluthende Welle, deren Bauschen wir nun vernehmen', dem Borne alles 
Lebens entflossen ist, die Sehnsucht, uns ganz wieder an ihm zu erneuen, 
all unser Sein und Handeln in kräftigen Zügen ihm zu entschöpfen; es ist 
das Wonnegefühl des Werdens, wie es uns nur die aflwaltende Hand 
der Natur in Augenblicken der Zurückgezogenheit auf uns selbst zu ver- 
leihen vermag. 

Dem Spiele ist unsre Kunst entsprungen und hat den Charakter des 
Spieles gewahrt, wo sie nicht ihrer Natur untreu geworden ist. Diesem 
Spiele kommt nun in seiner Art eine eigenthümliche Bedeutung zu. In 
unsrör Menschennatur liegt es, nicht nur einem dem Individuum an sich eigenen 
Bethätigungsdrange Ausdruck zu geben, sondern diesen Bethätigungsdrang 
auch durch die Aufnahme von Erregungszuständen Anderer zu steigern. 
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Diese Erregungszustände wirken, wie wir gehört haben, bei solcher Auf- 
nahme nicht in ihrer ursprünglichen Eigenschaft, sondern nur als, ich möchte 
sagen, dynamische Steigerung unseres Dranges nach Bethätigung. Wir sind 
also im Stande, demnach ein höheres Maass von Bethätigungsdrang in uns 
aufeunehmen, als unserer individuellen Natur zugedacht ist. Dieses höhere 
Maass schöpfen wir aber aus dem Empfindungsleben anderer.*) Der Künstler 
schafft daher nicht bloss aus seinem eigenen Empfindungsleben heraus, 
sondern auch aus dem Andrer; was er ausspricht, gehört daher nicht nur 
ihm, es gehört einer Gesammtheit an. Er wird das Organ Vieler, die durch 
gleiches sympathisches Mitempfinden mit einander verbunden sind. Ihm 
ist es gegeben, den adäquaten Ausdruck dafür zu finden, in welchem jeder 
zu gleicher Ausdrucksäusserung angeregt, eine Entäusserung seines eigenen 
Dranges, eine Befreiung, wie in der Bethätigung des Spieles findet. So ge- 
langt der Künstler dazu, einem gemeinsamen Empfinden Ausdruck zu ver- 
leihen. Was im Einzelnen zur Sprache nicht kommen kann, weil es eben 
mehr ist, als das ihm als Individuum zugemessene Maass von Empfinden, 
weil es eben ein auch aus dem Empfinden Andrer genährter Entäusserungs- 
drang ist, das findet im Künstler das Organ zur Befireiung durch den ent- 
sprechenden Ausdruck, denn „wenn der Mensch in seiner Qual verstummt, 
gab ihm ein Gott, zu sagen, was er leidet". Das Organ dieses Ausdruckes 
aber stellt sich dar als ein für die Eindrücke dieser gemeinsamen Em- 
pfindungsweise besonders empfängHches , als ein unter ihrem Einflüsse ge- 
bildetes. Was in ihm erklingt, ist nicht etwa das Ergebniss blosser Ab- 
straktion, es ist im Gegentheile aus dem überquellenden Brunnen lebendigen 
Empfindens gequollen. Aber so wie das Empfinden dieser Art sich erhoben 
hat über die Abhängigkeit von umnittelbaren Vorgängen als Erregungs- 
Ursachen, und demnach nicht mehr dem AugenbHcke, dem Zufalle preis- 
gegeben ist, an welchen gebunden er einer eigenen produktiven Bethätigung 
nicht fähig wäre, so hat auch das Ausdrucksorgan eine Befreiung von 
Einflüssen, welche nur dem Zufalle, dem Augenblicke eigen sind, eine 
Läuterung erfahren müssen, in welcher alles Unwesentliche, alles der Ge- 
meinverständlichkeit Fremde beseitigt werden musste. In zwei Eigenschaften 
musste sich das Resultat dieser Läuterung kundgeben; darin, dass es nun 
jedem als ein Eigenes erschien, und darin, dass es dabei doch wieder jedem 
als das auch den Andern Angehörige verständlich ward. Das sich läuternde 
Ausdrucksorgan gewinnt demnach an Allgemeingiltigkeit, ohne an Unmittel- 
barkeit etwas einzubüssen. Der Künstler schöpfli aus den Tiefen seines 
eigenen Gemüthslebens , wenn er sich in Tönen und Formen äussert, die 
auch Andern die Befreiung wie eine eigene Ausdrucksäusserung gewähren 



*) »Der mitgetheilte Affekt überhaupt hat etwas Ergötzendes fOr uns, weil er denThfttig- 
keitstrieb .befriedigt; der traurige Affekt leistet jene Wirkung in höherem Grade, weil er 
diesen Trieb im hohem Grade befriedigt." Schiller über die tragische Kunst. 
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soll, und je tiefer er in sein Inneres greift, je ursprünglicher, ungehemmter 
der Strom des Schaffens in ihm lebendig wird, desto besser wird er diese 
Absicht erreichen. Die stäts auf , seine Offenbarungen gerichtete kontrol- 
lirende Au fm erksamkeit, welche den Maassstab ihres Urtheiles aus den Eück- 
wirkungen des erregten Mitempfindens gewinnt, wird aber zur fortgesetzten 
Klärung und Steigerung des Ausdrucksorganes im Sinne der befi^eienden 
und beglückenden Macht dieser Rückwirkung fähren. Und so sehen wir, 
wie Künstler und Publikum in produktiver Wechselwirkung zu einander 
stehen. 

Der gesteigerten produktiven Thätigkeit des Künstlers wird ein sich 
stäts läuterndes, klärendes, verfeinerndes Ausdrucksmittel dienstbar. Wir 
haben erfahren, dass im Laufe der Kulturentwiekelung Umstände einge- 
treten sind, welche das Interesse für die Ausdrucksäussemngen konzentrirt 
haben, so dass diese sich nun, bis zu einem gewissen Grad von den ge- 
wöhnlichen allgemeinen Lebensäussemngen losgelöst, zur Selbständigkeit 
entfalten und ein Eigenleben fähren konnten. In der Sprache begann das 
begriffliche Moment, als das äusseren Zwecken dienende, den Lautausdruck 
immer mehr zu verdrängen ; die Schrift bot endlich ein des Lautausdruckes 
gänzlich entbehrendes Verständigungsmittel; der Ausdruck des Körpers in 
seinen Formen und Geberden wurde beeinträchtigt durch die Verhüllung 
des Körpers mit Kleidern und durch die Bestimmung der Körperbewegung 
zu äusseren Zwecken, die Arbeit. Was ursprünglich natürliche Aeusserung 
war, das musste sich nun im Kampfe mit diesen döm Aussenleben dienenden 
Einflüssen erhalten ; diese seine Hemmung war aber auch die Ursache seiner 
Steigerung. Den natürlichen Lebensregungen wurde nach den Richtungen 
hin, in welchen sie sich bedroht fühlten, ein erhöhtes Interesse zugewendet ; 
sie entfalteten sich zur Kunst und im weiteren Differenzirungsprozesse zu 
Künsten. Die Lautäusserung wurde zur Musik, die Geberde ztmi Tanze, 
dem Interesse für den Ausdruck der unverhüllten Körperform kamen Plastik 
und Malerei zu Hilfe. Der Differenzirungsprozess hat aber seine Grenze. 
Wo die Kunst ihre Absicht erreichen soll, muss sie sich als menschliche 
Ausdrucksäusserung darstellen, sie muss als solche sofort und ohne Hilfe 
komplizirter Reflexionsthätigkeit erkannt werden können. Die Mittel der 
Kunst, Ton, Farbe, Linie, Form, Bewegung durften sich daher nicht so 
weit von ihrer ursprünglichen Aufgabe lossagen, dass das ihnen an sich in 
ihrer Vervollkommnung zufliessende Interesse ein überwiegendes wurde. 
Schöpfen sie doch die Nahrung für ihre Vervollkommnung nur aus eben 
dem Bedürfnisse, dem die Kunst ihren Ursprung verdankt. Nicht das 
Kunstmittel an sich ist uns von Werth, sondern das, was durch dasselbe 
ausgedrückt wird, das ist aber nichts anderes als der Mensch. Diess die 
Lösung des Sphinxräthsels. Wie herrlich aber erscheint uns in der Kunst 
der Mensch. Erfüllt von gesteigertem Bethätigungsdrange, aUe seine Aus- 
drucksäusserungen, Ton, Geberde, körperliche Erscheinung zu möglichster 
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Elarheit und Schönheit geläutert, ist er das sich unseren Sinnen darstellende 
Idealbild des wirklichen Menschen*). Nicht von aussen aber erscheint dieses 
Bild ; dem Künstler wie dem Kunstgeniessenden wird es innerlich lebendig. 
Seine Ausdrucksäusserungen erwachen in ihnen selbst zu produktiver 
Wirkung; im Momente des Schaffens und Geniessens werden sie selbst jener 
ideale Mensch, dessen Ausdrucksäusserungen in ihnen wach geworden sind. 
Ein in seiner Schaffenskraft und in allen Aeusserungen derselben höherer, 
schönerer, vollendeter Mensch wird in solchen Momenten lebendig; und er 
ist nicht bloss Schein, nicht bloss Wahn, keine unfruchtbare Idee, wir selbst 
fühlen uns zm* Höhe und Wirksamkeit dieses idealen Menschen emporge- 
hoben. In uns ist das Menschheitsideal zu vollem, wirklichem, 
schaffendem Leben erwacht. Mit Recht sagt Schopenhauer von der 
Musik: „Während des Anhörens einer grossen Musik fühlt jeder deutlich, 
was er im Ganzen werth ist, oder vielmehr, was er werth sein köimte.'^ 
Sie ist ja die Kunst , welche am Unmittelbarsten , am Verständlichsten, am 
Ungetrübtesten dem Wesen aUer Kunst Ausfluss gewährt. In ihr vereinigen 
sich die Ausdrucksäusserungen des Menschen, soweit sie noch nicht zur 
starren Form geworden sind, also in ursprüngHcher ungehemmter Bestimm - 
barkeit durch die Einflüsse augenblicklicher Bethätigungsbedürfnisse , Laut 
und Geberde in der tonischen und rhythmischen Bewegung, und zaubern 
uns das Menschenideal, ich möchte sagen, nicht als etwas Gewordenes, 
Fertiges, Abgeschlossenes, sondern als ein Werdendes, als ein dem Schaffens- 
prozesse nicht Entzogenes vor die Sinne, herrüch und unsterblich, wie es 
in ungetrübter Reinheit der Hand des Schöpfers entfliesst. Und so er- 
scheint denn als das wunderbarste Produkt der Schopenhauer'schen Willens- 
objektivation in der Musik der Mensch, aber nicht das elende, an die Misere 
des Lebens gebundene, von jedem Zufall bestimmte, in seinen natürlichsten 
Lebensregungen gehemmte, verkümmerte und verzerrte Geschöpf, sondern 
sein hehres, von aUer Gemeinheit befreites unsterbliches Ideal; in der sich 
in Tönen objektivirenden Welt zeigt sich ein Gottesbild, das wir von An- 
gesicht zu Angesicht schauen; und wir sehen, dass wir nach seinem Eben- 
büde geschaffen sind, und fühlen uns ihm eins in den hiromhschen Augen- 
bücken, in denen uns die Weihe der Kunst berührt hat. „Verweile, Augen- 
blick, du bist so schön!" ruft das entzückte Herz aus, und nun ist es er- 
löst vom Banne des bösen Dämons, 

Die Musik hat sich des menschlichen Ausdruckes noch in seinem ur- 
sprünglichen, flüssigen, gestaltengebenden Wesen bemächtigt. Ton und 
Rhythmus, ehe sie sich noch zum Worte und zur Körperform verdichtet 
haben, sind ihre Elemente. Es ist daher in gewissem Sinne richtig, dass 



*) Grillparzer sagt: «unser Entzücken über ein Kunstwerk ist offenbar aus diesen drei 
Empfindungen zusammengesetzt: Das ist nicht bloss möglich, das ist! — So mein Innerstes 
ansprechend, so auf einen Punkt vereinigt, so eins mit meinem Wesen habe ich es selbst in 
der Ns^tur nicht gesehen! — Und, ds^s h^t Qi» Mensch gemacl^t!* 
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die Musik dort an&nge, wo die Sprache aufhört Sobald sie nun nach 
konkreterer Q-estaltung ringt, sobald sie von dem Bestreben erfasst wird, 
das sich in ihr verwirklichende Ideal uns noch näher vor die Sinne zu 
rücken, sind es das Wort und die körperliche Geberde, welche sie in den 
Kreis ihres Schaffens zieht. Beide werden nun gleichsam einem neuen 
Schöpfungsprozesse unterworfen, aus welchem sie in geläuterter Erscheinung 
hervorgehen. Das äussere sich Anlehnen an gegebene Worte, das Kompo- 
niren gegebener Texte, entspricht, wie schon ausfuhrlicher dargestellt worden 
ist, dem Bestreben der Musik, sich zum Wort zu verdichten, nicht; allein 
es giebt 2ieugniss von seinem Vorhandensein. Das Gleiche gut von der 
die Bewegungen des Tanzes äusserUeh begleitenden Musik. Dem gleichen 
Drange, dem sich gestaltend die Tonwelt fugt , entquellen aber auch , wie 
wir vernommen haben, Wort und Geberde, soU jenes zur Dichtung, diese 
zur Mimik werden. In diesem Bethätigungsdrange finden alle Künste als 
in der Ursprungsstätte alles Ausdruckes ihre natürliche Vereinigung. Nicht 
in äusserer ZusammensteUxmg dessen, was die in ihrem eigenthümliohen 
Entwickelungsgange vereinzelten Künstler darbieten, beruht daher eine be- 
rechtigte Vereinigung der Künste zu einem Gesammtkunst- 
werke, sondern darin, dass sie sich wieder an der gleichen Ursprungs- 
Quelle finden, allerdings bereichert mit dem, was ihre Einzelentwickelung 
ihnen an Vervollkommnung ihrer Mittel zugebracht „hatte*). In der Ver- 
einigung der Künste zu einem Gesammtkunstwerke darf man daher nicht 
das willkürliche Durcheinanderwerfen verschiedenartiger Geistesproduktionen 
zu dem Zwecke, die Wirkungen aller zu einem kombinirten Eflfokt seltsamer 
Art zu verbinden, verstehen ; in ihm finden sich nur die verschiedenen Aus- 
drucksmittel, die sich im Laufe geschichtlicher Fortbildung verselbständigt 
hatten, wieder zu gleichem Ausdruck verbunden. Wie ursprünglich er- 
scheint auch nun wieder der Mensch als Ausgangs- und Mittelpunkt aller 
zu einem Gesammtbild verbundenen Ausdrucksäusserungen, aber in dem 
Maasse idealisirt, als sich die Ausdrucksmittel vervollkommt haben. So be- 
greifen wir es, dass die Schöpfung eines Gesaromfckunstwerkes einem ein- 



*) Schon Hefder hat*die Einheit aller Künste erkannt. In seinem Aufsatze: ^Ursachen 
des gesunkenen Gesohmackes*' sagt«rer: „Man fängt an natürlich zu ordnen, mit offenen 
Augen umherzusehen und mit geregelten Kräften zu wirken. Die menschliche Seele kommt 
in den Wohlklang. Da sind denn alle Künste vergeschwistert, sie folgen schnell und bald 
aufeinander und sind im Grunde nur Eine Kunst. ** Die innige Beziehung der Künste auf- 
einander hat auch Schiller erkannt, wenn er sagt („üeber die ästh. Erziehung des Menschen"): 
mEs ist eine nothwendige und natfirliche Folge ihrer Vollendung (der Kunstgattungen), dass 
ohne Verrückung ihrer objektiven Grenzen die verschiedenen Künste in ihrer Wirkung auf 
das Gemüth einander immer ähnUcher werden. Die Musik in ihrer höchsten Veredlung 
muss Gestalt werden und mit rahiger Macht der Antike auf uns wirken; die bildende Kunst 
in ihrer höchsten Vollendung muss Musik werden und uns durch unmittelbare sinnliche 
Gegenwart rühren; die Poesie in ihrer yoUkommensten Ausbildung muss uns, wie die Ton- 
kunst, m&chtlg lassen, zugleich aber, wie die Plastik, mit ruhiger Klarheit umgeben.** 
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heitlichen künstlerischen Drange entspringen konnte. Nicht geistreicher 
Eeflexion noch seltenem Zusammentreffen verschiedenartiger Talente ver- 
danken wir das Gesammtkunstwerk, sondern einer künstlerischen Produktions- 
kraft, deren Impulse aUe Ausdrucksmittel gleichmässig zu erfassen' ver- 
mochten, verbunden mit einer Ausbildung, welche alle Ausdrucksformen 
solchen Impulsen gleichmässig zur Verfügung stellte. Aus dem Geiste der 
Musik geboren, verlebendigt das Gesammtkunstwerk das in jener wach- 
werdende Ideal in möglichst sinnfälliger, wirksamer Weise, indem es alle 
unsere dem Verständnisse des Ausdruckes zugewandten Fähigkeiten in An- 
spruch nimmt, um uns mit demselben zu identifiziren. Es bedarf wohl 
kaum einer Andeutung, dass im dramatischen Gesammtkunstwerke sich 
dieses Ideal nicht aus der Identifizirung mit Einzelgestalten ergiebt, sondern 
erst aus dem Zusammenklange aller in uns zum sympathischen Mitklingen 
angeregten Saiten. In diesem erst werden wir an die Quelle zurückgeführt, 
welcher alle uns im Kunstwerke erscheinenden Gestalten entflossen sind, 
an die drängende Macht in der Brust des schaffenden Künstlers, welche 
sich uns, wenn wir die uns vor die Sinne tretenden Gestalten und ihr 
Handeln und Leiden nicht bloss in ihrem Zusammenwirken, sondern auch 
im Zusammenhange mit jener betrachten, sich uns als die künstlerische 
Idee manifestirt. Diess weiter zu verfolgen liegt jedoch ausser der Sphäre 
unserer Betrachtungen. 

Aus dem Gesagten erhellt der prinzipielle Unterschied zwischen Kirnst 
und Wissenschaft von selbst. Nur das vollständige Verkennen der Wesen- 
heit der Kunst konnte zu der Ansicht ftihren, diese könne je durch die 
Wissenschaft verdrängt oder ersetzt werden. Beide befriedigen Bedürfiiisse 
ganz entgegengesetzter Natur. Je weiter die Wissenschaft ihre £[reise 
zieht, je erfolgreicher ihr Streben ist, das Leben von aussen zu erfisussen, 
desto lebendiger wird sich der Drang zu erkennen geben, in der erstickenden 
Fülle der sich um unsere Sinne lagernden Erscheinungen wieder uns selbst 
laut werden zu lassen, wieder durch Belebung unseres innersten Wesens 
die schöpfeiische Macht alles Daseins zu betonen. Nicht die Kunst, nur 
die Wissenschaft ist des Irrthums fähig , nicht jene , nur diese unterliegt 
dem Aberglauben. Sind gleich die Gestalten und Formen, welche die 
Kunst in das Bereich ihres Schaffens zieht, wechselnd, ihr Wesen beruht 
nicht auf diesen. Das wirkliche Kunstwerk ist, wie E. Wagner („das Kunst- 
werk der Zukunft") mit Recht sagt, die Befriedigung des Lebensbedürfiiisses 
im Leben. „Würde das bewusste willkürliche Denken", so filhrt er fort, 
„das Leben in Wahrheit vollkommen beherrschen, könnte es sich des Lebens- 
triebes bemächtigen und ihn nach einer andern Absicht, als der Noth- 
wendigkeit des absoluten Bedürfiiisses verwenden, so wäre das Leben selbst 
verneint, um in die Wissenschaft aufzugehen; und in der That hat die 
Wissenschaft von solchem Triumphe geträumt" und an andrer Stelle : „So- 
bald dfts Denken aber, von der WirWiobkeit abstralurend , da^ anxkünflage 
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Wirkliche konstruiren will, vecmag es nicht das "Wissen zu produziren, 
sondern es äussert sich als Wähnen, das sich gewaltig unterscheidet vom 
Unbewusstsein.^ So lieg-t eine unüberbrückbare Kluft zwischen dem Wesen 
der Kunst und dem Wesen der Wissenschaft. Die erstere ist produktiv 
und bedarf des äusseren Gegenstandes nur, um ihn seinem Schaffen unter- 
thaa zu machen; die letztere ist demonstrativ und macht den inneren An^ 
trieb ausschliesslich gesetzten Zwecken dienstbar. Sie vertauschen, hiesse 
das Wesen beider au%eben. 

Die Aufgabe und der hohe Werth der Kunst erschliesst sich hiermit 
von selbst. Sie verdankt ihr Dasein und ihre Entwiekelung jener Macht, 
welche wir in Beziehung auf einen bestimmten G-egenstand Liebe nennen. 
Dem Gemeingeftlhle entsprungen, hält sie dieses wach, indem sich in ihr 
die Herzen zu gemeinsamem Empfinden zusammen finden» Dieses Em- 
pfinden äussert sich in den geläutertsten Ausdrucksformen, welche, indem 
sie sich mittheilen, eine sänftigende, veredelnde, reinigende Macht werden. 
In diesem Sinne fährt die Kunst zur Iteinigung der Leidenschaften. Sie 
macht in uns ein Menschenideal lebendig, welches uns über die Eindrücke 
des Alltagslebens erhebt und im Sinne unserer Vervollkommnung wirkt, 
nicht durch moralisirende Tendenz, welche mit dem Wesen der Kunst nichts 
zu schaffen hat, sondern dadurch, dass es sich unserer innersten Triebe be- 
mächtigt und sie zu seiner Schönheit emporzieht. Nicht der Mangel mo" 
ralischer Tendenzen ist daher an einer sogenannten Kunstrichtung zu tadeln, 
welche meint, ihrer Au%abe am besten zu entsprechen, wenn es ihr ge- 
lingt, das Leben, wie es ist, getreu abzubilden, seüie niedrigsten Triebe zu 
erlauschen und ihnen mitgestaltenden Einfluss einzuräumen. Ihr mangelt 
der veredelnde Einfluss echten Kunstschaffens; wenn sie eine sittliche 
Tendenz zum Deckmantel nimmt, erinnert sie an die lasziven Abbildungen 
der keuschen Susanna im Bade, welche man nicht selten zu sehen bekommt. 
Was Ihr seiu wollt, was Ihr zu sein verdient, was Ihr zu werden berufen 
seid, das bekundet Ihr in Eurer Kunst. Was Ihr empfindet und anstrebt, 
was die Besten unter Euch auszusprechen vermögen, es wird offenbar und 
wirksam in den Werken Eurer Kunst. Wehe Euch, wenn sie das Auge 
nicht nach oben zu wenden wissen, wenn sie ihre Töne und Bilder nur 
dem Jammer und der Gemeinheit zu entlehnen vermögen, welchen das edle 
Menschenbild, erfasst von den niedrigen Trieben des Alltagslebens, preis- 
gegeben ist. Denn ihnen, Euren Künstlern, ist das hehrste Kleinod zur 
Hut übergeben; sie sind die Wächter des ewigen Lichtes, welches der 
Menschheit strahlen soll, damit sie nicht versinke in Trostlosigkeit und 
Elend; in ihren Händen ruht der Trost der Gegenwart, die Hoffnung der 
Zukunft; sie sind Eure berufenen Priester; denn wahre Kunst ist wahre 
Beligion. 
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Briefliche Mittheilungen. 

Herr Landrath J. Hoffmann an den Redakteur der „Bayrenther Blätter.'^ 

„Noch einmal das Plebifloif *. (Vgl. Bayr. Bl. lY. 114, VIII/IX. 266, 268 ff.) 

(Au9 TersohiedeueD EttndgebaDgen ist zu entnebmen, dass in anserem Leserkreise sich 
genflgendes Interesse für die bache finden werde , um den Abdruck auch dieses Briefes, zur 
Ergänanng der torhergeffangenen Yeröffeutlichungen, zu rechtfertigen. Wo immer ein Ideal 
aufgestellt wird, da dürfen wir ^Idealisten** ans hierdurch Yon Neuem in unserem Bemühen 
best&rkt fQhlen : all unsere Kräfte der Pflege der idealen Güter und Anlagen unseres Volkes 
zu widmen. Ohne diese Pflege bleiben alle einzelnen Ideale nur Traumbilder der langen 
Kordnaehtl — D. Red.) 

«Wenn Sie, hochverehrter Herr, den Hauptpunkt unserer Ue berein Stimmung fest be- 
zeichnet haben (und wir stimmen in Vielem flberein), so w&re es unwahrhaftig ron mir, and 
undankbar, wenn ich nicht den Punkt, wo wir auseinandergehen, fest bezeichnen wollte. 
Nachdem Sie nämlich unsere üebereinstimmung darüber, dass es einen Sieg der Wahrheit 
bedeute, wenn das Volk zum Bewusstsein einer Unwahrheit kommt, festgestellt haben, fahren 
Sie fort: „Nur fragt es sich noch: wie nutzt man diesen Sieg aus, um die wiederj^ewonnene 
Wahrheit auch lebenskräftig zu gestalten, staatsrechtlich zu fixiren und segensreich fortzu- 
})ilden?'* 

Diese Frage halte ich für unzalässigl Die Wahrheit ist stäts positiv. Sie werden 
sich gewiss der schönen Erzählung erinnern, auf welche Weise Dante einst auf einem 
Maskenball erkannt wurde. Man suchte ihn, konnte ihn aber unter den Masken nicht ent- 
decken. Da gab der Herzog den Bath, die Masken zu fragen, wer die Wahrheit erkenne? 
Die Masken wussten nicht zu antworten. Nur Eine Maske sagte: Wer denirrthum erkennt! 
Diese Maske war Dante. 

Mit der Erkenntni^s des Irrthnms ist die Wahrheit 9o ipso gegeben. Ist diess nicht 
der Fall oder scheint es nicht der Fall zu sein, so ist der Irrthum eben noch nicht erkannt. 
Die Wahrheit gestaltet sich selbst, wie sie selbst auch steh fortbildet — aber ausgenutzt 
kann sie niemals werden, wenigstens niemals von Menschen. Wenn Sie daher fragen: «Wie 
nutzt man diesen Sieg aus?" so muthen Sie der menschlichen Schwäche etwas Unmögliches 
zu. Wir können nicht die Vorsehung ^ersetzen wollen; diese ist es, die darüber entscheidet, 
ob die Erkenntniss einer Wahrheit zunächst zum Guten oder zum Bösen ausschlägt; ich 
sage zunächst, denn an den transcendentalen, endlichen Sieg der Wahrheit und des 
Guten zweifeln wir ja nicht 

Ist es daher irrthümlich, eine Volksvertretung; in letzter Instanz an Stelle des Volkes 
selbst entscheiden zu lassen, so ist die positive Wahrheit keine andere, als diejenige, dass 
jeder Einzelne (jede Persönlichkeit in der Masse), Ober seine eigene Meinung gefragt 
werden muss. Diese positive Wahrheit ist mit der Erkoontniss des Irrthums von selbst 
gegeben. Folglich ist auch Ihre fernere Frage: „Wie also findet ein Volk, das sich nicht 
mehr durch eine heitere Unwahrheit vertreten lassen will, eine Form für seinen Willen, sich 
in ernster Wahrheit selbst zu vertreten?" bereits beantwortet 

Diese Form ist und kann keine andere sein — als die von Gott und der Natur gegebene 
,yPw8änbichkeilf*. Diese « Persönlichkeit" in ihre Rechte zu setzen, das ist ja mein ganzes 
Bestreben. Ich behaupte eben, dass bei den Wahlen die unveräusserlichen Rechte der 
„Persönlichkeit* unterdrückt werden, und folgere aus diesem bisher entweder nicht bemerkten 
oder nicht gewürdigten Uebel — (denn es erschien vielleicht Vielen kein grosses Unglück, 
wenn die „Persönlichkeiten" innerhalb einer Wählermasse unterdrückt wären) —die Ver- 
werflichkeit des Parlamentarismus und die Nothwendigkeit der Einführung des Plebiscits, wo 
jeder, jeder Einzelne aus dem „einzig sicheren Gebiet der Persönlichkeit" heraus sein Ja 
oder Nein antwortet, und Niemand anders auf der ganzen Welt vertritt als sich selbst. 

Auf die Frage: «Kann das Volk eigen empfinden?" giebt es für mich daher auch nur 
die Antwort: „Der Einzelne kann eigen empfinden" und ich verlange nichts weiter, als dass 
jeder Einzelne im Volk diese seine ei|;ene Empfindung, dieses sein eigenes Verständniss 
zum Ausdruck bringen darf. Er kann diess nicht bei den Wahlen — das werden Sie mir 
zugeben. Beim Plebiscit kann der Einzelne (die Persönlichkeit) sein eigenes Ja oder Nein sagen. 

Freilich werden Sie mir einwerfen: die. Mehrzahl dieser „Einzeli^n" wird nicht „eigen 
empfinden" — sondern wird „Stimmvieh" sein, beim Plebiscit, so gut wie bisher bei den 
Wahlen. Und deshalb glauben Sie auch die Frage stellen zu können: „Wie nutzt man 
diesen Sieg aus etc." Sie denken bei der „Persönlichkeit" (wenn ich mir diese Bemerkung 
gestatten darf) an die Persönlichkeit eines Bismarck, eines Friedrich U., eines Moltke — 
wenigstens denken Sie vorzugsweise an diese Ausnahmen von der Regel, wonach die „Per- 
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sönlichkeiten'' innerhalb der Masse herzlich anbedeutend sind. Aber das ist die ganze Auf- 
gabe der Kultur, die „Persönlichkeit" zu ermöglichen, die Hindemisse wegzuräumen, welche 
der Entfaltung der von Gott gewollten Mannigfaltigkeit innerhalb der Einheit entgegen* 
stehen. Ich gebe zu, dass auch diess schon Kultur ist, wo sich einzelne mächtige Persönlich- 
keiten entwickeln können. Die Erstehung eines Moses, eines Kyros, eines Attila — das ist 
auch schon Kultur. Aber ist es die höchste Kultur? Die ist dort zu finden, wo wie in 
Griechenland die Persönlichkeiten wie Frühlingsblumen in reichster Fülle erwuchsen. 

Dort traten edle Männer auf, und Franen, gross wie Sappho war, 
Holdselig, wie Aspasia, wie Diotima wunderbar, 

Haben wir nicht in Deutschland ähnliches schon erlebt, haben wir nicht ähnliches zu 
hoffen? Aber droht nicht der Parlamentarismus, der Wahl- Zwang, aus dem Volk immer 
mehr und mehr „Stimmt;tcÄ" zu machen 9 Hat nicht Lagarde in der Vorrede zum ILTheil 
seiner „BeMtschm Schriften*' vollständig Kecht, wenn er sagt, dass Institutionen ge^diaffen 
werden müssen, die den Einzelnen m seine Bechte setzen, und zugleich den Einzelnen 
über sich emporheben? Vernichtet nun nicht der Wahl-Zwang, der Zwang, Vertreter der 
eigenen Meinung mit tausend anderen Einzelnen zugleich zu wählen, die Bechte des Ein- 
zelnen, und drückt ihn unter sich selbst hinab? Stellen Sie sich Bichard Wagner oder 
Goethe als Beichstags-Wähler vor! — Das ist eine krasse Idee. — Aber sein Ja oder Nein 
sprechend, im Plebiscit, — dabei werden Sie nichts auszusetzen finden. Denn die ^^V- 
sönlichkeit bleibt gerettet. 

Ich habe oben als das Ziel der Kultur die Ermöglichung der „Persönlichkeit" bezeichnet. 
In der Ausführung zu Kunst und Beligion «Erkenne dich selbst* bezeichnete der Meister 
das Heil der Menschheit als in der Hervorbringung grosser Charaktere beruhend. Das, 
glaube ich, widerspricht sich nicht. In einem Volk, welches das Plebiscit erstrebt resp. be- 
sitzt, müssen grössere Charaktere erstehen, als in einem Volke, das den Einzelnen zum 
Stimn^vieh degradirt. Es ist dieses Wort „Stimmt?tßÄ" für mich ein Beweis, dass das deutsche 
Volk noch nicht reif ist, in den allgemeinen politischen Schwindel, mit welchem die Pariser 
1789, 1830 und 1848 die Welt beglückt haben, unterzugehen. Ich glaube nicht, dass in 
einer anderen Sprache ein so bezeichnendes Wort für den „Wähler* von dem Sprachsinn des 
Volks gefunden worden, ist. Ein Mensch, der seine Vernunft opfert, wird mit Becht dem 
pecus campi zugezählt. 

Die Freiheit ist sehr alt, und es ist deshalb konservativ, für sie einzutreten — ist aber 
in Verruf gerathen seit 1789, wo unter dem Scheine der Freiheit die elende Herrschaft 
einer Wahl-Aristokratie ~ der schlechtesten Aristokratie, die es giebt — begonnen hat. Alles 
politisch Grosse unseres Jahrhunderts hat sich im Kampfe gegen diese Wahl-Aristrokratie 
Bahn brechen müssen. Deshalb steht Bismarck so gross da. Er hat in Preussen und Deutsch- 
land die Bechte der E!rbmonarchie gegen die Anmaassungen der Wahl -Aristokratie zu ver- 
theidigen gewusst. Aber sein Werk ist noch nicht vollendet. Die Bechte des Volkes gesen 
diese Wahl -Aristokratie haben in ihm noch keinen Vertheidiger gefunden, wenigstens hat 
er sie nur indirekt, durch Stärkung der Krone, vertheidigt. Das Volk sieht es aber nicht 
ein^ und kann es nicht einsehen, dass die Stärkung der Krone nichts weiter ist, als die 
Vertheidigunff seiner eigenen Bechte. Das Volk ist noch ia dem Irrthum befangen, dass 
die Bechte des Volkes identisch sind mit Bechten des Parlaments. Dieser Irrthum kann 
nicht durch theoretische Belehrung gehoben werden. Nur die Agitation für Einführung des 
Plebiscits, und noch mehr die thatsächliche Einführung und Handhabung desselben kann dem 
Volke die Augen darübjßr öffnen, wo seine wahren Freunde sind — und wo diejenigen sind, die 
unter dem Vorgeben der Volksfreiheit König und Volk zu knechten versuchen. — Wie Mime 
dem Siegfried seine schändlichen Mordabsichten offen eingestand, so gestehen ja diese Wahl- 
Aristokraten selbst ein, dass sie den König bevormunden wollen. Le roi r5gne, mais il ne 
gouverne pas. Er hat nichts zu sagen. Und das Volk — soll diess etwa mitreden? In 
dem französischen Kongress wurde neulich sogar der Antrag gestellt, das Auflösungsrecht: 
der Kammer dem Senat zu nehmen. Die Herren wollen während ihrer Wahlzeit unabsetzbar 
sein. Ich aber will diesen Herren eine obere Instanz schaffen '— die Instanz, welche der 
Konvent im Prozess Ludwig XVI. ablehnte. Lesen Sie diesen Prozess — Trouchet, Malesherbes, 
Destee (die Namen dieser Männer werden ewig genannt werden) stellten den Antrag der 
Appellation an das Volk von dem Beschlüsse der Volksvertretung. Der Konvent 
lehnte diesen Antrag ab! Warum wohl? Weil diese Bäuber und Mörder ganz genau wussten, 
dass das französische Volk ihren Mordbeschluss nie und nimmer ratihabirt hätte. Sie mor- 
deten den König — und das Volk! Beweis: Der Aufstand Süd -Frankreichs und der 
Vendee nach diesem Morde — der Osten konnte nicht revoltiren, da er von den Soldaten 
dieser privilegirten Volks- und Königsmörder zu stark besetzt war, und die feindliche Invasion 
die Gemüther hier einzig und allein beschäftigte. Nicht das Volk von Frankreicli' hat des 
KöJiMg Ludwig XVI. gemordet — der Pariser Pöbel ist nicht das französische Volk — vmA 
der auserwählte Pöbel im damaligen Konvent noch viel weniger. 
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Deshalb glauben Sie mir, das Gelächter soll den Staatsadvokaten und Vivisektionsdoktoren 
schon vergehen. Einer dieser Art hat bereits im Börsen-Courier, Bremer Ztg. und Volks-Ztg. 
sehr bedauert, dass meine Brochüre nicht mit dem verdienten Gel&chter aufge- 
nommen wurde. Der erste Eindruck war der Schreck, — davon erholten sie sich erst, als 
sie sicher wnssten, dass ich nicht „inspirirt" war. Wenn sie aber klug wären, sollten sie 
noch viel mehr darfiber erschrecken, dass ich als »Einzelner* diesen Kampf aufnehme, ohne 
irgend welche Deckung oder Hilfsmittel. Denn ich werde schon Bundesgenossen finden, 
daran zweifle ich keinen Augenblick. Das Plebiscit gilt als Bundes -Gesetz in der Schweiz 
erst seit 1874. In einzelnen Kantonen besteht es freilich seit den Urzeiten Germaniens. Es 
hat nicht 10 Jahre gedauert, dass in Deutschland sich die erste Stimme fand, die, dem 
Beispiel der Schweiz nachzufolgen, aufforderte. Und in weiteren 10 Jahren ist das Plebiscit 
vielleicht schon „Deutsches Reichsgesetz." 

Aus Ihrer Entgegnung fohle ieh heraus, dass Sie mit den Ideen, die ich vertrete, symp v 
thisiren, dass Sie aber die Bedenken, die Sie gegen das Plebiscit haben, nicht überwinden 
können. Ich glaube, dass es die Abneigung gegen Majoritäts - Entscheidungen überhaupt 
ist, in der Ihre Bedenken wurzeln. Auch Schiller sagte: „Die Mehrheit ist der Unsinn. 
Verstand ist stäts bei Wenigen gewesen/ Giebt es aber zuletzt eine andere Beweis- 
führung für die Autorität, als die Majoritäts -Entscheidung? fjuod sem^per, quod oö 
Omnibus — festgehalten werden soll und muss, das ist autoritativ. Der Stahl sehe 
Grundsatz „Autorität, nicht Majorität** ist pseudo-konservativ, ist überhaupt gar kein Grund- 
satz. Denn Autorität beruht im letzten Grunde auf der Majorität. Weshalb sind die Bücher 
des alten und neuen Testamentes kanonisch? weil die Majorität der betreffenden Konzilien 
gerade diese Bücher für kanonisch erklärt hat! Warum ist der Papst infallibel, wenigstens 
fllr die gläubigen Katholiken, die seine Autorität anerkennen? weil die Majorität des vati- 
kanischen Konzils diese Infabilitität erklärt hatl Worauf beruht die Autorität der deiUschen 
Fürsten? sie ist im letzten Grunde abgeleitet von den Belehnungen der deutschen Kaiser, 
die ihre Autorität der Wahl des Volkes resp.des damit berechtigten Theils des Volkes ver- 
dankten! Mögen Sie hinbUcken wohin Sie wollen, überall beruht Autorität auf der Ent- 
scheidung der Majorität. Die Minoritäten wechseln — und die Autoritäten auch. Früher 
herrschte Ptolomaeus — jetzt Copemicus, denn die Wahrheit ist sicher trotz aller Hinder- 
nisse die Majorität, und damit die Autorität, zu gewinnen. , „, 

Wir dürfen sagen, dass die Lehren des Meisters, welchen die „Bayreuther Blätter« ge- 
widmet sind, bereits heut die Gewissheit haben^ autoritativ zu werden. Sie waren vor 20 Jahren 
ebenso wahr wie heut. Die Majorität stand ihm gegenüber; sobald seine Autorität gesichert 
sein wird — wird dem Ewig Jungen in Wonne der Gott weichen müssen. 

Deshalb bin ich weder ein blinder Bewunderer der Majorität noch der Autontät In 
ewigem Wechsel schaffen neue Majoritäten neue Autoritäten — und die, welche ernst Autori- 
täten werden sollen, die „grossen Charaktere** Wagners, die Helden, welche dieser Welt voll 
wechselnder Majoritäten und Autoritäten entgegenstehen, schaffen neue Majoritäten und werden 
zuletzt selbst wieder nichts — als Autoritäten. „Von Staub bist du genommen, zu Staub 
sollst du wieder werden.** Aber zwischen diesen Endpunkten liegt die ^ze Herrlichkeit 
irdischen Daseins — der Kampf dieser Hand voll Staub um die himmlischen Güter. ^ 
Eins dieser Güter ist die Freiheit! Sie werden mich nicht missverstehen. Die Frei- 
heit, welche jeden Andersdenkenden auf die Guillotine schickt — die halte ich allerdings 
nicht für die wahre Freiheit. Ich aber glaube, für die Freiheit zu kämpfen, wenn ich den 
Pariamentarismus in seinen Wurzehi angreife. Dieses Trugbild der Volksfreiheit kann nur 
durch das Plebiscit umgeworfen werden. — ^ rr i. • i 

Zuletzt noch Spaasseshalber eine Bemerkung. Im Plebiscit hätte Dr. Koch niemals 
100,000 Mark erhalten. „Mein Leben ist für Gold nicht feil** hätte „der brave Mann gesagt. 
Verzeihen Sie die Länge dieses Briefes. Mit der Versicherung vorzüglichster Hoch- 
achtung bleibe ich, hochverehrter Freiherr, „ , vi v 
Spremberg, 29. August 1884. Ew. Hocjwohlgeboren 
*^ *' ^ gehorsamer 

Hoffmami " 



SeMueewort: „Preussen befindet sich gerade jetzt in einem seiner schlimmsten Fluss- 
fieber, dem der pariamentarischen Beredtsamkeit und der Wahlurne. Eine der gefähriichsten 
Krankheiten des nationalen Wachsthums; gegenwärtig äusserst vorherrschend m ?er \veit.- 
Alle Nationen sind überzeugt, dass der Weg zum Himmel im Abstimmen liegt, im bereuten 
Bewegen der Zunge in den Pariamentshäusem. Krankheiten, wirkliche oder eingebildete, er- 
warten Nationen wie Individuen, und müssen durchgemacht werden, so gut es gent. inr 
mflsst Geduld dabei haben und hoffen !** Th. Oairfyie. 
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Geschäftlicher The iL 

Zur gefälligen Beachtung. 

Die Herren Zweigvereins - Vorstände und Vertreter werden gebeten, die im 
Laufe dieses Monates ihnen zugehenden Korrekturbogen der Mitglieder-Liste 
richtig zu stellen und zu ergänzen, und s. ZU umgehend an die Central-Leitung 
zurückzuschicken. — Die Mitglieder -Liste wird dem Januar-Stttcke der 
„Bayreuther Blätter^', welches in einer grösseren Auflage erscheint, beigelegt und 
jedem Vereins -Mitgliede zugesendet werden. 

MttnGhen, Dezember 1884. 

Die Central-Leitnng des Allgemeinen Richard Wagner-Vereines. 
Statistik der Versendung der „Bayreuther Blätter" 1884. 

668 abonn. Ex. (67 an Vertreter, 507 an Mitglieder, 94 an Nichtmitglieder), 
332 Freiex. (305 an Ve rtreter, 27 an 8 Zweigvereine) 

1000 Exemplare. 

Die 668 abonn. Ex. gehen nach 180 Orten: Wien 71 — München 61 — Berlin 60 — 
Riga 48 — Bayreuth 81 — Leipzig 24 — Graz 12 — Hehingfors 11 — Karlsruhe, 
London 10, Dresden, Frankfurt a. M. 9 — Köln, Strassburg i. £. 8 — Braunschweig, 
Darmstadt, Freiburg i. B., Worms 6 — Cassel, Göttingpn, Hallo a. S., Kiel, Mainz, New-York, 
Pössneck 5 — Bonn, Breslau, Carlsi>ad, Genf, HannoTer, Ingolstadt, Königsberg i. Pr., 
Magdeburg, Schweinfurt, Spremberg, Stuttgart 4 — Amsterdam, Bukarest, Colmar, Constanz, 
Görlitz, Hagen i. W., Hamburg, Heidelberg, Jena, Mannheim, Prag, Born, Wiesbaden 8 — 
Aachen, Barmen, Bellin, Brüsad, Buda-Ptst, Gharlottenburg, Coburg, Dflren, Elberfeld, 
Essen, Friedenau, Hanau, Ha/ore, Gotha, Isenhagen, Kempten, Marburg, Moskau, Nfirnberg, 
Baris, Plauen i S., Regensburg, Bestock, Trier, Triest, Utrecht, Viersen, Wds 2 -— ÄRHmy, 
Antwerpen, Arnsberg, Aschaffenburg, Asumcion^ Baden h. W., Baltimore, Bamberg, Bammeu- 
thal, Bartenstein, Basel, Bern, Bernburg, Bonü)ay, Bredelem, Breitenau, Bremerhaven, B^ieg, 
Budweis, Buenos Ayres, Burg, Colberg, Constawtinopel, Cottbus, Detmold, Dortmund, Drem, 
Düsseldorf, Eibing, Ihrem, Fflrth, Garz, Gera, Giessen, Goslar, Ories, Gross-Oerner, Güstrow, 
JEToo^, Hainburg, Heilbronu, Heldberg, Hermhof b. W., Hirschberg, Höxter, Jagetzow, 
Inowraclav, Jünkerath, Kampen, Kapelle, Kirchrarhach, Klingenthal, Konsk, Kop^hagen, 
Kühschmalz, Lackmedien, Laibach, Lindau, lAnz, Linomo, Ludwigshafen, Marktsteft, Mar- 
seille, Masmünster, Ma;tzen, Memel. Heran, Mergentheim. Mistdbach, Naumburg a. S., 
Nassau, Niederkrüchten, Oberloes, Ohnütz, Osterwieck, Palermo, Piaeenea, Plagwitz, Quedlin- 
burg, Batzeburg, Sachsenhausen, SaUsbmg, Sampang, Sanfjago, Singen, Stassmrt, Stein b. N., 
Stendal, Tirschenreuth, Tölz, Tübingen, Ulm, Untermünsterthal, Villingen, Weimar, Weinheim, 
Weyarn, Windsor, Winterthwr, Würzburg, Zimdorf, Zittau, Znaim 1. -— 

Im Inland: 441 Abonn. in 121 Orten, im Ausland: 227 Abonn. in 59 Orten, und 
zwar; Oesterreich 111 in 23, Russland 57 in 4, England 12 in 3, HoUand 8 in 5, Italien 7 
in 5, Nordamerika 7 in 3, Schweiz 7 in 4, Frankreich 5 in 3, Belgien 3 in 2, Rumänien. 3 
in i, Argentina, Chile, Dänemark, Java, Br. Indien, Paraguay, Türkei je 1. 

Vereinsnachricht. 

Biga. Am Mittwoch d. 19. Nov. hielt Herr Oberl. H. y. Westermann, Vorstand des 
Rigaer Wagner-Vereins, in der Aula des Polytechnikums zu Riga einen, ausschliesslich für 
die Zöglinge dieser Anstalt bestimmten Vortrag über Lebensgang und Lebensziel Richard 
Wagners, das Werk von Bayreuth, mit dem Schlusshinweise auf den A. R. W.-Verein. — 

Neuer Verein. 

Berlm. Ende Nov. konstituirte sich hier ein neuer Richard Wagner-Verein. Der Verein, 
welcher sich zur Aufgabe gestellt hat, das Interesse für die Eunstschöpfungen R. Wagners, 
inif)esondere auch für die MrhaUnmg der Bayreuther Festspiele möglichst zu fördern, zählte 
bei seiner Eonstituirung bereits 90 Mitglieder, zumeist dem hohen Beamtenstand und Ofifiziers- 
stand angehörig, darunter den Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg, die Minister ▼. Putt- 
kamer, y. Bötticher, y. Gossler, Graf Schleinitz, Maybach, Bronsart y. Schellendoif, die 
Staatssekretäre y. Schelling und y. Burchard, Graf Waldersee, die Gesandten Graf Lerchen- 
felcL y. Marschall, die Geheimräthe Heerfurth, y, Zastrow, Ittenbach, y. Löper, y. Secken- 
dor^ Gerlich, Schraut. y. Eurowsky, y, Poschinger u. A. Den Vorstand bilden Graf Schleinitz, 
Graf Waldersee, die neiden Referendare y. Puttkamer und Ass. y. Podewils, 



